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Ras Wert, das ich hiermit der Offentlichkeit übergebe, iſt eine 
AR späte Nachfrucht der Forſchungen über die Kulturgeſchichte der 
AP) Freuzzüge, die mich Jahre hindurch vornehmlich beichäftigten 
. = und die ich auch in dev Folge über andere Arbeiten nie ganz 
SD babe liegen laſen. Sie im Anſchluß an ein Problem, das 
KT /apy mie jchon früher als anziehend entgegengetreten war, in einer 
71 bejtimmten Richtung wieder aufzunehmen, hat mir erjt die 
RX / | unfreiwillige Muße erlaubt, die mir der durch die Rüdficht 
RAN auf die Schonungsbedürftigkeit meiner Augen gebotene Rücktritt 

DIN vom afademifchen Lehramt gewährt hat. Die Möglichkeit, es 
I mit Hoffnung auf Erfolg zu tun, erſchloß das monumentale 
Urfundenwerf von Delapille Le Roulr zur Gejchichte der 
ZZ\ Hoipitaliter. 

Freilich wäre es wohl wünfchenswert gewejen, an der Hand ber 
von dem hochberdienten franzöſiſchen Forſcher gegebenen Nachweije nod) 
weiteres Material zufammenzubringen und namentlich in einigen Archiven 
Spaniens und Portugals die Urkundenbeftände templerifchen Urjprungs 
durchzuſehen. Denn vielleicht liegt da doch noch manches verborgen, was 
neue harakteriftiiche Einzelheiten ergeben umd jo das Bild von der Stellung 
ber geiftlihen Ritterorden in der Entwidlung der nrittelalterlidhen Kultur 
ergänzt und erhellt hätte. An ein Unternehmen der Art aber war für 
mic; nicht mehr zu denken. ch mußte mic) auf das gedrudt vorliegende 
Material beichränten. Dod) ift mir aud) von diefem manches unzugänglid) 
geblieben, was in ausländifchen periodifchen Publikationen ausgefprochen 
lotalgeſchichtlichen Charakters erfchienen ijt. Kleine Ungleichheiten und 
Ungenauigkeiten, die bei den bibliographiichen Nachweifen mit umtergelaufen 
find, wird der Umjtand entichuldigen, daß ich mich vielfach auf die Hilfe 
fremder Augen angewiejen jah. 

Die geiftlihen Ritterorden einheitlich zufammengefaßt als eine ge= 
ſchichtliche Ericheinung zu betrachten, die umter dem Antrieb der Kreuz— 


VI Vorwort. 


zugbewegung aus dem Boden einer kirchlich und fozial mächtig erregten 
Zeit zur Befriedigung neu auftauchender dringender Bedürfniffe herbor- 
gewachfen ift, lag wohl nahe genug, feit man fi) dabei nicht mehr auf 
die ehemal3 üblichen allgemeinen Betrachtungen zu befchränfen braucht, 
fondern aus der Fülle eines faft überreichen Details eine wirklich lebendige 
Anfhauung zu gewinnen vermag. Eben dabei aber ergab ſich mir die zu— 
nächjt überrafchende Tatfache, daß die Entwidlung der geiſtlichen Ritterorden 
frühzeitig und mit jteigender SKonfequenz eine Richtung eingefchlagen 
hat, die mit ihrem urſprünglichen Weſen und ihrer eigentlichen Beſtimmung 
je länger, je weniger vereinbar war und fie gegenüber der Kirche ſowohl wie 
dent Staate zu Trägern zerjegender, bier und da geradezu deſtruktiver 
Tendenzen werden ließ. Gefchah das nicht überall in gleicher Weife und 
in gleihen Maße, fo wird den geiftlichen Ritterorden doch im allgemeinen 
ein nicht umnbeträchtlicder Anteil beizumeljen jein an dem Auflöfungs- 
prozeß, dem die mittelalterliche Kultur jeit der Wende de3 13. und 
14. Jahrhunderts entgegentrieb. r 

Diefer Geſichtspunkt beſtimmte aud) die Zeitgrenze, bis zu der die 
vorliegende Daritelung von dem liriprung und der Entwidlung dieſer 
merkwürdigen Zwitterbildungen herabzuführen war. Seit der Kataſtrophe 
des Templerordeng und der zeitlich damit zujammenfallenden Vollendung 
des Staates des Deutjchen Ordens in Preußen hörte das geiftliche Ritter- 
tum auf, ein wirkſames Moment in der Geſamtkultur zu fein. Das 
Nachleben de3 Hoipital3 kann ein allgemeines Jntereife nicht mehr be— 
anipruchen. Aus diefem Grunde habe ich) audy nicht für angezeigt ge= 
halten, auf das Templerproblem noch einmal ausdrüdlich des genaueren 
einzugehen. Nur jomweit habe ich es in den Bereich der Unterjuchung gezogen, 
als die bier erörterten Fragen e3 nötig machten. Doch genügte das, um 
meine früber umſtändlich begründete Theſe von der Schuld des Ordens, 
und zwar einer Schuld nidyt bloß im allgemeinen moraliihen Sinn, 
jondern einer Schuld vom Standpunkt der Kirche aus, al3 zutreffend zu 
erweitern, zugleich aber beitinmter, als das früher möglich war, bie 
Mitichuld, welche die Kirche durch ihre ſchwächliche Nachſicht und das 
porn ibr beobachtete unwahrhafte Nertuichungsiuitem ibrerjeits auf fi) geladen 
bat. Auch in der Nachmeiiung der ſehr verichiedenen Gebieten ange— 
börigen Momente, deren eigenartfiges, durch beiendere Umitände ermög- 
lichtes Zuiſammenwirken den Templerprozeß in Gang brachte, glaube 
ich, über den bisher erreichten Standpunkt weſentlich binausgelommen zu 
ein. Tumit dürfte aber auch der Ausgleich der ſich bier bejonders 
Ihrort geaenüberitebenden Anüchten in dankenswerter Weile gefördert jein. 


Hans Prus. 


Wenden, im September 1907. 


leelileelilemelileee 


Inhalteiberficht. 

Geite 
Einleitung - >: ne 1—6 
Die Kreuzzüge und das moderne Denten ©. 1. Beurteilung der geift- 
lien Ritterorden ©. 2—3. Ihr kulturgeſchichtliches Verdienſt ©. 3. 
Bedeutung für die firhlidhe, politifche, geſellſchaft— 
lihe Entwidelung de3 Mittelalters ©. 3—4. Der Deutfche 
Orden ©. 4—5. Der Hofpitaliterorden ©. 5. Der Templerorden ©. 6. 
Die Aufgabe ©. 6. 


Erites Kapitel: Urfprung und Anfänge der geiftlichen Ritterorden 786 
Wechſelnde Auffaffung der Kreuzzüge ©. 7—8. Ihre Anläffe S. 8. 
Gie jind Fortſetzung einer längft im Gang befindlichen Bewegung ©. 8. 
Ballfahrten und Pilgerwefen biß zum Ende bes cliten 
Jahrhunderts ©. 9. Ültere Hofpitäler meift nationaler Stiftung 
©. 9. Hofpitäler in Jerufalem: Die Gründung Gregor des Großen 
©. 10-11. Ihre Schidfale S. 10—11. Das karolingiſche Hofpital 
©. 10—11. Die Stiftung des Pantaleon Mauro von Amalfi S. 11—12. 
Ihre Schickſale ©. 12. — Gerard, der Stifter des Hofpitals: 
jeine Legende ©. 13. (Entwidelung de3 Pilgerweſens nach dem erſten 
Kreuzzug ©. 13—14. Mafienhafter Andrang ©. 14—15. Anter- 
nationaler Zug ©. 15. Anfängliches Weſen und urfprüng- 
lihe Bedeutung von Gerards Stiftung: Urganifation bes 
Pilgerverkehrs durd Errichtung von Zweigniederlaſſungen in den wichtig⸗ 
ſten Hafenftädten S. 16—17. St. Gilles ©. 18. Armen⸗ unb 
Krantenpflege S. 19. Erfte päpftliche Privilegien: Kollekten, kirchliche 
Borteile ©. 19—%. Bahlreiher Anſchluß S. 20. Engere und 
weitere Brüderjhaft ©. 20. Späterer Beginn kriegerifcher Tätig- 
keit ©. 21—22. Befonderer Erfolg und rafhes Wachstum 
in der Ryrenäenhalbinfel: Aragonien ©. 22. Teitament König 
Alfons’ III. ©. 23. Vermutlich” wandte fi) das Hofpital bort zuerft 
friegerifcher Tätigkeit zu S. 23—24. 


Anfänge des Templerordeng: Hugo de Payns und feine 
Genoſſen S. 25. Tas Konzil von Troyes 1128 gibt feine Regel 
€. 25. Werbereije des Hugo be Payns S. 25—26. Aufnahme von 
gebannten Rittern S. 27. Des heiligen Bernhard Schrift de laude novae 
militise S. 27. Bemühen Balduins II. von Zerufalem um eine Regel 
für den Orden ©. 28—29. Der Templerorden in Bortugal 


voI Inhaltstiderfidht. 








©. 30—31. Möglidgkeit der Unregungdurh mohbammedanifce 
DOrganifationen zu dauemdem Kampf für den Glauben: Die 
Nabiten S. 31—32. Autonomie des Ordens infolge des Fehlens 
einer Regel ©. 33. KRonftituierung des Ordens durch Alex— 
anber II. ©. 33—34. Seine Stellung zu diefem Papſt ©. 34. Tat- 
ſächliche Kirchliche Unabhängigleit S. 35—36. 


Zweites Kapitel: Die geiftliden Ritterorden im Morgenlande 387—70 
Berjchiedene Entwidelung der einander gegenjeitig beeinflujfenden geift- 
lichen Nitterorden ©. 37. Auch der Hoipitaliterorden wird kriegeriich, 
bleibt aber feinen fozialen Aufgaben treu ©. 38—39. Armen- und 
‚Krantenpflege der Hofpitaliter S. 39—40. Große Leiftun- 
gen darin ©. 41. Sozialpolitifhe VBerdienfte und Anläufe 
©. 42—43. Allmähliches Auflommen feudaler Einflüffe S. 43—44. 
Steigender Einfluß desritterliden Elements ©. 45—46. 
Verfolgen einer eigenen Ordenspolitilt ©. 46-47. Ihre Ber 
rechtigung ©. 47. Wirtjchaftliche Verdienfte S. 48—50. Anteil an ber 
Zandesverteibigung: Militärlolonien ber Hofpitaliter: Bet Dſchibrin 
©. 51. Oftgrenze, Berg Tabor S. 51—52. Stellung im Fürftentum 
Tripolis und Antiohien S. 52—53. Das Haupthaus Margat 
©. 53—55. Ländlicher Befig und feine Verwertung ©. 55—56. 

Der Templerorden im Morgenlande: fein Anteil am 
Glaubenskampf S. 56—57. Seine Befigungen wenig belannt ©. 57. 
Sein Haupthaus Athlit, das Pilgerfhloß ©. 58—59. Anfänge 
zu größerer Macht im Tripolitanifhen ©. 59—60. Gtreitigkeiten mit 
den Hofpitalitern S. 60—61. 

Der Deutfhe Orden: das alte beutiche Hofpital zu SZerufalem 
©. 62. Anfänge des Ordens im Lager vor Accon 1190—91 ©. 63. 
Seine Erridtung im Anſchluß an Heinriha VI. Kreuzzugsplan ©. 64. 
Raſches Erblühen unter Sriedrih I. S. 65—66. Anteil am Kampf 
gegen die Ungläubigen ©. 66. Das Haupthaus Montfort oder 
Starfenberg ©. 66-67. Berirtfchaftung der morgenländifchen 
Befigungen S. 67—68. Überjicdelung nah Preußen ©. 68—69. An⸗ 
Inüpfung an morgenländifhe Erinnerungen: Ortänamen 
©. 68—69. Art der Eroberung und Unterwerfung ©. 69. Turlopulen- 
brot ©. 69— 70. Geänderte Bedeutung der Ordensämter ©. 70. 


Drittes Kapitel: Die fpanifchen Ritterorden -. - - - . . . . 71-100 
Frühe Anläufe zur Bildung von Nitterorden S. 71—72. Orden von 
Turgell ©. 71. Plan Alfons’ III. zur Errichtung eine Ordens „vom 
heiligen Grab” ©. 72. Charafteriftifhe Eigenart der fpa- 
niſchen NRitterorden: nationales Wefen, Unterordnung unter 
Kirche und Königtum S. 72—73. 

Der Drden von Calatrava ©. 73ff. Anlaß zu feiner Er- 
rihtung S. 73— 74. Verhältnis zu den Eilterzienfern von Morimond 
©. 74—75. Errichtung und anfängliche Organifation S. 75—76. Schen- 
tungen und Privilegien S. 76—77. Entwidelung ©. 78—79. Stellung 
zur Kirche ©. 79—80. Kirchliche Freiheiten S. O—82. Verhältnis zum 





x Inhaltstiberfht. 





Begünftigung durch die päpftlide Kurie S. 124—125. Wachſende kirch- 
liche Unabhängigkeit ©. 126-127. PBerweltlichende Einflüffe S. 128 
bis 129. Gewinnung größerer weltlicher Unabhängigkeit ©. 130—131. 
Der Deutſche Orden in Preußen und in Deutſchland ©. 132—133. 
Die zwölf Balleien in Deutihland ©. 134 ff. Thüringen ©. 135. 
Seifen ©. 135 ff. Oſterreich S. 135. Nheinland ©. 135—136. Franken 
©. 136. Erwerbung von Bollfreiheit ©. 137 ff. Rheinſchiffahrt S. 138 
bis 141. Der Orden in Mainz und Frankfurt ©. 141. 


Fünftes Kapitel: Entwidelung und Wefen der eremien Stellung 
des Hofpitaliterordens . . . . . . 142—194 


Ausbildung eines neuen Rechtsſyſtems sugunfen ber geiß- 
liden Ritterorden ©. 142. Gründe für die Begünftigung der- 
felben durch die Kirche ©. 143—144. Finanzielle Entlajtung: 
Gewährung von Zehntenfreiheit in den einzelnen Sprengeln 
©. 144-145. Entwidelung der Zehntenfreiheit ©. 145—146. Er- 
mweiterung derjelben über die anfänglichen Schranten ©. 146—147. Be- 
freiung aud von anderen firdliden Abgaben S. 147 bis 
148. Schließliche Freiheit von allen Zahlungen an die Kirde 
©. 149—150. Heranziehung zu folden nur in Ausnahmefällen ©. 149 
bi 150. Befreiung von der Pflicht zur Beherbergung päpftlicher 
Legaten ©. 150—151. Befreiung aud) von weltliden Reiftungen 
duch die Kirde S. 151—152. Aſylrecht der Ordenshäuſer in 
Paläſtina ©. 152. Bedenken Alexanders III. gegen die Ffriegerifche 
Tätigkeit der Hojpitaliter ©. 153. Wirtfhaftlide Begünftigung 
durch Abgabenfreiheit S. 153—154. Verzicht der Kirche auf finanzielle 
Reiftungen ded Ordens ©. 154. Necht des Ordens zur Abhaltung 
von Kollekten: Wichtigkeit dezfelben auch für die Ausbreitung 
und den Einfluß des Ordens © 154—155. Widerjtand der 
Bifchöfe und Pfarrer S. 155—156. Einnahmen aus Abläjfen, 
Legaten ulm. ©. 157. Cinräumung anderer finanzieller Vorteile 
©. 157—158. Steigende Anziehungskraft des Ordens und 
deren ſchädliche Wirkungen ©. 159. Zuftrömen ungecigneter 
Elemente und Maßnahmen zu ihrer Abwehr ©. 160. Das Recht der 
Ordensglieder auf lirhlihes Begräbnis ©. 160-161. Finan— 
zielle Wichtigkeit desfelben S. 161—162. Möglidjleit der Benubung 
durch Keger ©. 162. Angriffe der Bifchöfe darauf S. 162—163. Wichtig- 
feit des Streiteszwifhen dem Orden und dem PBatriarden 
Foucher von Zerufalem für die Stellung des Ordens zum Epi- 
flopat überhaupt S. 164—166. Sicherheit de3 Ordens vor 
Bann und Interditkt trotz des bifchöflichen Widerjtandes aufrecdht- 
erhalten S. 167—168. Schädigung ber bifhöflichen Autorität S. 168 
bi3 169. Unzufriedenheit der Weltgeiftlichleit: Schilderung 
der herrfchenden Mißftände bei Walter Mapes ©. 169—170. Stlagen 
gegen ben Orden auf dem Lateranfonzil von 1179 ©. 169—170. 
Deifen ihm nadteilige Bejchlüffe bleiben unwirffam ©. 171. Auch die 
Unerreichbarkeit de3 Orbens für die bifchöflihe Exkommunikation bleibt 
©. 171-172 und lähmt bie bifhöflihe Autorität mit der fortichreitenden 





XII Inpaltsüberfidht. 








©. 207. Erweiterung ber Rechte über den Kreis des Ordens hinaus 
©. 207—208. 

Aleranderz II. großer Freibrief: Einfluß ber Bedrängnis 
bes Papites ©. 209, dadurd bewirkte Steigerung der Bedeutung der 
dem Orden verliehenen Rechte S. 209—210. Charakter feines Verhält- 
niffes zum Papfttum ©. 210—211. Erhaltung feiner Autonomie 
©. 211. Der Ordensklerikat: feine untergeordnete Stellung ©. 212 
bi3 213, deren vermutliche Wirkungen S. 213—214. Eigentümlicher 
Wandel in fpäterer Zeit ©. 214. Vergleich mit ber Gtellung der 
Ordensgeiſtlichen bei den Hojpitalitern ©. 214—215. Unabhängigkeit 
der Templerklerifer von den Biſchöfen S. 215. Weitere Beſtimmungen 
©. 215—216. Beltätigungen und Erweiterungen der Ordensrechte 
©. 216—217. Der Orden ala Kirhenpatron S. 217—218. 
Stellung der Geiltlihen an Ordenskirchen ©. 218—219. Feindfchaft ber 
Geiftlichkeit S. 220—221. Kirchliche Verleihung mweltlider 
Freiheiten ©. 221. Sonftige Freiheiten des Ordens S. 222—223. 
Behntenfreiheit, ihre Anfechtung und Erweiterung ©. 224—225. Frei» 
heit von Tirchlihen Zahlungen ©. 226—227. Kolleften ©. 227. 
Mißbräuche dabei S. 228. Sicherheitvor Bann und Interdikt 
©. 2283—229. Beitimmungen zur Sicherung der Gültigkeit der Ordens- 
privilegien ©. 228—231. Die Kurie ift außerftande, gegen 
den Orden einzujdhreiten ©. 231—232. 

Konflikte des Orden? mit dem PBapfttum: Verwarnung 
durch Innocenz III. 1208 wegen nicht zu duldender kirchlicher Mißbräuche 
©. 233—234. Stephan von Giffy und der dur ihn veranlaßte 
Konflift des Ordens mit Urban IV. ©. 234—235, defien ftrenges Ein- 
fchreiten, dann aber Einlenten ©. 235—236. Weitere Nachgiebigkeit 
Clemens’ IV. ©. 236—237. Böllige Nachgiebigleit Gregors X. 5. 238. 
Bedeutung folher Vorgänge ©. 238. Der Orden entzieht fi 
vollends der Auffiht und dem Einfluß der Kirche ©. 238 
bis 239. 

Eigenartige Entwidelung de3 templeriijhen Beidt- 
rechts ©. 23955. Dürftigleit des urfundlichen Materials S.239— 240. 
Spätere Befchuldigung des Ordens in diefem Punkt S. 240—241. fiber- 
nahme de3 von den Benebiltinern ftammenden Beichtbrauch3 der Eiiter- 
zienfer Durch die Templer S. 241—242. Form und Bedeutung der 
Beihte im Kapitel S. 242— 248. Beichte und Buße aud für die 
Kirche noch fein Saframent ©. 243—244. Zuläffigkeit der Laienbeichte 
©. 244. Stellung der Orbdenzgeiftlichen zur Beichte S. 244— 245. All- 
mählicher Wandel der kirchlichen Auffaffung und Lehre von der Beichte: 
fie wird Sakrament und kann daher für gemöhnlid nur von Prieftern 
vollzogen werden ©. 245—247, doch ausnahmsmweife YZulaffung der 
Laienbeichte ©. 247. Fortgang diefer Entmwidelung bis zum Konzil von 
Trient ©. 247—248. So entiteht allmählich eine Abweichung des 
beibehaltenen alten Ordensbrauches von der gewan— 
beiten Kirchenlehre ©. 248-249, dadurch wird die Stellung 
der Ordensgeiſtlichen geändert, zumal dieſe für gemiffe Verfehlungen 
der Brüder bereit3 weitergehende Befugniffe vom Papft erhalten hatten 





©. 249-250. Es gehen ſchließlich zwei Arten der Beidte, bie 
geiftlichen, nebeneinander her ©. 249— 250. Nadıteilige ®irlun- 
gen bavon durch Umgehung des jtrengeren Ordensbrauches, die zur 
Roderung der Zucht führt ©. 253— 254. Verfchiedenheit der in 
ben Konventen geübten Praris ©. 254— 255. Üble Wirkungen bei fort- 


Siebentes Kapitel: Verbreitung, Befisftand und rechtliche — 
des Hofpitaliterordend - - - - 2 222. j 


BVerjchiebenheiten in der Entwidelung der Orden ©. — Möglich⸗ 
feit von Ordensſtaaten S. 257— 258. Organiſation ber Verwal— 
tung bes Beſitzes bei den Hojfpitalitern ©. 257ff. Terri— 
toriale Verwaltungsbezirle: Ordenszjungen und Großpriorate S. 258 
bis 261. 

L Franfreid: Die Provence S. 262— 266. Auvergne S. 266 bis 
268. Das fönigliche Franfreih 268 ff. Die rechtliche Stellung bes 
Orbens 27055. Vertrag mit Karl von Anjou vom 28, Juli 
1262 ©. 274. Amortijjement der Ordensgüter S. 279 5f. Der Ver- 
trag zwiſchen bem Orden und Philipp IV. von 1304 
©. 2350-283. 


U. Italien: Eigenart ber dortigen Entwidelung ©, 283—284, 
Die italienischen Großpriorate S. 284—285. Unteritalien, Si— 
silien ©. 285—288, 


IT. England: Einbürgerung wohl erft unter Heinrich I. S. 288. 
Begünftigung durch Heinrich II. S. 288—289, Güter und Stellung in 
Shottlandb ©. 289-290, in Irland S. 2%. Scidfale des Orbens- 
gutes in England S. 290—291. Seine Verteilung über bas Land 
© 891. Freibrief Heinrids I, von 1155 ©. 291-292. 
Betätigung durch Richard S. 292—293. Verhältnis des Ordens zu 
Sohbann ©. 293—294, zu Heinrich III und Eduard I, ©. 294-295. 
Stellung zum Königtum ©. 295—296. 

IV. Die Pyrenäiſche Halbinjel: Beſonderheit ber bortigen 
Stellung ©. 296—297. Wechſel in der Teilung der Berwaltungsbezirfe 
©. 297-298. Loderung de3 Aufammenhangs mit bem Orden S. 297 
bis 298, Entwidelung des Befiges in Catalonien und Uragonien 
©. 29829. Hein Orbensftaat S. 300. Gutes Verhältnis zu ben 
Königen S. 301. Militärifhe Unentbehrlichleit S. 302. Rechtliche Stel- 
lung ©. 302—303. Droit de monnayage ©. 303. Herbergsrecht S. 304. 
Bahrung der löniglichen Rechte S. 304—305. Caftilien ©. 305306. 
Navarra ©. 306, Portugal ©. 307—308. 


V. Deutihland und bie nörblidh und öſtlich benad- 
barten Länder: Verhältnismähig geringe Verbreitung und Be- 
güterung ©. 308-309. Einfluß bes zweiten Kreuzzugs S. 309-310. 
Die beutihe Zunge S. 310-811. Böhmen und Öfterreich ©. 311. 
Polen ©. 311-312. Ungarn ©. 312. Die Ballei Branden- 





. 256—316 


XIV Inpaltstiberfiht. 








Seite 
burg und ihre befondere Stellung zum Orden ©. 312—314. Die 
ftandinavifhen Länder: Dänemark ©. 314. Norwegen ©. 314 
bis 315. Schweden ©. 315. Hofpitaliterinnenhäufer ©. 315 
bis 316. 


Achtes Kapitel: Verbreitung, Begüterung und rechtliche Stellung 
des Templerordens im Abendlande-. -. . - - x» . . 817—850 

Reichtun der Templer und fpätere Vermehrung auch ihres Grundbefites 

©. 317. Charafteriftifhe Züge der Entwidelung ©. 318. 


I. Die Pyrenäiſche Halbinsel. 


1. Bortugal: Frühe Einbürgerung ©. 318—319. Alteſte Schen- 
fungen und Erwerbungen ©. 319—320. Teilnahme am Kampf gegen 
die Ungläubigen ©. 320—321. Der Freibrief Alfonſos I. 1157 
©. 321—322. Vermehrung feines Befiges und feiner kirchlichen und 
weltlichen Freiheiten S. 322— 323. Das Haupthaus Tomar ©. 323. 
Einordnung in den Staat3verband und Abhängigfeit 
vom König ©. 323—324. Eigentümlihe Form des Anfchluffes an 

"die Genofjenihaft S. 324-—325. 


2. Die übrigen fpanifhen Reiche: Gleichartigkeit der Ber- 
hältnijie ©. 325. Aragonien: Erfte Befitungen S. 326. 
Verbindung mit Alfons I. ©. 326, dejjen Teitament ©. 327. Förderung 
durch Raimund Berengar IV. ©. 327. Die widtigften Belitungen 
©. 327—328. Rechtliche Stellung ©. 329. Streben nach Erweiterung 
der Gerichtöbarleit S. 329—330. Entjpredhende Verhältniffe in Ca- 
ftilien ©. 329—330. Navarra ©. 330. Majorta ©. 330—331. 


I. Stalien und Gizilien. 


Geringere Bedeutung feines italieniſchen Beſitzes S. 331—332. Da- 
gegen Wichtigkeit feiner Stellung in Sizilien ©. 332. Konflift mit 
Friedrich II. S. 332. Verbindung mit den Anjous ©. 332. Mittel» 
italien, Oberitalien ©. 333. 


II. Die übrigen Länder. 


Geringe Bedeutung für Deutfchland ©. 334. Frühe Niederlafjung in 
Bothringen ©. 334. Nheinland, Sachſen und das nördliche Deutich- 
land ©. 334—335. Ungarn und feine Nebenlande ©. 335. 


IV. England. 


Charakteriftifche Züge der dortigen Entwidelung ©. 335—336. An- 
fänge unter Heinrich I. ©. 336. Gunft König Stephans ©. 336—337. 
Schenkungen aud) von engliſchen Großen ©. 337. Verbindung mit 
Heinrich II. S. 337—338. Verhältnis zu König Johann S. 338 
bis 340. Befondere Begünftigung durch Heinrid II. ©. 340-311. 
Haltung Eduards I. ©. 341—342. Die Befigungen des Orden? 
in England und ihre Verteilung über dasſelbe S. 342—343. Bewirt- 
Ihaftung und Nupbarmahung des Ordensbefiges ©. 343. Leitungen 
der Pächter, Bauern uſw. an den Orden ©. 343345. Deſſen rechtliche 





Stellung außerbalb ber Hundertſchaft nad) dem Freibrief 
Johanns ©. 845—347. Erweiterung der Ordensrechte S. 347—348. 
Das Afylreht S. 348. Schottland ©. 349. Jrland ©. 349, 
Klagen über des Drbens Übergriffe ©. 349. Der Orden dennoch 
abhängig vom Königtum ©. 350. 


Allgemeine Züge der dortigen Entwidelung ©. 351. Entiwidelung des 
Bejiges und ber rechtlichen Stellung bes Ordens in der Champagne 
©. 352—356. MNiederlothringen S. 356. Normandie S. 358—359. 
Bretagne ©. 359. Poitou S. 360. 

Die Templer in Sübfranfreid: Alteſte Güter S. 361—362. 
Gunſt der Großen S. 362—863, Verhältnis zu ben Albigeniern S. 363 
bis 365. „Nitterjhaft bes Glaubens Chriſti“ S. 366. Mögliche Benutzung 
ber templerifchen Freiheiten durd; die Häretifer ©. 366. Rechtlich bevor- 
zugte Stellung des Ordens ©. 366. Dauernde Erweiterung feiner Nechte 
©. 367. Die widhtigften Komtureien S. 367—368. 

Das föniglidhe Frankreich ©. 369— 398. Ludwig VII. 6. 369 
bis 370, Philipp I. Auguſt S. 370—871. Lubwig VII. ©. 371. 
Ludwig IX. S. 371372, Philipp II. S. 372-373. Geſchichte des 
Barifer Tempels ©. 373-376. Die Ordensſtadt Billeneuve bu 
Temple S. 377—379. Streit zwifchen dem König und dem Orden und 
Vertrag vom YAuguft 1279 ©. 378— 380. Streit mit ben Parifer Metzgern 
S. 379-380. Philipps III. Orbonnanz Ecelesiarum utilitati S. 381. 
Philipp IV.: Verhandlungen über dad Amortiſſement der 
DOrbensgüter S. 380-385. Einigung durch Vergleid; S. 333— 334. 
Parteinahme de3 Ordens für den König gegen Boniſaz III. 1303 

©. 380-337. Philipps IV, Freibrief für ben Orden vom 
Zuni 1304 ©. 399-392. Seine Bedeutung S. 392—393. 


Behntes Kapitel: Stellung der geiftlidhen Ritterorden in der 
wirtjchaftlihen Entwidelung: © -» = 2 22220204» 394449 

Natural» und Gelbwirtſchaft ©. 39. Verhältnis br Hojpita- 

fiter und Templer dazu S. 39439. Das Wirtſchaftsſyſtem bes 

Deutihen Ordens ©. 396. — Der Templerorbdben ald Ber» 

treterber Geldwirtſchaft S. 397, Vorbild bes firdlichen Finanz- 

unb Steuerweiens S. 397 398. Nötigung der Orben zu fommer- 
gieller Tätigleit ©. 398-839. Ihr Anteil am Lenantehandel: 

Obetreibe, Holg, Schiffsreederei S. 399. Erwerbung von Marftredten 

SG, 400. Die Templer in Troyes und Probvins ©. 401. 

Gewerbliche Betriebe S. 401. Handwerker im Dienft der Orben ©. 401 

bis 402, Pilege bes Handwerks durch ben Deutichen Orden in Preußen 

©. 402, Wirtfhaftlihe Wirkung der Orbenspripilegien 

&. 402-403. 

Die finanziellen Operationen ber Templer unb 
Hpfpitaliter: Erträge der Kolletten S. 403—404. Depots S. 404. 
Unmeifungs- und Abrechnungsverfehr S. 404405. Kredbitgemäh- 
rung für die Deponenten ©. 405. Pfandgeſchäfte S. 405—106. 





XVI Inpaltstiverfigt. 


Seite 

Bermittelung von Geldgeichäften S. 406-407. Kreuzfahrerdepots ©. 408. 
öffentlihe Autorität der Ordenslafjen und -Beamten 
©. 409411. Berzinfung ©. 41l. Bankgeſchäfte der Temp- 
ler ©. 411ff. Anleihen der Päpite fowie weltlicher und geiftlicher 
Fürften ©. 412—415. Ahnliche Geſchäfte der Hofpitaliter, doch nicht 
berufsmäßig ©. 415. Die Hofpitaliter legen ihre Kapitalien zumeift 
in Grundbeſitz an ©. 416-419. Unredlichleiten und Unregelmäßig- 
feiten ©. 419420. Damals übliche Berzinfung bes Grund- 
befites ©. 421-422. Güterfäufe der Hofpitaliter S. 422425. 
Große Berlufte und finanzielle Berlegenheiten der Hojpitaliter ©. 426 
bis 427. 


Der Templerorden ald Finanzmadt ©. 428ff. Der 
Templerſchatz zu Paris ©. 428-429. Königliche und Hauptftants- 
fafje ©. 429430. DOrganifation dieſes Verhältniffes durch Philipp II. 
Auguft S. 431—432. Underung unter Philipp IV. ©. 433 ff. Denfmal 
der Gefchäftsführung aus den Jahren 1295—1296 ©. 436—437. Bud)- 
führung und Konto des Königs ©. 437. Königliche Schagmeifter S. 437. 
Schatz im Louvre ©. 437. Die Ordensfhagbeamten in hohem Anſehen 
©. 438. Jean de Tour der Ältere ©. 438—439. Der Ordensſchatz nad) 
der Kataſtrophe S. 439—440. Nahjforderungen Philipps IV., ebenfo 
Ludwigs X., Philipps V. und Karla IV. ©. 440442. 


Die Handelstätigleit des Deutjhen Ordens in Preu- 
Ben ©. 442ff. Ihr Urfprung ©. 444—445. Ihre Organifation: Groß- 
ichäffer, Lieger und Diener ©. 445—446. Die widtigften Handelsorte 
©. 446—447. Die Handelsartifel S. 447—448. Bedeutung und Wir- 
tungen ©. 448—449. 


Eiftes Kapitel: Plane zur Reform der geiftlihen Nitterorden 450-471 


Die geiftlichen Ritterorden ald Träger großer Traditionen S. 450451. 
Shre jozialen Verdienfte ©. 451. Allmählihes Sinten ihre 
Anſehens ©. 451. Ihre Gegner ©. 451. Widerfpruch zwifchen 
Leiftungen und Beruf S. 451—452. Wachſende Feindfchaft ber 
öffentliden Meinung ©. 452. Ihre Parteinahme gegen Fried⸗ 
rich II. ©. 452. Konflikte mit der römischen Kurie ©. 453. Zweifel 
an ihrer Leiftungsfähigfeit ©. 453. Gtreitigfeiten ber Orden 
untereinander ©. 454. 


Der Gedanfeihrer Reform oder Union ©. 454ff. Konzil 
zu yon 1274 ©. 456. Widerſpruch ber Hofpitaliter ©. 456—459. 
Steigerung der Reformbeftrebungen feit 1291 ©. 459. Pläne Karla I. 
von Neapel ©. 459—460. Literariſche Vertreter der Reform: 
Galvanus de Levanto S. 460. Raimundus Lullus ©. 460. Die zeit- 
genöjliihe Publiziftil: Wilhelm von Nogaret ©. 461. Pierre 
Dubois ©. 461—464. Pläne PBapft Clemens’ V. ©. 464. Denk⸗ 
ſchrift Jakobs von Molay ©. 465—467. Der Untergang des 
Templerordens ©. 467—468. Feindliche Abjichten Philipps IV. auch 
gegen die Hojpitaliter S. 468—470. Ausgang der Reformbeftrebungen 
©. 470—411. 








Zwölftes Kapitel: Mefprung uud Anlafi bes Tempferprozeffes 4a ss 


Das Problem und die Schwierigleiten feiner Löjung ©. 472—473, Gtel- 
fung bes Ordens zu Kirche und Staat im Anfang des 14. Jahrhunderts 
©. 473474. Feindſchaft der öffentlihen Meinung ©. 474. 

Die Denunziationen und die Bedingungen ihres Er» 
folges ©. 475ff. Philipp IV, feine Perſönlichkeit, fein 
ECharafter und feine Regierungsweife ©. 475ff. Seine firenge 
Kirdlidkeit ©. 477. Sein Kreuzzugsplan und beifen Einfluß auf 
jein Verhältnis zu den Orden S. 477—478. Spannung mit den 
Templern ©. 478—480. Philipp hält fih ala König für 
‚verpflidtet zum Einidhreiten ©. 481—482. 

Einwirkung der gleichzeitigen firhlihen und politiſchen 
Borgänge in ben albigenjiihen Landſchaften: Kampf bes 
Bernard Delicieur und feiner Pandsleute gegen bie Anquifition 
und ihre Hoffnung auf Philipps Einjchreiten gegen diefe S., 483—485. 
Philipps Reife nach Südfrankreich und enttäufchende Halbheit S. 486— 488, 
Hochverräteriſche Pläne und Berbindbungen ber Albi— 
genjer ©. 489. Eindrud auf Philipp S. 40—491. Prozeß gegen 
Bernard Dölicieur S. 491. Benedilt XI. und Clemens V. ©. 492 
Ungünftige Wendung ©. 492. Hochverratsprozeſſe S. 492. le 
mens V. jchreitet gegen die nquifition ein ©. 492. Philipp IV. 
hält Ketzerei und Hocdverrat für zufammengehörig 
©. 49. Gein Einfchreiten gegen die Templer entjcheidet den Sieg 
ber Inquifition S. 494—49. Der Eindrud der Denmziation des 
Squin von Floyrac wird geiteigert durch gleichzeitige Differenzen 
Philipps mit Jakob von Molay S. 496. Andere Denunziationen 
S. 496—497. Kenntnis der Kurie von den im Orden herrfchenden Mih- 
bräuchen S. 497—498. Der ehemalige Templer Elifian von Mondra- 
pone und Boniſaz VII. und Clemens V. ©. 497—499. hnliche Bor- 
gänge ©, 499—500, Der Deminziant Squin von Floyrac S. 500-502. 
Erbitterung Philipps IV, durch die Abſezung bes Ordensſchatz— 
meilters Sean be Tour des Küngeren ©. 501-506. Mit- 
wirfung wohl auch der Habgier Philipps ©. 507, 

Die Schuldbfrage: Die Ausfagen im Prozeß 5. 507—508. 
Perfonalbeitanb des DOrbens ©. 509. Geringe Zahl der Priefter und 
Ritter ©. 509-510. Muffe der niebrigen und ungebilbeten 
Deute und beren verhängnisvoller Einfluß ©. 510-513. 
Erweis des Braudjes der Berleugnung S. 514. Die tempferiiche 
Meile ©. 515. Umfittlichleit und Habgier ©. 516. Haltung Cle— 
mens’ V. und Auflöfung des Ordens S. 517—518. 


Schluf . “ * — ” [ ® . L) ” — — * # * 


Das Scidfal * Templerordens i entfcheibenb für das des geiftlichen 
Nittertums überhaupt S. 519. Nur jcdheinbar widerſpricht dem die 
— Blüte bes Deutfhen Ordens in Preußen ©. 520. Xhre 
Gründe S. 520. Befonberheiten der Stellung und Entwidelung der 
jpanijhen NRitterordben ©. 521. Anders geartete Lage ber 
Templer und Hoipitaliter ©. 522ff. Nationale Sonberungen 





XVII Inbaltsliderfikcht. 








innerhalb der Orben S. 523. Wachſender Widerfprud zwiſchen 
Form und Inhalt ©. 524. 

Bleibende Ergebniffe ihrer Tätigkeit: Verdienſte um bie 
fogiale Kultur ©. 525. Organiſation der chriſtlichen Liebes- 
tätigleit ©. 525. Möglider Einfluß morgenländiiher Vorbilder 
©. 526. Schwinden der Begeifterung für ben Glaubenskampf ©. 527. 
Berfegender Einfluß auf die Kirche ©. 528. Die Orden 
beeinträdtigen vielfah die Raatlide Entwidelung ©. 529. 
Shre Einwirkung auf die Umgeftaltung der fozialen Berhält- 
niffe ©. 530. Einfluß auf die wirtfhaftlide Entwidelung 
©. 531—532. 





IZISNZISIZISIZISIZ 





Einleitung. 






'ür da3 moderne Denken haben die Kreuzzüge nicht ent- 
A fernt mehr die Anziehungskraft, die fie namentlih im 
\)|| Zeitalter der Romantik auf weite Kreife ausübten. Auch 
in den aus ihnen hervorgegangenen geiftlichen Ritterorden, 
die einjt eine fo hervorragende Rolle gejpielt haben, fieht man heu— 
tigen Tages zumeift nur fremdartige Gebilde jene längjt über- 
wundenen mönchifchsritterlichen Geiftes, der ehemald die abend» 
ländifhe Welt erfüllte Man meint, fie feien nicht bloß für Die 
Gegenwart praftifch wertlos, fondern ftänden auch außer jeder organi- 
ihen Berbindung mit der gefchichtlichen Vorbereitung und der all- 
mählichen Begründung der Zuftände, die vom Mittelalter zu diefer 
hinüberleiteten. 

Allerdings hat e3 fein Intereſſe, das troß gelegentlicher Farben— 
pracht und dramatifcher Bewegtheit doch bald ermüdend wirkende 
Bild der endlofen Kämpfe aufzurollen, in denen die „armen Ritter 
vom Tempel Chrijti‘, die „Brüder vom Hoſpital de3 Heiligen Jo— 
Hanne? zu Jeruſalem“ und weiterhin Die „Deutſchen Herren zu 
Et. Marien‘ fi) Menfchenalter hindurch mit den Ungläubigen her- 
umgejchlagen haben. Auch hat die Fülle ehrlicher Begeifterung und 
opferfreudigen Heldentums, die Dabei entfaltet wurde, die Niederlage 
der Chrijten im Morgenlande und den Verluſt der Heiligen Stätten 
nicht abwenden können. Wohl aber haben dieje Kämpfe, die mit immer 
fteigender Erbitterung und immer größerer Graujamleit geführt 
wurden, das Verhältnis zwifchen den Belennern der beiden Religionen, 
die einjt friedlich nebeneinander gelebt und in mannigfachem, beide 
förderndem Kulturaustaufch gejtanden hatten, geradezu vergiftet und 
zwijchen ihnen eine nie zu erjchöpfende Fülle von Haß aufgehäuft. 
In den Wefen beider Religionen aber lag dies doch nicht begründet. 
Zrogdem ift diefe Gegnerjchaft nicht wieder beſchwichtigt worden, fon- 

Brug, Die geiftliden Ritterorben. 1 
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dern ift, immer von neuem auflodernd, noch für die politifhe Ent- 
widelung der Gegenwart ein wichtiges Moment geblieben, da3 ernite 
internationale Verwidelungen herbeigeführt hat und auch noch für 
die Zukunft befürchten läßt. 

Eher | don wird man auch in unferen Tagen bei der lebhaften 
Teilnahme, welche ber Entmwidelung aller genoffenfchaftlichen, gefell- 
ſchaftlichen und ftaatlihen Organifationen entgegengebracdht wird, bei 
der Betrachtung des in feiner Art einzigen Prozeſſes verweilen, durch 
den jene geiftlihen Ritterorden von unfcheinbaren Anfängen fchnell 
zu einer Stellung aufftiegen, die ihnen die Bedeutung von Groß— 
mächten verlieh, und zwar nidht bloß militärischen, fondern auch 
wirtfchaftlihen und in gewiffen Sinne politifhen und fozialen Groß- 
mäcdten. Noch heute hat es ein Intereſſe, die ihrem bejchränften 
nächſten Zweck unvergleichlich gefchidt angepaßte und dabei jo über- 
aus dehnbare Drganifation zu betrachten, vermöge deren dieſe ritter- 
lich-mönchiſchen Verbände, die urfprünglid nur zur Löfung eng 
begrenzter Tirchlich-fozialer Aufgaben beftimmt waren, getragen von 
dem in hohen Wogen gehenden Strom de3 Zeitgeiltes, zu einem An- 
jehen erhoben wurden, das nicht bloß Kaifer und Könige, fondern 
auch das weltherrichende Papfttum nötigte, mit ihnen als augfchlag- 
gebenden Faktoren zu rechnen. Dazu fommt ihr hervorragender Anteil 
an der Vermittlung der tiefgreifenden Tulturgefhichtliden Wandelun- 
gen, die als bleibende und für die Entwidelung des Abendlandes 
beſtimmendes Ergebni3 aus den Kreuzzügen hervorgegangen find. 

Nach feinem Umfange und nah dem Grad feiner Wirkung tft 
dieſer Anteil bisher noch nicht erfchöpfend gewürdigt worden. Es 
handelt ſich dabei nicht bloß um die Vermittelung eine3 zwei Jahr— 
hunderte hindurch unterhaltenen lebhaften Verkehrs zwischen Abend- 
und Morgenland, welcher erſteres auf allen Gebieten des Lebens 
dem anregenden Einfluß des letzteren erjchloß, diefem die Wege bahnte 
und eine immer tiefer eindringende Wirkung ficherte, fondern aud) 
um ihren Anteil an den großen Wandelungen, welche die Kreuzzüge 
im geiftigen Leben und nicht zulegt gerade im religiöjen herbei- 
geführt haben. 

Mit der Würdigung der Rolle, welche die geiftlichen Ritterorden 
al3 Träger des dauernden Kampfes der abendländifchen Chriftenheit 
gegen die Mohammedaner und zugleich al3 ftändige Vermittler in dem 
Daneben hergehenden weſtöſtlichen Taufchverfehr gefpielt haben, iſt 
ihre Bedeutung für die Entwidelung de3 Abendlandes jedoch noch nicht 
erihöpft. Vielmehr erweilt fi) diefe al3 befonder3 groß auf einem 
Gebiete, wo man ihr bisher faum nachgegangen ift. 
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dern ift, immer von neuem auflodernd, noch für die politifhe Ent— 
widelung der Gegenwart ein wichtiges Moment geblieben, das ernite 
internationale Vermwidelungen herbeigeführt hat und auch noch für 
die Zukunft befürchten Täßt. 

Eher ſchon wird man auch in unjeren Tagen bei der lebhaften 
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der Betrachtung de3 in feiner Art einzigen Prozejjes verweilen, durch 
den jene geiftlichen Nitterorden von unfcheinbaren Anfängen fchnell 
zu einer Stellung aufftiegen, die ihnen die Bedeutung von Groß— 
mächten verlieh, und zwar nicht bloß militärifhen, ſondern aud) 
wirtfchaftlihen und in gewiſſem Sinne politifchen und fozialen Groß- 
mächten. Noch heute Hat e3 ein Intereſſe, die ihrem beſchränkten 
nächſten Zweck unvergleichlich geſchickt angepaßte und dabei jo über- 
aus dehnbare Organifation zu betrachten, vermöge deren diefe ritter- 
Iih-möndifchen Verbände, die urſprünglich nur zur Löfung eng 
begrenzter firchlich-fozialer Aufgaben beftimmt waren, getragen von 
dem in hohen Wogen gehenden Strom de3 Zeitgeiſtes, zu einem An- 
jehen erhoben wurden, da3 nicht bloß Kaifer und Könige, jondern 
auch das mweltherrichende Papfttum nötigte, mit ihnen ala ausfchlag- 
gebenden Faktoren zu rechnen. Dazu fommt ihr hervorragender Anteil 
an der Vermittlung ber tiefgreifenden Fulturgefhichtlihen Wandelun- 
gen, die als bleibendes und für die Entwidelung des Abendlandes 
bejtimmendes Ergebnis aus den Kreuzzügen hervorgegangen find. 

Nach feinem Umfange und nad dem Grad feiner Wirkung ift 
diefen Anteil bisher noch nicht erfchöpfend gewürdigt worden. Es 
handelt fich dabei nicht bloß um die Vermittelung eines zwei Sahr- 
hunderte hindurch unterhaltenen Lebhaften Verkehrs zwiſchen Abend- 
und Morgenland, melcher erjteres auf allen Gebieten des Lebens 
dem anregenden Einfluß des letzteren erjchloß, diefem die Wege bahnte 
und eine immer tiefer eindringende Wirkung ficherte, fondern auch 
um ihren Anteil an den großen Wandelungen, welche die Kreuzzüge 
im geiftigen Leben und nicht zulegt gerade im religiöjen herbei- 
geführt haben. 

Mit der Würdigung der Rolle, welche die geiftlichen Ritterorden 
ald Träger de3 dauernden Kampfes der abendländifchen Chriftenheit 
gegen die Mohammedaner und zugleid) als ftändige Vermittler in dem 
Daneben hergehenden weſtöſtlichen Tauſchverkehr geipielt haben, ift 
ihre Bedeutung für die Entwidelung des Abendlandes jedoch noch nicht 
erihöpft. Vielmehr ermweift fich dieſe als beſonders groß auf einem 
Gebiete, mo man ihr bisher faum nachgegangen ift. 








Wie für die Zeitgenofjen, fo tritt auch für die Nachwelt als das 
Augenfälligfte in ihrer Tätigkeit hervor, was fie ald Träger des in 
ben Kreuzzügen nad; Verwirkfihung ringenden Gedankens an eine 
dauernde Gewinnung der heiligen Stätten für die abendländiſche 
Ehriftenheit geleiftet haben, obgleich auch da frühzeitig die Selbftlofig- 
feit ihrer Motive bezweifelt wurde und manches dafür fpricht, daß 
fie dabei gelegentlich ihren eigenen Vorteil über die phantaftifchen 
Biele der chriftlihen Glaubensichwärmer festen. Lag aber auch der 
Schauplab diefer Tätigkeit der geiftlichen Ritterorden im Morgen- 
lande: die Wurzeln, durch welche fie die dazu nötigen Kräfte an ſich 
zogen, waren und blieben eingejentt in den abendländijchen Gebieten. 
Mit Befigtümern aller Art reichlich ausgeftattet, entnahmen fie dieſen, 
begünftigt durch umfajjende kirchliche und meltlihe Freiheiten und 
Borrechte, vermöge einer mujfterhaft organijierten und jtraff zentrali- 
jierten Abminiftration, Menjchenalter hindurch ungeheuere Mittel, 
die fie nicht bloß zur Fortjeßung des Glaubenskampfes befühigten, 
fondern auch in den Stand festen, ihren Bejit dauernd zu ver— 
mehren und die ihnen gewährte Ausnahmeftellung planmäßig aus- 
zubauen und zu befejtigen. Dieje Grundlagen ihres Dajeins blieben 
unberänbert, auch ala gegen Ende des dreizehnmten Jahrhunderts die 
Testen Reſte des chriftlichen Gemeinbefiges im Oſten verloren gingen 
und ihnen damit die Erfüllung ihres eigentlichen Berufes unmöglich 
gemacht wurbe. Da konnte e3 nicht ausbleiben, daß der Widerſpruch 
zwiſchen ihrer Beitimmung, in der die Rechtfertigung lag für bie 
von ihnen zuſammengebrachten Bejigtümer und bie ihnen von Kirche 
und Staat eingeräumte Ausnahmejftellung, und den jo völlig anders 
gearteten Berhältniffen, unter denen fie nunmehr bejtanden, klarer 
erfannt, läftiger empfunden und bald zum Ausgangspunkt mannig- 
jacher Angriffe gemacht wurde. Denn was bisher für fie Mittel 
zum Bmwed gewejen war, die Vermehrung ihres Beſitzes und bie 
Bewahrung ihrer kirchlichen und politiichen Wusnahmeftellung im 
Intereſſe des Kampfes gegen die Ungläubigen, das wurde jeßt ſelbſt 
bee Zwed, dem die Tätigkeit diefer über ein ungeheueres Perjonal 
verfügenden Genofjenjchaften vorzugsweiſe galt. Über alle abend— 
Ländiſchen Staaten verbreitet und in einigen im Beſitze von Güter— 
fompleren, die zujammen an Umfang und Ertrag mehr als ein 
fattliches Fürftentum ausgemacht haben würden, durchbrachen Die 
Orben vermöge ihrer erimierten Stellung die Diözefanverbände fo 
gut iwie die ftaatlichen abminiftrativen Zandesteilungen. Infolgedeſſen 
machten jie Biichöfen und Pfarrern die Wahrnehmung ihrer Hirten» 
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Autorität in der Übung ihrer Befugniffe. Da nun diefe Eremtionen, 
die urfprünglich nur für die eigentlichen Ordensglieder und die don 
ihnen unmittelbar zur Bejchaffung ihres Unterhaltes benugten Län— 
dereien gegolten hatten, im Laufe der Zeit auf alle diejenigen Per- 
jonen erftredt waren, die irgendwie in einem Schuß- oder Abhängig- 
feit3perhältnis zu ihnen ftanden, und auch auf die von ihnen nur 
mittelbar innegehabten Güter ausgedehnt waren, fo entjtanden mit: 
dem Wachstum des Ordensbeſitzes und der Vermehrung der Ordens— 
leute, zu denen jchließlich fogar die von den NRitterbrüdern bejchäf- 
tigten Handwerker und ländlichen Arbeiter gerechnet wurden, immer 
zahlreichere und immer größere Inſeln, die den Zuſammenhang der 
kirchlichen und der politiihen Verwaltungsbezirke unterbrachen. Das 
war für Kirche und Staat um fo ftörender, als dieſe Ordensgüter 
und diefe Komplere von ſolchen eben wegen der Ausnahmejtellung, 
deren ſich ihre Inſaſſen erfreuten, auf die Bewohner der benach— 
barten Diſtrikte eine ftarle Anziehungskraft ausübten: in dieſen 
ſuchten immer weitere Kreife fich der gleichen Vorteile zu verfichern, 
indem fie in irgendeiner Form ebenfalls unter die Hoheit der Orden 
traten. Beſonders reizten dazu noch die mwirtjchaftlihen Vorteile, 
welche die den Orden Untertänigen oder Verbundenen genojjen. Aller- 
dings hat in diefer Hinficht in den verjchiedenen Ländern feine Gleich— 
heit beitanden. Während die kirchliche Ausnahmejtellung, welche Die 
geiftlihen Ritterorden der Gunſt der römischen Kurie verdankten, 
in dem ganzen chriftlichen Abendland dieſelbe war, hat jich ihr Ber- 
hältni3 zu Regierung und Untertanen in den einzelnen Staaten ver=- 
Ichieden geitaltet. Es hing ja zunächſt davon ab, wie groß und wie 
geartet der Ordensbeſitz in dem betreffenden Lande war, und weiter 
davon, ob die Krone ftarf genug war, um ber Erweiterung Der 
Ordensrechte Halt zu gebieten oder ob ſie wenigitens zeitweife auf 
die militärifche und finanzielle Hilfe der Orden angemiefen war und 
fie deshalb gewähren laſſen mußte. Daher haben die einzelnen Orden 
in den einzelnen Staaten fich verſchieden entmwidelt, eine verfchiedene 
Stellung gewonnen und eine verjchiedene Rolle gefpielt. 

Einzig in feiner Art fteht in diefer Hinfiht der Deutjche Orden 
da. Bon einem genialen Staatömann, der die Konflikte, die dem 
Orden aus der begonnenen Wandelung von Staat und Kirche 
erwachſen mußten, richtig erfannte und würdigte, wurde er den 
Gefahren, welche da drohten, rechtzeitig entrüdt und auf einen 
Schauplatz des Wirkens verpflanzt, wo er fein eigenartige3 Doppel» 
mejen ungehindert bi3 in die legten Konſequenzen entwideln Tonnte, 
zugleich aber Gelegenheit fand, al3 Vertreter großer nationaler In⸗ 
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terejjen fein Recht auf die ihm eingeräumte außerordentliche Stel- 
fung immer von neuem zu erweifen. Indem er in Preußen einen 
eigenen Staat errichtete und in gewiſſem Sinn auch eine eigene 
Landeskirche ausbaute, jchloß der Deutjche Orden für fich die Kon— 
flitte mit Staat und Kirche aus, die dem Templerorden verderblich 
wurden. Denn des letzteren tragijches Ende, welches ihn freilich nicht 
jchuldlos traf, war doch im legten Grunde zurüdzuführen auf Die 
unhaltbare Unnatur der Stellung, die er gegenüber der römiſchen 
Kirche gewonnen hatte und gegenüber dem Staate behaupten wollte, 
auch ala diefer fich auf nationaler Grundlage monarchiſch feiter zu— 
ſammenſchloß. Ein jolches Schidjal tft dem älteften der drei großen 
geiftlichen Nitterorden, der wie der Tempferorden ausgejprochen 
internationalen Charakter war, erjpart geblieben. Die Hofpitaliter 
haben unter Wahrung der alten Form und in mehr jcheinbarer 
als wirklicher Erfüllung ihres urfprünglichen Berufes ihr Dafein 
bis hart an das Ende des achtzehnten Jahrhunderts gefrijtet: Das 
it für unfere Kenntnis von dem Wefen diefer Genofjenjchaften über- 
haupt in zwiefacher Hinficht ein Glück geweſen. Dem Umjtande, daß 
das Hofpital des heiligen Johannes die Stürme der Jahrhunderte 
ohne ein eigentliches Verdienſt jeinerjeit3 überdanerte, verdanken wir 
die Erhaltung eines Duellenmaterials von erftaunlichem Umfang und 
Reichtum!) Diejes jest uns in den Stand, im Anſchluß an die 
Bandelungen, welche diefer Orden im Laufe der Zeiten burchmachte, 
überhaupt die Probleme zu ergründen, um die e3 fich auch in der 
Entwidelung der ihm gleicdhgearteten Genofjenfchaften gehandelt hat, 
namentlid; in bezug auf ihre Stellung zum Staat, deſſen Autorität 
zu entziehen fie ihrem Weſen nach alle gleich beftrebt waren. 
Dabei darf nicht außer acht gelaffen werden, daß diefe Verbände 
bermöge ihrer Organijation, die ihre Leiter befähigte, ihren Willen 
üben die kirchlichen und politiichen, ja jelbit über die nationalen 
Übgrenzungen hinweg geltend zu machen, an innerer Gejchloffenheit 
den meijten Staaten des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts über- 
fegen waren. Darin lag für dieje eine Gefahr. Die Ausdehnung der 
Orbenabefigungen, die mit ihren Eremtionen den Zufammenhang 
ber nur loder gefügten Staaten unterbraden, legte gleihjam Brefche 
in den Bau bes Staates und war unausgejegt an der Arbeit, aud) 
bas Gefüge der mittelalterlichen Gejellichaft aufzulöfen. Während der 
Deutihe Orden in Preußen, durch keine konkurrierende Gewalt ge- 
hindert, bei der Errichtung feines Staates und der geſellſchaftlichen 


‘) Bol. das monumentale Urkundenwer! von Delaville Le Roulr, Cartulaire de 
Fürdre des Hospitaliers de S. Jean de Jerusalem, I—IV, I. (Paris 1894—1903.) 


Ei 











6 Einleitung. 


Organifation feiner Untertanen völlig freie Hand hatte und gleich— 
ſam fchöpferifch wirken konnte, jtießen die beiden anderen Orden 
immer wieder feindlich mit der Ordnung von Staat und Kirche zu= 
fammen, die ſich unabhängig von ihnen* entwidelt Hatte. Daran ift 
der QTemplerorden zugrunde gegangen: er bot dem aufitrebenden 
franzöfifhen Königtum von einer anderen Seite her eine ſchwache 
Stelle, wo e3 mit einem vernichtenden Angriff einfegen fonnte, ohne 
daß en die Kirche zu feinem Schuß aufzurufen in der Lage War. 
Die Hofpitaliter find dem immer ftärferen Drud der ſich wandelnden 
Verhältnijfe je länger je mehr gewichen, haben infolgedeffen ihren 
eigentlichen Charakter immer mehr aufgegeben und notgedrungen ihre 
große Vergangenheit mit den in ihr mwurzelnden Anfprüchen ver- 
leugnen müfjen. | 

Bisher hat man vorzugsweiſe das ins Auge gefaßt, mas dieſe 
großen Genofjenfchaften im militärifchen und politifchen Gebiete ge- 
leiftet haben durch ihre Teilnahme an dem Kampf gegen die Un— 
gläubigen und al3 Vermittler zwifchen Abend- und Morgenland. Sie 
haben aber auf die Entwidelung der abendländifchen Berhältniffe aud) 
noch in anderer Hinficht einen tiefen und folgenreichen Einfluß aus— 
geübt. Bermöge ihres Beliges und der Ausnahmeftellung, die fie 
mit ihm in kirchlicher und weltlicher Hinſicht einnahmen, haben fie 
auch auf die Entwidelung von Staat und Kirche und auf die Wan- 
delung der gejellichaftlihden und wirtichaftlihen Zuſtände eingemirft, 
wenn auch nur, indem fie deren Yerfegung förderten. Diefe ſozuſagen 
beitruftive Rolle der geiftlihen Nitterorden ift bisher in ihrer Be- 
deutung noch nicht gewürdigt worden, obgleich die ftraffe Einheitlich- 
feit ihrer Organifation und die fonjequente Gelbitfucht ihrer Politik 
ihr gelegentlich große Intenfität verliehen Haben. Auch fie foll, foweit 
es die Lüdenhaftigfeit und Ungleichheit des Meaterial3 erlaubt, hier 
ebenfall3 einer genaueren Betrachtung unterzogen werden. 


No 
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Urſprung und Anfänge der geiſtlichen Ritterorden, 


ll edes Zeitalter betrachtet die Vergangenheit von dem Stand- 

P punkte aus, den es jeinen eigenen Verhältnijfen entnimmt. 
! Daher haben diejelben Ereignifje zu verjchiedenen Zeiten 
— S die verſchiedenſte Auffajfung erfahren. In bejonders hohem 
Maße gilt das von den Kreuzzügen. 

Im Zeitalter der Aufklärung, dem das Verſtändnis für große 
religiöſe Bewegungen und ihre geiſtigen und ſittlichen Impulſe ab— 
ging, hat man in ihnen wohl gar den Ausfluß einer die Völker des 
Abendlandes heimſuchenden epidemieartigen Geiſteskrankheit geſehen 
und gemeint, daß die aus ihnen hervorgegangenen Bildungen in Staat 
und Kirche, Gejellichaft und Wirtjchaftsleben die Entwidelung der 
Menſchheit mehr aufgehalten al3 gefördert haben. Im Gegenja dazu 
bat dann im Beginn de3 neunzehnten Jahrhunderts die Romantik 
die Kreuzzüge al3 die glorreichite Entfaltung alles irdifchen Helden- 
tums gefeiert und die in ihnen verfolgten Ideale als diejenigen ge- 
priejen, deren Verwirklichung auch den modernen Völkern Glüd und 
Gebeihen am jicherften verbürgen würde. 

Vorurteilsloſer und Eritifcher in der Prüfung ſowohl der Über- 
lieferung wie des inneren Zujammenhanges der Dinge hat dagegen 
bie neuere Geſchichtsforſchung das Bild, welches die Aufflärung jid) 
von den Kreuzzügen machte, als ebenjo unzutreffend erwiefen, wie 
bas, welches die Romantik davon entwarf. Niemand wird heute in 
Abrede ftellen, dab die gewaltige Bewegung, die wir zufammenfafjend 
als Sreuzzüge bezeichnen und die für zwei Jahrhunderte einen Rück— 
ſtrom von Bruchteilen aller abendländifchen Völler nad) dem Dften 
beioirkte, im weſentlichen durd; mächtige geiſtige Impulſe veranlaßt 
mworben ift, die fi damals naturgemäß in kirchlichen Formen 
äußerten. Anderſeits aber ift man doc) auch darüber einig, daß dieje 
zu Unmiberjtehlichfeit erjt gefteigert wurden durch den Drud, 
den bie geſellſchaftlichen und wirtichaftlichen, die kirchlichen und ftaat- 
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lihen Berhältnijje ausübten, indem jie nicht bloß einzelne ungewöhnlich 
erregte Kreiſe, ſondern die Maſſen bis hinab in die unterften Schichten 
für jene Anregungen bejonder3 empfänglich machten. Nur da3 Zu- 
jammenmwirfen großer ideeller Momente mit nicht minder ftarken 
realen und zum Zeil fogar materiellen erflärt den weltbewegenden 
Erfolg, den der fcheinbar fo unvermittelt ertönende Ruf zum Kreuze 
gehabt Hat: eine innerlich tief Franke, von fchweren Kämpfen zer- 
riffene und in gemwaltjamer Gärung ringende Beit glaubte in ihm 
das erlöjende Wort zu vernehmen, dem folgend fie al3bald deſſen 
teilhaftig werden würde, was jie vor allem erfehnte, de3 inneren 
und des äußeren Friedens, der kirchlichen und der ftaatlidhen Ord— 
nung, der Sicherheit von Hab und Gut und wirtichaftlichen Ge- 
beihens. Über all dies hinaus aber winkten denen, die fih zu 
Kämpfern Chrifti weihten, um die Stätten ſeines Lebens und Leidens 
der Herrfchaft der Ungläubigen zu entreißen, die himmlifchen Freu- 
den, von denen wenigſtens anfangs die große Menge gleich im hHei- 
ligen Lande ſelbſt noch einen köſtlichen Vorgeſchmack zu genießen 
erwartete. 

Zudem fchien e3 fi) nur um die Yortjegung einer Bewegung 
zu handeln, die jeit Jahrhunderten im Gange war. Ging doc dag 
Wallfahrtsweſen mit allen ihm entjprungenen Einridytungen und 
Bräucdhen bis in die erſten Menfchenalter des Chriſtentums zurüd. 
Den Strom der Pilger nad) Serufalem ift Schon im frühen Mittel- 
altey ein faſt ununterbrochener und zeitweije fehr ftarfer gemejen, 
troß der Gefahren, die damal3 mit einer foldhen Reife verbunden 
waren. Wenn das in der Überlieferung nicht fo deutlich zutage tritt, 
jo hat da3 feinen Grund darin, daß nur vereinzelte unter diefen 
Bilgern in der Lage waren, weiteren Kreiſen von dem Verlauf ihres 
Unternehmens Kunde zu geben und literariic) auf die Nachwelt zu 
vermitteln. Was und an Neijeberichten derart aus der Zeit vor 
den Kreuzzügen erhalten ift, läßt mit Sicherheit erfennen, daß ihre 
Verfaſſer mit der Fahrt nad) dem heiligen Lande nicht3 Außerordent- 
liches zu leiften meinten, außerdem aber dabei einen praftiichen Zweck 
verfolgten, injofern ihre Aufzeichnungen beftimmt waren, nad) Art 
der modernen Reijehandbücher denjenigen, die jpäter desſelben Weges 
ziehen würden, al3 Anhalt und Leitfaden zu dienen und fie aud) 
in praftifchen Dingen zu beraten. Außer diejen Berfaffern folcher 
Reifeberichte find aus der großen Menge der Pilger, die bis gegen 
das Ende des elften Sahrhundert3 über da3 Meer nach dem DOften 
zogen, begreiflicherweije nur folche werigjtens dem Namen nad) auf 
und gelommen, die nad) Rang und Stand hervorragten oder durch 
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Nocera nah ©. Maria Annunziata, aud) mit Kirche und Bädern 
verjehen.!) 

Dringender noch als im Abendland an den nach den Einſchiffungs— 
orten führenden Straßen machte fi da3 Bedürfnis nad) Anjtalten 
zur Sorge für die zahlreichen Pilger in der heiligen Stadt geltend. 
Konnten dort doch felbft die mit reichen Mitteln auögejtatteten ohne 
Gefahr für Leib und Leben des Rates ortöfundiger Glaubensgenofjen 
nicht entbehren, ohne welchen die der Zahl nad) ficherlich überwiegenden 
Armen vollends dem übelften Schickſal preisgegeben gemejen wären. 
Ebenſo begreiflich aber ift es, daß bei derartigen Einrichtungen in 
Serufalem ſelbſt die nationalen Unterfchiede nicht beachtet wurden, 
jondern alle katholiſchen Chriften gleichmäßig ihre Wohltaten genießen 
fonnten. In diefem Sinne wirkte auch da3 Hojpital, welches Papft 
Gregor der Große unter der Leitung de3 von ihm entjandten Abtes 
Probus im Jahre 603 dort errichtete und dem insbeſondere die Unter- 
ftügung armer Pilger dur) Almoſen aufgetragen war. Dieſes päpit- 
lihe Hojpital jcheint die Heimſuchung nicht überdauert zu haben, 
die mit der Eroberung durch die Perſer 614 über da3 heilige Land 
hereinbradd und auch die Heiligegrabesficche der Zerſtörung über- 
lieferte. Der Zuzug zahlreicher Pilger aus dem Weiten hat dadurd) 
aber kaum eine Unterbrechung erfahren oder ift nach der Herftellung 
dev chriftlihen Herrſchaft durch den griechiſchen Kaifer Heraklius 
wieder mächtig angefchwollen. Sehr günſtig geitalteten fich die Ver— 
hältniffe für die Chriften infolge der freundfchaftliden Verbindung, 
die Harun al Raſchid mit Karl dem Großen verfnüpfte. Lebterer 
ihidte zwei Gejandtichaften (797 und 799) an den Khalifen. Die 
legte, welche durch die Bitte des Patriarchen von Serufalem veranlaßt 
fein foll, Hatte injofern ein glänzendes Ergebnis, als Harun al 

Raſchid die Schushoheit des Kaiſers über die heiligen Orte aner- 
kannte und ihm al3 deren Symbole die Schlüffel des Heiligen 
Grabes, Golgatha3 und Jeruſalems nebſt dem Banner der heiligen 
Stadt überſchickte Der Kaifer wurde dadurch gegenüber dem Nach» 
folger des Propheten der berufene Vertreter der Chrijtenheit. Er 
übte die ihm daraus erwachjenen Rechte und Pflichten mit der ihm 
eigenen weijen Mäßigung und Tatkraft. Auf dem Wege der Reichs— 
gejeggebung wurde die jährliche Zahlung beftimmter Summen zur 
Herftellung und Unterhaltung der hriftlicden Kirchen in Serufalem 
geregelt. Ob es fich dabei auch um eine Weiterführung der Stiftung 


1) Yver, Le commerce et les marchands dans l’Italie möridionale au 18. et 
14. siöcle. (Publications des Ecoles frangaises d’Athänes et de Rome.) Paris 1888, 
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Gregors des Großen gehandelt hat, mag dahingejtellt bleiben: gewiß 
it, daß Karl der Große von dem Khalifen die Zuſtimmung erhielt 
zur Errichtung verjchiedener dem chriftlichen Kultus dienender An— 
ftalten, die zum Unterjchied von ähnlichen griechifch-Fatholifchen Stif- 
tungen weiterhin al3 die „Lateinifchen‘ bezeichnet wurden. Zu ihnen 
wird aud) ein Pilgerhojpiz zu rechnen jein, das, wenn nicht ald Fort— 
ſetzung, jo doch ala Erneuerung desjenigen Gregors de3 Großen 
angejehen werden darf: in ihm fanden alle „romaniſch“ jprechenden 
Pilger Aufnahme. Dazu gehörte eine der Jungfrau Maria gemeihte 
Kirche, welche der Freigebigfeit des großen Kaiſers eine reiche Biblio- 
thef verdankte, nebjt Wohnungen für zwölf Geiftliche und die Ader, 
Weinberge und einen Garten im Tale Joſaphat beſaß. Die dort 
tätigen Geijtlichen gehörten dem Orden der Benedikltiner an. Das 
blieb jo im mwejentlichen auch unter Karls des Großen Nacjfolgern. 
Erſt mit dem Verfall des farolingijchen Reiches verlor das fränkiſche 
Proteftorat über die Chriften im heiligen Lande jeine Bedeutung. 
Seit dem erſten Viertel de3 elften Jahrhunderts wurde e3 durch die 
Schutzhoheit der byzantinischen Kaifer erjeßt, der erjt die Eroberung 
Baläftinas durch die ſeldſchukiſchen Türken ein Ende madte. 

Eine furchtbare Heimſuchung bradte über die Chriften aud) 
Paläftinas die wahnjinnige Berfolgungswut des Khalifen Hakem Biam— 
rillah, der 1010 die Heiligegrabesfirche und alle chriftlichen Gebäude 
zerftören ließ: ihr dürfte auch das alte gregorianijche, nachmals 
farolingiiche Hoſpiz zum Opfer gefallen fein. Doch traten bereit 
nad) dem Tode Hakems (1021) wieder günftigere Verhältniffe ein. 
Frog einzelner gefährlicher Krijen, welche die Kämpfe zwijchen den 
Bnzantinern und den jeldichutifhen Türken herbeiführten, blieb die 
Lage dev Ehriften augenjcheinlid, erträglich, und aud) der Strom ber 
Pilger aus dem Abendlande erfüllte die heilige Stadt alljährlich mit 
Zaufenden von begeijterten Frommen, von denen eine Menge wegen 
Urmut und Krankheit nach wie vor auf die werktätige Hilfe ihrer 
Glaubensgenojjen angewiefen war. Ob für diefe damals der Mittel- 
punkt nod; vorhanden war, den das Hojpital Gregors des Großen 
gebildet hatte, darf bezweifelt werden. Wäre das nämlid der Fall 
gewejen, jo würde eine jüngere Stiftung ähnlicher Art, aber zunächit 
nicht von ähnlich univerjeller Bedeutung, die Geltung und den Auf 
nicht haben gewinnen können, in deren Bejig wir fie finden. und 
durch die jie im Gedächtnis der Zeitgenoffen die Erinnerung an jene 
ältere Anlage verdunfelte. 

Ein Kaufmann aus Amalfi, das damals an dem fyrifchen Handel 
beſonders beteiligt war, Pantaleon Mauro, der wohl durch kauf— 
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männiſche Gejchäfte und vielleicht auch durch finanzielle Dienfte die 
Gunft des Khalifen Moftanfir gewonnen hatte, errichtete erft in An— 
tiochien ein Hojpital zur Aufnahme von Kaufleuten und Pilgern und 
erhielt dann in Serufalem einen Bauplatz angewiejen, auf dem er ein 
Klofter ©. Maria Latina errichtete, das zugleich den die Heilige 
Stadt bejuchenden Amalfitaner Kaufleuten Unterkunft gewähren 
follte. Daneben entjtand ein Klofter zur heiligen Maria Magdalena, 
da3 zur Aufnahme von Pilgerinnen beſtimmt war. Die Entitehung3- 
zeit dieſes Amalfitaner Hofpitals, da3 feine Tätigkeit offenbar früh- 
zeitig über den ihm urfprünglich angewiejenen Kreis erweitert und 
auf alle Pilger der lateinifchen Chriftenheit erjtredt hat, iſt nicht mit 
Sicherheit zu bejtimmen. Auch vermögen wir nicht zu jagen, ob und 
wie die Stiftung des Pantaleon Mauro mit der gregorianifcdhen und 
farolingifchen zufammenhing. Spuren ihres Dafeins führen bis etwa 
zum Jahre 1040 zurüd, während die angeblich mit ihrer Grün— 
dung verknüpfte Abgrenzung des Chriftenviertel3 in Serufalem erft 
1064 erfolgt ift. Eine fpätere Angabe, welche die Gründung erſt in 
das Sahr 1086 ſetzt, kann nicht richtig fein, weil die damals in Syrien 
und namentlid) in Jeruſalem herrjchenden Zuſtände ein Unternehmen 
derart unmöglich gemacht haben würden. Denn der Eroberung Palä— 
ftinad, da3 im zehnten Jahrhundert der Gegenjtand wechſelvoller 
Kämpfe zwijchen den Byzantinern und den Fatimiden von Ägypten 
gewejen war, durch die ſeldſchukiſchen Türken (1070—78) war nad 
wenigen Jahren feine Unterwerfung unter die äghyptifche Herrichaft 
gefolgt. Auch darüber haben wir feine jichere Kunde, ob die Stiftung 
des Pantaleon Mauro die Wechfelfälle jener Jahre überdauert hat 
oder der furzen Gemwaltherrichaft der fanatiihen Seldfchufen zum 
Opfer gefallen it. Die Momente, die für erftere Annahme geltend 
gemacht werden, verlieren an Gewicht durch ihren ſtark ausgeprägt 
legendarifchen Charafter. 

Danach nämlich hätte da3 Amalfitaner Hojpital, jeined befon- 
deren landichaftlichen Charakters entkleidet, noch beitanden, al3 die 
Teilnehmer de3 erften Kreuzzuges vor Serujalem erichienen und es 
mit Sturm nahmen und zum Sitz einer als Gemeingut der abend- 
ländiſchen Chriftenheit betrachteten Herrichaft machten. An feiner Spite 
joll damal3 ein Mann namens Gerard gejtanden haben. Wenn er 
in der Folge als Stifter des angeblicd) aus jenem Amalfitaner Hofpital 
hervorgegangenen Hofpitaliterordens für die Provence in Anſpruch 
genommen wird, indem er dort heimijch gemejen fein joll, jo drängt 
fi) die Frage auf, wie der Provenzale an die Spite der auf Amalfi 
zurüdgehenden Stiftung fam. Denn daß Gerard jpäter zu Toulouje 








feine Herkunft aus jener Gegend, zumal feine Tätigfeit für die von ihm 
geleitete neue Stiftung ihn zu vielfachen Reifen nötigte. Von feiten 
der Hojpitaliter ift der Zufammenhang ihrer Genojjenjchaft mit der 
Stiftung des Pantaleon Mauro auch niemal3 anerkannt worden. 
Doch wird man darin einen Beweis für die Nichtigkeit der Ordens— 
tradition nicht jehen dürfen. Much der Deutfche Orden hat mit dem 
älteren, um die Zeit des zweiten Kreuzzuges in Jeruſalem entjtan- 
benen beutjchen Hojpital nichts zu tun haben wollen, augenfcheinlic) 
um micht in feinen Anfängen dem Hojpital des heiligen Johannes 
untergeordnet gewejen zu jein. Noch weniger aber wird man eine 
Herleitung der jpäter zum Hojpitaliterorden erwachjenen Stiftung un— 
mittelbar von ihrer Amalfitaner VBorgängerin al3 erwiejen gelten 
lajjen dürfen durch die vereinzelte Angabe, Gerard, nachmal3 der 
erite Meifter des Hoſpitals des heiligen Johannes, fei zur Zeit des 
erjten Kreuzzuges in der heiligen Stadt heimijch gewejen. Denn einmal 
würde jelbjt aus der Richtigkeit derjelben noch nicht folgen, daß er ſich 
an ber Spibe jenes älteren Hofpital3 befunden habe, dann aber haben 
wir e3 hier augenfcheinlich mit einer Legende zu tun, die ohne hiſto— 
riihe Begründung erfunden fein fann, bloß um den von gemifjer 
Seite behaupteten Zujammenhang jener beiden Stiftungen durch ein 
bejonderd wirkfjames Argument zu unterjtüßen. Denn daß man 
es mit einer Legende zu tun hat, kann niemandem zweifelhaft jein, 
wenn e3 ba heißt, Gerard habe feine hungernden Glaubensgenojjen, 
als jie Jeruſalem berannten, geitärft, indem er ihnen von der Mauer 
Brote zumwarf, Fehlt doc auc) das übliche Wunder nicht: ala Gerard 
vor ben Befehlahaber der Stadt geführt wurde, jollen die von ihm 
noch bereit gehaltenen Brote in Steine verwandelt gewejen jein, 
mit denen er angeblich den Verteidigern der Stadt hätte Hilfe Teiften 
wollen, Es kehrt hier ein Zug wieder, der für eine ganze Reihe 
verwandter Legenden charakteriftiich ijt: es fei nur an die zu Roſen 
gewordenen Almojen der Landgräfin Elifabeth von Thüringen er- 
innert. Sit doc) das Mittelalter immer bejtrebt geweſen, Schöpfungen 
ber Urt ein möglichjt hohes Alter und eine möglichjt wunderbare Vor— 
geihichte anzudichten. 

Gegen einen Zufammenhang mit dem Amalfitaner Hojfpital 
ſpricht vor allem die Art, wie die nachher zum Hojpitaliterorden ge- 
mworbene Stiftung Gerards und fein Verhältnis zu ihr in den älteften 
päpftlichen Urkunden erwähnt wird. Ausdrücklich wird Gerard als 


» Cartulaire Ar. 18 (I, ©. 20) v. Jahr 1110, 
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„Begründer“ (institutor) der Fremdenherberge zu S$erufalem!) und 
dieſe ald von ihm errichtet bezeichnet.?) Schon da3 jchließt die An- 
Inüpfung an eine ältere Anftalt gleicher Art aus, von der die neue 
nur eine erweiterte Fortjegung gemwejen wäre. Doch bliebe Damit 
immer no Raum für die Vermutung, das neue Hojpital Gerard3 
jei, wenn auch ohne inneren Bufammenhang mit dem älteren, Doc) 
infolge feiner Lage in defjen Nachbarſchaft oder auf dem einjt von 
jenen benugten Grundftüd dem Uneingemweihten ald eine Fortſetzung 
jenes erjchienen. Das machen die jpäteren örtlichen Verhältniſſe und 
namentlich die Zage der al3 benachbart genannten Kirchen ſogar wahr- 
ſcheinlich. 

War ſchon vor den Kreuzzügen der Strom der alljährlich nach 
Jeruſalem ziehenden Pilger viel ftärfer geweſen, als man gemeinhin 
annimmt, fo ſchwoll er nad) der Begründung der chriftlichen Herr- 
ihaft in Paläftina vollends an. Stellt man fich überhaupt die Völker 
des Mittelalter3 mit Unrecht als wenig beweglich vor, jo wird man 
ji von der Mafjenbewegung, die in dem Zeitalter der Kreuzzüge 
zwiſchen Morgen- und Abendland Hin und her ging, kaum eine zu 
große Borftellung machen können. Gingen doc damal3 regelmäßig 
zweimal im Jahr, vor Dftern, d. h. um die Frühjahrs-Tag- und 
Nachtgleiche, und dann um die Sommerfonnenwende, von fait allen 
bedeutenden Häfen Staliend und Südfranfreich ganze Ylotten aug, 
welche mit Pilgern dicht bejegt waren. Unter diejen waren alle Stände 
und alle Nationen vertreten. Dazu kamen dann die nicht minder 
reich bejeßten Gejchwader der nordilchen Seefahrer, weldhe von den 
Küften der Niederlande, von den Rheinmündungen und von Skandi- 
navien her durch die Meerenge von Gibraltar die Küfte Syriens 
erreichten. Auch der weite und gefährliche Weg über Land durch 
Ungarn, Serbien, da3 griechiſche Reich und dann durch Kleinafien 
ift damals faſt unausgeſetzt von Pilgern, namentlid) aus dem öſtlichen 
Europa, begangen worden.) Wir wiſſen 3. B., daß noch im fpäteren 
Mittelalter die nach dem gelobten Lande ziehenden deutfchen Juden 
von Nürnberg aus ihren Weg über Pofen, Zublin und Lemberg 
nah dev Walachei und dann längs der Sazawa nad) Aljermann zu 
nehmen pflegten. Bon dort erreichten fie über Samſun (öftlich von 
Sinope) und Tofat (meitlic) von Siwas) in Wleppo, wo auch) damals 
noch venetianifche Handelsfontore beitanden, das nördliche Syrien und 
dann Damaskus und zogen von dort endlich nad) Jeruſalem. Wenn fie 


I) Paſchalis II., 15. Februar 1118, Cartulaire, Nr. 80. (I, ©. 29.) 
9) Galirt DI. ebd. Nr. 48. (I, ©. 46.) 
3) Bol. Prutz, KRulturgefchichte der Kreuzzüge. S. 108 ff. 
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dabei im türfifchen Gebiete feines Geleit3 bedurften und jicher FR 
fonnten, bis Aleppo die Fuhrwerke türfifher Kaufleute benugen zu 
können und erjt von dort aus eines „Triutzelman“, d. h. Dolmetjchers 
und Führers nad) Art der heutigen Dragomane, zu bedürfen,t) jo ijt 
anzunehmen, daß zwei Jahrhunderte früher bei dem höheren Kultur— 
zuitande jener Gebiete der Überlandiweg nad) Paläjtina feine bejon- 
deren Gefahren geboten haben wird. Infolge diefes Zuſtroms mehrte 
ſich auch entiprechend die Zahl der Armen und Kranken in Jeruſalem. 
Es erfuhren alfo die Forderungen an die öffentliche Wohltätigkeit, 

wie jie durch die älteren Hofpitäler geübt worden war, eine ent» 
ker Steigerung. Doc fiel jest die nationale Sonderung fort, 
die in älterer Zeit dabei beobachtet fein mag. Entjprechend dem 
im Sreuzzugszeitalter überhaupt herrſchenden Zuge trat auch hier 
eine ausgejprochen internationale Richtung in Wirkjamfeit. In ihren 
Dienst ftellte jih nun das Hofpital des heiligen Johannes, an dejjen 
Spitze wir den mehrfach genannten Gerard finden, dejjien Namen 
auch in den Formen Gerald, Girald und Girauld vorkommt. Diejer 
unternahm damit die Löſung einer damals bejonder3 dringenden 
tirchlich ozialen Aufgabe. Doc liegt nicht darin das Neue und 
Epochemachende: in bejchräntterem Maße hatten die Hofpitäler älterer 
Seit die gleiche Aufgabe mit gleichen Mitteln zu löfen geſucht. Was 
die Stiftung Gerard3 über dieje erhob und ihr binnen weniger Jahre 
eine geradezu herrjchende Stellung verjchaffte, entjprang ihrer auf 
das ganze chriftliche Abendland angelegten Organifation und der Art, 
wie durch fie die Mittel der gefamten Chriftenheit in Bewegung 
geſetzt wurden. Allerdings haben wir darüber feine beftimmten zeit- 
genöſſiſchen Angaben: gelegentliche Außerungen aber in den ältejten 
hierher gehörigen päpitlichen Erlafjen ſowie die Einrichtumgen, die 
danach ber Stiftung Gerard3 ihr charafteriftiiches Gepräge gegeben 
und die Art ihres Wirkens bedingt haben, laſſen erkennen, welche neuen 
Gebanken darin vormwalteten und durch welche neuen Mittel ihre Ver- 
wirkllichung erjtrebt wurde. 

Von der Gründung eines geiftlichen Nitterordens iſt Gerard 
danad) weit entfernt geweſen. Was ihm vorjchwebte und was er in 
überrafchend volltommener Weije leijtete, war einerjeits viel einfacher 
umb anbererjeits doc; auch wiederum viel großartiger. Den Anſprüchen, 
welche an das von ihm errichtete Hofpital zur Pflege armer und 
franfer Pilger ohne Nüdjiht auf ihre Nationalität gejtellt wurden 
und bie im Laufe der Zeit noch fteigen mußten, ließ fih nur mit 


9 Röbricht, Pilgerreifen der Familie Reiter. S. 61, 62. 
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Mitteln gerecht werden, die der Größe des zu Leiſtenden einiger- 
maßen entjprachen. Andererjeit3 wurde die Löfung der Aufgabe er- 
leichtert, wenn man den Übelftänden, die es zu befeitigen galt, nicht 
erit, wenn fie vollendete Tatſachen geworden waren, entgegentrat, 
ſondern vorbeugte. Das leiftete Gerard durch eine an fich ſehr 
einfache organifatorifhe Maßregel, die aber für jene Yeit doch ala 
groß und kühn gedacht bezeichnet werden muß und zudem mit 
außerordentlicher Planmäßigfeit und Konjequenz durchgeführt wurde. 
Das Hofpital des heiligen Johannes zu Jeruſalem, welches troß der 
reihen Mittel, die ihm dur) Schenkungen zuftrömten, den an es 
geitellten Anfprühen auf die Dauer zu genügen nicht Hoffen 
durfte, fuchte dies zu ermöglichen durch ein planmäßiges Zujammen- 
wirfen mit zahlreihen ähnlichen Anftalten, welche, an geeigneten 
Orten errichtet, die Pilger beim Antritt der Reife nach dem Dften 
zum glüdlichen Beſtehen derjelben befähigen follten. In Jeruſalem 
weniger kranke und verarmte Pilger anlommen zu jehen und unter- 
ftügen zu müfjen, fonnte man am erjten hoffen, wenn die dorthin 
Aufbrechenden beim Beginn gerade des lebten und gefährlidhiten 
Stücks der Reife die nötige Pflege und Ausrüftung erhielten. Das 
ungefähr werden die Erwägungen geweſen fein, die Gerard anftellte, 
al3 er die Übelftände, an denen da3 Pilgerwejen damals krankte, 
dadurch abzuftellen oder doch zu mindern unternahm, daß er die 
nad) dem Dften ziehenden Frommen da, wo fie zufammenfamen und 
fih zu der langen Seefahrt einjhifften, beherbergte, pflegte und be— 
riet, d. h. in Hofpitälern, welche in den wichtigſten Einſchiffungs— 
häfen errichtet wurden. 

Wie Gerard diefen Gedanten im einzelnen ausgeführt, mie, 
in welcher Reihenfolge und mit weldden Mitteln er die mit dem 
Hospital zu Serufalem zufammen zu wirken bejtimmten Todhter- 
anjtalten errichtet hat, davon fehlt uns begreiflicherweife eine genauere 
Überlieferung. Das Ergebnis feiner weitblickenden organifatorifchen 
Tätigfeit tritt uns vielmehr al3 vollendete Tatſache entgegen, läßt 
aber die Grundzüge des dabei verfolgten Syſtems und die ihn leiten- 
den Geſichtspunkte erfennen. Danach wird man, mißt man da3 Ge- 
leiftete an der Aufgabe und diefe an den Bedürfnilfen der Zeit und 
den zu deren Befriedigung anwendbaren Mitteln, Gerard zu den ver- 
dientejten jozialpolitiihen Reformern rechnen und feiner Schöpfung 
für den Fortichritt der Kultur hohe Bedeutung beimefjfen. Unfere 
Kenntnis diefer Dinge beruht auf der Bulle, durch welche Papft 
Paſchalis I. am 15. Februar 1113 dem Hofpital zu Serufalem 
alle Schenkungen beftätigte, die ihm bisher zugewandt waren, und den 








an ihm — Brüdern das Recht zur Wahl ihres Vorſtehers (pro— 
visor atque prepositus) verlieh. Unter den von der Stiftung Gerards 
bisher in Aſien und Europa erworbenen Gütern werden da beſonders 
genannt die „Herbergen oder Armenhäuſer“ (xenodochia seu ptochia) 
im Abendlande zu St. Gilles, Aſti, Piſa, Bari, Otranto und Meffina. 
An diefen Orten, mit Ausnahme von Ati wichtigen Seehäfen, haben 
demnach jchon damals Hojpitäler zur Pflege armer und franfer 
Pilger beftanden. Bon den angeführten Orten haben Bari, Otranto 
und Tarent als Einjchiffungshäfen für Pilger und Kreuzfahrer im 
frühern Mittelalter eine bedeutende Rolle gejpielt, wenn fie auch 
fpäten gegen Venedig und Genua zuricdgetreten fein mögen. Denn 
fie waren die Endpunfte einiger der meijtbegangenen Straßen, auf 
benen damals Scharen von Pilgern, nachdem fie Rom bejucht hatten, 
dem heiligen Lande zuftrebten. Beſonders Bari, welches außerdem 
noch durch das Grab des heiligen Nikolaus große Anziehungsfraft 
ausübte, war ein beliebter Einjchiffungsort: bei den Skandinaviern 
wurde deshalb Unteritalien geradezu „Bariland“ genannt.!) In 
Pila, das damals dem Meere noch näher lag als heute, trafen Schiffe 
aus Griechenland und Sizilien mit folchen aus Ägypten und Shrien 
zuſammen. Auch Ati, wo die über die Weftalpen nah Stalien 
führenden Straßen mündeten, muß für den Verkehr nad) den italie- 
niichen Häfen Bedeutung gehabt haben. Das darf man im Hinblid 
auf bie Beharrlichfeit derartiger Verhältnijfe auch daraus fchließen, 
dab noch im vierzehnten Jahrhundert das dortige Kaufhaus der 
Malabayla von der römischen Kurie beauftragt war, die von ihren 
Kolfektoren zum Bejten des heiligen Landes eingefammelten Gelder 
einzufaffieren und an fie abzuführen. Won bejonderer Wichtigkeit 
für den Verkehr mit dem Morgenlande war der jüdfranzöfiiche Hafen 
&t. Gilles (heute St. Gilles-Tes-Boucheries, Departement Gard, 
Arrond. Nimes, Hauptort des gleichnamigen Kantons). Er wurde 
namentlid; von den aus dem wejtlichen Europa fommenden Pilgern 
aufgejucht, ganz bejonder3 den ſtandinaviſchen, die gewöhnlich zuerſt 
Santiago bejuchten und dann dorthin zogen, wenn fie nicht im Luna 
Ianbeten, einem heute verfallenen Hafenort an der Mündung des 
Magra. Denn der dort vornehmlich verehrte heilige Agidius genof 
weithin aufßerorbdentlichen Rufes, da infolge der Verknüpfung feiner 
Legende mit der Karlsſage feine Fürjprache fr befonders wirkſam 
galt. Es iſt vielleicht damit in Verbindung zu bringen und zugleich 
dent Rufe diejes Wallfahrtsortes und dann auch dem des dort ein- 


1) — Les Scandinaves en Terre Sainte, S. 85. 
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gebürgerten Hofpital3 de3 heiligen Johannes zu Ferufalem zugute 
gelonmten, daß gerade der Kultus des heiligen Agidius feit dem elften 
Sahrhundert außerordentlich weite Berbreitung jand: nit bloß in 
den übrigen Zeilen Frankreichs, jondern audy in Deutſchland, Eng- 
land, Ungarn und Bolen janden fi ihm geweihte Kirchen in Menge!) 
Eo wurde gerade diejer Ort früh einer der wichtigſten Häfen für den 
Berlehr mit Baläftina, und daran hat da3 zum geiftlihen Ritter- 
orden entwidelte Hojpital de3 Heiligen Johannes in der Folge einen 
ſehr bedeutenden Anteil gehabt, da jeine Schiffe nicht bloß zum 
Transport der Bebürfnifje der morgenländiſchen Ordensburgen, 
fondern auch zur Überführung von Pilgern und weiterhin zu ge- 
winubringendem Handel benugt wurden. Dadurdy erlangte da3 dortige 
Ordenshaus bejonderes Anjehen, jtand dem Range nad) gleich hinter 
dem Haupthauje und galt nad) dem Berlufte Paläftina3 ala jolches. 
Bejonders zahlreich ftrömten die Pilger aus dem Weſten dort um die 
Beit des Feſtes des heiligen Agidius (1. September) zujammen: 
nachdem jie daran teilgenommen, festen fie ihre Wanderung nad) den 
italienijden Häfen jort. Meſſina endlid, wo Gerard ebenfall3 eine 
Filiale jeines Hojpital3 gründete, hat durch da3 ganze Zeitalter der 
Kreuzzüge bejondere Bedeutung gehabt. Dort jammelten ji nicht 
bloß die zweimal jährlich gemeinjam nach dem Oſten gehenden Bilger- 
flotten, jondern meiſt auch die dorthin beitimmten kriegeriſchen Ge— 
ſchwader. Daher ſcheinen gerade die dortigen Anftalten des Hoſpitals 
für den Pilgerverkehr bejonder3 großen Umfang gehabt zu haben, 
dankt reihen Schenkungen, welche die normannijhen Herrſcher ihm 
jeit den Zeiten König Rogers jreigebig zumandten.?) 

So ift da3 Kigenartige und Neue an der Stiftung Gerards 
darin zu jehen, daß fie den Erfolg der den Bilgern ohne Unterjchied 
nad Herkunft und Spradhe zu gewährenden Hilfe zu Jichern ſuchte, 
indem jie diejelben bereit3 vor Antritt der langen Seefahrt ihrer 
Pflege teilhaftig werden ließ und jo nach Möglichkeit vor dem Elend 
jhüßste, dem jie verfallen mußten, wenn fie frank und mittellos und 
ohne Rat und Schuß die Überfahrt antraten. Indem Gerard mit diejen 
Yilialen jeiner Stiftung in den Orten feiten Fuß jaßte, die für den 
Bertehr mit dem heiligen Lande damals die wicdhtigiten waren, jicherte 
er dem ihnen allen übergeordneten Hojpital zu Serujalem Einfluß 
auf da3 gejamte Pilgerwejen und damit auf den Verkehr zwiichen 
ch und Weit. Erjteres hat er jo in der Hand der von ihm geleiteten 


1) La vie de S. Gilles, ed. G. Paris 6. LXXIV. 


9 Bel. die Beftätigungäurfunde Rogers I. vom 10. Ditober 1186, Cartulaire, 
Ar. 119 (I, &. 9). 
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Genoſſenſchaft in einer Weiſe zentralifiert, die hier und da zu einer 
Art von Monopolifierung führte. In der Folge hat die wachſende 
Konkurrenz darin allerdings eine Änderung herbeigeführt, und das 
Hoſpital hat den ihm anfangs wohl der Hauptmajje nach zufallenden 
Gewinn daraus mit anderen teilen müjjen. Außerdem hatte Gerard 
feiner Stiftung durch ihre weite Gebiete umfajjende Organifation 
zahlreiche, lange Zeit gleihmäßig ergiebige Hilfsquellen erjchlojjen. 
Auf ihmen beruhen die Macht und die Größe des daraus hervor- 
gewachjenen geiftlichen Ritterordens. Von einem jolchen aber ift die 
von ihm gegründete Genojjenfchaft weit entfernt gewejen: man wird 
fie überhaupt nicht al3 Orden bezeichnen, jondern fich nur denfen 
dürfen als eine zu dem frommen Werke vereinigte Brüderjchaft. 
Ihre Glieder galten al3 die Diener, die von ihnen zu pflegenden 
franfen und armen Pilger al3 die „Herren“. Daran ift auch in der 
Folge fejtgehalten worden: die dem Hojpital zugewandten Stiftungen 
galten als den Armen gemacht, die dabei wohl ala „glückſelige“ 
ober „heilige“ Arme bezeichnet werden. Die Einnahmen daraus 
wurden al Einnahmen der Armen betradhtet, nicht aber als joldhe 
des Ordens und jeiner Glieder. Daher legten auch nod) fpäter die 
von Einfammlung milder Gaben heimfehrenden Kolleftoren den Er- 
trag ihrer Bemühungen im Kranfenjaale vor den armen Pfleglingen 
nieder. Ebenjo wurde e3 in älterer Zeit mit den Rejponfionen ge 
halten, den Summen, welche die Ordensgüter verwaltenden Beamten 
nach Abzug aller Kojten als Überſchuß an den Ordensſchatz abführten. 
Später ijt diejer finnige Brauch außer Übung gefommen.t) 
Überhaupt hat es ſich bei der Stiftung Gerards noch gar nicht 
um eine ordensmäßig gejchloffene Genoffenfchaft gehandelt. Wenn 
nämlih Bapit Anaftafius IV. durch eine Bulle vom 21. Oktober 
1154?) dem Hojpital die von feinen Borgängern und namentlich 
I. am 7. Februar 11373) verliehenen Privilegien, ins— 
befondere das der Sicherheit feiner Genofjen vor Bann und Anterdikt, 
und Die bisher erworbenen Güter aller Art betätigte und erlaubte, 
für jeine Anjtalten zur Seeljorge Geijtliche und zur Krankenpflege 
Laien anzunehmen, daran aber al3 neu die Beitimmung knüpfte, 
ben unter Wblegung des Profejjes der Brüderjchaft Beigetretenen 
ſolle es nicht mehr geitattet jein, deren Gewand wieder abzulegen 
ober zu einer anderen Genofjenjchaft überzutreten ohne ausdrüdliche 
Erlaubnis des Meijters und Zuftimmung der Brüder, jo ergibt ſich 


1) Prug, Kulturgeſchichte der Areuszüge, 5. 236. 
®) Cartulaire, Nr. 226 (I, ©. 174). 
9 Ebb. Nr. 122 (I, ©. 102). 


Bi 


20 Erfes Kapitel: Urfprung und Anfänge der geifligen Kitterorden. 


Daraus, daß eine ſolche bindende Verpflichtung bisher nicht oder doch 
nur für einen engeren Kreis beftanden hatte. Tatſächlich erfcheint denn 
aud) da3 Hofpital in den älteften erhaltenen Schriftftüden als eine nur 
Ioder gefügte, aber weit verbreitete Genoſſenſchaft, injofern dazu nicht 
bloß diejenigen gehören, ‚die in dem Haupthauſe und den Zochter- 
anitalten die frommie Pflicht der Armen- und Krankenpflege üben, 
fondern auch — und zwar in fehr beträdhtlicher Zahl — diejenigen, 
welche durch milde Gaben zur Beichaffung der nötigen Mittel bei- 
trugen: fie gelten, wie mehrfach auögefprodhen wird, al3 Teilhaber 
der von dem frommen Werke ausgehenden himmlischen Gnaden. 
Bereit3 der päpftlihe Legat Karbinalbifhof Richard von Albano 
erflärt in einem Schreiben, durch da3 er das Hofpital den Bilchöfen 
Spanien3 empfiehlt, jeder, der zu der dort geübten Gaftfreundjchaft 
gegen die Pilger und zur Pflege der Armen und Kranken beitrage, 
genieße auch den bejonderen Schuß, der der Stiftung Gerard3 vom 
päpftlihen Stuhle gewährt war, und jei mit feinen Gütern durd) 
firchliche Zenfuren gegen jede Beeinträchtigung zu jichern.!) Papſt 
Paſchalis II. aber erflärt in einem ebenfalls nad) Spanien gerichteten 
Empfehlunggichreiben, wer den nad) der Heiligen Stadt ziehenden 
Pilgern etwas zumende, jei de3 Lohnes gewiß, welcher der Wall- 
fahrt dorthin verheißen fei.2) Noch bejtimmter drüdt fi) Gerards 
Nachfolger Raimund du Puy aus, der erſte Meifter des aus dem 
Hofpital entwidelten geiftlichen Ritterordens, wenn er jagt, wer bie 
bon ihm zur Einjammlung milder Gaben für das Hojpital aus- 
gefandten Boten gut aufnehme, ſei teilhaftig der Wohltaten und 
®ebete, die in Jeruſalem ſelbſt gefchehen, diejenigen aber, welche der 
Brüderfchaft beitreten, jeien der Barmherzigkeit Gottes fo gemiß, 
al3 ob fie in eigener Perſon dort an dem frommen Werke teil- 
nähmen.?) Danad) wurden alle diejenigen, weldye da3 Hoſpital irgend- 
wie unterjtüßten, al3 ihm zugehörig betrachtet, ohne ein Gelübde 
abgelegt zu haben: fie nahmen alſo eine Stellung ein, wie fpäterhin 
die Konfratres. Gerards Brüderfchaft war nur eine Art von Wohl- 
tätigleitöverein. Daraus erklärt ſich auch ihre raſche Verbreitung: 
ihre Mittel rührten nicht bloß her von dem Ertrage der ihr ge— 
Ichenkten Ländereien und nugbaren Rechte aller Art, fondern zum 
guten Teil von den pfennig- und hellerweife an ihre Kollektoren 
gezahlten Keinen Beiträgen des gemeinen Mannes, der fo fein 
Geelenheil zu fördern und ſich ſonſt faum erreichbarer Firchlicher 
I) Cartulaire, Nr. 8 (I, ©. 12). 


7, Ebd. Nr. 31 (I, ©. 30). 
3) Ebd. Nr. 46 (I, ©. 39). 
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— zu verſichern ** war. Daß dieſer Beitrag urſprünglich 
entſcheidend war für gehörigkeit zu der Brüderſchaft, ergibt 
ſich auch daraus, daß noch in dem Privileg Papſt Innocenz' IL.vom 
7. Februar 11371) die Ausdrücke fraternitas und collecta als gleidy- 
bedeutend gebraucht werden. Von einer ſolchen nur loder gefügten 
Brüderjchaft, deren Mitglieder, nad) vielen Taujenden zählend, über 
alle Lande zerjtreut waren, zu dem ſtraff organifierten, zweckmäßig 
gegliederten und auch militäriſch tätigen geiftlichen Nitterorden. war 
noch ein weiter Weg zu durchmejjen. In welchen Abjchnitten das 
geihah und warın und wie die entjcheidenden Übergänge ſich vollzogen, 
lajjen die auf uns gefommenen Zeugniffe leiden nicht erfennen. Sie 
bieten nun Anhaltspunkte für Vermutungen über die Art, wie ſich 
dieſer Wandel vollzogen hat. 

Entjcheidend für die Umbildung jener älteren, weit verbreite- 
ten, aber nicht ordensmäßig geichloffenen Genoſſenſchaft Gerards 
zu einem geiftlichen Orden wurde die jchon erwähnte Bulle Ana- 
ftafius’ IV. vom 21. Oftober 1154, indem jie gewwijjermaßen ala 
Gegenleiftung für die dem Hojpitale gewährten kirchlichen Privi— 
legien die bauernde Verbindlichkeit des von den Genojjen abgelegten 
BProjejjes feſtſezte. Danach würde diejer Wandel erjt in eine Zeit 
fallen, wo das Hojpital bereit3 auch friegerifche Pflichten über- 
nommen und in den Kämpfen gegen die Mohammedaner neben dem 
ihm dabei vorangegangenen Templerorden eine Rolle zu jpielen be- 
gonnen hatte. Dem gegenüber bleibt e3 auffallend, daß in ber 
älteiten Faſſung der Regel der Hofpitaliter, die unter Raimund du 
Tun (ca. 1120—1160) aufgezeichnet, alſo nad 1120 und vor dem 
7. Juli 1153, dem Datum ihrer Bejtätigung durch Eugen III.,?) ent- 
ftanden ift, von den kriegeriſchen Pflichten der Ordensbrüder nicht 
bie Rede ift, fondern nur von dem „Dienjt der Armen”, dem: die 
Genoſſen durch Ablegung des dreifachen Gelübdes der Keufchheit, des. 
Gehorjams und des Verzichts auf eigenen Bejig jich weihen. Vielleicht 
aber it diefe Regel, wenn auch erjt unter Naimund du Puh aufge- 
zeichnet, doch älteren Urjprungs oder gibt abjichtlih) nur das Bild 
ber urjprünglichen Wirkſamkeit des Ordens, Auf der anderen Seite 
fteht feit, dab die Hofpitaliter in der Übernahme de3 Kampfes gegen 
bie Ungläubigen, die zuerſt 1137 nachweisbar ift, das Vorbild nach— 
ahmten, welches der Templerorden ihnen gab. Doc) ergibt die genauere 
Prüfung ber erhaltenen dürftigen Denkmäler aus der erjten Zeit beider 
Orden noch andere Schwierigkeiten, die gelöft werben nur bei Un- 
_  %) Cartulaire, Rr. 122 (I, &. 102). | 

9 Bol. Delavilie Le Roulr, Les Hospitaliers en Terre Sainte, ©. 46, 
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nahme eine Zujammenhanges, der von demjenigen weſentlich ver- 
jchieden ift, den man hier bisher hat erfennen wollen. 

Benn die Tradition der Hofpitaliter im Anſchluß an ihren 
fpäteren Befisftand und die darauf bezüglichen Urkunden für Die 
Anfänge ihres Ordens nächſt dem Haupthaufe zu Jeruſalem den 
provenzalifchen Häufern befondere Bedeutung für die Entmwidelung 
des Ordens beimißt, jo mweifen manche Anzeichen vielmehr auf die 
Pyrenäiſche Halbinjel als auf das Gebiet, wo die Genofjenjchaft ſich 
zuerjt eingebürgert und Anjehen und Einfluß gewonnen hat. Dort 
jcheint fie zuerjt den Schauplat ihrer Tätigkeit geſucht und Dieje 
ben dortigen Berhältnifjen, die denen Paläftinas jo ähnlich waren, 
angepaßt zu haben und dann aud) in ihrer weiteren Entiwidelung 
Durch die dort empfangenen Eindrüde und die ihnen entjprungenen 
Anſchauungen und Bräuche bejtimmt worden zu jein. Auch für den 
Templerorden ift eine jehr frühe Einbürgerung in Spanien erfennbar, 
fo daß ähnliche Einflüffe auch auf ihn eingewirkt haben werden. Auch 
bie frühzeitige Einbürgerung beider Orden in der benachbarten Pro— 
vence wäre damit erflärt. Im Süden der Pyrenäen aber fcheinen 
dev jungen Gtiftung Gerard3 vorzugsweije aus Aragonien reiche 
Mittel zugeftrömt zu fein. Vielleicht darf man daraus einen Rüd- 
ſchluß ziehen auf die Nationalität der bei den Anfängen des Hojpitals 
leitenden und nächjtbeteiligten Perjönlichkeiten. 

Es ift bereit3 erwähnt,!) daß eins der ältejten Aftenftüde zur 
Gejchichte des Hofpitals ein Schreiben bes päpftlichen Legaten Kardinal- 
bifchof3 Richard von Albano an die Biſchöfe Spaniens ift, worin dieſen 
zur Pflicht gemacht wird, dasjelbe zu bejchügen und die ihm zuge» 
wandten Schenkungen nicht zu fürzen.?) Ferner bejiten mir ein 
Breve Papſt Pafchalis’ I. vom 15. Februar 1113, worin er den Prä- 
faten und Gläubigen Spaniens den von Gerard, dem Propft des 
Hofpitals, zum Einjammeln von Almojen gejhidten Palacius emp- 
fiehlt.?) Iſt Palacius nur die latinijierte Form von Belagius, 
fpanifch Pelayo, jo darf man in dem Träger de3 Namens einen 
Spanier vermuten. PVielleiht ift er identifch mit dem Pelayo, den 
König Alfonfo I. von Portugal bei der Bejtätigung feines Tefta- 
mentö vom 30. März 1140 als Prior des Hojpital3 in Portugal 
anführt.+) Werner gehört hierher ein Schreiben, in dem Gerards 
Nachfolger, Raimund du Buy, den Brüdern in Aragonien dankt für 


1) Bgl. oben ©, 20, 

®) Cartulaire, Nr, 8 (I, S. 12). 

2) Ebd. Nr. 81 (I, ©. 80). 

*) Ebd. Nr. 184 (I, S. 109 u. 110) und Nr. 255 (ebd. S. 194). 
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die Fortichritte, die das Hofpital dur ihre Bemühungen dort ge- 
macht habe, und für die reichen Almofen, die ihm von dort zus 
frömen.!) Dana) hat Nragonien für die Stiftung Gerards anfangs 
eine bejondere Bedeutung gehabt: jie hat dort mehr Mitglieder ge- 
zählt ald anderwärts und von dorther einen größeren Zufluß erhalten 
ala aus anderen Gebieten. Wie follte wohl auch ſonſt bereits 1134, 
b. b. zwanzig Jahre bevor der Verband frommer Krankenpfleger durch 
Anaftafius IV. zu einem Orden umgeformt wurde, König Alfons I. 
bon Uragonien und Navarra dem Hofpital ein Drittel jeines Reiches 
vermadht haben, während er die beiden anderen den Templern und 
bem heiligen Grabe bejtimmte. Allerdings ift diefe Verfügung nicht 
ausgeführt worben.?) Bielmehr gab am 16. September 1140 Rai- 
mund bu Puh das dem Hojpital vermachte Drittel zurüd an den 
Grafen Raimund Berengar IV. von Barcelona, der nad) der kurzen 
Regierung von Alfons’ Bruder Namiro II. als Verlobter von dejjen 
unmünbdiger Tochter die Negentihaft in Nragonien antrat. Jhren 
Abſchluß Hat die Angelegenheit aber erjt gefunden, als Papſt Ha- 
drian IV, den Verzicht des Hofpital® am 24. Juni 1158 bejtätigte.’) 
Für einen bejondern Zujammenhang von Gerards Stiftung mit 
Aragonien jpricht endlich die Erwägung, daß ohne einen ſolchen die 
Gläubigen gerade jenes Landes, die felbft noch dauernd mit den 
Mohammedanern zu ringen hatten, faum jo bereit geweſen fein würden, 
ein Unternehmen zu unterftügen, durch das die Daheim dringend 
mötigen Mittel anderswohin abgelenft wurden. Oder follten erjt die 
in Spanien beftehenden VBerhältniffe und die dort gemachten Er— 
fahrungen bie 2eiter des Hoſpitals veranlaßt haben, den Schwer» 
punkt von deſſen Tätigkeit, fomweit jie fich nicht auf Wohltätigfeit 
gegen Pilger erjtredte, ebenfalls nad) dem Oſten zu verlegen und hier 
im Heinen bewährte Einrichtungen dort im großen zu wiederholen 
und für die abendländifche Chrijtenheit nutzbar zu machen? Wie ftarf 
entiprechend der Ähnlichkeit der beide umgebenden Verhältnijfe die bei 
ben Chriften Spaniens entwidelten Anjchauungen auf die der im Dften 
heimiſch gewordenen einwirkten, läßt die Tatjache erfennen, daß das 
Attribut bes heiligen Jakobus, dejfen Grabftätte zu Compoftella jeit 
Ende des achten Jahrhunderts die bejuchtefte Wallfahrtsftätte des 
Abendlandes war, die Mujchel das Abzeichen auch für all die vielen 
Tauſende wurde, die nad) Jeruſalem pilgerten. Sollte vielleicht aud) 
die Urt, wie aus einem in der Not bewaffneten Eijterzienjerfonvent der 


1) Cartulaire, Rr. 193 (I, ©. 102). 
9 Bol. Delaville Ze Roulx, Les Hospitaliers en Terre Sainte, ©. 48. 
®) Oartulaire, Nr. 136 (I, ©. 111). 
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Nitterorden von Calatrava hervorging, die Vorgänge wiederholt haben, 
welche früher die Hojpitaliter zu Glaubenstämpfern gemacht haben? 

Aller Wahrjcheinlichkeit nad) ift auch Der Templerorden, der dauern— 
den Kampf gegen die Ungläubigen als das ihr Wefen beftimmende 
Moment in die geiftlichen Ritterorden brachte, außerhalb de3 heiligen 
Landes am frühelten ebenfall3 in der Pyrenäenhalbinfel, in Portugal 
militärifch tätig gemejen. So gewinnt auch feine ältefte Geichichte ein 
anderes Ausfehen al3 in der landläufigen Falfung, die früh legendarijch 
ausgefhmüdt ift und die wenigen in ihr enthaltenen hiftorifchen Büge 
in ein falſches Licht gerüdt hat. 

Im allgemeinen mag zutreffen, daß den erjten Anjtoß zur Stif— 
tung des Templerordens der Verband gab, zu dem ein als Kreuzfahrer 
oder Pilger oder vielleicht aud) als Abenteurer nad) Paläſtina ge— 
fommener burgundifcher Ritter Hugo de Payns, fo genannt nad) dem 
in der Champagne, nordweſtlich von Troyes, an der Seine gelegenen. 
Gut feiner Familie, zunächſt mit einem nordfranzöfiihen Landsmann 
Gottfried von St. Omer zujammentrat, um die nach Jeruſalem ziehen- 
den Pilger vor den Ungläubigen zu jchügen, die das Land bis unter 
die Mauern der heiligen Stadt ſelbſt unficher machten. Ihm ſchloſſen 
ji) jech3 andere Ritter an. E3 handelte ſich dabei aber noch nicht 
um einen Orden: wird doch Hugo de Payns ſelbſt noch 1123 als 
Laie bezeichnet.1) Erſt jpäter verpflichtete ſich der Feine ritterliche 
Kreis durch einen in die Hand des Patriarchen von Serufalem ab— 
gelegten Eid, für die Sicherheit der Straßen zu ſorgen und nament- 
lich die Pilger auf dem Wege zwifchen der Küfte und Serufalem zu 
Ihügen. Die einfachen Beltimmungen, welche die Lebensiweije der 
„armen Ritter Chrifti” regelten, hat Hugo de Payns, fomeit fie nicht 
militärifche Dinge betrafen, der Regel des heiligen Benedikt entlehnt. 
Bekanntlich räumte nun König Balduin I den Rittern Chrifti bei 
dem „Tempel Salomoni3”, der ehemaligen el Atfa-Mofchee, ein Haus 
ein, wo fie in Außerjter Pürftigfeit ihrem Halb ritterlichen, halb 
möndiichen Berufe lebten. Dag gab den Anlaß zu ihrer Benennung 
als „arme Nitterfchaft Chrilti vom Salomoniſchen Tempel’ oder 
einfad) „vom Tempel“. Der neue Orden, deſſen Glieder nun die 
drei Mönchsgelübde ablegten, erwarb bald Grundbejig und nußbare 
Rechte in Jeruſalem und anderen Orten, zumal die begüterten Pilger, 
die jeinen Schuß genoljen hatten, ji) ihm duch Schenkungen dankbar 
erwiejen. Wie jo feine Mittel wuchſen, hat er, wie da3 Hofpital, 
nur nicht jo großartig, auch Armen- und Krankenpflege geũbl. 


— —— — — * 


1) Delaborde. Diplßmes de N. Dame de Josaphat, Nr. 63 (©. sn. 
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Nach der bisher geltenden Annahme wäre nun Hugo de Payns 
mit Gottfried von St. Omer und anderen Genofjen Ende des Jahres 


1127 nad) Frankreich gezogen, um für feine Stiftung zu werben, 
ihr unter Beirat der kirchlichen Autoritäten eine vom Papft zu be- 
fätigende Regel zu geben und jo den erjten geiftlichen Nitterorden 
au Eonftituieren. Doc jcheint er diefe Abjicht nicht in der geplanten 
Reife: haben verwirklichen zu können. Zwar fand unter dem Vorſitz 
des päpftlichen Kardinallegaten Matthäus von Albano am 13. Januar 
1128 zu Troyes ein Provinzialkonzil ftatt, dem die Erzbijchöfe von 
Reims und Gens ſowie die Bifchöfe von Chartres, Soiſſons, Paris 
u. a. beiwohnten. Bor ihm legte Hugo die Art dar, wie der Genofjen- 
ihaft möndjijch-ritterliches Leben bisher geregelt gewejen war, um 
im Einverjtändnis mit den verfammelten Bijchöfen eine förmliche Or- 
densregel feitzuitellen. Dazu aber ift es in Troyes nicht gekommen: 
was ums al3 „Negel von Troyes“ oder als urjprüngliche Templer- 
regel überliefert ift, erweiſt fich bei näherer Prüfung vielmehr ala eine 
ungeordnete, der Schlußredaftion entbehrende Sammlung von Auf- 
zeichnungen, die im Anſchluß an die zu Troyes geführten Verhand- 
lungen entjtanden jind und für die Weiterführung der Sade ala 
Material dienen follten.!) Nur irrtümlicherweife find diefe, da es zur 
Abfaffung einer eigentlichen Ordensregel überhaupt nicht fam, ala 
ſolche angejehen worden. Manche der darin enthaltenen Beitimmungen, 
bie allein aus den zur Zeit der Gründung des Ordens obwaltenden 
bejonderen Berhältnijjen erflärt werden können, find nachmals miß— 
verſtanden und man verfuchte ihnen durch Einfchübe einen der fpäteren 
Zeit entſprechenden Sinn zu geben. Etliche der einjchlägigen Fragen 
blieben zu Trohyes überhaupt unerledigt, namentlich jolche, zu deren 
Loſung es der Vertrautheit mit der im Morgenlande gebotenen Lebens— 
weile uſw. bedurfte. Aber auch über ſolche von prinzipieller 
Bichtigleit ergab ſich auf dem Konzil unter den Bifchöfen oder zwifchen 
biefen und den Vertretern des Ordens fein Einverjtändnis. So ſcheint 
ber neuen Genojjenjchaft von gemwijjer Seite namentlich das Necht 
bejtritten worden zu jein, kirchliche Zehnten zu erwerben. Ob der ge 
feiertfte Gei Geiftliche der Zeit, Bernhard von Clairvaux, an diefen Ber- 

Dee ausführliche Begründung der im folgenden gegebenen ' Darftellung von 
ber Entfiehung der fogenannten Templerregel babe ih im Gegenſatz zu Guftav 
Ehnüret, Die urfprünglihe Templerregel, kritiſch unterfucht und herausgegeben. (Stu: 
bien unb Darftellungen aus dem Gebiete der Geſchichte. Im Auftrage der Gbrres— 
Geſellſchaft herauägegeben von H. Grauert, III. Bb., Heft 1u.2, Freiburg i. B. 1903.) 
gegeben in meiner Abhandlung „Die Autonomie bed Templerordens” in den Situngs- 
berichten ber philsfophiich-philologifchen und der hiſtoriſchen Klaſſe ber ** Akademie 
ber Wiſſenſchaften 1905, Heft L, S.7 ff. 











26 Erfies Kapitel: Urfprung und Anfänge der geiftlien Ritterorden, 





handlungen perjönlich teilgenommen hat, wie die Tradition behauptet, 
it zum mindeften zweifelhaft, und es wird ſich auch dabei wohl um 
einen legendenhaften Zug handeln, der aus der engen Verbindung 
zu erklären fein dürfte, in der die Templer nachmals mit den Ciſter— 
zienfern ftanden.t) Auch Teiteten ja die geiftlichen Ritterorden Spa— 
niens, die den Templern bejonders eng befreundet waren, zum Teil 
ihre Herkunft von den Eifterzienfern her. Endlich erweifen die über 
das Konzil von Troyes vorhandenen Aufzeichnungen,?) daß die Ent- 
jheidung über etliche Fragen dem Patriarchen von Jeruſalem und 
dem Sapitel des dortigen Haupthauſes anheimgeftellt wurde. Erft 
wenn jie ergangen wäre, jollte die Bejtätigung der Ordensregel bei 
bem Bapfte erwirft werden. Von einer endgültigen Konftituierung 
deö Templerordens zu Troyes kann demnad) nicht gejprochen werden. 
Auch die weitere Entwidelung diefer Sache ftellt ſich bei richtiger 
Kombination der darüber vorhandenen dürftigen Nachrichten anders 
dar, als man fie jich bisher gedacht hat. Wohl aber finden bei dieſer 
neuen Betrachtungsweiſe einige bisher vorliegende Schwierigkeiten eine 
einfache Löſung. ; 

Bon Troyes aus machte Hugo de Payns eine Reife durch Frank- 
reich, England, Schottland und vermutlich auch nad) Spanien: jie 
muß Frühjahr und Sommer 1128 in Anjpruch genommen haben. 
Ihr Zweck war augenjcheinlich die Werbung von Genofjen für den 
Orden. Der Erfolg war über Erwarten groß: der glaubenseifrige 
und Triegsluftige Adel ſtrömte ihm zu, fo daß Hugo an der Spitze 
einer mächtigen Schar neuer Brüder dem heiligen Lande wieder zuzog. 
Begreiflicherweije war er bei der Nufnahme nicht eben wähleriſch, 
dba es dem Orden jchnell einen möglichjt ftattlichen Beſtand zu ver— 
Ichaffen galt. Bon einer Probezeit, wie fie den neu Aufzunehmenden 
jpäter vom Meifter auferlegt werden fonnte,?) war nicht die Rede. 
Mit Vorliebe warb man da, wo Ritter, die um ihrer Freveltaten willen, 
inäbefondere wegen Brandlegung und Vergewaltigung von Geiftlichen 
aus der Gemeinfchaft der Kirche ausgeftoßen waren, durch ihren Ein- 
tritt Gelegenheit erhielten, jih vom Banne zu löjen und ihre Schuld 
durch den Kampf gegen die Ungläubigen zu fühnen. Denn dazu ge- 

') Bgl. Situngäber. ber philof.-philol. u. d. hiſtor. Klaſſe d. Bayr. Akad. d. 
Miffenfch. 1905, Heft I, ©. 42. 

) Diefe liegen in frangöfifcher und Iateinifcher Ausfertigung vor. Beide find 
wohl nicht einfah Driginal und Überfegung, fondern unabhängig voneinander und 
vielleicht einander entgegengefekt, infofern fie die beiden unter ben Teilnehmern des 
Konzild vertretenen Standpunkte wiedergeben und ald Material für Die weitere Be: 
ratung ber unerlebigt bleibenden Fragen dienen jollten. Dal. ebb. ©. 33, 

3) Art. 11 der franzöſiſchen und 56 ber lateinifchen Regel. 
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nügte es, daß ber Vetreffende vor dem nächſten Biſchof ſeine Abſicht 
erklärte, dem Orden beizutreten: dann wurde er von dieſem vom 
Banne gelöſt und trat die Reiſe nach dem Morgenlande an, um dort 
förmlich aufgenommen zu werden; ſtarb er unterwegs, ſo wurden 
für ihn die Gebete verrichtet, die für die im Beſitz des Ordenskleides 
Verſtorbenen vorgeſchrieben waren.!) Dieſe Anwerbung von gebannten 
Rittern war ſpäter nicht mehr nötig und kam daher außer Übung, 
wurde vielleicht auch ausdrücklich abgeſchafft. Aber noch in dem großen 
Freibrief für den Orden vom 18. Juni 1163 nimmt Alexander III. 
auf dieſen alten Brauch Bezug, indem er anſpielt auf die einem 
Wunder vergleichbare Beſſerung mancher Brüder, die bisher unter 
der Laſt ſchwerer Verfehlungen gelebt hätten. 

Vermutlich unter dem Eindruck des Wachstums des neuen Ordens, 
welches jene Werbereife Hugos de Payns zur Folge hatte, jchrieb, 
wahrjcheinlich 1131 oder 1132, der heilige Bernhard feinen Traktat 
„De laude novae militiae“?) zum Lobe de3 neuen Ordens, für den jo 
noc) eine ganz bejonders wirkſame Propaganda gemacht wurde. Enthu- 
ſiaſtiſch preift Bernhard das fchnelle Erblühen der Genofjenfchaft 
wie ein durch göttliche Fügung gejchehenes Wunder. Im Gegenjag 
zu dem wüſten Treiben des verwilderten meltlichen Rittertums ver- 
berrlicht er das gottjelige Leben diejer Rittermönche in brüderlicher 
Liebe, demütigem Gehorjam und freiwilliger Armut. Eine bejonders 
ſegensreiche joziale Wirkung des Ordens jieht er darin, daß das 
Abendland durch ihn eine Menge fittlich bedenflicher und gefährlicher 
Elemente los wird, indem zahlreiche Räuber, Heiligtumfchänder und 
Mörder, Meineidige und Ehebrecher nad) dem Dften entfernt werden, 
wo man jich ihrer al3 Helfer gegen die Ungläubigen aufrichtig freut. 
Berebt ſchildert er die Gemeinfamfeit und die Eintracht, in der die 
Brüder der neuen Nitterfchaft leben, unbedingt fügjam gegen den 
Willen des Meifters, nach dejjen Wink fie fommen und gehen. Sie 
wohnen, wie er berichtet, in einem jchlichten, des Schmudes entbehren- 
den Saal, an deſſen Wänden man höchſtens Waffen und kriegeriſches 
Gerät erblidt. Müfiggang kennen fie nicht: find fie nicht kriegeriſch 
in Unſpruch genommen, jo beichäftigen fie jid mit der Inſtandſetzung 
ihrer Waffen und Kleider. Mit legteren find fie auf bas ange- 
wieſen, wa? ber Meijter jedem einzelnen aus den eingehenden Spen— 
den zuteilt: noch jind fie nicht durch eine befondere Ordenstracht 
gefennzeichnet. Der harten Einfachheit ihres Lebens entipricht ber 
Ernst ihrer Haltung: Schady- und Würfelfpiel fennen jie nicht; fie 

N) Bat. Prutz a. a. D., S. 28—30, 

”) Ebb. ©. 43. 
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meiden nicht bloß die Schauftellungen von Gauflern und ähnliche 
weltlihe Luftbarkeiten, fondern enthalten ſich auch des ritterlichen 
Vergnügens der Vogelbeize und überhaupt der Jagd. So wenig mie 
zweckloſes Tun Tennen fie unziemliche Worte: man hört bei ihnen 
weder Tautes Lachen, noch Flüftern oder Murmeln.!) 

Die Hoffnungen, die der heilige Bernhard danach auf die neue 
Nitterfchaft ſetzte, erſchienen mohlbegründet nach dem Anteil, den diefe 
inzwifhen im Often an dem Kampfe gegen die Ungläubigen zu: 
nehmen begonnen hatte. Das war zuerft auf dem Zuge gejchehen, 
den die Franken Ende des Jahres 1129 unter König Balduin IL 
gegen Damaskus richteten: auf dem Rüdzuge erlitten fie am 5. De— 
zember 1129 eine ſchwere Niederlage. Damals erhielt der Temtpler- 
orden die Bluttaufe,2) feheint aber im Vergleich) mit den fonftigen 
Berluften weniger gelitten zu haben, jo daß er von Gotte Gnade 
beſonders geſchützt fchien. Einige Beit danach, zwiſchen dem Februar 
1130 und dem Sommer 1131,8) richtete König Balduin II. an Bern- 
hard von Clairvaux, der feit dem Schisma zwifchen Innocenz II. und 
Anaclet II. als der eigentliche Leiter der römischen Kirche gelten 
fonnte, ein Schreiben, worin er ihm zwei nad dem Abendlande 
reifende friegerif) bewährte Männer, Andreas und Gundemar, 
empfahl und feine Unterftügung für die Erledigung ihres Auftrages 
erbat. Sie jollten beim Papſte Hilfe für das ringsum von Feinden 
bedrängte Königreich Zerufalem, dann aber die Beftätigung des neuen 
Ordens und die Verleihung einer fein Leben feitjegenden Regel aus— 
wirken. Alfo hatten die Templer aud) damals eine Regel noch nicht. 
Verhandlungen darüber mögen ftattgefunden haben, auch fehlt es 
nicht an einer Spur, die uns auf die Richtung hinweiſen Tann, in der 
die Gründe ihres Scheiternd zu fuchen fein werden. Wenn nämlich 
der König, feit der Rückkehr von dem Zuge gegen Damaskus ſchwer 
krank, dem heiligen Bernhard die Befchleunigung der Sache and Herz 
legt, damit er — Balduin — die Ordnung derfelben noch erlebe, 
und dabei den Wunfch ausfpricht, Bernhard möge diefelbe fo führen, 
daß der Orden den hriftlichen Fürften des Morgenlandes nüßliche 
Hilfe gemähre, jo wird man aus diefer Wendung den Schluß ziehen 
dürfen, daß des Ordens Verhältnis zu dem König und den meltlichen 
Großen bisher nicht da3 von den leßteren gewünſchte gemejen var. 
Der Grund davon wird in dem Widerftreben zu fuchen fein, welches 
bie. Templer der von den Vätern des Konzils zu Troyes in Ausficht 


1) Migne, Patrolog. lat. 182, S. 226ff. 
3) Bol. Röhricht, Geſchichte des Königreiches Jeruſalem, ©. 8. 
3) Prutz a. a. D., ©. 45—48. 
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——— — ihrer Genoſſenſchaft unter den Patriarchen 
‚ und das bald jein Seitenftüd fand in dem Gtreit 
der Vofpitaliter mit dem Haupte der Kirche im heiligen Lande. _ 
jedenfalls hat um die Zeit von Balduins II. Tod (21. Aug. 1131) 
der Templecorben eine durch die höchſte kirchliche Autorität bejtätigte 
Regel nod) nicht gehabt. Es war ihm daher auch noch möglich, fid) 
den bejonderen Berhältnijjen der verjchiedenen Länder, wo er heimiſch 
wurde, anzupafjjen, ohne daß in der Regel verkündete Prinzipien ver- 
lest wurden. Daher wird den Unterjchieden in der Stellung des Or— 
bens in gewijjen Reichen gegen die anderwärts von ihm eingenommenen 
größere Bedeutung beigemejjen werden dürfen, namentlich) auch den 
Zeugniſſen, nad) denen eine Einbürgerung der Templer in ber pyre— 
näiſchen Halbinjel noch vor dem Konzil von Troyes wahrjcheinlich 
wird. Das legt weiter die Annahme nahe, daß für jeine Entwidelung 
und damit die des geijtlichen Rittertums überhaupt die bejonderen 
Berhältnifje der Pyrenäiſchen Halbinjel und namentlich Portugals 
bejtimmend geworden feien. Es jcheint, als ob die Templer den 
Schauplag für die Erfüllung der Pflicht des Kampfes gegen die Un- 
gläubigen im größeren Maßjtabe früher als im heiligen Lande jenjeits 
der Pyrenäen gejucht und gefunden hätten, und demnad für ihren 
Orden gleichſam zwei Wurzeln angenommen werden müßten. 
Bereit? am 28. März 1128 beftätigt Theveje, die natürliche 
Tochter Alfons’ VI. von Kaftilien und Leon, die Witwe des Grafen 
Heinrich von Burgund, des Begründers des Königreichs Portugal, 
über das fie ſich der Herrfchaft bemächtigt hatte, unter Zuftimmung 
ihres Sohnes Alfons Henriquez dem QTemplerorden frühere Schen- 
kungen. Solche haben nad einer jpäteren urkundlichen Notiz bereits 
im Yuni des Jahres 1126 ftattgefunden und zwar zu Händen ber 
Zempelbrüder Meifter Galdinus und Arnald de Rocha.t) Daß der 
Orden demnach in Portugal ſchon in jenen Jahren angejehen gewejen 
fein, alſo eine Stellung eingenommen haben muß, die mit ber vom 
heiligen Bernhard entworfenen Schilderung feiner dürftigen Lage 
im heiligen Lande nicht recht im Einklang fteht, geht ferner daraus 
hervor, dab, ala Alfonjo Henriquez die Erhebung gegen die Ujurpation 
feiner Mutter vorbereitete und jich dazu durd; Gewährung aufer- 
orbentlicher Freiheiten an feine Kirche des Beiftandes des Erzbijchofs 
von Braga verjicherte, unter den Zeugen, welche den Pakt beglaubigen, 
auch der „Meijter” des Templerordens Beraldus genannt ift.?) Sonſt 


2) Nibeiro, Dissertacäos III, App. IX, ©. 89, Nr. 263, 
— 5 Santa Rofa be PBiterbo, Elucidario das palavras, que em Portugal 
antieuamente se usaräon (Lijlabon 1798, 99), II, ©. 852. 
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würde Alfons Henriquez auch nicht nach der Gewinnung des Thrones 
feiner Herrfchaft, die e3 gegen die Anfprüche feiner Eajtilianifchen 
Verwandten zu fichern galt, eine wirkſame Stüge zu geben geglaubt 
haben, indem er dem Orden beitrat.!) So hat der Templerorden 
denn auch bereit3 in jenen Jahren an des Königs erfolgreichen 
Kämpfen gegen die Ungläubigen Anteil genommen und ift dafür 
durch vielfache Zuwendungen belohnt worden. Den Mittelpunkt feiner 
ichnell wachjenden Begüterungen bildete die Burg Soure, die bereits 
duch die Königin Thereje in feinen Bejig gefommen war.?) 
Danach jcheint die Brüderjchaft die für das Wejen des Durch 
fie ins Leben gerufenen geiftlichen Rittertums charakteriftiiche Tätig- 
feit in Portugal früher als in Paläſtina oder doc, jedenfalls plan- 
mäßiger und erfolgreicher im äußerjten Südweſten Europas al3 im 
Dften jenjeit des Meeres geiibt zu haben. Dabei tritt noch ein anderes 
Moment zutage, das für ihre Entwidlung bedeutfam geworden ijt. 
Während König Balduin II. von Ferufalem den heiligen Bernhard 
bittet, durch die für den Orden auszumirkende Negel dafür zu forgen, 
daß derſelbe für die chriftlichen Fürften des Morgenlandes wirklich 
nüglid; werde,s) aljo doc einen gewiſſen Gegenjag zwiſchen dieſen 
und ber Stiftung des Hugo de Payns erfennen läßt, befindet fich der 
in Portugal eingebürgerte Zeig des Ordens mit dem König in dem 
beiten Einvernehmen, jteht ihm in den Kämpfen gegen die Ungläus- 
bigen zur Seite und zieht daraus durch die Gunſt des dankbaren 
Königs jelbjt reichen Gewinn. Wetteifernd mit Alfonſo Henriquez 
entwidelte er eine planmäßige koloniſatoriſche Tätigkeit, indem er die 
ven Mauren abgenommenen Landſtriche nicht bloß durch die An— 
legung von fejten Pläten ficherte, jondern auch mit ftädtifchen und 
ländlichen Anſiedelungen bejeßte. Insbeſondere hat er von Soure 
aus, welchem Orte bereit3 1111 Graf Heinrich von Portugal Marft- 
recht verliehen hatte, den Landſtrich von Coimbra bis Leiria, der biäher 
in jarazenifcher Gewalt und unbebaut geweſen war, durch Anfiedelung 
von Bauern dem Landbau und durch die Errihtung von Kirchen 
dem Chriftentum erjchlojjen. Dort entitanden die Ordensburgen 
Bombal, Egar und Redinha. Dies gute Verhältnis zu dem nationalen 
Königtum, dejjen Intereſſen jich mit den feinen bedten, hat Der 
Orden in Portugal auch auf der Höhe der Macht bewahrt zu einer 
Zeit, wo er anderwärts mit Fürften und Bifchöfen im Streite lag. 
Gr hat feine Bedenken getragen, die Hoheitsansprüche anzuerkennen, 
1) Bol. Schäfer, Geihichte Portugald S. 73, Anm. 3. 


) Nibeiro a. a. D. II, App. IX, S. 89, Nr. 263, val. Elucidario II, 346* 
3) Val. oben ©. 28. 

















ſich für ihn daraus ergebenden Pflichten ald mit feinen Satzungen 
für vereinbar zu erachten, während ihm jolche Abhängigfeitäverhält- 
nijje einzugehen fonjt unterjagt war. Die Provinzialmeifter des 
Ordens für Portugal gelobten bei Antritt ihres Amtes dem! König 
in dem bon ihnen geleifteten Eide ausdrüdlich Treue.t) Schon eine 
ſolche Verjchiedenheit feiner politifchen Praris wäre doch faum ver- 
einbar mit dem VBorhandenjein eines Ordensgejebes, das alle hierher 
gehörigen Fragen für die Gejamtheit des Ordens in allen jeinen 
Teilen gleihmäßig geregelt hätte. 

Wenn nad) alledem es wenigitens als wahrjcheinlich bezeichnet 
werben barf, daß ſowohl der Hofpitaliter- wie der Templerorden, ob- 
glei der Anjtoß zu der Gründung der Genojjenfchaften, aus denen 
jie erwuchjen, in Paläftina gegeben war, zunächſt doch in der Pyre— 
näifhen Halbinjel bejondern Anklang gefunden, dort bejonders 
freudig aufgenommen und tatkräftig gefördert worden find, jo darf 
wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nicht auch dort zuerſt zu den 
bon ihren Gliedern zu erfüllenden mönchiſchen Pflichten die des 
Kampfes gegen die Ungläubigen hinzugefügt worden jei. Seit mehr 
al3 drei Jahrhunderten lebten und mwebten Fürjten und Völker der 
ſpaniſchen Reiche in dem von den Vätern überfommenen Kampf gegen 
die Ungläubigen. Handelte e3 ſich dabei doc um eine dee, die, dem 
Chriftentum als ſolchem urjprünglich fremd, gerade für die Chrijten 
Spaniens zuerjt eine Macht und als jolche die nie verfiegende Quelle 
ber Begeijterung geworden war. Lange bevor durch die Kreuzzugs— 
bewegung der Kampf für den Glauben für die abendländifche Chriften- 
heit ber vornehmſte Zebensinhalt und die vornehmfte Yebensbetätigung 
wurde, war er das für die Nachfommen der Weftgoten und der romani- 
jierten Fberer im Süden der Pyrenäen in einem Mafe geweſen, mie 
er das für jene auch in den Zeiten der höchiten Begeifterung für die 
Befreiung des heiligen Landes nicht gewefen ift. Dabei hat fich die 
Leidenschaft der chriftlichen Spanier an der ihrer mohammedanischen 
Gegner erhigt und immer von neuem zu lodernden Flammen ent- 
Jindet. Der „dschihad“, d. h. der heilige Krieg, der Krieg zur Aus— 
breitung des rechten Glaubens und, wenn die Ungläubigen ſich nicht 
unterwerfen wollen, zu ihrer Ausrottung, entiprang aus dem Wefen 
bes Zelam und des durch ihn erwedten nationalen Arabertums, 
während das Chriftentum vor den Sreuzzügen einen folhen Begriff 
feinem friedlihen Weſen nad) zu entmwideln nicht den Beruf hatte. 





1) Henriquez, Const. Ord. Cisterc., ©. 478. 
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Danach gewinnt die von einem der älteren, aber beiten Kenner der 
mohammedanifchen Kultur in Spanien ausgefprochene Vermutung an 
Wahrjcheinlichkeit,t) e3 Liege den chriftlichen geiſtlichen Ritterorden ein 
avabifches Vorbild zugrunde. Längſt beitand in der Pyrenäiſchen Halb- 
infel der mohammedanifche Orden der NRabiten oder Grenzwächter zum 
Kampfe für den Islam und zum Schu feiner Belenner. Diefe wid- 
meten ſich lebenslänglihem Waffendienfte, indem fie fi) durch ein 
Gelübde zur Verteidigung der Grenzen des arabijchen Gebieted gegen 
die Chriſten verpflichteten. Sie führten ein nach möndischer Art ge- 
regeltes entbehrungsreiches8 Leben und durften nie fliehen, ſondern 
mußten im Notfall auf ihrem Poſten fterben.?2) Aber auch wenn dieje 
ritterlih-möndifche Organifation innerhalb des Islam in Spanien 
nicht erjt den Anſtoß dazu gegeben haben follte, daß die dort gleid) 
nad) ihrer Gründung zahlreich vertretenen Hofpitaliter und Templer 
fih zu kriegeriſchen Genoffenfchaften zum Kampf für den Glauben 
entwidelten, haben wir e3 hier doch jedenfall3 mit einer lehrreichen 
Parallele zu tun, welche von neuem zeigt, wie ähnliche äußere Um- 
fände und verwandte geiltige Dispofitionen auch bei einander ver- 
feindeten Völkern gleichartige Bildungen hervorrufen. In unjerem 
Fall wird das noch erwieſen durch die tief innere geiftige Verwandtſchaft 
zwiichen der chriftlichen und arabiſchen Poefie in bezug auf den Glau— 
benskampf.s) Für den Zufammenhang zwiſchen den Rabiten und der 
Ausgeitaltung der Hojpitaliter und der Templer zu dem Glauben3- 
fampf gemweihten NRitterorden dürfte auch) die Beobachtung fprechen, 
daß derartige Organifationen dem Islam im Oſten und in3bejondere 
auf dem Schauplage der Kreuzzüge urjprünglich fremd geweſen find: 
dort Hat erſt Ibn el Gellar in Ägypten nad) dem Vorbilde der 
Hofpitaliter und Templer einen ber gleichen Beſtimmung gemeihten 
mohammedanifchen Ritterorden geftiftet.*) E3 Hätte danach dort alfo 
in umgefehrter Richtung ein ähnlicher Austauſch ftattgefunden, wie 
einſt in Spanien. 

Diefe für ihre Zukunft entfcheidende Wandelung der zur Bilger- 
pflege und zum Pilgergeleit errichteten Genofjenfchaften, durch die fie 
erft zu geiltlichen Ritterorden wurden, muß füglich der Feſtſetzung ber 
ihr Leben regelnden Beſtimmungen vorangegangen fein. Den Anfang 
damit hat der Templerorden gemacht, für den ja der Übergang vom 
Schutz der Pilger vor den Ungläubigen zum Kampfe gegen diefe be- 


— — 





1) Conde, Histoire de la domination musulmane en Espagne II, ©. 132. 

2) Bgl. Fauriel, Histoire de la po&sie provencale II, ©. 820. 

I) Schack, Kunft und Poefie der Araber in Spanien und Sizilien I, S. 142ff. 
4) Röhricht, Gefchichte des Königreich Serufalem, S. 275, Anm. 1. 
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jonbers nahe lag. Nach ihrem Beifpiel haben die Brüder vom Hofpital 
bes heiligen Fohannes zu der Pflicht der Armen- und Krankenpflege 
im Dienfte namentlich de3 Pilgerwejens ebenfalls die des Kampfes 
gegen bie Ungläubigen hinzugefügt. Im Hinblid Hierauf ift es von 
Wichtigkeit zu fonjtatieren, daß der Templerorden zu der Zeit, wo er 
dieſe Entwickelung durchlief, eine Regel, wie fie feit dem Konzil zu 
Trohes für ihn geplant war, noch nicht erhalten hatte. Wohl aber 
waren Templer und Hojpitaliter vermöge ihres Reichtums, der ihnen 
erlaubte, auf ihren Eriegerifchen Beruf große Mittel zu verwenden, 
wichtige Faktoren für die Verteidigung des heiligen Landes geworden, 
in bemjelben Maße aber auch die Träger einer bejonderen und oft 
rüdjichtslos geltend gemachten Politit. Daher ift von einer Beftäti- 
gung der Regel des Tempflerordens dur den Papft, wie jie früher 
herbeigeführt werden jollte, feine Rede mehr gewejen. Der Grund für 
bie Verzögerung der Angelegenheit dürfte zunächft in dem Schisma 
Anaclets II. und Innocenz' I. zu fuchen fein. Hat der Orden viel- 
feicht die Gunft der Lage ausgenußt, indem er jich der Parteinahme 
für einen der beiden Päpfte zunächſt enthielt und ſich von beiden um- 
werben lie? Eine beſonders günftige Zeit für ihn fam dann mit den 
Vorbereitungen zu einem neuen Kreuzzuge, für den die Kirche jo wenig 
wie die weltlichen Fürften feiner Hülfe entraten konnten, der mili- 
tärifchen jo wenig wie der finanziellen. So hören wir eben damals 
bon einem Generalfapitel des Ordens, das am 27. April 1147 in 
feinem Haufe zu Paris ftattfand, und dem neben 130 Ordensbrüdern 
nicht bloß König Ludwig VII. von Frankreich, jondern auch Papft 
Eugen II. beiwohnte.!) Vielleicht hat diefe Verfammlung der Frage 
nach der endgültigen Komftituierung des Ordens gegolten. 

Dazu aber ijt es erjt unter dem Einfluß für die Kirche bejonders 
Ihiwieriger VBerhältnijfe gefommen, die auf deren oberjten Leiter einen 
mächtigen Drud zugunften de3 Ordens ausübten und dieſem die Er- 
füllung jeiner Forderungen in einem Umfange auswirkten, wie er 
fie durchzuſetzen bisher nicht vermocht hatte. Wieder war die Kirche 
durch ein Schisma zerriffen. Im Kampfe mit dem faiferlichen Gegen- 
papft Viktor IV. ſah ſich Alerander III, in dem der lange ohnmächtigen 
Dierardhie ein neuer Vertreter erflanben war, bon der erftarfenden 
Haufiihen Kaiſermacht hart bedroht. Im Ringen um die Freiheit 
der Kirche, die nach dem Falle Mailands (1162) dem Untergang 
verfallen jchien, hat diefer Papſt in den geiftlihen Ritterorden un- 
ihäbbare Bundesgenoſſen erkannt. Denn bei der BVielfeitigkeit ihres 








1) Dugbale, Monasticum anglic. VI, 2, ©. 819, Nr. 11. 
Brup, Die geiftlihen Nitterorben. 3 
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Weſens und der Mannigfaltigleit ihres Wirkens konnten fie dem 
bedrängten Papſttum nicht bloß dadurch Hilfe leilten, daß fie mit 
ihren die ganze Chriftenheit umfaſſenden Verbindungen überall Die 
Sache der Kirche vertraten, mit Firchlich-fozialen und foztalpolitifchen 
Mitteln ihren Einfluß wahrten und ihren Anhang zufammenhielten 
und mehrten, fondern ihr auch mit ihren finanziellen Mitteln zur 
©eite ftanden. Kein Papft ift fo freigebig gemejen gegen die geiftlichen 
Nitterorden wie diefer, feiner hat fie jo mit Freiheiten und Vorrechten 
förmlich überjchüttet: er wurde der Schöpfer der fchließlich der 
Kirche ſelbſt gefährlichen Ausnahmeftellung, welche jie in der Folge 
gewannen und die in deren fo feitgefügten Bau Breſche legte. Vor dem 
fiegreihden Staufer nad) Frankreich entwichen, wird Alexander II. 
aller Wahrjcheinlichkeit nad) von dem Templerorden ebenfo, wie das 
von dem der Hofpitaliter ausdrüdlich bezeugt ift,!) auch finanziell 
unterjtüßt worden fein. Was dieſes Ordens PBarteinahme für ihn be- 
deutete, zunächſt in Frankreich, läßt jich fchon aus den ungewöhnlichen 
Formen des jechzehn Jahre früher in dem Pariſer Ordenshauſe ge- 
haltenen Generalfapiteld entnehmen.?) So fpricht alles dafür, daß 
der große Yreibrief, den Alerander den Templern am 18. Juni 1163 
zu Sens in der Bulle Omne datum optimum verlieh, der Dank war, 
den er dem Orden für die geleitete Hilfe abjtattete, und zugleich den 
Preis darftellte, um den dieſer fi) auch für die Zukunft zum Ein- 
treten für da3 hierardhifche Papſttum verpflichtete. Damit erit fand 
die feit fünfunddreißig Jahren ſchwebende Frage nad) der Regel des 
Templerordens ihre Löſung, und zwar in einem Sinne, welcher auf 
einen Sieg de3 Orden über die feine Unabhängigkeit bedrohenden 
Beitrebungen hinaußlief. 

Eine Regel nämlich, wie fie die Hojpitaliter erhalten hatten und 
die fpäter entitandenen geiftlihen NRitterorden erhielten, wurde den 
Templern auch jet nicht gegeben, vielmehr wurde ihnen eine Auto- 
nomie eingeräumt, zu der ſich nirgends ein Oeitenjtüd findet: entzog 
jie doch felbjt der römischen Kurie, welche die anderen Ordensregeln 
zu bejtätigen hatte und ohne deren Zuftimmung an diefen jelbft fachlich 
gleihgültige Kleinigkeiten nicht geändert werden durften,3) jede Ein- 
wirkung auf die für den Orden maßgebenden Sabungen. Selbſt ob fie 


1) Geroh v. Reicheröperg, De investigatione Antichristi im Ardiv für öfter. 
Geſchichtsqu. 20, ©. 170. 

2) Val. oben ©. 33. 

9) Vgl. die Erleichterung des Gebot? des Schweigens in der Regel der Hofpitas 
liter durch Bonifaz VIII. vom 21. Zuli 1295: Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 372 
(I, ©. 132). 
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ch nad) ben bereinjt in Troges getroffenen Vereinbarungen, welche für 
bie nn beitehenden Verhältniſſe nicht mehr ausreichten, aber als 
——— ze immer fehlenden Regel angejehen waren, noch ferner 

oder fie durch neue Beitimmungen erjegen wollten, wurde den 
anheimgejtellt.!) Der Papft befchränft ſich darauf, als für 
alle Beit für den Orden verbindlich und von ihm unverändert feſtzu— 
halten allein da3 dreifache Gelübde der Keufchheit, der Armut und 
bes Gehorjams hinzuftellen. Ferner erflärt er, daß das Ordenshaus 
zu Serufalem, von dem die Genojjenfchaft ihren Urjprung ableitet, 
für alle Zeiten da3 Haupt aller Ordenshäufer fein und bleiben foll, 
und verfügt, daß der Meifter von dem Generalfapitel gewählt, unter 
——— der von dem kleineren, aber vernünftigeren Teil (a saniori 
erwählte als rechtmäßiger Meijter erachtet werden ſoll. Auf 
biefer allgemein gehaltenen Grundlage, die für Leben und Wirken der 
Orbenöbrüder im einzelnen maßgebenden Beitimmungen zu tceffen, er— 
teilt der Papſt dem Orden jelbjt unumſchränkte Vollmacht: mas der 
Meifter da gemeinjam mit den Brüdern feſtſetzt, joll feine kirchliche 
und feine weltliche Perſon aufzuheben oder zu ändern das Recht haben. 
Selbft Satzungen, welche der Orden jich gegeben, eine Zeitlang be- 
obachtet und jchriftlich aufgezeichnet hat, follen von dem Meifter in 
Gemeinjchaft mit dem Kapitel oder deſſen vernünftigerem Teil abge 
ändert werben dürfen. Mit unverfennbarer Abfichtlichfeit wird hier 
alfo der Umveränberlichkeit des von den Ordensbrüdern abzulegenden 
dreifachen Gelübdes, der Stellung des Hauſes in Jeruſalem als des 
Hauptes des Ordens und der Beitimmung über die Meifterwahl die 
Abhängigkeit aller anderen Satungen allein von den Beſchlüſſen 
bes Kapitel3 und damit ihre Veränderlichkeit entgegengeitellt. Der 
Nahbrud, der dabei auf das Necht des Ordens gelegt wird, auch 
ſchriftlich aufgezeichnete und längere Zeit beobachtete Satzungen zu 
änbern, wird ji faum anders erflären laſſen, ala daß man darin 
einen Hinweis fieht auf die von dem Konzil zu Troyes entivorfenen 
Beitimmungen, die den Orden dem Patriarchen von Jeruſalem unter- 
ſtellt Haben würden. Dies beftätigt die Annahme, der Orden habe 
ſich gegen bie Anerkennung des zu Troyes Beſchloſſenen gefträubt. 
Die Streitigkeiten, die zwijchen den Hojpitalitern und dem Patriarchen 
fnibrannt waren und fogar zu bewaffnetem Vorgehen der erfteren 
gegen die Heiligegrabestirche führten,?) werden ihn in dieſem Wider- 
freben beſtärlt haben. Der Konflikt, der zwiſchen den Templern 


9) Riomer, Foedera I, S. 27. Pal. Prutz, Entwidlung und Untergang bed Tempel: 
berrnorbend, ©. 33, 

#2) Delanille Le Roult, Les Hospitaliers en Terre Sainte et en Chypre, S. 79. 
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auf der einen und dem Patriarchen und den fränkifchen Fürften im 
Often auf der anderen Seite geſchwebt zu Haben fcheint, fand durch 
Alerander III. eine Löfung zuguniten des Ordens. Dieſer wurde 
dadurch in einem Sinne autonom und jein eigener Gejeßgeber, mie 
da3 Teiner anderen Genojjenjchaft bejchieden gemejen ift. E3 wurde 
eine Tirchenrechtlihe Anomalie gejchaffen, aus melcdher der Kirche 
jelbjt große Verlegenheiten erwuchſen und die infolge des Wandels 
der urjprünglich dafür vorausgeſetzten Verhältniſſe fchließlih dem 
Orden ſelbſt verderblic wurde. Zwar ift den Hojpitalitern jo wenig 
wie den jüngeren Deutjchen Herren zu St. Marien eine ähnlich auto- 
nome Stellung von der Kirche eingeräumt worden, aber die Gleich- 
artigkeit diefer Genofjjenjchaften in betreff ihrer Organijation, ihres 
Wirkens auch auf ihnen urjprünglich fremden Gebieten und ihres 
Streben? nad Erweiterung ihrer Machtjphäre hat dahin geführt, 
daß auch jene beiden Orden jich der Kirche je länger je mehr ent- 
zogen und die ihnen. eingeräumte Firchliche Sonderftellung auch in 
weltlicher Hinficht in immer größerem Umfange zur Geltung braditen. 
So wurden die geiltlichen Nitterorden, ihrem Urfprunge nach und 
nad) ihrer anfänglichen Bedeutung bevorzugte Stüßen der Hierardjie, 
ſchließlich Träger der allmählih erftarfenden antihierardhifchen 
Richtung. | | nn 


—5 








Zweites Kapitel. 


Die aeiltlichen Ritterorden im Morgenlande, 


al nfolge der verjchiedenen Gejtaltung ihrer äußeren Verhält— 
ll nilfe haben fich die Elemente, welche in den geiftlichen 
Ritterorden verbunden waren, bei den einzelnen frühzeitig 
=> ungleid) entwidelt. Gleichmäßig aber hat in diejen Ge— 
nojjenjchaften, in denen Mönchtum und Rittertum in einer Weiſe 
verichmolzen waren, die dem Firchlich und friegerijch gleich tief er— 
zegten Geift der Zeit wunderbar entſprach und eine für feine Be- 
tätigung bejonder3 brauchbare Form jchuf, früh das ritterliche und 
damit das weltliche Element das Übergewicht erlangt. Es hat ich 
fogar die Geiftlihen, die den Orden zur Seelſorge unter ihren Mit- 
gliedern erſt beigegeben und dann organijch eingefügt waren, ſchließ— 
lich in einer Weife dienftbar gemacht, die fie in wichtigen Stüden 
aus dem Verbande der Kirche Löfte und den Ordensoberen die Aus- 
nußung kirchlicher Fnjtitutionen für mehr oder minder meltliche 
Zwecke ermöglichte. Entjchiedener als bei dem Hofpitaliterorden ift 
das bei bem der Templer gejchehen; doch ehren die mwejentlichiten 
Momente auch bei dem Deutichen Orden wieder. 

Am längften und treuften haben da3 eigentümliche Doppelwejen, 
in dem die geiftlichen Ritterorden wurzelten, die Hofpitaliter bewahrt. 
Haben fie doch auch kriegeriſche Pflichten erjt jpäter übernommen, als 
dad Borbild der Templer dieſe Erweiterung ihres Wirkungskreiſes 
wünfchensiwert machte. Wann das geichab, ift fraglich. Sicher geſchah 
es erſt nad) dem Tode ihres Stifters Gerard: dieſer erfolgte nad) 
feiner uns überlieferten Srabjchrift am 3. September 1120.1) Anderer- 
jeits finden wir auch diefen Orden bereit3 1137 gegen die Ungläu- 
bigen friegerijch tätig: Damals wurde ihm von König Fulfo die Ver- 
teidigung des für die Dedung Paläftinas gegen Ägypten wichtigen 
Bet Dichibrin anvertraut, das ihm unter Zuftimmung bes Königs Hugo 


9 Fulder. Earnot. III, 9, vgl. Delaville Ze Roulr, Les Hospitaliers en 
Terre Sainte et en Chypre, ©. 29. 
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von St. Abraham gefchentt Hatte!) Wenn bereit3 1120 ein consta- 
bularius des Hojpital3 vorfommt,?) jo wird man darin nicht den In— 
haber der militäriihen Würde eine3 Connetable zu fehen haben,?) 
jondern nur den Ordensbruder, welcher die Stallungen unter ſich 
hatte, wo nicht bloß die zum Bedarf des Ordens nötigen Reit⸗ und 
Zafttiere gehalten, fondern aud) die der Pilger untergebracht wurden. 
Vielleicht gab gerade die Obhut über Bet Dichibrin den Anftoß, um 
aus dem VBerbande von Armen- und Krankenpflegern einen Ritter- 
orden werben zu lafjen. Das fände ein völlig entjprechendes Iehr- 
reiche3 Seitenjtüd in der Art, wie etwa zwanzig Jahre jpäter in der 
Pyrenäiſchen Halbinjel der Orden von Calatrava entitand. Dort 
nämlid; übernahmen in einem Augenblid befonderer Bedrängnis Eifter- 
zienfermönche die Verteidigung der von den Templern aufgegebenen 
Grenzburg Calatrava und legten jo den Grund zu dem nad ihr 
genannten Orden. Seine Entmwidelung bietet ein Geitenjtüd zu der 
des Hoſpitals auch infofern, al3 troß feiner engen Verbindung mit 
den Eilterzienjern in ihm ebenfalls da3 mönchiſche Element die leitende 
Stellung bald dem ritterlihen überlafjfen mußte. Ferner dürfte Die 
Zeilnahme der Eifterzienjer an der Errichtung des bebeutendften 
geiftlichen Nitterordend3 Spaniens, die fich bei der einiger jüngerer 
Genoſſenſchaften wiederholt, am einfachiten die enge Verbindung cr=- 
Hären, die noch jpäter auch zwiſchen Eifterzienfern und Templern 
beitand und beide als bejonder3 nahe befreundet erjcheinen läßt. 
Der Propinzialmeifter de3 Templerordenz in Portugal 3. B. gelobte 
bei Antritt feines Amtes, nie werde er geiftlichen Perſonen Hilfe 
verſagen, vornehmlich aber den Lilterzienjern gleihfam ala „Brüdern 
und Verbündeten‘ "beiftehen.t) Bezeugt wird dies Verhältnis auch 
dadurd), daß Eremplare der fogenannten Regel von Troyes fich fpäter 
namentlich in Eifterzienjerkflöjtern vorgefunden haben und fo auf uns 
gefommen find.d) Vielleicht liegt hier auch der Urfprung für die Hiftorifch 
nicht erweisbare Überlieferung von einer perjönlichen Teilnahme des 
heiligen Bernhard an der Konftituierung des Templerordend. 
Wenn unter den Antrieben, die gegen Ende des elften Jahr⸗ 
hundert3 den Strom der abendländifchen Chriftenheit nach dent Dften 
veranlaßten, auch diejenigen eine hervorragende Rolle fpielten, die 
der Ungefundheit und Beſſerungsbedürſtigkeit der fozialen und wirt- 





I) Cartulaire, Nr. 116 (I, ©. 97). 

2) Ebd. Nr. 74 (I, ©. 70). 

3) Delaville Le Roulx, a. a.D. ©. 45. 

#4) Henriquez, Constitutiones Ordinis Cisterc., &. 478, 79. 
5) H. Pruß, Die Autonomie ded Templerordend, S. 11—13. 








— Bechiftniffe entjprangen, jo war e3 nur natürlich, daß 

im Fortgang der Kreuzzüge auch jie kräftig aufgenommen wurden und 
zu neuen Bildungen führten. In befonders enger Fühlung mit den 
fogialen Problemen jener Zeit jtand die Stiftung Gerards. War das 
Ehriftentum von jeher die Religion der Mühfeligen und Beladenen, 
jo fam dieje Seite naddrüdlichjt zur Geltung gegenüber all dem 
Sammer umd all der Not, welche das Ringen zwiichen Katjertum und 


Bapfttum über die abendländifche Chriftenheit gebracht hatte. Dem 
Verlangen nad) Sicherung der jozialen und wirtjchaftlihen Verhält— 
niffe wenigitens gegen die ärgjten Störungen, dem Bedürfnis nad 
einer jozialen Reform ift der Hojpitaliterorden gleich in feinen An— 
fängen entgegengefommen. Vielleicht war auch das Vorbild nicht ohne 
Eindruck auf die abendländijchen Chriften geblieben, das gleichen 
humanitären Zweden dienende mohammedanijche Einrichtungen boten, 
bie jie im Dften kennen lernten. Spielte doch unter den Pflichten, 
bie der Prophet den Belennern des Jslam auferlegt hatte, die Wohl- 
tätigfeit eine hervorragende Rolle. Die Khalifen und ihre Nachfolger 
hatten großartige Stiftungen zur Pflege von Armen und Kranfen 
ins Leben gerufen. Galt nun die Tätigkeit des Hojpitals auch zunächſt 
ben nach der heiligen Stadt jtrömenden Wallfahrern, jo ijt fie doch 
micht auf dieje bejchränft geblieben, hat jic vielmehr mit dem Wachjen 
feiner Mittel bald auf weitere Kreije erftredt. Es war wahrlid fein 
Geringes und durfte weithin wie ein tröftendes Evangelium begrüßt 
werden, wenn in der Regel, die Raimund du Buy, Gerards Nachfolger, 
feinen Genojjen gab, die Armen, die nadt und dürftig jind, als die 
Herren bezeichnet wurden. Wer ich zu diefer Auffajjung bekannte, 
trat in ben jchärfiten Gegenjab zu dem Geifte der Zeit, welcher 
bie prunkvolle Vollendung der ritterlihen Feudalität und der Triumph 
der nach Weltherrjchaft ftrebenden Hierarchie ihre Signatur gaben. 
Nicht als fein und feiner Brüder Eigentum betrachtete Raimund, was 
dem Hofpital an Schenkungen zugewandt wurde, fondern als das 
Sohannes des Täufers und der „glücjeligen‘ oder „heiligen“ AUrmen.!) 
Auch noch fpäter wurde diefe Anſchauung feftgehalten und demgemäß 
gewiſſe Teile des Ordenseintommens ausjchließlid für Die Kranken— 
pilege bejtimmt. Demgemäß haben jich auch die Generalfapitel des 
Ordens nicht jelten eingehend mit hierher gehörigen Fragen bejchäftigt 
und fie durch ftatutarische Beſchlüſſe geregelt, jo gut wie die wichtigjten 
Drdensangelegenheiten. Wenn man dieſe durchgeht, gewinnt man ein 
lebendiges Bild von den Fortichritten, die der Orden auf diefem Ge— 
‚biete machte. 


Bgl.oben ©. 19. 
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Während die Regel Raimunds fich mit der allgemeinen Beitim- 
mung begnügt hatte, jeder Kranke, der im Hofpital Hilfe jucht, jolle 
zunächſt beichten. und fommunizieren, dann zu Bett gebracht und 
mit allem Nötigen wie ein „Herr“ verjehen werden, verfügte ein Gene- 
ralfapitel von 1181 die Anftellung von vier gelehrten Ärzten, um bie 
Natur der Krankheiten zu erkennen und den Brüdern bei der Berei- 
tung der anzumendenden Arzneimittel Anleitung zu geben. Für Die 
Länge und Breite der Kranfenbetten wurde ein Normalmaß feitge- 
ſetzt. Zur Benugung durch die Kranken bei notwendigen Gängen follen 
Selle, Schuhe und Kutten bereit fein, und zwar, wie ein jpäteres 
Generalfapitel verfügte, immer zwijchen je zwei Betten einmal. Mehr- 
fach ergeht an die Vorfteher der Ordenshäufer die Mahnung zur 
Dienftwilligfeit gegen die Kranken: wer es daran fehlen lajjen follte, 
wird mit Disziplinarftrafe bedroht. Die Beköftigung der Kranken war 
nicht minder genau geregelt. Im allgemeinen erhielten jie wöchentlich 
dreimal frisches Schweine- oder Hammelfleifch; wer folches nicht ge- 
nießen durfte, befam Hühnerfleifh. Ferner hatten einzelne Ordens— 
provinzen zur Krankenpflege nötige Dinge, die in ihnen befonders gut 
oder reichlich) gewonnen wurden, alljährlich in großen Quantitäten 
zu liefern. Der Prior von Frankreich fandte jährlich hundert Stüd 
grünes Tuch zu Deden für die Kranken. Das gleiche tat der von 
St. Gilles, der außerdem Hundert Kutten einzufaufen hatte, deren 
Kojten er bei der Rechnunglegung in Anja brachte und abzog. Ferner 
lieferten die Prioren von Pija und von Venedig je taufend Ellen 
verjchieden gefärbtes Baummollenzeug. Ebenjoviel ging davon von 
dem Ordenshaufe zu Antiochien ein, während das zu Konftantinopel 
zweitaufend Stüd Filztuch zu liefern hatte, die zu Tiberiad und Mons 
Pelegrinus bei Tripolis aber Zucker für den Bedarf der Kranken über- 
fandten, der in jener Gegend produziert wurde. Hierher gehört es 
auch, wenn demjenigen, die Güter vom Hojpital in Erbpacht hatten, 
außer dem Pachtzins die Lieferung beftimmter Quantitäten von Öl, 
Wein, Zuder u. a. auferlegt wurde, Endlich gab es noch mancherlei 
Stiftungen, deren Ertrag für bejtimmte Zmede der Stranfenpflege 
angeiwiejen war, wie 3. B. eine ſolche des Meifters Kosbert von 1177 
zur Beihaffung von Weißbrot für die Kranken. Seit die Brüderjchaft 
zum Nitterorden geworden war, lag die Leiftung der niederen Dienite 
und Handreichungen bei der Krankenpflege den dienenden Brüdern ob, 
deren in jeder von den Abteilungen de3 großen Hofpitals zu Serufalem 
ftet3 neun zur Verfügung der Kranken bereit fein mußten!) ° 

1) Bol. Prutz, Kulturgefhichte der Kreuzzüge, S. 236—38, und die Regel 
Raimundbs, ebd. S. 602 FF. 
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Nun blieb aber die Wohltätigfeit des Hofpitals keineswegs auf 
Kranke und Pilger bejchräntt, fondern fam den Armen überhaupt 
zugute. Auch das war durd) die Statuten vorgefehen. An den Tagen, 
wo ber Orden das Gedächtnis jeiner Wohltäter beging, wurden dreißig 
Arme, darunter fünf Geiftfiche, gejpeift. Dreimal wöchentlicdy wurde 
jedem, der darum bat, Brot, Wein und eine Schüffel Ejjen gereicht. 
Während ber Falten fpeifte man täglich dreizehn Arme, an denen 
auc die Fußwaſchung vorgenommen wurde. Von ihnen erhielt jeder 
ein Hemd, ein Paar Hojen und Schuhe, während drei arme Kleriker 
mit Geld unterjtügt wurden. Ferner verteilte der Orden jährlich 
tauſend Schaffelle. Die alten Kleider mußten vom Almojenier mit 
Hilfe zweier Diener injtand gejegt werden, um an Arme vergeben 
zu werden, Ebenſo hielt man e3 mit dem alten Schuhwerk. Beträchtlic) 
waren auch die Mittel, die der Orden auf die Unterjtügung aus mo- 
hammedaniſcher Gefangenschaft heimfehrender Krieger verwandte. Wie 
ernſt er e3 mit diefen Pflichten nahm, lehrt der Bericht, den ein deut» 
ſcher Wallfahrer, Johannes von Würzburg, ber feinen 1170 dem 
Hojpital zu Jeruſalem gemachten Beſuch erjtattet hat. Darin wird 
hervorgehoben, daß neben den zweitaufend Kranken, die nach Angabe 
der Diener damals dort verpflegt wurden, das Hofpital noch jo viele 
erhalten habe, daß der Gejamtbetrag der von ihm aufgewandten 
Mittel gar nicht genau feitgejtellt werden fünne, zumal täglid; an 
Dausarme ſowohl wie an Bettler Almojen in Menge gegeben würden, 
außerdem aber auch noch viele Leute, die in den feiten Plätzen des 
Landes gegen die Ungläubigen kämpften, von ihm ihren Unterhalt 
bezögen.t) Die auf den erjten Blid übertrieben jcheinende Angabe, 
in dem Haupthaufe zu Jerufalem feien gleichzeitig zweitaufend Kranke 
verpflegt worden, findet eine Beitätigung durch einen wohlbeglaubigten 
Bericht, wonach im Jahr 1177 nad einem Kampfe gegen Saladin 
neben den neunhundert Kranken, die dort ſchon lagen, nod) jieben- 
hundertfünfzig Verwundete jofort untergebradt werden konnten?) 
Welches Rufes das Hoſpital jolhen Leiftungen entfprechend aud) bei 
den Mohammedanern genoß, geht aus der Sage hervor, Saladin 
ſelbſt habe ji, um ſich von der Wahrheit des Gehörten zu über- 
zeugen, einjt verkleidet nach Accon begeben und die dortigen Hofpital- 
anlagen in Augenjchein genommen, 

Bedenkt man, daß die Leiftungen des Ordenshaufes im ver- 
Heinerten Maßitabe, in den Haupthäufern der einzelnen Provinzen 
und weiterhin dann in jedem Orbenshaufe ihr Seitenftüd fanden, 

a) Bal. Tobler, Descriptiones Terrae Sanctae, &, 159. 

3) Bal. den gleich anzuführenden Bericht Katholiſche Zeitſchrift IL, S. 170 ff. 
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fo wird man, auch ohne daß bejtimmte Zahlen überliefert find, eine 
Vorftellung befommen von der fozialen Wirkſamkeit, welche der Hojpi- 
taliterorden in der Zeit feines Höheſtandes ausgeübt hat. Sie darf 
um jo höher bewertet werden, als jie weiterhin aud Bahnen einjchlug, 
die für jene Zeit ganz neu waren und auf die Löſung bis dahin faum 
recht erfaßter jozialpolitiicher Probleme hinwieſen. Dahin gehört es, 
wenn der Orden armen Männern und Weibern die Eingehung der- 
Ehe ermöglichte, indem er regelmäßig drei ſolchen Paaren je eine 
Schüffel von den Speifen des Konventes darreichen ließ, — eine Ein- 
richtung, die recht zu würdigen man jich der jittlichen Loderheit er— 
innern muß, die in den Pilgerfcharen zu herrichen pflegte. Obgleich 
den Ordensbrüdern jede Annäherung an das weibliche Gejchlecht ver— 
boten war, fanden in dem Hojpitale aud) ſchwangere Pilgerinnen 
Aufnahme und Pflege. Das Generalfapitel von 1181 verfügte Die 
Anfertigung von Wiegen, damit die Neugeborenen allein lägen und 
nicht im Bette der Mutter zu Schaden fümen. Zu den vom Orden 
in Serufalem errichteten Anftalten gehörte ein Findelhaus. Daher 
war dem Orden von. der Kurie auch erlaubt, an jolchen Findlingen 
die Nottaufe zu vollziehen. Ein weiterer merfwürdiger Zug läßt bei 
den Hojpitalitern jogar das Vorhandenfein — wenigjtens dem Grumd- 
gedanken nad) — einer Einrichtung erkennen, welche auf eine Ver— 
forgung der im Kampfe gegen die Ungläubigen erwerb3unfähig Ge— 
wordenen hinausläuft. Nicht genug, daß er aus farazenijcher Ge- 
fangenjchaft Heimfehrende mit Geldmitteln verjah, in einem Schreiben, 
das er einem der Teilnehmer an dem fiegreichen Kampf gegen Saladin 
bei Ramleh (25. November 1177) bei feiner Heimfehr mitgab, emp- 
fiehlt der Ordensmeijter diefen unter Hinweis auf feinen mit Narben 
bedeckten und verjtümmelten Körper allen Chriften zur Unterftügung.t) 
Fügt man all diefe Züge zufammen, fo ergibt jich ein Bild, 
nad) dem die Tätigkeit de3 Hoſpitals an Umfang und Mannigfaltig- 
feit die ähnlicher Organijationen unjerer Tage übertroffen haben 
muß. Allerdings hat es damals auch) fein Seitenjtiid gehabt, und was 
die Übrigen Orden auf diefem Gebiete leijteten, erjcheint gegen Das 
bon ihm Geleiftete gering, abgejehen davon, daß gegen den Templer- 
orden frühzeitig der Vorwurf erhoben wurde, an Armen= und Ktranken— 
pflege leifte er nicht, waS er nad) den ihm zuftrömenden Mitteln zu 


!) Diefes merkwürdige Schriftftüd ift von Fider in der Katholiſchen Zeit: 
ſchrift II (Münfter 1852), S. 170—72 mitgeteilt. Der darin genannte Raimundus 
magister ift augenjcheinlich identifh mit dem Raimund von Tiberiad, der 1167 ala 
Marihall, 1164 ala Meifter biesfeits des Meeres und Komtur von Tiberiad vorlommt. 
Bal. Delaville Ze Roulr, Les Hospitaliers en Terre Sainte, &, 410, 414 u. 433. 
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leiſten fähig wäre. Daher hat das Hoſpital, zumal es den Kampf 
gegen die Ungläubigen auch ſpäter noch fortführte, ſich in der Gunſt 
der öffentlichen Meinung dauernd behauptet. Andererſeits legte die 
Kirche auf dieſe friedliche Tätigkeit des Ordens das größte Gewicht 
und erblidte in ihr feinen eigentlichen Beruf. Selbſt Alexander IIL 
jah die Steigerung der militärischen Tätigkeit ungern und wünſchte 
fie zu beſchränken. Den Jahren 1178—80 gehört ein Erlaß an, in 
dem er den Meijter Roger des Moulins ermahnt, der Armenpflege und 
den Liebeswerfen mehr Sorge zuzumenden entjprechend der Regel 
Raimunds du Buy: der Waffenführung möge der Orden ſich ent- 
halten, außer wenn die Fahne des heiligen Kreuzes entrollt ſei und 
e3 die Verteidigung des Königreichs oder die Eroberung einer Stadt 
ber Ungläubigen gelte. Wurde die darin enthaltene Rüge auch gemildert 
durch das Lob, welches der Papft den bisherigen Leiftungen des 
Hoſpitals auf dieſem Gebiete jpendete, jo beweijt der Erlaß doch, daß 
er mit der von der Stiftung Gerard neuerdings eingeſchlagenen Rich— 
fung nicht einverjtanden war, und wenn dann gerade in den nächjten 
Sahren von dem Generalfapitel des Ordens eine Neihe von Neuerun- 
gen eingeführt wurde, welche der Armen- und Kranfenpflege zugute 
famen, jo wird man darin die Wirkung der päpitlihen Mahnung 
jeben dürfen. Zudem gehört der Erlaß gerade in die Zeit, mo der 
Orden durd) die Erwerbung von Margat, das er zu einer gewaltigen 
Feſtung auszubauen begann, die friegerifche Seite feiner Tätigkeit 
ſtark zu betonen und planmäßiger al3 bisher auszubilden anfing.t) 
Hatte die Wohltätigkeit des Ordens ihren Mittelpunkt in dem 
Haupthauſe erjt zu Jeruſalem und dann zu Accon, jo umfahte jie doc) 
ſowohl in ihrem jegensreichen Wirken, als auch durch die Quellen, 
aus benen ihre Mittel flojjen, fajt das ganze chrijtliche Abendland. 
Anders ftand es mit den militärischen Leiftungen des Ordens, obgleid) 
jie für die Mehrzahl jeiner vollberechtigten Mitglieder früh die wefent- 
fichere und wichtigere wurde. Denn mährend Armen- und Kranten- 
pflege Sache der dem Orden angehörigen Geiftlichen und der dienenden 
Brüder und aushilfsweife angenommenen Laien?) war, lebten bie 
Nitter im Morgenlande dem Kriegshandmwerk und den politifchen Ge— 
ichäften, die davon untrennbar waren. So erlangte aud) der ritterliche, 
“ Der feubdal-ariftofratifche Geift früh Einfluß auf die Haltung des 
Ordens: es wurde eine ftändifche Exkluſivität herrjchend, die weder 
mit den Eriegerijchen, noch mit den mönchiſchen Pflichten der Brüder 
in in Einklang ftand. Man wollte jchließlih nur diefem einen Stande 
9) Cartm Cartulaire, Rr. 527 (I, ©. 360). 
®) Bal. oben ©. 40. 








44 Zweites Kapitel: Die geinlihen Ritterordeu Im Morgenlande. 


Angehörige mit dem weißen Kreuz geihmüdt jehen und machte im 
Laufe der Zeit die Zulaffung von immer mehr Bedingungen abhängig, 
erleichterte aber auf der anderen Seite unter Umjtänden den Eintritt 
zugunſten bejonder3 wünſchenswert erfcheinender Bewerber. So kam 
3. B. die Probezeit Schließlich in Wegfall, und von der Forderung 
der Abjtammung des Aufzunehmenden aus rechter Ehe ſah man ab bei 
illegitimen Söhnen von Fürften und Grafen, wenn man foldje aud) 
nicht zu den Ordensämtern und namentlich nicht zu der Meifterwürde 
zuließ. Eben dahin gehört es, wenn junge Edelleute, die, wie häufig 
geichah, in einem Ordenshauſe erzogen waren, nach Erreichung de3 
borgefchriebenen Alters ohne meiteres den Mantel der Ordengritter 
erhielten. Später gefchah das namentlich, wenn fie fich bereit erflärten, 
al3bald ‚über Meer zu fahren”, d. h. im Morgenlande gegen die Un- 
gläubigen zu fechten. Bei einer jo laren Praxis konnte e3 nicht 
ausbleiben, daß Leute in den Orden aufgenommen mwurden, die felbit 
bei Anlegung eines niederen Maßſtabes al3 ungeeignet, wenn nicht gar 
als unmürdig hätten erjcheinen müſſen. Deshalb wurde fpäter, wer 
jolhe Leute aufnahm, felbjt mit dem Verluſte des Gewandes, d. h. der 
Ausftogung, bedroht. Natürlich Hatte unter ſolchen Umftänden auch die 
ehemal3 geltende Beitimmung feinen Wert mehr, niemand dürfe zum 
Nitter gemacht werden, der nicht zuvor das geiltliche Gewand ange- 
nommen hätte, oder aber e3 handelte fich, wenn noch danad) verfahren 
wurde, um eine Yormalität. Die Verbindung de3 Rittertums mit dem 
Mönchtum, in der urjprünglich das Wefen der geiftlichen Ritterorden 
beruht hatte, wurde jo zu einer Fiktion. Ferner ergab ſich aus alle- 
dem nod) ein anderer Übelftand: wie fo viele Genoffenfchaften diefer 
Art wurde auch der Hojpitaliterorden frühzeitig angefehen als Ber- 
jorgung3anitalt für die jüngeren Söhne des Adels. Daraus erwuchs 
die Gefahr, daß durch den Eintritt in den Orden mittellofe Edelleute 
ſich gewiſſermaßen al3 Söldner höherer DOrbnung eine geficherte Eri- 
ftenz gründeten. Der in dem Orden herrichende Geiſt Hatte von ſolchen 
2euten eine Hebung nicht zu gemärtigen. Außerdem konnte dadurch 
der Schatz mit dem Unterhalt von Leuten belaftet werden, deren der 
Orden nicht bedurfte und die ihm feinen Nutzen ftifteten. Deshalb galt 
nachmals die Vorjchrift, ohne ausdrüdliche Erlaubnis des Meiſters 
oder des Priors feiner Provinz dürfe fein Ordensbruder über See 
fahren, und weiterhin die Forderung, jeder Ritter, der nad) dem 
heiligen Lande zog, um dort zu kämpfen, müfje die vollitändige 
friegerifhe Ausrüftung jelbjt mitbringen oder für ihre Lieferung aus 
dem Zeughauſe zu Accon 2000 Silberdenare von Tours zahlen. Daß 
damit auf einem Ummege ein Handel eingeführt wurde, der von der 





jo jtreng verpönten Simonie faum verjchteden war, ift nicht beachtet 
worden. Nachdem durch den Verluft Baläftinas dem Orden der Schau- 
plaß verjchloffen war, auf dem er feine Eriegerifche Tätigkeit vornehmlich 
entfaltet hatte, jcheinen jeine Leiter beforgt zu haben, es könnte bei 
Beibehaltung der bisherigen Aufnahmepraris zu einer Überflutung 
des Ordens mit minderwertigen Elementen fommen. Daher ſtand 
nad dem Beſchluß des Generalfapitels zu Limiffo vom 6. Oktober 
12921) das Recht der Aufnahme neuer Brüder hinfort nur dem Meijter 
zu, mit Ausnahme derjenigen Teile der Pyrenäiſchen Halbinjel, wo 
noch dauernd gegen die Sarazenen zu fümpfen war. Wie dort aud) 
die Prioren der betreffenden DOrdenspropinzen neue Genoſſen auf- 
nehmen durften, jo hatte auch der Großprior des Oſtens im Intereſſe 
des Kampfes gegen die Ungläubigen noch ferner die Befugnis, jo viel 
Nittern das Gewand zu erteilen, al3 ihm zur Erhaltung der Wehrkraft 
des Ordens geboten erjchien. 

Es entjpricht nur der raſchen Steigerung, welche die Geltung de3 
friegerijchen Elements in dem Orden erfuhr, daß jeine militärische 
Organifation bejonders jorgfältig behandelt wurde. Daher haben dieje 
Fragen zum Teil rein technijchen Charakters in den Beratungen der 
Generaltapitel eine hervorragende Rolle gejpielt. Dabei war den 
Oberen peinlihe Sparjamfeit zur Pflicht gemacht. Genau war be- 
fimmt, was den Inhabern der Ordensämter an Waffen, Pferden 
und Dienern zuftand. Jeder Ritter war gehalten, was ihm an Waffen 
und Gemwandung aus der Ordenskammer geliefert war, in gutem 
Stande zu bewahren. Neues Zeug erhielt feiner, bevor er das bisher 
benußte zurücdgegeben hatte; was davon durch feine oder feines 
Knappen Schuld beichädigt oder verloren gegangen war, hatte er 
zu erjeßen. Daher wurden auch die Waffen der erfranften Brüder 
unter Verſchluß genommen, und wenn ein Bruder ftarb, jo nahm 
ber Marjchall, der alles Kriegsgerät unter jich hatte, fein Rüſtzeug 
in Berwahrung. Alles, was der Orden an Waffen und Pferden und 
font militärifh brauchbaren Dingen geichentt befam, mußte nad 
dem Morgenlande gejchafft werden; bloß unbraudbar gewordene 
Pierde durften verfauft werden, um den Erlös dem Meifter zu 
überfenden. 


Die Rolle im einzelnen zu verfolgen, welche der Orden in den 

der morgenländiichen Ehriften gegen die Ungläubigen ge- 
- fpielt hat, iſt hier nicht der Ort. Auch tritt darin faum ein Zug 
hervor, ber gerade für diefen Orden im bejonderen charakteriftifch 


9 Oartulaire, Nr. 4171 (III, ©. 600), 
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wäre. Die Eigenfchaften, welche die Hofpitaliter dabei entmwidelten, 
waren im mefentlichen die, welche die im Dften heimijch gewordenen 
Chriften überhaupt fennzeichneten. Mit dem ſelbſt dem Gegner impo- 
nierenden Heldenmut hielten auch bei ihnen die zunehmende Ver— 
wilderung in der Kriegführung und die fteigende Grauſamkeit gegen 
die bejiegten Feinde gleichen Schritt. Bereit3 in der zweiten Hälfte 
des zwölften Sahrhundert3 jah ein unbefangener Beobachter das 
eigentliche Privilegium der geiftlichen Nitterorden im ungejtraften 
Blutvergießen.!) Auf der anderen Seite ift auch gegen die Hoſpi— 
taliter, namentlich von Kreuzfahrern, die fich in ihren Erwartungen 
getäufcht jahen, die Anſchuldigung erhoben, fie ließen e3 im Kampf 
gegen die Ungläubigen an Tatfraft fehlen und räumten politifchen 
Erwägungen zu großen Einfluß ein. Bereit3 am Ausgange des 
zweiten Kreuzzuges wurde ihnen und den Templern das Scheitern 
de3 Angriffs auf Damaskus fehuldgegeben, ohne daß die Überlieferung 
einen ſichern Anhalt für die Begründung diejer Anklage gäbe. Dod) 
fcheint der Orden damals feinen fo beredten Verteidiger gefunden zu 
haben, wie er den Templern in Ludwig VII von Frankreich erſtand, 
der den gegen diefe erhobenen Vorwurf als der nationalen Ehre 
Frankreich zu nahe tretend zurüdwies.?) Papſt Honoriu3 III, aber 
befahl den Prälaten gar durch ihre Pfarrer Sonntag von den 
Kanzeln verfündigen zu laſſen, an dem Unglüd, da3 die chriftlichen 
Waffen vor Damiette 1218 getroffen hatte, jeien die Templer un— 
ihuldig.?) Dem Kampfeseifer, der die mit den politifchen Ver— 
hältnijjer des Oſtens unbefannten Kreuzfahrer zu erfüllen pflegte, 
mußte e3 freilich bedenklich erjcheinen, wenn zu derjelben Zeit, mo 
König Amalrich den Streit der mohammedanifchen Gemwalthaber um 
Ägypten zum Angriff auf dieſes zu benußen dachte, aud) der Hofpi- 
taliterorden bereit war, gegen Gewährung einer feiten Einnahme 
fih in den Dienft eines ungläubigen Fürften zu ftellen.t) Anftößiger 
noch fand man e3, daß er mit dem geheimnisvollen „Alten vom 
Berge”, dem gefürdteten Haupte der Mörderfefte der Afjaffinen, 
zeitweilig in gutem Einvernehmen ftand, indem er ihn nicht nur 
gegen Tribut in den Margat benachbarten Bergen wohnen Tieß,5) 
fondern gelegentlich ebenjo wie die Templer ein förmliches Bündnis 
mit ihm einging. Ihn zur Löſung eines folchen, da3 er gegen den 


1) Johan. Saresb., Op. ed. Giles IV, ©. 171. 

2) Nöhricht, Gefchichte des Königreichs Jeruſalem, S. 255. 
8) Mon. Germ. hist., Epist. select. I, Nr. 79. 

4) Ebd. ©. 815. 

5) Ebd. ©. 930. 


— — 47 





Fürſten Boemund von Antiochien geſchloſſen hatte, anzuhalten, wur— 
den der Erzbiſchof von Tyrus und die Biſchöfe von Sidon und 
Beirut von Papſt Gregor IX. am 20. April 1236 angewiejen.t) Das 
hat jedoch nicht gehindert, daß das alte freundjchaftliche Verhältnis 
fortbejtand, was für 1284 von dem deutſchen Reijenden Burkhard. 
bezeugt iſt.) Das mußte der abendländischen Chrijtenheit um jo 
bedenflicher erjcheinen, al3 unter den Franken im Often fat dauernd 
Händel jchwebten und nicht jelten zu gewaffneten Konflikten führten: 
in ſolchen die Aifafjinen den geiftlichen Ritterorden gegen ihre chrift- 
lichen Widerſacher verbunden zu wiſſen, mußte das chriftliche Gefühl 
ſchwer verlegen. Aber auch abgejehen von diejen einzelnen Fällen, 
die in der Überlieferung vielleicht in einem underdient ungünftigen 
Lichte erſcheinen, wird man, überblickt man ihre Teilnahme an den 
en im ganzen, ſich des Eindrucks nicht erwehren 
tönnen, die Hojpitaliter haben ſich — wie die Templer — nicht jelten 
gegen das gleichgültig oder gar feindlich gezeigt, was für das In— 
terejje der gejamten Chrijtenheit ausgegeben wurde. Damit ift aber 
body noch nicht gejagt, die Politik der Orden ſei unberechtigt ge— 
weien. Vielmehr erflärt fie ich und wird in manchen Fällen zugleich 
gerechtfertigt durch die Verjchiedenheit der Ziele, welche dieſe Ge— 
nojienichaften, wollten jie gedeihen, im Dften verfolgen muften, von 
denen, welche die Kreuzfahrer und die hinter ihmen ftehende Kirche 
allein gelten liegen. Für dieje handelte e3 jich immer nur um einen 
Slaubenstampf, deſſen vornehmiter Zweck die Verdrängung und wo— 
— die Vernichtung der Ungläubigen war, ohne Rückſicht auf 
yirtichaftliche Gedeihen der eroberten Gebiete. Entſpringt doch 
2 bie Lange Neihe von verhängnisvollen Fehlern, an denen die 
hriftliche Herrichaft im Morgenlande zu Grunde ging, troß des un— 
geheuren Menfchenmateriald und troß der noch ungeheureren finan- 
zielen Mittel, die mehr al3 zwei Jahrhunderte an ihre Behauptung 
geſezt worden jind. Dementiprechend iſt auch das fränfifche Nittertum, 
das ſich damals im heiligen Lande im Anjchluß an den franzöfifchen 
Srunditod aus Bruchteilen aller abendländifchen Kulturvölker bildete, 
den Zug des Abenteurertums niemals los geworden und hat, von 
Dereinzelten Ausnahmen abgejehen, fein Verftändnis gezeigt für Die 
Kulturaufgaben, die e3 dort zu löſen galt, obgleich deren Löſung die 
Borauzjegung war für den chriftlichen Sieg in dem Kampfe der 
beiden Religionen und Kulturen, 
Im Im allgemeinen trieben die abendländiſchen Eroberer alle Zeit 


7 Carla Oartulaire, Nr. 2149 (II, S. 504). 
2) Nöhricht, a.a. D. S. 930. 
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eine rüdfichtälofe Raubmwirtichaft, die ohne Gedanfen an die Zukunft 
und deren Bebürfniffe Leichtfinnig dem Genufje des Augenblides lebte. 
Dagegen hat felbit der faufmännifche Sinn der in den Hafenftädten 
eingebürgerten italienifhen Kommunen auf die Dauer ein Gegen- 
gewicht nicht bilden können, zumal auch für ihn möglichſt großer 
und leichter Gewinn der leitende Gefichtspunft war. Wejentlich anders 
ftanden zu den Hier in Betracht kommenden Fragen die geiftlichen 
Nitterorden. Durch einen umfänglidhen und über da3 ganze Gebiet 
der chriftlichen Herrichaft verteilten Ländlichen Beſitz, dem möglichſt 
großer und ficherer Ertrag abgewonnen werden follte, waren fie mit 
den Lande und deſſen durch feine Natur bejtimmten wirtfchaftlichen 
Verhältnijfen in anderer Weife verbunden al3 die vom Abendlande 
herüber- und dann wieder dorthin zurüdflutenden Kreuzfahrerjcharen 
und auch al3 die fränkischen Herren, die dort blieben in der Hoffnung, 
ein leichtere und größeres Glüd zu machen, al3 ihnen in der Hei- 
mat möglich werden fonnte. So iſt e8 dahin gekommen, daß die zur 
Belämpfung der Ungläubigen bejtimmten geiftlihen NRitterorden um 
ihres Beſitzes willen und um ihre politifch und kirchlich bedeutende 
Stellung zu behaupten und auszubauen, nidht felten die Pflege fried- 
liher Beziehungen zu den mohammedaniſchen Nachbarn befürmorteten 
oder doch gegen die ziwed- und ziellofe Art der Kriegführung Ein- 
ſprache erhoben. Doch hat Hier wohl noch ein anderes Moment mit- 
gewirkt. Entgegen den ftrengen Sabungen de3 fränkiſchen Yeudal- 
rechts, die fie ebenjo wie die bürgerlichen Kommunen von der Er- 
werbung im Lehensverbande ftehender Güter ausfchloffen, haben bie 
geiftlichen Ritterorden nachmals ſolche in Menge an fich gebradht,!) 
jih dann aber der Leiftung der darauf liegenden Lehendienſte ent- 
zogen und die LZehengüter in Zinsgüter verimandelt.2) Die Folge war, 
daß diefer Teil ihres Beſitzes verhältnismäßig menig belajtet mar, 
alfo auch nicht fo in Anſpruch genommen und ausgenußt zu werden 
brauchte wie die in den Händen meltlicher Edelleute verbleibenden 
Lehengüter. Das ermöglichte den Orden eine fchonende, d. h. rationelle 
Bewirtichaftung derjelben. Am deutlichiten laſſen fich diefe Verhält- 
nijfe dank dem reichen Material, da3 un3 da vorliegt, wiederum für 
die Hojpitaliter verfolgen.?) Ihr Bild für den Templerorden mit 
gleicher Genauigkeit zu zeichnen, macht die Lüdenhaftigfeit ber Über- 


1) Prutz, Kulturgefchichte der Kreuzzüge, ©. 332. 

I) Prutz, Entwidelung und Untergang des Tempelherrnorvens, ©. 72. 

3) Bol. Prutz in der Beitichrift des deutichen Paläftinavereind IV, S. 157ff. und 
Kulturgeiichte der Kreuzzüge, S. 244 ff, wozu fih aus den im Cartulaire neu 
veröffentlichten Urkunden im einzelnen mancherlei Nachträge ergeben. 
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lieferung unmöglich. Der Deutjche Orden aber ift infolge feiner 
jpäten Entjtehung und weil er bald anderwärts den Schauplaß einer 
groß angelegten Tätigkeit fand, in Paläftina ſelbſt in diefer Beziehung 
laum zu Bedeutung gelangt. Aber auch für fie beide find hier die 
Büge doch bejtimmend geworden, die im einzelnen zu verfolgen uns 
der Hofpitaliterorden erlaubt. Die von ihm ausgebildete Verwal— 
er und Wirtjchaftstechnif ift auch von jenen angenom— 


— als der ländliche Beſitz kommt dafür auch bei den Hoſpi— 
talitern in Betracht, was ſie in den Städten Paläſtinas zu eigen hatten. 
Doch beſchränkt jich dies nicht auf die Ordenshäufer in Jeruſalem 
und Accon, in Tyrus, Monte Belegrino bei Tripolis, Rafineh!) umd 
Antiochien, jondern e3 gehörten dazu in den genannten und in anderen 
Städten Häuſer mit Wohnungen, Läden uſw., die, ſoweit der Orden 
fie nicht jelbft benußte, anders verwertet wurden. Ferner z0g der Orden 
Erträge aus Magazinen, Kaufläden, Bänken und dergleichen, die ſich 
auf feinen ſtädtiſchen Grundftüden befanden, bejonders aber aus den 
ihm gehörigen und von den Ummwohnern gegen Entgelt benusten 
Mühlen und Badöfen. Auch im Bejite von Salinen finden wir ihn, 
wo durch Berdunften des Meerwaſſers Salz gewonnen wurde, dann 
von Steinbrüchen, ſowie von Gärten und Weinbergen. 

Sn dem ländlichen Bejit des Ordens laſſen fich zwei Arten 
umterfcheiden entiprechend dem Doppelweſen, zu bem er ſich durch die 
Übernahme kriegerifcher Pflichten entwidelt hatte. Von den Schenkun- 
gen, die ihm zugewandt wurden, und den Erwerbungen, die er hinzu- 
fügte, waren die einen — natürlich der weitaus überwiegende Teil — 
beſtimmt, durch ihren Ertrag jeine Zwede überhaupt zu fördern, gleich- 
viel, ob jie von ihm unmittelbar bewirtfchaftet oder gegen beftimmte 
Peiftungen an andere ausgetan waren. Andere erhielten durch ihren 
Umfang und mehr noch durch ihre Lage und die zugehörigen militärifch 
wichtigen Plätze eine befondere Bedeutung, einmal für die Verteidigung 
des chriftlichen Gebiets im allgemeinen, dann für die Stellung des 
Ordens innerhalb desjelben. In einzelnen Fällen ftieg letztere jo hoch, 
dab ber Orden aus einem Grofgrundbejiger zum Territorialherrn 
wurde und Anfänge zu einer Landesherrjchaft entwickelte, wie fie voll- 
Händig und im größten Maßſtabe auszubilden dem Deutjchen Orden 
in Breußen bejchieden war. Soldye Gebiete find e3 denn aud), in denen 
fid die von dem Orden verfolgte befondere Politif am entfchiedenften 







N) Diejes erwarb der Orden durch eine Schenfung des Grafen Raimund II. von 
Zripoli& 1142, Cartulaire, Nr. 144 (1, ©. 116). 
Brug, Die geiftlihen Nitterorben. 4 
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betätigt hat und wo daher aud) der Gegenjaß zwijchen ihm und den 
fränkischen Fürften gelegentlich mit großer Schärfe in die Erſcheinung 
getreten iſt. 
| Zuerft finden wir den Orden in einer derartigen Stellung in 
| dem füblichen Teil des Königreichs Jerufalem, gegen Ägypten bin, 
von wo der hriftlichen Herrjchaft die größte Gefahr drohte. Dort hatte 
er bereit3 1137 mit der Übernahme der Verteidigung von Bet Dſchibrin 
die Pflicht zu dauernder Grenzhut auferlegt befommen.t) Nach der 
Eroberung von Askalon im Fahr 1153 erhielt er auch in defjen Gebiet 
{ bedeutende Güter und wurde ihm ein Teil der Befeitigungen von As— 
falon, da3 nun im Süden der Hauptwaffenplag der Chriften wurde, 
zur Verteidigung übergeben. Indem er in diefem Grenzdiftrikt wieder— 
holt Zandverteilungen an Anfiedler vornahm, hob er dejfen wirtjchaft- 
lihe Bedeutung und jteigerte zugleich feine VBerteidigungsfähigfeit. 
Er jchuf dort eine Art von Militärfolonie oder Militärgrenze, für deren 
| Gedeihen ſich bejonders günftige Nusfichten eröffneten, als König 
| Amalrich in Verfolgung einer fühnen Eroberungspolitif, zu der ihn 
| namentlid) der Meifter des Hojpitaliterordend Gilbert d’ Aſſailly be- 
| ftimmt haben joll,2) die chriftliche Herrjchaft nach Ügypten auszu- 
breiten verſuchte. Dem Orden war dabei eine hervorragende Rolle 
zugedacht: wurden de3 Königs Entwürfe verwirklicht, jo wäre Die 
Entjtehung einer Art von Ordenzjtaat in Unterägypten angebahnt 
gewejen oder doch dem Hojpital dort eine Machtitellung gejichert 
worden, die von Landesherrjchaft nicht mehr fern geblieben märe. 
Um id) der Hilfe des Ordens zu verfichern, ſchloß König Amalrid; am 
10. Oftober 1168 zu Nccon mit ihm einen Bertrag, durch den er 
ſich verpflichtete, ihm in Ägypten zehn Städte, darımter namentlid) 
das wichtige Bilbeis, mit einem Jahresertrag von 100 000 Goldftüden 
einzuräumen. Dagegen verjprady der Orden ihm jtändig 500 Ritter 
und 500 Zurfopulen zu jtellen, die dem königlichen Marſchall in 
el Arifh zur Mufterung vorgeführt werben follten.?) Durch ſolche 
Ausfichten erhielt die vom Orden ſeit dreißig Jahren innegehabte 
Pojition bei Bet Dichibrin wejentlich Höhere Bedeutung. Vermutlich im 
Zuſammenhange damit erfolgte daher im Fahr 1168 eine neue Er- 
mweiterung und Berftärfung der Militärfolonie um jenen Ort. Bon 
ben fich jebt dort anſiedelnden SKoloniften erhielt jeder vom Orden 
den Plab zum Bau eines Wohnhaujes und zwei Hufen Aderland zu 
erblihem Beſitz gegen Entrihtung der herfömmlichen Grundfteuer 
1) Bal. oben ©. 37. 


2) Nöhricht, Geſchichte des Königreichs Serufalem, S. 336. 
3) Ebb. ©. 338. 
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und Abgabe des Zehnten vom Naturalertrage. Die Anjiedler durften 
frei über dieje Bauerngüter verfügen, nur ftand dem Orden, wie bei 
allen von ihm zu Erbpacht ausgetanen Ländereien, das Vorkaufsrecht 
zu. Daß von irgendwelcher Minderung der Freiheit für die Koloniſten 
nicht die Rede war, beweiſt die Beitimmung, für die Rechtfprechung 
in der Niederlajjung ſolle der Brauch des bürgerlichen Gerichtshofes 
(cour des bourgeois) zu Jerujalem maßgebend fein, was einer Bewid- 
mung mit Stadtredjt gleichfam. Die Verpflichtung der Koloniften zu 
militärifhem Dienft, d. h. zu einer Art von Landwehr, läßt die Vor— 
ſchrift erfennen, jie follten von allem, was fie den Ungläubigen ab- 
nehmen würden, dem König al3 dem Grundherrn jo viel geben, ala 
ihm nad) dem Landredit von Lydda gebührte.!) Das Scheitern bon 
König Amalrihs Entwürfen auf Ägypten hat auch die Hoffnungen 
ber Hojpitaliter vereitelt. Doc, bewahrte der Orden aud) in der Folge 
bort im Süden eine bedeutende Stellung, und nod) Kaijer Friedrich IL 
mußte für die Sicherheit diefer Gegend nicht bejjer zu ſorgen, als 
indem er Askalon am 31. Auguft 1243 wieder dem Schuße der Hojpi- 
taliter übergab.?) Noch am 5. Februar 1252 wies Innocenz IV. den 
Erzbifchof von Tyrus an, dafür Sorge zu tragen, daß der Orden 
im Bejite von Askalon nicht beunruhigt mwirde.?) 

Wichtiger noch, namentlich in militärifcher Hinſicht, war die ähn- 
liche Stellung, die der Orden um die Mitte des dreizehnten Yahr- 
hunderts an der Dftgrenze gegen das Jordantal hin einnahım, wo das 
offene Gelände den Mohammedanern jederzeit plößliche verwüſtende 
Einfälle erlaubte. Dort lag inmitten umfänglicher Ländereien, die er 
allmählich erworben hatte, die jtarfe Feſte Belvoir, arabiſch Kaukab— 
el Hawa, von der aus eine Kette Fleinerer Burgen und zahlreiche 
Badjttürme die längs des Kordantals Hinziehenden Höhen begleiteten. 
Ein wichtiges Glied in diefer Grenzwehr wurde jpäter der Berg Tabor. 
Als nämlich die Mönche des dortigen Kloſters, das bisher das Ziel 
für zahlreiche Pilgerzüge gewejen war, aus Furcht vor den mohamme- 
daniſchen Streifzügen den Plab verließen, legte der Orden 1255 eine 
Befakung dorthin, befiedelte aud) einen Teil der umliegenden Bauern- 
gäter, die der zunehmenden Unjicherheit wegen ebenfall3 geräumt 
worden waren, wiederum mit Solonijten.t) Infolgedeſſen überließ 
ihm auch der Erzbiichof von Nazareth, deſſen Kirche dort begütert 


%) Oartulaire, Nr. 391 (I, ©, 272). 

7, Ebb. Nr. 2501 (II, S. 605), beftätigt durch Konrab IV. am 30. November 
1243 und am 15. Mär; 1244, ebd. Nr. 2308 und 2319, 

3) Ebd. Nr. 2587 (II, S. 720), 

9 Ebb. Nr. 2739 und 2740 (II, S. 184) und Nr. 2745 (II, ©. 187), 


— 


52 Zweites Kapitel: Die geiflien Kitterorden im Morgenlande. 


war, 12551) erft einige jeiner Kafalien gegen einen jährlichen Zins 
und gab ihm dann, da fich diefe Einrichtung bewährte, 1259 den 
gejamten Beſitz feiner Kirche in Pacht.,) Das war ein Gewinn für 
die Sicherheit des Landes an einer befonder3 erponierten Stelle, nicht 
minder aber auch für den Orden, der feine militärifche Bedeutung 
von neuem anerkannt und gefteigert fah.?) 

Beſonders merkwürdig ift die Entwidelung biefer Seite in der 
Tätigkeit des Hoſpitaliterordens außerhalb de3 eigentlichen Königreichs 
Serufalem, in der Grafſchaft Tripolis und dem Fürſtentum Antiochien. 
Denn dort ift er der Errichtung eines eigenen Staates nahe gekommen. 
Einer Schenkung de3 Grafen Raimund II. von Tripolis verdankte er 
bereit3 1142, um die Seit aljo, wo er aus einem Berbande von 
Armen- und Krantenpflegern ein dem Glaubensfampfe gemeihter 
Nitterorden geworden war, den Beſitz der Stadt NRafineh und der 
Herrihaft Mons Ferrandus, des heutigen Barin.t) Dort erſtand in 
Cratum oder, wie die Franken e3 zu nennen pflegten, dem Kurdenſchloß 
— heute Kalaat⸗el-Höſn — einer der wichtigſten Pläße für die Ver- 
teidigung jener nördlichen Landichaften. Den Orden zu kraftvoller 
Einjegung jeiner Mittel für die Dedung feiner Grafichaft zu vermögen, 
war offenbar der Zweck, den Raimund II. von Tripoli3 bei jener 
Schenkung verfolgte. Wie der Orden die auf ihn gejegten Erwartungen 
erfüllt und welche Opfer er dazu gebracht hat, läßt ein Breve Alexan— 
der3 IV. vom Jahr 1254 erkennen, worin ihm für alle Güter in dem 
Gebiet des Kurdenfchlojfes der bisher darauf laſtende kirchliche Zehnte 
erlafjen wurde mit Rüdficht auf die Laften, die er dort im allge- 
meinen Intereſſe auf fich genommen Habe, und zugleich al3 Entgelt 
dafür, daß er jich verpflichtete, im Kurdenfchloß allezeit eine Befabung 
von 60 Rittern zu Halten.5) Ähnliche Pflichten und Rechte hatte der 
Orden ferner in dem Gebiete der feiten Plätze Arkas und Gibl-el- 
Akra, jüdlih von der Mündung ded Orontes, mo er eigentlich ala 
Landesherr an die Stelle des Grafen von Tripolis trat. Eine Zeit- 
lang unterftand fogar Emeja, da3 Heutige Höms, im Altertum Ka— 
mela, feiner Hoheit.) 

Am glänzenditen aber entwidelte fich die Stellung de3 Ordens 


I) Cartulaire, Nr. 2748 (IL, ©. 787). 

2) Ebd. Nr. 2936 (II, ©. 882). 

3) Vgl. die hierher gehörigen Erlafje BP. Aleranders IV. vom 11. April und bes 
Erzbifhof8 von Tyrus vom Suni 1255, Revue de l’Orient Latin III, ©. 91, 
Nr. 289, 290 und 291. 

4%) Cartulaire, Nr. 144 (I, ©. 116). 

5) Bgl. Prutz, Kulturgefchichte der Kreuzzüge, S. 247. 

6) Ebd. ©. 247/48. 




























ai in er —— 
Us ihm nämlich 1167 das Gebiet von Apamea überlaffen und 
damit die Grenzhut gegen Often übertragen wurde, erhielt er gleich 
zeitig aud) das Recht über Krieg und Frieden den Mohammebanern 
wurde alſo militäriſch und politiſch felbftändig und dem 
Sandesherrn in gewiſſer Hinficht jogar übergeordnet. Denn währent 
a. und Friedensſchlüſſe, die der Fürſt von Antiochten mit 
1 einging, ihm nicht banden, waren Abmachungen 
derart, die er mit jenen traf, für diefen maßgebend, was von einer 
nen der antiochenifchen Fürſten nicht allzu verfchieden 
war.t) Daher verfolgt der Orden denn aud bald den Gedanken, das 
Zentrum feiner gefamten Stellung im Morgenlande in diefen nörd- 
lichen Teil der chriftlichen Herrjchaft zu verlegen. Nachdem er bereits 
1174 in der Gegend von Margat und VBalenia einzelne Güter erworben 



















hatte, ließ er jich 1186 unter Zuftimmung Boemunds von Antiochien 





von Bertrand, dem Herrn von Margat, der die zur Behauptung der 
wichtigen Pojition nötigen Mittel nicht mehr aufbringen zu fönnen 
Eee) gegen eine Rente von 2000 Byzantiern jährlich, d. i. 
00 Franes Metall- und 152000 Franc Effektivmwert,?) feine Burg 
nebſt der benachbarten Stadt Valenia mit allem Zubehör 

fen. Dadurd; erwarb er ein umfängliches, in fich geichloffenes 
erritorium. Wie in Apamea wurde feine Unabhängigkeit von dem 
Fürjten von Antiochien dadurch zum Ausdrud gebracht, daß er dem- 
elben von der Beute, die er den Ungläubigen abnahm, das fonft übliche 
Pilichtteil nicht abzugeben brauchte und die von ihm gejchlojjenen 
Verträge den Fürften verpflichteten, er aber an die von jenem eingegan- 
men nicht gebunden war. Der Fürſt jollte hinfort gehalten fein, bei 
ungen mit den Ungläubigen den Rat des Ordens einzu- 
—— ſeiner auswärtigen Politik alſo der Aufſicht des Ordens 
Der Vertrag bezeugt die weitblickende und vorſorgliche 
wiuu der damaligen Leiter des Ordens. Sie ſcheinen bereits die 
Unmöglichteit erlannt zu haben, die chriſtliche Herrſchaft in der bis— 
Geſtalt zu erhalten, und darauf bedacht geweſen zu ſein, 
— — dem drohenden Unheil nach Möglichkeit zu ent— 
Tatſächlich brach denn auch das chriſtliche Königreich be- 











Teils im Jahre 1187 Hläglic zufammen: Jerufalem fiel in die Ge- 


x ins, um nie unter die chriftliche Herrſchaft zurüdzufehren. 


2) Prüf, Kulturgeſchichte der Rreugüge, ©. 248, 
Die⸗s wird ausgeſprochen in ber Beftätigung durch Honorius III. vom 
% Juni x Jaffe RP®, Nr. 15640, 
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Für den Hojpitaliterorden ging damit fein Haupthaus fomwie ein 
großer Teil feiner Befitungen verloren. Zu feinem Sitze wurde 
Margat gemacht: dort fchlug der Hochmeifter feine Reſidenz auf, 
nachdem es in großartiger Weije zu einem Fürftenfig und einem 
gewaltigen Waffenplab ausgebaut war. Auf einem hochragenden 
Ausläufer des die Küfte in einiger Entfernung begleitenden Ge— 
birgäzuges, der nur von einer Seite zugänglich war, wurde unter 
geſchickter Benußung der örtlichen Berhältnifje die Burg der Herren 
bon Margat zu einer für uneinnehmbar geltenden Feſtung erweitert. 
Shre Mauern umfaßten einen Raum, der groß genug war, um 
die Bevölferung der Umgegend vor den plößlich hereinbrechenden 
Ungläubigen zu bergen. Die Stärfe der fich unmittelbar über dem 
jähen Abſturz der Feljen erhebenden Werfe und die Höhe der Türme 
und der die Ummallung krönenden Binnen lajjen vermuten, der 
Bau Habe einen ganz außerordentlichen Kojtenaufwand erfordert, 
und geben jo Zeugnis bon den reichen Mitteln, die dem Orden 
zur Verfügung ftanden. Ein norddeuticher Reiſender, der jpätere 
Hildesheimer Dombherr und Biſchof von Utrecht, Wilbrand von Ol— 
benburg, (geit. am 12. Juli 1233), der 1211 im Auftrage des deut- 
ſchen Königs Otto IV. jene Gegenden bereijte, um ihre militärischen 
Hilfsquellen und ihre VBerteidigungsfähigfeit fennen zu lernen, ſpricht 
mit Bewunderung von dem Rieſenbau Margats: jeine Pfeiler und 
Türme feheinen ihm beftimmt das Himmelsgewölbe zu tragen, Er 
fand dort eine jtändige Beſatzung von 1000 Mann und erwähnt, 
daß zu den nächtlichen Ronden auf den Wehrgängen regelmäßig 
28 Wächter unter dem Befehl von 4 Ordensbrüdern verwendet werden 
müßten. In den Gemölben aber jollten Vorräte für fünf Fahre 
aufgehäuft fein. Wie jehr diefe Riejenfejte auch den Mohammedanern 
imponierte, läßt ein Wort erkennen, dad man dem Sultan von Hamah 
zuichrieb, der Teufel habe feine Luft an der Aufführung dieſes 
Baues gehabt, zu deſſen Mauern nur Adler und Geier ſich empor- 
ſchwingen könnten. Infolge der landesherrlichen Rechte des Ordens 
über daS benachbarte Gebiet bedurfte der Bilchof von Valenia der 
Beitätigung durch den Hochmeifter, deſſen Autorität erjt nach längerem 
Sträuben 1215 firchlicherfeit3 anerfannt wurde. Übrigens jcheint 
diejer Feſtungsbau, zu dem die mächtigen Quadern bon weit her 
herbeigeholt und auf die nur von Süden über einen jchmalen Gang 
zugängliche Höhe gejchafft werden muhten, die Mittel des Ordens 
auf einige Zeit erjchöpft zu Haben. Denn gerade um die Zeit, mo 
er jeiner Vollendung entgegengegangen fein muß, wird über finan- 
zielle Bedrängnilje und Berjchuldung des Ordens geflagt, die aller- 






















re Notftänden in Verbindung gebracht werden. 
Be — ſich der Orden um Hilfe in ſeinen 
Ver nach England, motiviert das allerdings 
Einwanderung Neubefehrter aus dem von einer 
mac Ngypten, die auch in dem chriftlichen Ge— 
d erzeugt habe.!) Immerhin ift es bemerkenswert, 
F elion. anbertfalb Jahrzehnte nach Beginn des Ausbaus 
t in Schwierigkeiten geriet, welche ihm die Übung der 
je momentan gejteigerten Anfprüchen gegenüber ohne be= 
e unmöglich) machten. Nahezu ein Jahrhundert ift 
—** der Hoſpitaliter geblieben: ſeine Eroberung 
Bun der die Belagerungsgeräte, in Stücke zerlegt, 
je jafien und das Hauptwerk im Süden durch jeine 
ren ließ, jo daß die Beſatzung am 25. Mai 1275 
* verſetzte nicht bloß dem werdenden Ordensſtaat 
I ; ar ischen den Todesſtoß, jondern war ein jicheres An- 
zeich en für den nahen Zujammenbrud) der dürftigen Reſte der 
hriftlie jen. dertſchaft im Djten.?) 
Bee der Orden bei der Ausbildung feiner dortigen 
Stel ee 1 anderer Seite auch erbitterten Widerjtand erfahren. 
Inst —— e hatte Boemund VI., Fürſt von Antiochien und Graf 
ee) die Schranten zu durchbrechen verjucht, 
bie feine Bo: t durch ihre Verträge mit dem Orden ihrer landes- 
h —* utorität geſetzt hatten. Er zog die Ordensgüter im 
atum ein und nahm jie in Sequeiter. Doc fand der Orden 
Seite 1 der Kurie Unterftügung: fie ging gegen Boemund und 
— ce mit den ſchärfſten Strafmandaten vor. So mußte 
fd j nachgeben, und es fam 1259 zu einem Vergleiche,?) 
en Orden in alle feine Güter und Rechte wieder einjeßte, 
3 noch unbeglichene Streitfragen aber einem Schieds— 
? Be erwi ies. Erſt nachdem dieſes 1262 feinen Spruch gefällt 
* der Friede endgültig hergeſtellt. 
il feines Beſitzes im heiligen Lande, der nicht eine be- 
iſche oder politiiche Bedeutung hatte, verwaltete und 
x Orden nad Art eines Großgrundbeſitzers durch jeine 
ie darüber vorliegenden Einzelheiten laſſen auch da feine 
d Sorgfamteit erfennen, offenbaren aber auc das immer 


— Beate bes Rinigeeihe Zerujalem, ©. 084. 

Margats vgl. die Urkunden Revue de l’Orient Latin II, 
7), 9. und III, &. 101 (Nr. 343), 
2, Nr. 2919 (II, ©. 86.) 
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ftärfere Auffommen jpefulativen Taufmännifchen Geiſtes. Wie im 
Abendlande hatte in jeder Komturei der Vorfteher des betreffenden 
Ordenshauſes die Aufficht über die Bemwirtichaftung der zugehörigen 
Ordensgüter und lieferte deren Ertrag unter Verrechnung dejien, 
was er zu feinem, der ihm! unterftellten Ordensbrüder und Ordens— 
leute Bedarf verbraucht hatte, an den Vorfteher feiner Ordensprovinz 
ab. Soweit diefe Ordensgüter nicht ausgetan, verpachtet oder ver— 
erbpachtet waren, jondern zur Dedung der Bedürfnijfe des Ordens 
von ihm felbft ausgenugt wurden, bemirtjchafteten fie ihm affili- 
ierte Arbeit3brüder und ländliche Arbeiter. Den ausgetanen Caſalien 
ftanden Pächter vor, die vermutlich gewöhnlich aus der großen Zahl 
der dienenden Brüder genommen murden, zumeilen aber wohl auch 
außer Verbindung mit dem Orden ftanden.!) Doch kommen auch Ein- 
geborene, ſelbſt Mohammedaner al3 Pächter und Verwalter von 
Ordensgütern vor. Eine Yubehör derfelben bildeten die Beduinen, 
die in den Weidediftriften an der Grenze fchmweifend gelegentlich zelt- 
und ſtammweiſe dem Orden durch die Könige zu eigen gegeben wurden, 
ohne dies aber für dem König gehörig galten. 

Weniger gut unterrichtet find wir in allen diefen Hinfichten 
über den Orden der Templer. Während bei dem Übergang feiner 
Güter an das Hofpital auch das betreffende Urfundenmaterial an dieſes 
hätte fommen müjfen, ift namentlich in der Zeit von der Belchlag- 
nahme bis zur endgültigen Ordnung der Angelegenheit ein beträcht- 
licher Zeil davon verloren gegangen, indem, wie namentlich in Frank⸗ 
reich, die Landesherren, anderwärt3 benachbarte geiſtliche oder melt- 
lihe Große oder auch raſch zugreifende adelige Herren und nit 
jelten die mit der vorläufigen Verwaltung der beichlagnahmten Güter 
betrauten Beamten, oder auch bisherige Templer fich der Liegen- 
Ichaften bemädhtigten und die Darauf bezüglichen Befigtitel überfeite- 
brachten. Snfolgedefjen ift auch von dem Urfundenmaterial, das in 
den Templerhäufern vorhanden gemwejen fein muß, nur ein Heiner 
Zeil an die Hojpitaliter und dann auf und gefommen. Doch dürfte 
namentlid) in Spanien und in Portugal?) noch mander Schab zu 
heben und die Möglichkeit zu gewinnen fein, von dem Befisftande 
einzelner Templerhäufer jowie von der Bermwaltung der dazu ge- 
hörigen Güter eine mehr ing Einzelne gehende Borftellung zu er- 
langen. Doch wird man fon im Hinblid auf die Gleichartigkeit 
der bedingenden Verhältniffe annehmen dürfen, daß diefe Dinge bei 


1) Delaville Le Roulx, Les Hospitaliers en Terre Sainte, S. 302. 


2) Bgl. die Nachweiſungen von Delaville Le Roulx in der Einleitung zu dem 
Cartulaire, Bd. 1. 





den — ebenſo geordnet waren wie bei den Hoſpitalitern. 


Nach dem Urteil der Zeitgenoſſen aber waltete bei den Templern ein 
gewiſſer weltlicher Zug vor, gegen den die Armen- und Kranfen- 
pflege mehr zurücktrat als bei den Hojpitalitern. Dazu mag beige- 
tragen haben, daß, während die Hojpitaliter durch Erridtung dem 
Haupthaufe zu Jeruſalem gleichfam in die Hände arbeitender Filialen 
zugleich mit der Leitung des Pilgerverfehrs auch dejjen Nutzbar— 
machung für ihre Zwecke an ſich gebracht hatten, die Templer früh 
namentlich den in ben Kreuzzügen entwidelten internationalen Geld- 
verfehr von ſich abhängig zu machen wußten und durch ihren jo 
begründeten Einfluß auf die großen finanziellen Verhältniffe eine 
internationale Macht wurden. 

- Daher jcjeinen auch ihre Beſitzungen, fo beträchtlich fie — 
für die Geſamtentwickelung ihres Ordens nie eine ähnliche Bedeu— 
tung erlangt zu haben, wie das bei den Hojpitalitern der Fall war. 
Freilich haben wir von dem Bejit der Templer im Königreidy Jeru— 
ſalem aus den angeführten Gründen nur jehr unvollfommene Kennt- 
nis, Offenbar aber jtand diejer Orden ſowohl in bezug auf den Um- 
jang wie auch auf die territoriale Gejchloffenheit jeines Beſitzes und 
militärifche und politische Selbftändigteit hinter den Hojpitalitern 
zurüd, mag er das von jenen verfolgte Ziel auch ſeinerſeits jtets 
im Auge gehabt haben. Hier fielen wohl die zwei bis drei Jahr— 
zehnte entjcheidend ins Gemicht, welche die Stiftung Gerards älter 
war als die des Hugo de Payns: dieje konnte den Vorfprung jener 
nicht mehr wettmachen, zumal fie durd die Unabhängigkeit, die das 
Behlen einer eigentlichen Ordensregel gewährte und Alexan— 
* II. beſtätigte, bei geiſtlichen und weltlichen Großen Paläſtinas 
von Anfang an bejonders mifliebig war. Hatte doch weder der Pa- 
triarch von Jeruſalem die Autorität anerkannt geſehen, die ihm durch 
das Konzil zu Troyes über den Orden in Ausſicht geſtellt war,!) noch 
ber König von Serujalem diefen in der Weiſe für die chriftlichen 
m im Diten nubbar machen können, wie dad Balduin IL mit 

ije des heiligen Bernhard zu erreichen gedacht hatte.?) 

Auch des Templerordens Beſitz jenjeit3 des Meeres?) ſchied ſich 
im ftäbtifchen und ländlichen. Zu erfterem gehörten natürlich das 
Saupthaus zu Jerujalem, wo bis 1187 der Meifter ſaß und der Or— 
densſchatz und das Ordensarchiv bewahrt wurden. Der ihm im be— 


Val, oben S. 25. 
Bal. ©. 28. 
#) Bat. Rey, L’ordre du Temple en Syrie et a Chypre. Les Templiers en 
Bere Basta (Hrcis-fur-Aube 1888), aus der Revue de Champagne et de Brie, 
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fondern vorgefegte Komtur leitete die Ordensangelegenheiten im 
Morgenlande überhaupt. Große Ordenshäuſer finden wir ferner in 
Antiochien, wo nad) dem Berluft Serufalem3 1187 der Meijter zu— 
nädjt feinen Sik nahm, und in Accon, wo der Meifter ji 1191 
niederließ. Lebtere3 einer Feſtung vergleichbar mit gewaltigen Binnen 
und Türmen dicht am Meere gelegen, war 1291 der legte, mit äußerfter 
Hartnädigfeit verteidigte Zuflucht3ort der heldenmütigen Beſatzung. 
Daneben bejaß der Orden in den betreffenden Städten aud) nod) 
andere Baulichfeiten und Grundftüde, die er, ſoweit er fie nicht 
felbft benußte, auf verjchiedene Weife vermwertete. Das gleiche war in 
Tyrus, Sidon, Beirut und Laodicea der Fall, mo auch Ordenshäujer 
vorhanden waren. Beträchtliche Niederlafjungen entjtanden auf Cypern, 
al3 der Orden 1191 diefe Inſel dem König Richard von England, 
der fich ihrer auf dem Wege nad) dem heiligen Lande bemädhtigt hatte, 
um die Summe von 100000 Goldbyzantiern abfaufte, d. h. dem 
Metallmert nach etwa 950 000 Francs, die dem Kurswerte nach heu= 
tigentag® etwa 8 Millionen Francs ausmachen würden. Hatte der 
Orden dabei vielleicht die Abficht, jich dort in völliger Unabhängigfeit 
einzurichten, fo fam e3 dazu nicht infolge der Überlaffung der Inſel 
an Guido von ALufignan, den entthronten König von Jeruſalem. 
Befondern Ruf aber gewann im dreizehnten Jahrhundert Athlit, von 
den Franken da3 Pilgerſchloß (Castellum peregrinorum) genannt, wo— 
hin der Orden feinen Gib verlegte, um den Neibungen zu entgehen, 
die fi) zu Accon aus dem Zujammenfein mit den Bertretern kon— 
furrierender Gewalten ergaben. Andere fahen den mwejentlichiten Vor— 
teil diefer Maßregel darin, daß der Orden den Verſuchungen entrüdt 
wurde, die ihn in dem als Sig wüſter Gittenlofigfeit verrufenen Accon 
umgaben.!) An der flachen Küfte zwiſchen Accon und Cäſarea ge- 
legen auf einer in da3 Meer vorjpringenden Felfenplatte und um— 
geben von einer waſſerreichen und üppig fruchtbaren Ebene, wurde 
diefe Feſtung 1218 unter dem Schub eine im Lande meilenden 
Kreugfahrerheeres im Bau begonnen und im Laufe der nächften Zahre 
mit einem Aufwand vollendet, deſſen man die Templer troß ihres 
vielgerühmten Reichtums nicht für fähig gehalten zu haben jcheint. 
Damit hängt die Sage zufammen, beim Ziehen der eriten Gräben 
für die nach Art eines großen befeitigten Lagers angelegte Burg jei 
man auf einen ungeheuren Schaß von alten Münzen gejtoßen, durch 
den Gott feine Söhne, die Templer, bei ihrem Werk unterftüßt habe.2) 


— — 





1) Matth. Paris II., ©. 14. 
3) Oliver. Scholast, &. 54. 
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Noch heute lajjen die von dem leicht beweglichen Sand teilweiſe über- 
mehten Reſte der Befejtigungen die Größe und Stärke des Pilger- 
ſchloſſes erkennen, in dejjen weitem Umfange zahlreiche Baulichkeiten 
ſich befanden, während die Umgegend alles reichlich hervorbrachte, 
was zum Unterhalt des Konventes, der Knappen und der Menge der 
Diener und Kinechte nötig war. Es gab Fiichteiche, Salinen, Wiejen, 
Gärten, Weinberge ujw. Dort haben die Meifter de3 Ordens bis 
1291 ihren Sib gehabt. 

So hervorragenden Anteil auch diefer Orden an den Kämpfen 
gegen die Ungläubigen genommen, jo großen Kriegsruhm er dabei 
gewonnen und jo leidenjchaftlihen Hab von jeiten der Mohamme- 
daner er fich zugezogen hat: eine jo jelbjtändige Stellung, wie die 
Hofpitaliter im Süden gegen Ägypten, im Dften gegen das Jordan— 
tal umd im Norben in den Bergen des tripolitanifchen und des 
antiochenifchen Gebietes einnahmen,!) ift ihm nirgends bejchieden 
gewejen. Wohl werden Anläufe dazu erfennbar, dod) haben fie nicht 
zu dem gehofften Ergebnis geführt. Bereits 1152 wurde den Templern 
die Beihügung von Gaza und damit ein Anteil an der Grenzhut 
gegen Ügypten anvertraut. Ein gleiches geſchah zur Sicherung des 
Landes nad) Dften hin durch ihre Feftjegung in dem wichtigen Safed, 
welches, vorübergehend aufgegeben, von ihnen noch 1240 mit bedeu- 
tendem Aufwand neu befejtigt, aber 1266 von Bibars erobert wurde. 
Sn den mittleren Landſchaften finden wir den Orden jpäter im Be- 
fige von Sidon, das für ihm mehrfach der Gegenjtand von Taujd)- 
geichäften geweſen zu fein fcheint, 1278 aber von Julian von Sidon 
zugleich mit Beirut endgültig an ihn überlajfen wurde.?) Damals trat 
ber genannte fränkische Große in den Orden ein; jpäter aber wurde 
er ausgeſtoßen und ging zu den Hojpitalitern über, um jchließlic 
als Mönd in dem Prämonftratenjerflofter St. Michael de Cluſa 
auf einer Inſel bei Beirut zu fterben.’) Am feſteſten jcheint ſich der 
Orden im Tripolitaniichen eingeniftet zu haben. Auf feine dortige 
Stellung werfen aus verfchiedenen Zeiten herrührende, unter ſich un- 
verbundene urkundliche Notizen einiges Licht. Wenn nad) einer Ur— 
Hunde vom 7. März 1163 auf einer Zuſammenkunft zu Tortoja #) der 
Zemplermeifter die zwijchen dem Orden und dem Biſchof von Valenia 

enden Streitigfeiten durch einen Vertrag gütlich beilegt, jo 
war der Orden damals um die Erwerbung größerer Rechte in einer 


1) Bat, oben ©. 51—55. 

2) Rohricht, Geichichte des Königreichs Jeruſalem, S. 968 und 978, 
®), Micelet, Procäs des Templiers II, &. 647. 

9 Delaville Ze Roulg, Les archives etc, de Malta, &. 112, 13, 
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Gegend bemüht, in der fpäterhin die Hofpitaliter von Margat aus 
eine von Bandedherrichaft nur wenig verichiedene Autorität befaßen. 
Daß er fich dort noch längere Zeit behauptete!) und neben den Hofpi- 
talitern und dem Fürften von Tripolis eine Rolle fpielte, bemeift, 
daß Meilter Thomas Berard im Oftober 1252 einer Anzahl von frän- 
kiſchen Großen jener Gegend freies Geleit und fichere Unterkunft in 
dem Ordenshaufe zu Tripolis gewährt, wenn fie nad) Tripolis gehen, 
um zwijchen ihnen und dem Fürften oder deffen Leuten jchmebende 
Streitigkeiten zum Austrag zu bringen.?2) Dieje Geleit3erteilung fällt 
in die Zeit de3 erbitterten Streite3 zwischen dem Hofpitaliterorden 
und Fürſt Boemund VI. von Tripolis. Ob man darin eine PBartei- 
nahme gegen den einen oder den andern zu fehen hat, muß dahin- 
geitellt bleiben. Doch ſcheint gerade in diefem nördlichen Teil des 
chriftlichden Gebietes, wo jich beiden Orden günftige Ausfichten boten, 
auch die Konkurrenz zwiſchen ihnen befonders fcharf geweſen zu fein 
und wiederholt zu langjährigen erbitterten Händeln geführt zu haben. 
Bereit3 im Jahr 1179, zu einer Zeit, mo die Hofpitaliter noch nicht 
Herren Margat3 und VBaleniad waren, hören wir von einem feierlichen 
Trievdenzfchluß, den die Meilter Odo von St. Amand und Roger 
de3 Moulins am 2. Auguft zu Segni unter Vermittelung Papſt 
Alerander3 III. vollzogen, auf Grund eines offenbar nad) langen 
Verhandlungen im Februar desjelben Jahres zuftande gebrachten 
Vergleich über eine ganze Reihe von Streitpunften.?) Sein Wort- 
laut *) deutet darauf Hin, daß er böjen Händeln ein Ziel fehte, die ſich 
bi3 zu gewaffneten Zuſammenſtößen gejteigert hatten. Denn es werden 
darin auch Naubzüge erwähnt, die von dem einen Teil gegen dem 
andern gehörige oder tributpflichtige Beduinenftämme unternommen 
waren. Ferner wird darin bejtimmt, im Fall von Beſitzſtreitigkeiten 
jollten Hinfort zunächſt die Prägeptoren der betreffenden Provinzen 
beider Orden unter Beirat der verjtändigften von ihren Brüdern 
al3 Schiedsgericht zufammentreten. Wird fo eine Einigung nicht er- 
reicht, jo jollen beide Teile ihnen befreundete Männer ernennen und 
diefe entjcheiden. Fügen fich die Streitenden auch ihnen nicht, fo 
foll die Sache an die Ordensmeiſter gebradjt werden, damit dieſe 
mit Gottes Hilfe eine Berftändigung herbeiführen. Die gehoffte Wir- 


1) Beſitzungen des Ordens in Balenia ſ. Revue de l’Orient Latin IH, ©. 67 
u. 68 (Nr. 46 u. 52). 

2) Prutz, Maltefer Urkunden, S. 58, Nr. 242; vgl. Delaville Le Roulx, a. a. O. 
S. 39 u. 181 ff. 

3) Cartulaire, Nr. 558 (I, S. 378). Vgl. Röhricht a. a. D., ©. 382. 

% Ebd. Nr. 570 (I, ©. 387). 





fung jedoch hat diefer Friedensfchluß nicht gehabt. Denn es lag in der 
Natur der Dinge, daß zwei jo gleichartige, von dem gleichen Macht— 


ftreben erfüllte und zu dejjen Befriedigung auf die gleichen Mittel 
angemwiejene Genojjenjchaften einander immer von neuem als Neben- 
buhlerinnen entgegentraten, und zwar um jo heftiger, je mehr e3 
ſich im Laufe der Zeit ald unmöglich herausftellte, die chriftliche 
Herrſchaft im Dften in der bisherigen Weife wirkſam zu ſchützen. 
Deren Zukunft jchien von der Leiftungsfähigfeit der Orden abzu- 
hängen, und dieſe mochten jich al3 die künftigen Erben der frän- 
fiihen Fürften und Großen betrachten. Daher haben fie, wie im 
einzelnen wieder für die Hofpitaliter nachweisbar ift, ſeit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts ihre reichen Geldmittel vornehmlich dazu an- 
gewandt, ben Landbeſitz fränkiſcher Edelleute, die wegen der Aus— 
fichtälofigkeit der Lage im Dften in die Heimat ihres Gejchlechts 
zurüdzufehren vorzogen, fäuflich oder durch Pachtverträge an ſich 
zu bringen. So blieb denn das Verhältnis zwifchen ihmen auch in der 
Folge gejpannt, und e3 hat zu feiner Zeit an Streitigkeiten zwischen 
ihnen gefehlt. Wie darüber jchon Innocenz II, zu klagen hatte,t) jo 
hatten ſich ziwijchen ihnen bis zum Jahr 1262 jo viele Differenzen 
aufgehäuft, daß e3 eines neuen förmlichen Friedensjchluffes bedurfte, 
um weitere Verwidelungen abzuwenden. Am 31, Mai des genannten 
Jahres wurde diejer zu Uccon unterzeichnet. Neben anderen Güter- 
fompleren und Burgen betrifft er namentlich ſolche im Tripoli- 
tanifchen, und zwar insbejondere wieder in der Gegend von Margat 
und Balenia.?) 

Das alles aber hat die Gunst nicht gemindert, deren die Orden 
wegen ihrer Unentbehrlichkeit 3) für die Fortſetzung des Kampfes im 
Diten jich bei der Kurie erfreuten. Die überjchwänglichen Lobeser- 
bebungen, womit dieſe ihre Anfänge begleitet hatte, jind auch fpäter 
tro& vereinzelt laut werdender Ausitellungen immer wiederholt worden, 
ohne daß man annehmen dürfte, der Grund dafür liege bloß in der 
en Benußung älterer Vorlagen durd) die päpftliche Kanzlei 
bei der Ausfertigung ber fie betreffenden Erlaſſe. Die öffentliche 
Meinung freilich urteilte früh weſentlich anders. Selbſt Geiftliche 
fanben es bedenklich, daß eine Genojjenfchaft, deren vornehmjtes Pri- 
bileg es doch eigentlich war, Blut vergießen zu dürfen, von der Kirche 























1) Bal. Schirrmacher, Raifer Friedrich IL, III, ©. 44. 

9 Cartulaire IV, 11, 12, 18. 

3) Gregor X. ermahnt 26. Februar 1231 Friedrich IT. zur Nüdgabe der Tonfis- 
| Büter an beide Orden, sine quibus Terra Sancta nequaquanı credatur posse 
: Mon. Germ. hist. Epist. sel. S. 428; vgl. 451, 439, 442, 450, 469, 474. 
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fo außerordentliche Förderung geniefe.t) Eine noch anfechtbarere 
Seite in der Stellung der Orden berührten die, welche darauf hin— 
wiejen, wie diejelben — e3 ijt insbefondere von den Templern die 
Rede — die Schäße, welche ihnen ihre vielgepriefene Wohltätigfeit 
ermöglichten, zum guten Teile dadurch zufammenbrädten, daß fie die 
Kirchen ausraubten oder ihnen doch entzögen, was ihnen von rechts— 
wegen gebührte.?) 

Segen das Ende des zwölften Jahrhunderts trat neben die Orden 
der Hojpitaliter und der Templer al3 dritter der Orden der Deutjchen 
Herren zu St. Marien?) Im heiligen Lande jelbit zu einer ähnlich 
hervorragenden Stellung zu kommen mie jene unter den damaligen 
Verhältnifjen außerjtande, ſah er jich bald jenjeit3 der MWeichjel 
einen Schauplat der Tätigkeit eröffnet, auf dem er die Prinzipien 
und die Formen des geiftlichen Nittertums mit einer Konſequenz und 
einem Erfolge ausgejtalten konnte, wie e3 feiner von jenen vermocht 
hatte, und zum Schöpfer eines blühenden Staatsweſens wurde, Von 
den beiden älteren unterjchied jich der Deutjche Orden von Anfang an 
durch jeinen ausgejprochen nationalen Charakter, der ihn in eimen 
feiner Einbürgerung im heiligen Lande hinderlichen Gegenjaß zu 
dem internationalen Zuge brachte, welcher jenen beiden eigen blieb. 
Am Übrigen bieten feine Anfänge ein Geitenjtüd zu denen des Hojpitals. 
Bereits im Anfang des zwölften Nahrhunderts, jedenfalls noch zur 
Beit des 1118 geftorbenen Königs Balduin L, errichtete ein Deutjcher, 
der ſich mit feiner Frau in der heiligen Stadt niedergelafjen hatte, 
Dort ein Haus zur Aufnahme deutjcher Pilger und ihrer Pflege im 
Fall von Srankheit. Mit Erlaubnis des Patriarchen führte er da- 
neben eine Kapelle auf. Infolge des jtarfen Zuftroms, der auch immer 
mehr deutjche Pilger nach) Jeruſalem führte, erlangte die Stiftung bald 
größere Bedeutung und wurde durch Schenkungen allmählid) mwohl- 
habender. Doc galt jie immer nur für eine Dependenz des Johannes- 
hoſpitals, bejtimmt, deutichen Wallfahrern durch deutfche dienende 
Brüder Hilfe zu gewähren. Auf einen Verfuch, die Anſtalt aus Diejer 
Abhängigkeit zu löfen, möchte man aus einem Erlaſſe Bapft Cöleftins II. 
(1143—44) vom 9. Dezember 1143 jchließen, worin ihre Unterord- 
nung unter den Meifter des Hojpitals al3 zu Necht bejtehend aner- 
fannt und diefem die Befugnis zugefprochen wurde, den dem Haufe 
porftehenden Prior zu ernennen.*) Dies Verhältnis hat noch Papft 


1) Johan. Sareöber. Opera ed, Giles IV, &. 171. 

) Ebd. ©. 176, 

3) Val, Pruß, Aulturgefchichte der Kreuzzüge, S. 255 ff. 
4) Ourtulaire, Nr. 154 (I, ©. 193). 


— 


Das deutſche hofpital zu Jeruſalem. 63 





Hadrian IV. bejtätigt, obgleich die engere Verbindung, melde der 
zweite Kreuzzug auch zwifchen Deutjchland und dem chriftlichen Staat 
im Oſten begründete, nicht bloß den Auf des deutjchen Hoſpitals 
weiter verbreitet, jondern auch feinen Wirfungsfreis erweitert haben 
dürfte, Erjteres bezeugt der wachſende Zufluß an Schenkungen von 
Geld, Ländereien und nusbaren Rechten, die ihm zuteil wurden. 
Auch haben e3 feine Vorfteher offenbar verjtanden, mit ihrem Pfunde 
zu wuchern, wie Hojpitaliter und Templer das jeit lange im großen 
Stil taten. So konnte bereit3 im Jahr 1165 die Kirche des in der 
„Safle der Deutjchen‘ gelegenen Hojpitals neu aufgeführt, d. h. doch 
wohl die urjprüngliche bejcheidene Kapelle Durch einen Neubau erjeßt 
werden. Die Kataftrophe von 1187 bereitete alledem ein jähes Ende: 
mit feinem Haufe und feiner Kirche in Jeruſalem verlor das deutſche 
Hoſpital jicherlich auch, was e3 an Liegenjchaften in der Umgegend 
erworben hatte. Es hörte tatjächlicdy) auf zu erijtieren, mögen aud) 
einige der bisher in ihm wirkenden dienenden Brüder den übernom- 
menen Pflichten unter den neuen Verhältniffen anderwärt3 nachzu— 
fommen bemüht gewejen jein. Neiche Gelegenheit dazu bot wäh— 
rend des dritten Kreuzzugs, nachdem die Hoffnung, den deutjchen 
Herrſcher Friedrich I. felbft, welcher der Stiftung ſchon manche Gunft 
erwiejen hatte, als den gefeierten Heerführer der abendländifchen 
Ehriftenheit im Lande erjcheinen zu jehen, vereitelt worden war, die 
Belagerung von Accon, an der auch die dem Unternehmen treu ge- 
bliebenen Deutjchen teilnahmen, Ihre Kranken und VBerwundeten 
fanben in ben Zazaretten der Hofpitaliter und Templer nicht genügende 
Plege. Das wird mit der Schärfe der nationalen Gegenjäge in 
Verbindung zu bringen fein, die da3 Zuſammenwirken der vor Accon 
vereinigten abendländijchen Fürften und Heere hinderte. Deshalb er- 
richteten Kaufleute aus Lübef und Bremen unter den ausgeſpannten 
Segeln ihrer Roggen Lagerftätten für die leidenden deutjchen Kreuz— 
jahrer, deren Pilege dienende Brüder des ehemaligen deutjchen Hojpi- 
tals übernahmen. Damit wurde nicht nur einem augenblidlihen Be— 
bürfnis abgeholfen, vielmehr kam diefem Feldlazarett alabald aud) die 
hohe Geltung zugute, die unter dem Eindrud der ſich gewaltig ent- 
faltenden Herrichergröße Heinrichs VI. der deutſche Name damals in 
ber chriftlichen Welt gewann. Wenn man von diefer bald auch eine 
Beijerung der Verhältniffe im Oſten hoffte, jo fchien zu erwarten, e3 
werde daran dem deutjchen Volke ein beträchtlicher Anteil zufallen 
und biejes Hinfort auch jenjeits des Meeres eine hervorragende Stellung 
einnehmen. Solchen Erwartungen entſprach e3, wenn das beutjche 
Feldlazarett von Accon nad) dem Fall der Stadt, die nun das Zentrum 


Bu | 
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des chriftlichen Befiges in PBaläftina wurde, in deren Mauern zu einer 
dauernd zu erhaltenden Stiftung umgebildet wurde, nachdem der Titu- 
larlönig von Serufalem, Guido von Lufignan, ein dazu geeignetes 
Grundſtück angemwiefen Hatte. Bejonder3 verdient darum machte ſich 
Herzog Friedrich von Schwaben. Auf feine Empfehlung erwirkte fein 
Taiferlicher Bruder bei Clemens III. die päpftliche Beftätigung. Sein 
Kaplan Konrad und fein Kämmerer Burkhard übernahmen die Leitung 
des Hofpitals, in deſſen Kirche Friedrich jelbft feinem Wunfche gemäß 
bald danach beigefeßt wurde. 

Die nächſten Jahre erhoben die Macht des ftaufifchen Kaiſertums 
und damit die de3 mittelalterlichen Deutfchland auf ihren Höheftand. 
Als Herr des normannifchen Reiches in Unteritalien und Sizilien 
war Heinrich VI, nachdem er die Oppofition der deutſchen Fürften ge- 
brochen, England gedemütigt und die Kurie durch Annahme des Kreuzes 
entwaffnet hatte, auf dem Wege, das deal der Taiferlihen Welt- 
herrfchaft zu verwirklichen, indem er das durch feines großen Vaters 
jähes Ende gefcheiterte Unternehmen im Often planmäßiger und ein- 
heitlicher wieder aufnahm, um mit der Befreiung Serufalemd und der 
Sicherung der chriftlichen Herrſchaft im heiligen Lande die deutfche 
Borherrichaft auch jenjeit3 des Meeres zur Anerkennung zu bringen. 
Den erjten Schritt dazu bezeichnete die Entjendung eines deutfchen 
Kreuzfahrerheeres unter Erzbiſchof Konrad von Mainz aus dem 
Wittelöbacher Haufe, das 1197 in Accon landete. Aber der Tod de3 
Kaiferd im September desfelben Jahres vereitelte all dieſe Hoff- 
nungen, in deren Dienjt die Heinrich vorangezogenen Fürften das 
deutfche Hoſpital in Accon in einen geiftlichen Ritterorden verwandelt 
hatten. Die neue Stiftung lehnte fich gleihmäßig an das Vorbild 
der Hojpitaliter wie der Templer an, indem ihre Genoſſen die Ver- 
pflihtung der Armen- und Kranlenpflege in der durch die Verhält- 
nijfe gebotenen nationalen Beſchränkung mit der zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen. vereinigten und demgemäß auch die Regel, nach der 
fie lebten, die Saßungen der Hofpitaliter mit dem Brauche der 
Templer verband. Man wird faum zweifeln dürfen, daß diefer Orden 
der Deutichen Herren zu St. Marien, wurzelnd in ber damals, wie e3 
Ihien, zur MWeltherrichaft berufenen Nation und dem bewährten 
Muſter der beiden älteren Orden nachgebildet, nach der Meinung 
feiner Stifter dazu bejtimmt war, in der ferneren Entwidelung de3 
Gemeinbeſitzes der abendländifchen Chriftenheit im Often eine her- 
porragende Rolle zu fpielen. Man wird gemeint haben — um 
einigermaßen ent|prechende moderne Verhältnijje zum Vergleich her- 
anzuziehen — in ihm gewiſſermaßen eine Kolonialtruppe gejchaffen 





zu haben, berufen, die Vorherrichaft Deutichlands im Morgenland 
wicht bloß militärifch und politiſch, fondern auch in wirtſchaftlicher 
Hinſicht begründen zu helfen. Diefen Beruf zu erfüllen ift dem 
Deutſchen Orden infolge des Umfchlages, den Heinrichs VI. Tod 
in Deutſchland herbeiführte, nicht befchieden gewefen. Insbeſondere 
blieb ihm verjagt, auf dem Schauplag, auf dem er zunächſt hätte 
tätig jein jollen, in größerem Maßſtabe zu wirken. Bon Innocenz II, 
beftätigt, ftreifte er zwar die Abhängigkeit ab, in der ihn die Hojpi- 
taliter auf Grund ihres alten Aufjichtsrechtes über das deutjche Hofpi- 
tal in Serujalem zu halten verjuchten, und behauptete feine Selb- 
fändigfeit auch gegen jpätere Anfechtungen von diefer Seite, die ihm 
fogar das Recht zum Tragen des weißen Mantels mit dem jchwarzen 
Kreuz ftreitig machte, weil der weiße Mantel ein heiliges Vorrecht der 
Ritter vom Hofpital fei. Das wurde freilich von Honorius II, ala 
eine „Lächerlihe Forderung” zurüdgewiejen. Der Gunjt desjelben 
Bapftes verdanfte der Orden die Einräumung aller Rechte und Frei» 
heiten, welche die beiden älteren Orden bisher von der Kirche erhalten 
hatten, jo daß er ihnen mit einem Schlage in jeder Hinficht gleid)- 
geitellt wurde. Dennoch lenkte er unter dem Einfluß feines ausge- 
ſprochen nationalen Charakters injofern in eine wejentlich andere Bahn, 
als jene bisher verfolgt hatten, al3 er treu zu Kaiſer und Reich ſtand 
und ſich von ber römischen Kurie nicht gegen diefe gebrauchen Tief. 
Das fand bejonders ftarfen Ausdrud in der Stellung, die fein dritter 
Meifter, Hermann von Salza, al3 vertrauter Ratgeber Kaiſer Fried- 
richs II. einnahm: in ihre hat er auf die faiferliche Politik wie auf 
bie ber römischen Kurie mehr ala einmal entjcheidenden Einfluß geübt. 
Bar das aud) zunächit den hervorragenden Eigenjchaften des Ordens— 
meifterö zuzufchreiben, jo erhielt doch dejien Nat erhöhte Bedeutung 
durch die Hinter ihm jtehende Genojjenjchaft, der dann wiederum 
bie von ihrem Leiter gewonnene Stellung zugute fam. Daß Der 
Orden übrigens infolge feiner faifertreuen Haltung gelegentlich die 
Feindſchaft der Kirche zu erfahren hatte, lehrt das Vorgehen Gre- 
gors IX. zur Zeit feines Konfliftes mit Friedrich II. Am 27. Auguſt 
1229 wies dieſer den Patriarchen von Jeruſalem, Giraud von Lau— 
janne, an, die Jurisdiktion der Hojpitaliter über den Deutſchen Orden 
gemäß dem Erlajje Cöleſtins II. vom 9. Dezember 11431) zur Aner- 
fennung zu bringen,?) verjuchte aljo auf Grund der Unterordnung 
des alten beutjchen Hofpital3 unter den Hofpitalitermeifter den Deut- 
ſchen Orden von diefem abhängig zu machen. Es follte wohl dem Orden 
4) Bal. oben ©. 62. 

®) Cartulaire, Nr. 1914 (II, S. 398). 
Drug, Die geiſtlichen Ritterorben. 
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das Eintreten für die faiferliche Sache unmöglich gemacht werden. 
Der dadurch angeregte Streit hat ſich augenscheinlich längere Zeit 
hingezogen. Noch im Jahr 1241 (23. März) befahl Gregor IX. dem 
Deutſchen Orden zu Accon, ſich dem Hofpitalitermeifter zu unter- 
werfen, und forderte ihn auf, vor ihm zu erjcheinen, um durch feinen 
Profurator das Verbot der jelbjtändigen Ernennung jeines Priors 
entgegenzunehmen und ji) unter Vorlegung der feine Anfprüche 
angeblic) begründenden Urfunden zu verantworten.!) Es ijt bemerkens— 
wert, daß dieje3 Vorgehen der Kurie gegen den Orden gerade in die 
Zeit fällt, wo der Kampf des greifen Papſtes mit dem Kaiſer mit der 
größten Heftigfeit entbrannt war. 

An den Kämpfen gegen die Ungläubigen hat aud) der Deutſche 
Orden ruhmreichen Anteil genommen. Bejondere Auszeichnung ge— 
wann er namentlic) in dem großen, nad) anfänglichen Erfolgen fo 
Häglich ausgehenden äghyptifchen Kriege von 1217—19. Inmitten bes 
Elends, das in den ungejunden Niederungen des NWillandes über Die 
Kreuzfahrer' hereinbrach, erwarb er fich zudem weithin bewundernde 
Anerfennung durch feine Leiſtungen in der Krankenpflege. Sie fand 
ihren Ausdrud in Zuwendungen aller Art, die ihm von Fürften und 
Großen gemacht wurden, welche durch jeine Hilfe dem drohenden Ver— 
hängnis entgangen waren oder die Rettung ihrer Leute feiner Barm- 
herzigfeit verdanften. Damals ſchenkte ihn Herzog Leopold von Dfter- 
reich die für jene Zeit beträchtliche Summe von 6000 Marf Silber 
zum Ankauf eines zur Aufführung einer Ordensburg geeigneten 
Territoriums, Wie reiche Mittel ihm damals zuftrömten, laſſen die 
Landerwerbungen erfennen, durch die er in der nächſten Zeit feinen 
Bejig in Paläſtina vermehrte. Seit 1220 gejchah das namentlich 
in den Bergen öſtlich und nordöftlich von Accon: dort begann 1229 
Hermann von Salza den Bau des Haupthaufes Starfenberg oder 
Montfort. Ähnlich wie bei der Errihtung von Margat?) den Hofpi- 
talitern, erwuchien aus diefem Bau den Deutjchen Herren undermutet 
große Koften, welche die augenblidlidy verfügbaren Mittel weit über- 
ſtiegen. Galt es doch auch hier die zum Bau nötigen Materialien 
bon weit her — Accon und die Küſte jind gute drei Stunden ent- 
fernt — herbeizuführen und die Höhe hinaufzufchaffen, welche Die 
Burg tragen jollte. Infolge deſſen richtete Papit Gregor IX. an die 
Ehrijtenheit die Aufforderung, den Orden der „neuen Maccabäer‘ 
durch Geldjpenden zu unterjtüben. Von den Scidjalen der damals 


') Cartulaire, Nr. 2270 (IL, ©. 587), val. ebd. Nr. 2247 u. Strehlfe, Tab. Ord, 
Theut, Nr. 354, : 
2) Siehe oben ©. 55. 
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— Burg haben wir keine nähere Kunde. Bis zum Jahr 
1271, alſo etwa vier Jahrzehnte, hat dort oben auf der Höhe des 
heutigen Kalaat-Karn der Ordensmeiſter oder ſein Stellvertreter 
jeinen Sit gehabt und jind dort der Ordensſchatz und das Ordens— 
archiv aufbewahrt gewejen. Dann ift auch Starkenberg dem Anfturm 
bes Sultans Bibars erlegen: als jein Angriff drohte, räumten die 
Deutjchen Herren die Burg, die zu behaupten feine Ausficht war, und 
fie wurde zerjtört. Die ftattlichen Reſte davon, die jich bis in neuere 
Beit erhalten hatten, ließen erfennen, daß ihre Erbauer noch nicht 
von den Gejichtspunften geleitet wurden, welche für die fränfijche 
Befeftigungsfunft im Morgenlande maßgebend waren, fondern noch 
durchaus beeinflußt wurden von den Erinnerungen an die deutjchen 
und zwar namentlich die rheinischen Burgen. Doch haben jie jic bereits 
die boppelte Berteidigungslinie zu eigen gemacht, welche die Franken 
den im Lande vorgefundenen arabijchen Vorbildern entlehnten. Bon 
dem Innern Starfenbergs gab ein unter den Ruinen aufrecht jtehender 
Pieiler, der ſich bis in unfere Tage erhalten hatte, wenigftens einiger- 
maßen eine Vorjtellung. Sein jchlanker Schaft, aus dem die Gurten 
des einjt von ihm getragenen Spitzbogengewölbes fich wie die Blätter 
einer Palme löften, ließ vermuten, daß das morgenländifche Haupthaus 
bes Deutjhen Ordens bereits in einem ähnlichen Stil aufgeführt 
gewejen jein müjje, wie nachmals feine vielbewunderte preußiiche 
Reſidenz Marienburg auf der Höhe über der Nogat. Außer in der 
Nachbarſchaft von Starkenberg erwarb der Orden größere Güter- 
fomplere aud) in der Gegend von Toron, dem heutigen Tibnin, das 
anfänglid; der Mittelpunkt feiner Bejigungen geweſen zu fein fcheint. 
Auch ſüdlich davon, in der heute eſch-Schuf genannten Landjchaft zwi— 
ſchen bem oberen Lauf des Leontes (heute Litani) und der Küfte finden 
wir ihn um Die Mitte des dreizehnten Nahrhunderts im Bejige um— 
fänglicher Ländereien. 

Die Urt, wie er diejen Bejis verwertete, war im wejentlichen die— 
ſelbe wie bei den Hojpitalitern und Templern. Nur einen Heinen Teit 
benußte er unmittelbar für jich, um durch den Naturalertrag die Be- 
bürfnifje der Ordenshäufer zu deden, den größeren tat er aus, zuweilen 
am Senojjenichaften eingeborener Bauern unter einem Vorſteher oder 
Neis. Während dieje in dem einen Falle ihm als Grundherrn den 
Behnten nur von den Feldfrüchten zu entrichten hatten, bezog jich dieje 
Berpflichtung anderwärts auf den gejamten Ertrag. Unter Umftänden 
war ben Bauern erlaubt, einen Teil der Ernte zur Ausſaat zurüd- 

Bejondere Abgaben wurden gelegentlich von den Bäumen, 
amenttich ben Fruchtbäumen, entrichtet. Desgleihen waren auch die 
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Gärten mit einer höheren Abgabe belaftet. In allen diejen Dingen 
hat jid) der Deutjche Orden dem Brauche angepaßt, den er bei 
Hojpitalitern und QTemplern vorfand, und was uns da aus dem 
bei ihm üblichen Wirtſchaftsſyſtem an neuen Einzelheiten befannt 
wind, wird man bemnad) wohl ohne weiteres zur Ergänzung auch 
des Bildes verwenden bürfen, das wir uns in diefer Hinficht von 
den beiden anderen Orden zu machen haben. Jedenfalls bejtätigen 
dieje Angaben die Beobachtung, daß im Gegenjaß zu der Raub- 
wirtfchaft der im Often heimijch gewordenen Kreuzfahrer diefe Ge— 
tofjenjchaften allezeit darauf bedacht waren, ihren reichen Land— 
bejiß in gutem Kulturzuſtand zu erhalten: fie verjuchten nicht, ihm 
mehr abzugewinnen, al® die Natur de3 Landes und die ſonſt für 
den Mderbau maßgebenden Berhältnifje erlaubten. Die Scule, 
welche der Deutjche Orden jenjeit3 des Meere3 durchgemacht hat, 
ift ihm bei der Löſung der großen folonifatorifchen Aufgabe, vor 
die er fich jenſeits der Weichjel geitellt jah, zugute gefommen, in- 
dent er das dort bewährte mwirtichaftliche Syſtem den Verhältniſſen 
Preußens anpafte. 

Dieje Übertragung war um jo berechtigter, al3 der Kampf gegen 
die heidnifchen Preußen, welchen die Deutichen Herren auf Ein- 
ladung des Herzogs Konrad von Mafovien 1228 an der Oſtſee be- 
gannen, in den Wugen der Zeitgenojjen nur eine Fortjegung des 
Slaubenskrieges war, der jeit hundertzwanzig Jahren immer neue 
Heerhaufen nad) den Häfen Paläftinas hinübergetrieben hatte. Diefe 
Auffaflung tritt fozufagen in naivder Weife zutage, wenn man die 
Heiden, die e8 in Preußen zu bekämpfen galt, jchlechtiveg ala Türfen 
und Sarazenen bezeichnete. In anderer Form wird fie betätigt 
durch die Neigung des Ordens, jich auch in der neuen Heimat mit 
den Namen der ihm im Often vertrauten Ortlichfeiten zu umgeben: 
nicht bloß für Klöſter, Kirchen und Hofpitäler übernahm er von 
dorther die Benennungen, fondern entlehnte dorther auch die Namen 
für Ortjchaften, jo daß es im Ordenslande nachmals ebenfalls ein 
Jeruſalem, ein Golgatha, ein Tal Joſaphat, ein Gofen u. a. m. gab. 
Wahricheinlic ift auch der erjte bedeutende Waffenplab, den der 
Orden nad dem Übergang über die Weichjel errichtete, Thorn, nad) 
dem paläſtiniſchen Toron (bei den Kreuzfahrern Toron militum oder 
Toron des chevaliers) benannt. Bor jeiner Anlage wird in jener 
Gegend eine Burg Starfenberg erwähnt, wie die deutfche Form des 
Namens des morgenländiichen Haupthaufes auch unter den Nieder- 
laſſungen des Ordens in Böhmen und Mähren vorfommt.t) Auch 

1) Berger, Rög. d’Innocent IV., Nr. 3589, u. Potthaft, RP, Nr. 12718 u. 12684. 
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die — Hauptſtadt Preußens, Königsberg, deſſen Gründung die 
Sage mit der Teilnahme König Ottokars II. von Böhmen an dem 
betreffenden Zuge an den Pregel in Verbindung bringt, iſt wohl 
nichts anderes als entweder das verdeutſchte Castrum regis oder 
Castrum regium, eine paläftinifche Ordensburg, nicht fern von Mont- 
fort, oder Mons regalis oder Mont royal (heute Schobat), die in den 
Kreuzzügen viel genannte Feitung ſüdlich vom Toten Meer, welche 
die große Karawanenftraße von Damaskus nad) Ügypten beobachten 
und von dorther drohende Einfälle hindern follte. Aber auch die Art 
ber Kriegführung hat der Orden von Baläftina nad) Preußen über- 
tragen und dort mit einer Konjequenz angewandt, die wir bei Kreuz— 
fahrern und Franken vergeblich juchen. Eigentümlich nämlich war 
ben leßteren, welche darin als Schüler der an dem erjten Kreuzzuge 
beteiligten Normannen erjcheinen, während die Deutjchen Herren dann 
wiederum ihren Brauch angenommen haben, die Führung des Er- 
oberungäfrieges in ber Weije, daß unter dem Schub eines gerade 
im Sande weilenden größeren Kreuzfahrerheeres ein Vorſtoß in das 
zu erobernde feindliche Gebiet gemacht und dort an geeigneter Stelle 
eine Burg, oft zunächſt nur duch Erd- und Holzwerke befejtigt, 
aufgeführt, und dann in diejer eine Bejagung zurüdgelajjfen wurde, 
die in unausgejestem Heinen Krieg die Umwohner niederfämpfte 
und das Sand in immer weiterem Umkreis der chriftlichen Herrſchaft 
unterwarf. Wenn das gelungen war, wurde die jo entjtandene Burg 
ber Mittelpunkt für die Kolonijation und die Verwaltung der neu 
gewonnenen Landſchaft. So hat der Orden von Thorn, Kulm und 
Nheden aus zunächit die Preußen im Kulmer Lande niedergefämpft, 
bahnte ſich dann die Weichjel abwärts den Weg nad) der Oſtſeeküſte, 
indem er unter dem Schub eines Sreuzfahrerheeres als Stübpunft 
für jein weiteres Vorbringen die Burg Marienmwerder aufführte, von 
ber aus die Landſchaft Pomejanien unterworfen wurde. In gleicher 
Beije entjtand Elbing als Zentrum für die Bewältigung Pogeſaniens, 
Balga am Frijchen Haff für die Ermelands und Königsberg für die 
Samlands. So hat der Orden feine Herkunft aus dem Morgenlande 
und bie dort unter bejcheidenen Verhältnijjen durchgemachte Schule 
auch nachmals nicht verleugnet. Seine großartige und erfolgreiche 
milttäriihe und koloniſatoriſche Tätigkeit in dem Lande zwiſchen 
Beichjel und Memel erfcheint al3 eine unvergleichlich erweiterte und 
bertiefte Wiederholung und Fortſetzung deſſen, was er in den Bergen 
um Wecon und Toron begonnen hatte. Selbft in einzelnen unſchein— 
‚baren Bügen tritt dies Verhältnis noch fpäter gelegentlich überrafchend 
"zutage. Nach den Turkopulen, einer aus Eingeborenen gebildeten 
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leichten NReiterei, welche die geijtlichen Ritterorden im Morgenlande 
unterhielten und namentlich zu Boten- und Kundjchafterdieniten ver- 
wandten, hieß in Preußen nod im fünfzehnten Sahrhundert eine 
gewiſſe minderwertige Brotart, die den Knechten und den zu Boten- 
gängen gebrauchten Leuten al3 Proviant gegeben zu werden pflegte, 
TZurfopulenbrot, obgleich e8 Turkopulen dort niemals gegeben hatte. 
Wenn der Orden die Bezeichnungen für die Ordendämter natürlich 
beibehielt, fo erfuhr doch ihr Inhalt eine mwejentliche Änderung, feit 
ihre Inhaber Träger und Bertreter der dem Orden als Staatöober- 
haupt zuftehenden ftaatlichen Hoheitörechte waren. Der Ordendmeifter 
war jet ein weithin gebietender Fürft, in deſſen Hand die Fäden 
einer mwohlorganifierten Landesregierung zugleid) mit denen einer 
pielverfchlungenen auswärtigen Politik zufammenliefen. Der Ordens— 
marjchall, der einft der Krieggrüftung des Ordens vorgeftanden und 
jein Heer im Felde geführt hatte, war nunmehr der Kriegsminifter 
und Generalſtabschef de3 erjten und einzigen Militärftaates der Zeit, 
der Ordenstreßler aber, der Verwalter de3 Ordensſchatzes, war zum 
Yinanz- und Handelsminifter eines reihen und wirtſchaftlich hoch- 
entwidelten Staate3 geworden. 
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hen auch manche Momente auf die Vermutung, die ältejten 
\\ BR von den eigenartigen Bildungen, die im Zeitalter ber 
8 —9 Kreuzzüge zu den geiſtlichen Ritterorden ausgeſtaltet wur— 
— den, hätten in dem Lande ihren Urſprung genommen, für 
deſſen Bevöllerung der Kampf gegen die Ungläubigen ſeit Jahr— 
hunderten im Mittelpunkt des Daſeins ſtand, ſo haben wir doch 
leine ſichere Kenntnis von der Errichtung derartiger Genoſſenſchaften 
in Spanien vor dem Anfang des zwölften Jahrhunderts. So an— 
ſprechend die Annahme ijt, daß gerade dort ähnliche Anftitutionen 
bes Islam das Vorbild für ritterliche Verbände gaben,!) die ſich 
ganz dem Glaubenskampfe weihten und dazu durch bejonders ftrenge 
Lebensführung zu befähigen fuchten, jo Liegt doch eine Betätigung 
dafür nicht vor. Allerdings waren die Staaten der Pyrenäiſchen 
Halbinjel noch jpäter das klaſſiſche Land für genofjenfchaftliche Ver- 
bände aller Art und jpielten Verbrüderungen, Brübderjchaften uſw. 
(fraternitates, hermandad) dort bis zum Ausgang des Mittelalters 
eine wichtige Rolle. Wahrjcheinlich hat es dort früh lofale Verbände 
derart gegeben, welche jchließlid; gegen die ſpäter entitandenen großen 
Genoſſenſchaften zurüdtraten oder von ihnen ſozuſagen aufgefogen 
wurben. Ein Beijpiel dafür bietet eine Urkunde König Alfons’ VIIL 
von Caſtilien (gejt, 1214) vom 28. September 1196, durch welche 
dem Orden von Calatrava die Güter zu eigen gegeben werden, die 
bisher ein ſonſt nicht nachtweisbarer Orden von Turgel (ordo Turgel- 
lensis) zu Ronda bejejjen hatte?) Ronda hat in den Kämpfen zwifchen 
Ehriften und Arabern eine Rolle gejpielt: al Motadid von Sevilla 
pries es als „die Perle feines Reiches, als Schutzwehr und als 
jeiten Hort”.?) Ferner hören wir, dab König Alfons I. von Ara- 


9 Bal. oben &. 32, 

2) Bol. F. R. Uhagön, Indice de los Documentos de la Orden de Calatrava 
existentes en el Archivo Histärico Nacional in dem Boletin de la Real Academia 
de ia Historia, ®b. 35, S. 1—167 (Madrid 1899), Nr. 43 (S. 12). 

3, Schal, Kunſt und Poefie der Araber in Spanien und Sizilien I, S. 251. 
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gonien (1105—1134), „ber Schlacdhtenlieferer‘‘ (el batallador) nach 
der Eroberung Saragoſſas, des Bollwerks der Araberherrſchaft im 
Norden, da3 er zu feiner Refidenz erhob, an der Grenze gegen dag 
maurische Gebiet die Burg Montreal errichtete und die Gründung 
eine zu dauernder Belämpfung der Ungläubigen bejtimmten Ritter- 
orden3 „zum heiligen Grabe‘ beabfichtigte, auch bereit3 beträdhtliche 
Summen dazu anwies. Er legte den Plan den Großen des Reiches 
vor, ſcheint aber bei ihnen damit auf Widerftand geftoßen zu fein: 
jedvenfall3 fam der Orden nicht zuftande.!) Wie diefe Anſätze bei der 
Entftehung der großen jpanifchen Ritterorden mitgewirkt haben, muß 
dahingeftellt bleiben. Immerhin ijt e8 bemerkenswert, daß die Leiter 
des neugegründeten Hofpital3 für diefe gerade in Aragonien be— 
jondere Sympathien fanden, ihm zahlreiche Mitglieder gewannen 
und reiche Beiträge zur Förderung feiner Zivede erhielten.?) 

Sind demnad) die geiftlichen Ritterorden Spanien3 unter ähn- 
Iihen PVerhältniffen und auf ähnliche Anregungen entitanden wie 
diejenigen, welche fich infolge der Kreuzzugsbewegung zunächſt im 
heiligen Lande in den Dienſt des Chriftentums ftellten, jo waltet 
zwifchen beiden Gruppen. doch von Anfang an ein Unterfchied ob, 
der die Ungleichheit ihrer Entwidelung erflärt. Er liegt nicht bloß 
darin, daß die Orden der Phrenäifchen Halbinfel, nah Urfprung 
und Beltimmung mit einem einzelnen Staate und dem in ihm er- 
wadfenden Bollätum verknüpft, über diefe nationalen Schranken nicht 
hinaus fonnten. Wichtiger noch wurde die Abhängigkeit, in der die 
Nitterorden Spanien3 ſchon duch die Art ihrer Entjtehung fi) von 
der Kirche befanden. Bei aller äußeren Gleichheit und bei aller 
Ähnlichkeit der Drganifation beftand zwifchen den beiden Gruppen 
von jeher injofern ein fundamentaler Unterfchied, als bei Hofpitalitern 
und Templern jehr bald troß aller kirchlichen Zutaten da3 ritterliche 
Element entjchieden überwog und ihr Weſen beftimmte: hier nahmen 
im Waffenhandwerk gefchylte Krieger Formen des Lebens an, Die 
da3 der Mönche nahahmten. Der Orden von Calatrava dagegen 
— und da3 wurde aud) für die nach feinem Vorbild eingerichteten 
jüngeren fpanifchen Ritterorden maßgebend — entitand, indem Mönche 
auf einen befondern Anlaß und zunächſt nur an einer beftimmten 
Stelle auch die Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen über- 
nahmen und die für fie maßgebende Regel nur in den Punkten än- 
derten, two fie ihnen in der Erfüllung ihres neuen Berufes Hinderlich 
zu werden drohte. Hier wurden Mönche ausnahmsweiſe zu Nittern, 

2) Aſchbach, Geihichte Spaniens und Portugals zur Zeit der Almohaden IL, S. 14. 

7) Bgl. oben ©. 28. 
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dort gaben Ritter dem Waffenhandwerk im Einklang mit der Geiſtes— 
richtung der Zeit eine höhere Weihe, indem ſie ſich mönchiſchem 
Leben gelobten. Dieſer Gegenjag iſt für die hiſtoriſche Bedeutung 
beider Arten von geiftlichen Ritterorden entjcheidend geworden. Hojpi- 
taliter und Templer find nicht bloß den kirchlichen Autoritäten in 
ben Ländern, wo jie heimifch wurden, über den Kopf gewadjen, 
fondern ber Kirche jelbit, indem fie die ihnen von den Päpiten ver- 
liehene Ausnahmeftellung auch der Gejamtlirche gegenüber geltend 
machten. Die jpanifchen Ritterorden dagegen haben infolge ihrer 
nationalen Beſchränktheit, obgleich jie ähnliche Eirchliche Freiheiten 
genofjen, die Abhängigkeit von der Iandesfirchlichen Autorität nie 
abgeftreift und haben ſich auch der Autorität der römischen Kurie 
mie jo entgegengeftellt wie jene, Daher haben jie aud) dem Staate 
gegenüber nie die Unabhängigkeit genojjen, welche Templer und Hojpi- 
taliter ſich zu erjtreiten gewußt baben.t) 

Wie die Hojpitaliter hatten auch die Templer in den jpanifchen 
Reihen früh fejten Fuß gefaßt, Giter und feite Plätze erworben ?) 
und an der Bekämpfung der ‚Ungläubigen Anteil genommen. Des- 
wegen übergab ihnen „Kaiſer“ Alfons, um dem Andrang der Mauren 
von Andaluſien her Halt zu gebieten, die an der füdlichen Grenze 
Eaftiliens gelegene Feite Calatrava in dem Sprengel von Osma 
zur Berteidigung. Acht Jahre hatten fie ſich dort behauptet, als nad 
bem Tode Alfons’ ein allgemeiner Anjturm der Wraber drohte: mit 
Zuftimmung König Sanchos IN. von Caftilien wurde Calatrava ge- 
räumt, noch ehe die Feinde erfchienen. In diefer kritiſchen Lage, 
— wir in dem legendariſch gefärbten Bericht erzählt, erklärte König 


y Die Geihichte der ſpaniſchen Nitterorben hat biöher eine wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung nicht gefunden. Auch ift für fie Durch Veröffentlichung der einfchlägigen 
von jeiten der ſpaniſchen Hiftorifer wenig geihehen. So find wir aud 
angemwiejen auf das 1572 in Toledo erfchienene Werf von Rades y 
‚ Chronica de las tres Ordenes y Caballerias de Santyago, Calatrava 
y Alcantara, welches wenigftens für die ältere Zeit der urlundlichen Grundlage nicht 
ganz entbehrt, aber doch nur die offizielle Tradition wiedergibt. Auf ihm beruhen 
bie Darftellungen von Schäfer, Geſchichte Portugals (S. 114 und 347 ff.), Prescott, 
History of the Reign of Ferdinand and Isabella the Catholic of Spain, Sdjirr- 
mader, Gedichte Spaniens, Bd. IV, Gams, Kirchengeſchichte von Spanien ILL, 1, u. a. 
Bon um fo größerem Nutzen find, wenn fie auch Urkundenbücher der Orben nicht 
erſehen, die Berzeichniffe der den Orden von Calatrava betreffenden Urkunden, welde 
in bem Boletin de la Real Academia de la Historia, Bd. 20 (Madrid 1892), ©. 545 fi. 
ala Documentos originales de Convento de Calatrava und Bb. 35, ©. 7ff. ale 
Indiee de los documentos de la Orden militar de Calatrava existentes en el 
Archivo Historico Nacional (Madrid 1899) veröffentlicht wurden. 


9 Bol. oben S. 9. 
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Sancho, Ealatrava demjenigen zu eigen geben zu wollen, der e8 gegen 
die Mauren zu verteidigen unternähme. Am Hofe zu Toledo weilte 
damal3 Raimund, der Abt des der Jungfrau Maria gemeihten Eijter- 
zienferklojters zu Fitero an der Pijuerga,!) mit einem feiner Mönche, 
Diego Belasquez, einem Mann vornehmer Abkunft, der, einem bei 
Burgos begüterten caftilianifchen Adelsgeſchlecht entſproſſen, ein 
friegerifch bewegtes Leben hinter jich hatte, bei Kaiſer Alfons in 
Gunſt gemwejen und auch bei jeinem Nachfolger wohl angejehen war. 
In diefem regte jich der alte friegerifche Sinn, und mit Zuftimmung 
Raimunds erklärte er fich bereit, Calatrava zu behaupten, das unter 
feiner Bedingung in die Gewalt der Ungläubigen fallen dürfe. Sein 
Beifpiel entflammte aller Kampfesmut: das Kreuz wurde gepredigt, 
und bald war die Grenzfeftung von zahlreichen Verteidigern bejebt, 
die fie bis zum äußerſten zu halten entjchloffen waren. Der arabijche 
Angriff aber erfolgte nicht. Trotzdem bejchlofjen viele von denen, 
die unter Diego Velasquez nach Calatrava geeilt waren, der über- 
nommenen Pflicht zum Kampf gegen die Ungläubigen treu zu bleiben, 
indem jie das Eifterzienjergewand anlegten unter Vornahme einiger 
Änderungen, welche ungehinderte Bewegung im Kampfe jicherten.?) 
Sp wurde die neue Genofjenjchaft mit dem Eijterzienjerorden, und 
zwar bejonders eng mit dejjen berühmter Niederlajjung Morimond 
berbunden.?) 

Von Morimond nämlich waren zu der Zeit, wo ihm der ſpätere 
Biſchof Otto von Freiſing al3 Abt vorſtand (1134—37), zahlreiche 
Tochterklöfter in der Gascogne und Languedoc errichtet worden, von 
denen aus der Orden auch jenjeits der Pyrenäen und namentlidy in 
Caſtilien feſten Fuß faßte. Bereit3 1141 hatte Abt Bertrand den 
Norden Spaniens zu dieſem Zwecke bereift, gefördert von König 
Alfon3 VII. von Caſtilien und Xeon, der in je)er Provinz ein 
Eifterzienjerflofter zu haben mwünjchte. Bertrand jandte dreizehn 


1) Daß es ſich um biefes caftilianifche Kloſter und nicht um das gleichnamige in 
Navarra handelt, bemeift eine Urkunde Alfons’ VI. von Eaftilien vom 1. November 1078, 
wonach er dem Dorfe Santa Maria im Gebiete de Dueñas am Fluß Pifuerga das 
Dorfredt verleiht, das für Die dortigen Anfiedler maßgebend fein fol: Indice, a. a. D. 
8.7, Nr.1. Unter ven Orbendburgen nahm das Caftillo de Duehad fpäter einen 
hervorragenden Plah ein. 

2) So erzählt nad der Chronik des Erzbiſchofs Roderich von Toledo (geft. 1246) 
VII, 14 Rabe 9 Andrada a. a. O., Fol. 3, Col. 4ff. die Entjtehung des Orbens, 
Nobderic. Tolet. S. 225 bemerft in letterer Hinſicht: ald die Araber nicht kommen, 
et tune multi, quos devotio concitavit, temperato habitu, ut militaris 
agilitas exposcebat, eorum (sc. Cistereiensium) ordinem receperunt. 

9) Duboiß, Histoire de ’Abbaye de Morimond, 2. Ausgabe, Dijon und Paris 1852, 
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Mönche aus Morimond nah Eaftilien: in einem öden Waldtal in 
ber Diözeje Segovia gründeten fie das Klofter Sagra Menia. Neue 
Sendlinge errichteten ein folches in der Provinz Toledo, der Tradition 
nad) bei einem Altar, den Elotilde, die dem arianischen Weftgotenfönig 
vermählte rehtgläubige Tochter des Frankenkönigs Chlodmwig, errichtet 
und an dem bon altersher die Kaftilianer jich feierlich dem Kampf 
für den Glauben geweiht haben jollten: dort entjtand jpäter der Wall- 
fahrtsort Mons Salutis,!) Montjalvatich. Endlich entjtand bei der 
Stadt Wlfaro bei der Kirche der Mutter Gottes von Nerga ein Klofter, 
da3 dann nad) Fitero an der Pijuerga im Toledanijchen verlegt wurde. 
Ihm ftand zur Zeit der Gefährdung Calatravas Raimund als Abt vor 
und gehörte als Mönch Diego Belasquez an.?) Seiner Zuſage gemäß 
überlieh; König Sancho II. das gerettete Calatrava den Eifterzienjern 
von Fitero. Bom Januar 1158 datiert die Urkunde über die Schen- 
fung): Calatrava wird mit allen dazu gehörigen Ländereien dem 
Mojter für alle Zeit zu eigen gegeben, damit feine Mönche es gegen 
die Heiden verteidigen mit Gottes und des Königs Hilfe, zu Sanchos 
und jeiner Vorfahren Seelenheil, damit Gott dadurch geehrt, der 
hriftliche Glaube ausgebreitet und das Reich an Umfang und Macht 
gemehrt werde. Die Mittel zur Befeftigung der Stadt verdankten 
die Eifterzienfer zum Teil dem Erzbiſchof Johann von Toledo, wel— 
cher den der Senojjenjchaft Beitretenden mancherlei Jndulgenzen ge— 
mwährte und jo viele zum Anſchluß beftimmte. Ihre erfte päpftliche 
Betätigung foll diefe noch 1158 durch Hadrian IV. erhalten haben, 
ber ihr dabei für ihre Häufer das Aſylrecht verlich.t) Außerdem ließen 
ſich in Calatrava auch Zuzügler aus dem benachbarten Gebiet von 
Zoledo nieder. Abt Raimund aber kehrte nach Fitero zurüd und 
befahl allen Mönchen, mit Ausnahme der alten umd franfen, nad) 
Ealatrava zu überjiedeln, wohin er die gejamte beivegliche Habe des 
Moſters jamt den Herden führen Tief.) 

Was jo im Drange eines bejonderen Notjtandes durch Raimund 
und Diego Belasquez in Calatrava entjtanden war, kann füglich noch 
micht als ein geiftlicher Ritterorden bezeichnet werden. Die beiden 
Mönde hatten ſich zum Zwecke der Selbjthilfe an die Spitze einer 
popularen Bewegung geitellt, die infolge des Ausbleibens der Feinde 


1) Bel. Dubois, S. 115—118. 

2) Ebb. S. 119Ff. 

3) Nades u Andrada, a. a. O©. Fol. 5, Col. 2 u. 3: Henriqueg, Constitutiones 
ordinis Cisterc. &. 486; Indice, &, 9, Nr. 19. 

9 Rades y Andrada, a. a. D. Fol. 6, Col. 2; Henriques, S. 500, 

%, Noberic. Tolet., a. a. D. 
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ihren nächſten Zweck mühelos erreichte. Bon einer ordendmäßigen 
Drganifation findet ſich zunächſt feine Spur, vielmehr hatte ſich um 
die nad) Calatrava verpflanzten Mönche von Fitero nur eine größere 
Menge Tampfluftiger Ritter, aber aud) von Bürgern und Bauern 
gefammelt, die, wie e3 fcheint, der Verbindung, in die fie dadurch 
mit dem Cifterzienferorden getreten waren, Ausdrud gaben durch 
Annahme der etwas modifizierten Ciſterzienſertracht. Doch werden 
diefe Leute nach Möglichkeit au) an den firchlichen Übungen der 
Cifterzienfer teilgenommen haben, fo daß da3 Leben der Anfiedler 
in Calatrava einen ausgejprochen cifterzienfiichen Zufchnitt annahm. 
Do ftanden das mönchiſche Element, welches zunächſt da3 über- 
wiegende war, und da3 von ihm zur Hilfe aufgebotene militärifche 
bloß äußerlich nebeneinander. Daraus ergab fich bald eine Kriſis, 
da da3 ritterliche Element im Hinblid auf die der Genofjenichaft 
geitellte militärifche Aufgabe die leitende Stellung beanfpruchte. Wenn 
Erzbiſchof Roderich von Toledo, der fich entfann, in feiner Jugend 
Diego Velasquez ala hochbetagten Mann noch jelbft gefehen zu haben,!) 
berichtet, Abt Raimund ſei in dem Klofter Cirolos bei Toledo ge— 
ftorben, jo möchte man vermuten, derjelbe fei aus Calatrava zu 
weichen bereit3 durch Streitigkeiten veranlaßt worden, wie fie nach 
jeinem Tode dort ausbradden. Als nämlid” Raimund 1163 ftarb, 
wählten die Ritter einen der Ihren, Garciad, zum Haupte und ent- 
zogen jich der Leitung von Fitero. Infolgedeſſen fehrten die nach 
Calatrava überjiedelten Mönche zum Teil nad) Fitero zurüd. Damit 
erft vollzog die in Calatrava fitende Genofjenichaft den Übergang 
zum geiftlihen NRitterorden. Entfprechend feiner Vorliebe für das 
neue Inſtitut der geiftlichen Nitterorden beftätigte Alerander II. 
troß der Bedenken, die gegen das Borgehen der Ritter von Cala 
trava erhoben werden konnten, auf Bitten des „Abtes“ Garciag und 
jeiner Brüder den neuen Verband am 26. September 1164,2) indem 
er beitimmte, daß für ihn die ciſterzienſiſche Lebensweiſe auch ferner 
maßgebend fein, jeine Glieder aber fortfahren follten, Calatrava zu 
verteidigen. Insbeſondere erlaubte er die Beibehaltung der modi- 
fizierten Gifterzienfer Tradht mit der zum Reiten geeigneten ver- 
fürzten Kutte. Er betrachtete die Genofjenjchaft alfo al3 Dependenz 
de3 Ciſterzienſerordens: beim Beſuch eines von deſſen Klöftern 
jollten ihre Glieder in dem Hojpiz gaftlihe Aufnahme finden, aber 
nur ihr Vorfteher im Konvente felbjt beherbergt werden. Den Aus- 


)... „postes diu vixit, quem vidisse memini oculis.“ 
2) Migne, Patrologia lat. 200, &. 310. 
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gleich mit Morimond jcheint der Papjt nicht weiter betrieben, jon- 
dern es der Zeit überlaffen zu haben, ihn herbeizuführen. 

Wenn in diefer Bulle Wleranders II. dem Orden von Cala- 
trava auch die bisher erworbenen Güter bejtätigt werden, jo wird 
dabei nicht allein an die Hauptburg zu denfen jein. Denn bereits 
Sandho II!) wird dem Orden noch durch andere Landſchenkungen 
feine Gunft erwiejen haben. Als dann fein Nachfolger Alfons VII, 
1168 Die Feſtung Zurita?) (Sorita) eroberte, übergab er aud) jie 
ben Nittern von Calatrava. Doc war diejen das Glück zunächſt 
nicht günftig: nachdem in der unglüdlichen Schlacht bei Alarcos 1195 
die meiften gefallen waren, mußte der Orden Calatrava räumen. 
Er zog ſich in das Innere der aftilifchen Hochebene zurüd und 
errichtete auf einem jchwer zugänglichen Feljen eine neue Grenzwehr, 
die er Salvatierra nannte, Nach ihr hieß er damals wohl auch Orden 
von Salvatierra.’) In der Nachbarſchaft erwarb er größere Güter 
und feſte Pläte, von denen das Eaftillo de Dueñas wichtig war, das 
er teil durd königliche Schenkung, teils durch Kauf zu eigen erhielt.t) 
Aber aud; Salvatierra ging im September 1210 troß verzmweifelter 
Gegenwehr infolge von Hunger verloren.d) Der Rüdgang des Ordens 
mag mit Streitigkeiten im Innern in Verbindung zu bringen jein. 
Differenzen mit der Geiftlichkeit im — von Toledo kamen 
dazu: wenigſtens verbietet Alexander II. am 10. Oktober 1175 den 
Rittern, die Rechte der dortigen Kirchen zu verlegen.?) Jene inneren 
Hänbel wurden erft 1180 beigelegt.”) Doc hatte diefe Krifis auch 
die Notwendigkeit erwiejen, den 1163 entbrannten Konflift mit Mori» 
mond endlich zu begleihen und die Verbindung mit dem Mutter- 
Hojter und mit dem Eifterzienferorden herzuftellen. Das geſchah 1187 
durch ben Orbensmeifter Nuño Perez, der dazu das Generalfapitel 
ber Eifterzienfer befuchte. Den Ausgleich fcheinen namentlich aud) 
ber König und die Großen von Caftilien gemwünjcht zu haben: fie 
gaben, jo hören wir, dem Meifter jein Geſuch befürwortende Briefe 
mit?) Das Verhältnis wurde nunmehr im Einklang mit den ge 
ſchichtlichen Vorgängen jo geregelt, daß der Orden nicht bloß in 


1) en &. 10, Nr. 20. 
Gams, Kirhengeihichte von Spanien III, 1, &. 55. 
Indien, &, 13, ——— 46 und 49. 
Ebd. 
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Kleidung und Lebensweife — feine Glieder legten die drei mön- 
chijchen Gelübde ab, hielten beftimmte Falten, beobachteten zu be— 
ftimmten Stunden Schweigen und mußten wachend und ſchlafend 
das Schwert zur Seite haben — an die Eijterzienjerregel gebunden 
blieben, fondern auch dauernd der Aufficht des Kloſters Morimond 
unterftand. Mit diefem wurde ein fürmlicher Vertrag gejchlofjen, 
der beider Verhältnis regelte. Der durch die Erhebung der Ritter 
unter Garcias zum Ausdrud gekommene weltlich-ritterliche Charakter 
der Genoſſenſchaft blieb gewahrt, ebenjo aber auch das in den Per— 
jonen ihrer beiden Stifter begründete mönchiſche Weſen, freilich) nicht 
jo ausgeprägt wie bei Templern und Hojpitalitern. Was dort das 
Ordensklerikat leistete, wurde hier durch die engere Verbindung mit 
den Eijterzienjern erreicht, jo daß der Orden von Calatrava injofern 
al3 Dependenz des Eijterzienjerordens erjchien, als dieſem jeine geiit- 
fihe Leitung und kirchliche Verjehung vorbehalten blieb. Doch wurde 
den ihm beigegebenen Eijterzienjern die Führung der Waffen gegen 
die Ungläubigen erlaubt. Später nahm die Kirche daran Anftoß, und 
es erging ein päpftliches Verbot dagegen. Nac dem Vertrag bon 
1187 wurden zwei Mönche von Morimond als Prior und Subprior 
dem Konvent dauernd beigegeben, um ihn im Geiſte der Ciſter— 
zienfer zu leiten. Der Abt und das Kapitel des Kloſters durften zwei— 
mal jährlich eine Bijitation des Ordens vornehmen und übten fehlen- 
den Ordensbrüdern gegenüber die kirchliche Disziplin. Sogar das 
Necht zur Ernennung und Abſetzung des Großmeifters, der zunächit 
nur als Bertreter des Abtes galt, jtand ihnen zu. Doch hat Morimond 
diefe Befugniffe, wie es jcheint, niemals völlig zur Anerkennung 
bringen können. Insbeſondere iſt das Meijteramt, ſoweit wir jehen, 
immer nur durch Wahl vergeben mworden.!) Auch ift in der Bulle 
vom 28. April 1199, durch die Innocenz II, den Orden beftätigte 
und in den Schuß der römijchen Kirche nahm,?) nicht im einzelnen 
bon den beiderjeitigen Rechten die Rede, wird vielmehr die von Mori- 
mond dem Orden gegebene Regel in allgemeinen Worten für allezeit 
bindend erflärt und im wörtlichen Anjchluß an die Bulle Alexanders III, 
vom 26. September 1164?) die Verpflichtung der Ritter zum Kampf 
gegen die Sarazenen bejonders hervorgehoben. Blieb fo das Mönch— 
tum in dem Orden von Galatrava dem Rittertum mehr äußerlich 
angefügt al3 innerlic, verbunden, jo hat leßteres denn auch verſucht, 


1) Nach Indice, ©. 78, Nr. 89 hat allerdings Bernhard, Abt von Morimond, 
die Mahl ded Don Alonſo Pedro durd Schreiben vom 2. April 1387 annulliert. 

*) Potthaſt, RP, Nr. 686, val. Indice, ©. 68, Nr. 7. 

9) Val. oben ©. 76. 





ie vollends unabhängig zu machen. Dagegen rief Morimond die 
Hilfe der römischen Kurie an: aber 1256 bejtätigte eine Bulle Aeran- 
ders IV. die Unterordnung des Ordens unter das Klofter für alle Zeit.t) 

Der Erfolg der päpftlichen Intervention fcheint jedoch Fein dauern- 
der geweſen zu jein, zumal der Orden in dem erjtarfenden cajtilta- 
nifhen Königtum einen Rüdhalt fand für fein Streben nach Selb- 
Hänbdigfeit. Es konnte den jpanijchen Herrjchern nicht genehm fein, 
wenn eine Genojjenjchaft, die mit den militärifchen und politijchen 
Interejjen ihrer Lande eng verflochten war, von einem franzöſiſchen 
Kofter abhing. Von einer Ausnahmeftellung, wie fie Templer und 
Hofpitaliter in einigen abendländiichen Staaten gewonnen hatten, 
it für die Ritter von Calatrava in Spanien nie die Rede gemwejen. 
Im Fahr 1263 verwendet ſich Papſt Urban IV. bei Alfons X, von 
Eajtilien für die Aufhebung der Verbannung, die der König gegen 
einige Ordensbrüder verhängt hatte,?) und Clemens IV. legt 1267 
bei demjelben Fürbitte ein für einige von ihm gefangen gejeßte 
Ritter?) Im Gegenfag zu den internationalen Templern und Hojpi- 
talitern war der Orden von Calatrava eben eine ausgejproden natio- 
nale Genoſſenſchaft. Das hat ihn vor Mißſtänden bewahrt, welche die 
Entwidelung jener früh nachteilig beeinflußten, dafür aber andere 
hervorgerufen, die fein Wejen ebenfalls allmählich wandelten. In 
ihm trug das weltlihe Element jchließlich den Sieg davon, und die 
Gejichtspunfte, von denen aus jeine Gründung einft als ein Gewinn 
für die Kirche ſowohl wie für ‚die jpanifche Nation hatte begrüßt 
werben können, verloren vollends an Einfluß auf die Haltung feiner 
Glieder, jeit um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts die ſpa— 
niſchen Reiche von den Ungläubigen nichts mehr zu fürchten hatten. 
Dem Orden jchien bald die Gelegenheit fehlen zu müffen, den Beruf, 
für den er geftiftet war, in Spanien jelbjt noch ferner zu erfüllen. 
Nachdem daher bereit3 Innocenz II. im Mai 1206 die Gläubigen 
zu Spenden an den Orden ermahnt hatte, damit er Ritter zur Er- 
oberung bes heiligen Landes jchiden Eönne, tauchte jegt*) angefichts 
der wachſenden Bedrängnis der Ehrijten im Often in Rom der Gedanfe 
auf, ihn überhaupt dorthin zu verpflanzen und fcheint auch unter den 
Rittern Anhänger gefunden zu haben. Wenigjtens fchreibt am 20. März 
1234 Gregor IX. dem Patriarchen von Antiochien, er möge dem 
Orden von Calatrava Land zur Anſiedlung anweiſen, da derjelbe jid) 


.a.D. S. 489, 
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dort niederzulaffen beabjichtige.!) Angeficht3 der Erfolge der Ta- 
taren wendet ji) dann im Dezember 1258 Alerander IV. an den 
Ordensmeifter mit der Bitte, er möge mit feinen Rittern und mit 
anderen meltlihen Großen erwägen, wie das Berlorene zurüdzu- 
erobern fei.2) Weihnachten 1273 endlich Iadet Gregor X. den Ordens— 
meifter zum Erjcheinen auf dem Konzil zu Lyon ein, welches Die 
Rettung des Heiligen Landes vorzubereiten bejtimmt jei.?) 

Berwirklicht ift diefer Gedanke nicht, und die Tätigkeit des Ordens 
von Calatrava blieb auf feine jpanifche Heimat bejchränft. Je mehr 
ihm aber dort die Möglichkeit zum: Glaubenskampf durd) die Aus— 
breitung der chriſtlichen Herrfchaft genommen wurde, dejto mehr wurde 
er zu einer Genojjenjchaft, die ſich vor allem die Pflege ihrer eigenen 
Intereſſen, und zwar inäbefondere die ihres Beſitzes angelegen jein 
ließ. Dieſer Charakter trat im Laufe des vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert3S immer entjchiedener hervor. Pie Ordensrechte und 
-Büter wurden für die großen jpanifchen Adelshäufer, die ihre Glie- 
der darin verjorgten, die bequemen Mittel, ihre wirtfchaftliche Lage 
zu verbejjern und ihren politifchen Einfluß zu fteigern und dienten 
nicht felten geradezu den ftreitenden Adelsfaktionen als Waffen.?) 
Unter ſolchen Umftänden wurde auch diefer Orden fchließlich eine 
Gefahr für den inneren Frieden de3 Reiches und namentlid) für das 
auffteigende nationale Königtum. Die katholifchen Könige Ferdinand 
und Sjabella Hatten daher die öffentliche Meinung und namentlich 
da3 Bürgertum auf ihrer Seite, als fie die Würde des Ordensmeiſters 
für allezeit mit der Krone vereinigten und dadurch die reichen Mittel 
des Ordens dauernd zur Verfügung des Königtums ftellten. 

Die Berichiedenheit der Entmwidelung de3 Ordens von Calatrava 
von der der im heiligen Lande entitandenen geiftlichen Ritterorden 
entjpringt weniger au3 den ungleichen Iofalen Verhältniſſen al3 aus 
der Ungleichheit der firhlihen Stellung. Während bei Templern 
und Hofpitalitern von Anfang an univerjelle Tendenzen herrjchten 
und durd) die ihnen von der Kirche zugeftandenen Rechte Förderung 
fanden, mwaltete für den Orden von Balatrava auf diefem Gebiete 
von Anfang an eine Bejchränfung ob, die ihn im Gegenjah zu jenen 
internationalen Genoſſenſchaften zu einer national gefchloffenen werden 

1) Indice, ©. 70, Nr. 26; Potthaſt, RP, Nr. 49021. 

2) Ebd. ©. 74, Nr. 52. 

3) Ebd. ©. 75, Nr. 63. 

4) Ein Beifpiel bietet da8 Breve Clemend’ V. vom 18. Januar 1313, wodurch 
auf Bitten der Infantin Blanka, Nonne im Klofter Las Huelgas zu Burgos, die Wahl 


des Juan Nufez zum Meifter beftätigt und demfelben die Annahme des Meiftergemandes 
erlaubt wird. Indice, ©. 77, Nr. 80. 














(ieh Man könnte fogar zweifeln, ob er bei ftrenger Faſſung des Be- 
griffes noch als geijtlicher Ritterorden bezeichnet werden fünne. Denn 
im Einklang mit dem Wejen der fatholifchen Kirche des Mittelalters 
ift damals alles Geiftliche auf Bejeitigung der nationalen Abgrenzun— 
gen gerichtet. Auch hatte dies Moment bereit bei der Entitehung 
des Ordens mitgewirkt: das jpanifche Klofter, von dem aus er er- 
richtet wurde, war eine Gründung franzöſiſcher Eifterzienfer. Biel- 
leicht aber hat gerade dies dazu beigetragen, bei den Ritterbrüdern 
von Calatrava da3 nationale Moment früh nachdrücklich zur Geltung 
fommen zu lajjen. So mag hier im Heinen ein Prozeß fich vollzogen 
haben, wie er im Zeitalter der Kreuzzüge im Abendland im großen 
eingetreten it. Damals find die einander bisher nur wenig berührenden 
Nationen in mannigfaltigere Beziehungen getreten, infolge deren jie 
ſich ihrer Bejonderheit bewußt wurden und troß des zwifchen ihnen 
begonnenen lebhaften Austauſchs jich jchärfer von einander jonderten. 
Auch darf hier die Gegnerjchaft nicht außer acht gelajjen werden, 
bie im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert zwiſchen den ſpa— 
niichen Reihen und Frankreich Platz griff. 

Nach jeiner Entitehung, dem Pakte von 1187, und den auf beiden 
beruhenden päpftlichen Beftätigungen und Schußbriefen galt der Orden 
von Ealatrava mit gutem Grunde al3 eine Filiale des Cifterzienjer- 
ordens, obgleich er tatjächlich zeitig aufgehört hat, jich als eine foldhe 
zu fühlen und zu führen. Das bedingte jeine kirchliche Stellung: 
theoretiich galten alle den Eifterzienjern eingeräumten kirchlichen Frei- 
heiten auch flir ihn, wie denn von den meijten für die Ciſterzienſer 
ergangenen päpftlichen Privilegien Ausfertigungen oder Kopien in dem 
Urhive des Ordens vorhanden waren.!) Praktiſch jedoch hatte dies 
Verhältnis für den Orden deshalb feinen Wert, weil e3 in ihm Ordens— 
geiftliche in dem Sinne nicht gab, wie die drei großen geiftlichen Ritter- 
orben vermöge ihres Ordensklerikates jie aufzumeijen hatten. Daher 
haben ihm auch die kirchlichen Freiheiten, welche den Eifterzienjern 
zuftanden, nicht eine jo kirchlich erimierte Stellung fichern können 
wie jenen. Unabhängigkeit von den kirchlichen Autoritäten hat der 
Orden von Calatrava nicht erlangt und aud) nicht erjtrebt. Vielleicht 
hängt es hiermit zuſammen, daß diefer Orden auch nicht fo viel Wert 
darauf gelegt hat, die zu feinen Gunften an der römijchen Slurie 
ausgeiwirkten Erlajje immer von neuem wiederholt und bejtätigt zu 
jehen, während Templer und Hofpitaliter in diefer Hinficht eine raftlofe 
Tätigfeit entwidelten. Infolgedeſſen ift die Zahl der für den Orden 
von Ealatrava ergangenen päpſtlichen Erlajje gering: das zeigt, daß 
Bval das Urfundenverzeihnis im Indice und Boletino. 

Drup, Die geiftliden Ritterorben. 6 
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auch die Kurie ihrerjeit3 die Bedeutung des Ordens nicht befonders 
hoch. anfchlug. Den Beftätigungen durch Alerander II. vom 26. Sep- 
tember 1164 und vom 5. Zuli!) folgt eine folche durch Gregor VIH. 
vom 4. Kovember 1187,2) dann durch Innocenz II., erit vom April 
11993) und dann vom 20. Mai 1214,%) und endlich, um nur die älteſten 
zu nennen, durch Gregor IX. vom November 1236.35) Abgejehen von 
diefen allgemeinen Beitätigungen find dem Orden noch im befondern 
einzelne der ihm eingeräumten oder als einer Filiale der Lilterzienfer 
zuſtehenden Privilegien mehrfach wiederholt worden. Aus der Zu- 
fammenjtellung diejer Urkunden ergibt fich die Summe der dem Orden 
eingeräumten Freiheiten und damit ein Bild feiner befonderen kirch— 
lichen Stellung. 

Entiprechend jeiner Beftimmung zum Kampf gegen die Ungläu- 
bigen und dem Wunfche, ihm dazu möglichſt viel Kräfte zuzuführen, 
war feinen Gliedern al3 Lohn voller Ablaß zugefichert, deſſen auch 
diejenigen teilhaftig werden follten, die mit ihm gegen die Mauren 
fochten.E) Insbeſondere war ein folder auch den Rittern verheißen, 
die unter dem Ordensbanner eine Burg gegen die Ungläubigen ver- 
teidigten.?) Weiter juchte die Kirche die Zwecke des Ordens zu fördern, 
indem fie auf die ihr von jeinen Gütern zujtehenden Abgaben ver- 
zichtete und ihm Freiheit vom Zehnten gewährte.d) Ferner verzichtete 
fie den Gliedern des Ordens gegenüber, zu denen in diefem Falle au 
die ihm Affiliierten, Donaten uſw. gerechnet fein werden, auf die Er- 
hebung der al3 mortuarium bezeichneten Abgabe.?) Wie Templer und 
Hojpitaliter genojjen die Brüder des Ordens von Calatrava ſchon ver- 
möge ihrer Zugehörigkeit zu den Cifterzienjern der Sicherheit gegen 
Erfommunilation und Snterdift,10) welche jelbit päpftliche Legaten 
gegen jie und ihre Häufer nicht ohne Vollmacht des Oberhauptes der 
Kirche verhängen durften.!!) 

I) Indice, ©. 67, Ar. 1; Botthaft RP, Nr. 11064. Bgl. oben ©. 78. 

7) Indice, ©. 68, Rr. 6; Jaffe RP?, Nr. 16035 „petente Nunnone magistro.“ 

9) Indice, &. 68, Ar. 8. 

*) Ebd. S. 69, Nr. 11; Potthaſt, RP, Ar. 4925. 

8) Indice, S. 71, Nr. 29. 

©) Honorius III. 1220 Februar; Indice, S. 69, Rr. 17; Henrique, ©. 502; 
Gregor IX. 1240 Suni; Indice, ©. 72, Rr. 37. 

) Honoriuß IIL, Henriquez, ©. 502. 

8) Alexander IIL., ebd. S. 500, 501; Honorius III. 1221 Sanuar 30; Indice, 
&. 70, Rr. 20 u. 9. 

9) Honorius III., 1221 Januar 30; Indice, &. 69, Nr. 16. 

10) Honorius III, 1219 Dezember; Indice, &. 69, Nr. 14. 

1) Gregor IX., 1240 März 80; Innocenz IV., 1245 April 28, und Alexander IV., 
1155 Februar 1. Ebd. S. 69 ff, Ar. 14, 22,24, 35, 39, 47. Bgl. Henriqueg, ©. 508. 
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Diefer Befreiung von Kirchlichen Pflichten und Leiftungen ftand 
für den Orden gegenüber eine Reihe von pofitiven kirchlichen Rechten, 
zum Teil finanzieller Natur, wie ihm 5. B. ein Drittel des Zehnten 
der Kirchen von Dffuna und de3 zugehörigen Gebietes auf Grund 
einer königlichen Schenkung vom Jahr 1264 gebührte.t) Vor allem 
aber durfte er, obgleich er eines Ordensklerikates entbehrte, Kirchen und 
Bethäufer gründen, damit die Brüder und ihre Genofjen die Meffe 
hören und firchlichen Begräbniffes in ihm gehöriger Erde teilhaftig 
werben fünnten. Auch durfte er auf feinen Gütern Pfarreien errichten 
und bei zunehmender Bevölkerung zu große Pfarriprengel teilen. Dies 
ihm von Innocenz III. bejtätigte Necht war durdy Urban II. dahin 
beſchränkt, daß dergleichen Gründungen taufend Schritt von einer 
Eifterzienjeranjiedelung nicht vorgenommen werden durften. Anderer- 
jeit3 bedurfte e3 zur Gründung von Ricchen der Zuftimmung des 
Ordens in Gebieten, welche er den Mauren entrifjen hatte.?) Des 
weiteren folgte aus der Eremtion des Ordens von der Disziplinar- 
gewalt der Ordinarien, daß er an da3 von dieſen verhängte Jnterbikt 
nicht gebunden war, jondern troß desjelben in jeinen Kirchen die 
Meſſe halten lafjen durfte, jedoch bei geſchloſſenen Türen und ohne 
Sfodengeläut.?) Auch wurden ihm Klöſter zu eigen gegeben.t) Infolge- 
deſſen hat es aud) hier an Streitigkeiten mit den Bifchöfen nicht ges 
fehlt, doch haben fie weder den Umfang noch die Heftigfeit erreicht 
wie bie zwiſchen dem Epijfopat fajt aller Länder und den großen 
geiftlihen Nitterorden entbrannten. Im November 1236 5. B. labet 
Gregor IX. den Orden von Calatrava vor, um über die Klagen 
bernommen zu werden, die der Erzbijchof von Toledo liber die Krän— 
fung jeiner Rechte duch ihn erhoben hatte,5) und 1245 verweiſt 
Innocenz IV. dem Bilchof von Giguenza dem Orden zugefügtes 
Unrecht,®) wie er 1246 die Ordensgüter gegen Eingriffe des Biſchofs 
von Saragoſſa ſchützt.) Die Eremtion de3 Ordens von jeder Fird)- 
fihen Disziplinargewalt mit Ausnahme derjenigen der Eifterzienfer 
von Morimond mag gelegentlich injofern nadteilig gewirkt haben, 
als einreißender Zuchtlofigfeit nicht rechtzeitig entgegengetreten wurde. 
Daß es daran nicht fehlte, lehrt eine Bulle Mleranders IV, vom 

4) Indice &. 24, Nr. 114. 

2) Henriquez, ©. 500, 501. 

3) Gregor IX. 30. Mär; 1281; Indice, ©. 70, Nr. 25. 

9 — VII. * ihm 12. März 1174 die Abtei Corcoles. Ebb. S. 10, 


was®. 
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September 1255 betrefjend die Abjolution derjenigen, die gegen ben 
Stdensmeifter das Schwert zu ziehen gewagt haben.) Bon Gregor II 
erging ein ähnlicher Erlab an ben Erzbiſchof von Toledo über die 
Wiederaufnahme ſolcher Orbensglieder in die Gemeinſchaft der Kirche, 
Die wegen Zergewaltigung von Geiftlichen der Erfonmmunilation ver- 
fallen waren.?), Iffenbar hat man in Rom fpäter Grund gehabt, 
mit dem Erden unzufrieden zu jein, und daran gedadjt, auch an ihm 
eine fogenannte Reformation vorzunehmen: im Mai 1324 erging 
von PBapft Johann XXI. an den Orden die Reifung, binnen ſechs 
Monater Abfchriften aller feiner Privilegien und Freibriefe nad 
Avignon einzufenden.?) 

Auch rüdfihtlih feiner Stellung zu der weltlihen Autorität 
und insbefondere zum Königtum ift der Orden von Calatrava Hinter 
Templern und Hofpitalitern zurüdgeblieben. Das wird zu erklären 
fein einmal aus den Meineren Berhältniffen, in die er in den ſpa— 
nifhen Reichen geftellt war, und dann aus der Stärke des dortigen 
Königtums, deifen Träger zeitig eine wirkliche Selbftregierung ent- 
widelten und das Auflommen unabhängiger Gemwalten erjchwerten. 
An der Urkunde, Durch welche Sancho IU. Galatrava dem Klofter 
Fitero zu eigen gab,t) iſt von irgend welchen Vorrechten feine Rede, 
handelt e3 fich vielmehr um eine einfache Landſchenkung nach gemeinem 
Hecht. Dasfelbe gilt von ihren Beltätigungen durch Alfons VIII. 
vom 22. September 1190,5) Ferdinand II. vom 26. April 1220 bei 
Melegenheit feiner von ihm felbit vollzugenen Schwertleite zu Bur- 
908°) und Durch Alfons X. vom 23. April 1254.7) Von der königlichen 
Gewalt waren die NRitterbrüder des Ordens von Calatrava nicht aus— 
genommen: ſelbſt Verbannung und Gefangenjchaft fonnten, wie wir 
fahen,?) vom König über fie verhängt werden. Von politifchen Vor— 
rechten des Ordens ift in älterer Zeit überhaupt nicht die Rede, 
vielmehr bezogen fich die ihm verliehenen Freiheiten auf feine Frie- 
gerifche Tätigkeit und waren militärifher Natur. Im Felde zog der 
Meifter unter dem eigenen Banner einher, auch wenn der König 
felbft beim Heere war. Der Orden durfte die Mauren befämpfen, 


I) Indive, ©. 78, Nr. 49. 

2) Ebd. ©. 70, Wr. 24. 

2) Ebd. S. 78, Nr. 84. 

%) Wal. oben ©. 76. 

8, Indioo, &. 12, Ar. 41. Bol. S. 13, Nr. 50. 

“) Ebd. ©. 15, Nr. 60. Bol. ©. 18, Nr. 79. 

N Edd. S. 19, Ar. 83; ©. 21, Nr. 96 und ©. 22, Rr. 102. 
r) Bl. oben ©. 79. 
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auch während der König mit ihnen Frieden oder Stillſtand hattet) 
Bor allem aber ftand ihm ein bejondere3 Recht zu in bezug auf die 
den Mauren abgenommene Beute: von dem diejen entriffenen Lande 
fiel ihm der fünfte Teil zu,2) mit Ausnahme der Städte, die Bijchof- 
fie waren, wo er jedoch einige Häufer und Grundftüde auswählen 
durfte.) Werner überließ ihm Alfons VII. den zehnten Teil des 
Fünftels von der Beute, das der König bei von ihm jelbit geleiteten 
Kriegszügen vorweg erhielt.) Ebenjo verblieben dem Drden die von 
ihm unter feinem Banner gemachten Gefangenen.) Ebenfall3 hier- 
ber gehört es, wenn Alfons VII. bejtimmte (21. Dezember 1188), 
daß immer fünf Ordensritter jamt zehn Pferden während des Auf- 
enthalts an feinem Hofe auf jeine Koften unterhalten werben follten.®) 
Auch ſonſt noch fuchte königliche Freigebigfeit dem Orden die Er- 
fülfung feines Berufes zu erleichtern: 1255 z. B. erlaubte ihm M- 
fons X. in Bejtätigung eines Privilegs Ferdinands II, aus den Sa— 
(inen zu Medinaceli zwölf Kiften Salz zum Bedarf * Kranken⸗ 
ftube zu entnehmen.?) Am 31. Januar 1293 erlaubte ihm Sancho IV., 
feine Kuh⸗ und Ziegenherden durch da3 ganze Reich treiben und 
Weiden und Wajferläufe benugen zu lafjen.®) 

Auch was dem Orden an Ausnahmen von dem jonjt für die 
Untertanen der caftilifchen Könige geltenden Rechte zugejtanden wurde, 
lam zwar jeinem’ Befige zugute, gewährte ihm aber nicht eine politiſch 
bevorzugte Stellung. König Alfons X. erlaubte ihm (27. Oft. 1264) 
Schenkungen von Lebenden für den Todesfall anzumehmen.?) Ferdi— 
nand II, hatte ihm bereits 1218 zugejtanden, daß die ihm von den 
Brüdern geichenkten Güter von allen Laften und Abgaben frei fein 
ſollten, die nicht im LZehenverbande begründet wären.!!) Wenn Inno— 


!) Henriques, ©. 499, 

) Es handelt fic hierbei um die Übernahme eines bei den arabijchen Eroberern 
geltenden Brauches. Bereits Mufa (711) beftimmte, daß von allem eroberten Yand ein 
Fünftel (el chums) Staatdeigentum werben follte und daß von dieſen dem Staat ge 
börigen Ländereien (achmüs) ein Drittel der Einkünfte an ben Staat zu zahlen war: Bau⸗ 
bilfin, Eulogius und Alvar. Ein Abſchnitt fpanifcher air sie (2eipzig 1872), ©. 9. 

3) Aıfons VII. 8. Märy 1175. Indice, &. 10, Rr. 27 

9 24. September 1189, Ebd. S. 12, Nr. 39. Bal. S. 14, Nr. 58 und ©. 29, 
Nr. 1 

Indice, 6.12, Rr. 38. Bal. 5.14, Nr. 52. 
) Ebb. ©. 28, Nr. 105 und Boletino 20, ©. 567, Nr. 92. 
Ebd. 


ss8. 
| 
#8 


Indice, S. 29, Nr. 144, 
&. 24, Nr. 112. Bgl. Boletino 20, ©. 558, Nr. 98. 
Indice, &. 15, Nr. 57; S. 20, Nr. 89 und ©. 24, Nr. 112. Boletino 20, &. 554, 
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cenz II. ihn von jeder mweltlichen Jurisdiktion ausgenommen haben 
follte,!) fo fcheint das tatfächlich doc nicht durchgeſetzt morden 
zu fein. 

So bedeutend da3 war, wa3 der Orden an Gütern fowie an 
nugbaren Rechten erwarb, jo bat er doch auch in diefer Hinficht 
niemal3 einen ähnlich hohen Stand erreicht wie die großen Ritter⸗ 
orden. Alfons IX. erlaubte ihm, Güter jeder Art an ſich zu bringen,?) 
nur joldhe, die im Lehensverbande ftanden, blieben ihm verjagt. Ent- 
jprechend feiner urfprünglichen Beitimmung kamen dabei für den 
Orden, abgefehen von folchen Gütern, die durch Vermehrung feiner 
Einnahmen ihm im allgemeinen die Erfüllung der Pflicht des Glau- 
bensfampfe2 erleichtern jollten, namentlich ſolche in Betracht, die 
ihm feite Pläte gegen die Mauren in die Hände gaben: daher fpielen 
unter den Schenfungen der caftilifchen Könige namentlich ſolche von 
jeften Schlöffern oder Burgen eine Rolle. Bon feinem erjten Gig 
und dem dann an dejjen Stelle getretenen Salvatierra?) abgefehen, 
hat er deren im Laufe der Zeit eine große Anzahl erworben.t) Ent- 
jprechend der Ausbreitung der chriftlichen Herrichaft gegen Süden 
rüdt auc) die Reihe der Ordenzburgen im Laufe der Zeit in dieſen 
Richtung vor. Nirgend3 aber ftoßen wir auf Angaben, die vermuten 
ließen, der Orden habe in ähnlicher Weife größere, in fich geſchloſſene 
Bezirle in feine Hand gebraht und dadurd) eine» ausfchlaggebende 
militärifch-politiiche Stellung erlangt. Insbeſondere haben Städte 
nicht zum Beſitz de3 Ordens gehört, wenn er auch Grundftüde und 
Häufer erwarb.d) Vielmehr war fein Grundbefiß ein ländlicher, und 
e3 kamen dafür höchſtens Dörfer,6) ausnahmsmweife Marktfleden in 
Betradht.?) Sonft beftand er aus nach Jochen bemefjenen Äckern,s) 
Gärten?) uſw. Neben Landbau trieb der Orden auch Viehzucht, wie 
die ihm für feine Herden durch da3 ganze Reich gemährte Weide- 
und Tränkgerechtigkeit und das Vorkommen von Meiereien 10) (alqueria) 


1) Henriquez, &. 502. 

2) Ebd. ©. 500. 

3) Bol. oben ©. 77. 

4) Bol. Indice, ©. 13 ff., Nr. 44, 67, 69, 87, 92, 94, 99, 146, 155 u. 158. 

5) Ebd. &.25, Nr. 115; ©. 18, Nr.49; S. 31, Nr. 154; ©. 17, Nr. 70, 71. 

6) Dörfer — aldea — werden erwähnt Indice, ©. 8ff., Nr. 9, 11, 14, 15—18, 
82, 33, 87 uſw. 

7) Auf fie ift wohl der Ausdrud villa zu deuten. Indice, &. 7ff., Nr. 2, 4, 5—8, 
12, 13, 23, 24, 28—31 ufw. 

8) Ebd. ©. 14, Nr. 64; S. 25, Nr. 118, 

9) Ebd. ©. 18, Nr. 46. 

10) Ebd. S. 17, Nr. 74; ©. 18, Nr. 80. 





Besitz des Ordens von Calatrava. 87 





erfennen läßt. Ferner finden wir ihn im Beſitz von Mühlen,t) 
namentlich; Wafjermühlen?) (aceña). Endlich hatte die Freigebigkeit 
der caftilifchen Könige ihm Bergmwerfe oder doch wenigſtens einen 
Anteil an ſolchen gewährt. Ferdinand II, verdankte er die Hälfte 
der königlihen Silberminen zu Chillon.?) 

So reid) begütert demnach der Orden von Calatrava war und 
eine jo angejehene Stellung er einnahm, jo ſtand er doch in beiden 
Hinjichten den Templern und Hofpitalitern weit nad) und ift des— 
wegen jo wenig für da3 jpanifche Königtum wie für die fpanifche Kirche 
ein gefährlicher Gegner geworden. Wenn er dennod) jpäterhin beiden 
unbequem wurde, jo hat da3 weder in feiner militärifchen Macht, 
noch in jeinem politifhen Einfluß feinen Grumd gehabt, al3 vielmehr 
darin, daß jeine Glieder einen bevorzugten Stand bildeten, aucd dem 
übrigen Adel gegenüber. Dadurch bereiteten fie der Ausbildung des 
ſich feiter zufammenfchliegenden Staatöverbandes, welche die gleiche 

nung aller Untertanen unter das Nönigtum verlangte, 
Scivierigfeiten, welche die nationale Wohlfahrt beeinträcdhtigten und 
bejeitigt werden mußten. 

Wie jehr der Gedanke, der in den zum Kampf gegen die Un- 
gläubigen beftimmten Ritterorden verwirklicht war, gerade in Spanien 
der Richtung der Zeit entſprach, beweiſt die Tatjache, daß ähnliche 
Genoſſenſchaften wie die der Ritter von Calatrava in der zweiten 
Hälfte des zwölften Jahrhunderts ebendort auch jonft mehrfach er- 
richtet wurden. Mit jener ältejten und vornehmften teilen fie die 
Verbindung mit den Eijterzienfern und unterjcheiden ſich dadurch 
ähnfich wie jene von Templern und Hofpitalitern. Einzelne von ihnen 
haben ſich von dem Weſen de3 geiftlichen Nitterordens ſogar noch 
weiter entfernt, indem jie ihren Gliedern die eigentlich mönchiſchen 
Bilichten überhaupt nicht auferlegten, insbefondere das eheliche Leben 
erlaubten. Diefe wurden daher zu bloßen Rittergefellfchaften, welche 
die Formen bes geiftlichen Ritterordens bewahrten, von jeinen Pflich- 
ten aber nur die des Kampfes gegen die Ungläubigen fejthielten. 

Un ber Spitze fteht hier, wenn nicht zeitlich, jo doch nad) feiner 
Bebeutung der Orden, der jpäter nad) feinem Haupthaus ala der von 
Ulcantara bezeichnet wurde. Auch feine Anfänge find nur in ftarf 
legendarifcher Färbung überliefert. Danach follen zwei Brüder edler 
Abkunft, Suero und Gomez, aus Salamanca in Gemeinfchaft mit 
einem frommen Einjiedler den Plan zur Errichtung eines Ordens 


1) Indice, &. 35, Nr. 121. 
2) Ebd. ©. 97, Nr. 182; ©. 29, Nr. 142. 
%) 16. Februar 1949. Ebd. ©. 17, Nr. 73; ©. 19, Nr. 84; &. 28, Nr. 184. 
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zum Kampfe gegen die Ungläubigen, die damals Caftilien von neuem 
bedrohten, entworfen und mit Unterjtügung des Biſchofs Ordoño von 
Salamanca ausgeführt haben. Zum Sit wählten jie eine Einfiedelei, 
die nad) dem heiligen Julian de Pereyro genannt war, im Sprengel 
des Bistums Ciudad Nodrigo am Ufer des Eve. Da der Biſchof dem 
Eijterzienjerorden angehörte, lehnte jic) die von ihm der Genofjenjchaft 
gegebene Negel ebenfall3 an die dieſes Ordens an: aud) dieje erjchien 
als Dependenz des Eifterzienferordens, und ihre Glieder fonnten wie 
die Ritter von Calatrava für Eifterzienjer mit friegerifchen Verpflich- 
tungen angejehen mwerden.t) Ob der damal3 in Caftilien regierende 
Alfons Raimundez von Galizien, der Stiefjohn Alfons I. von Ara- 
gonien, an der Errichtung des Ordens Anteil gehabt Hat, ift nicht 
erjichtlich. Die päpftliche Betätigung erfolgte den 28. Dezember 1177 
durch Mlerander II.?) Wiederholungen und Erweiterungen der ihm 
verliehenen Privilegien verdankte der Orden des heiligen Julian von 
Pereyro — denn diefen Namen führte er damals — Lucius III., 
welcher ihn von der Nutorität der Diözeſanbiſchöfe ausnahm und 
unmittelbar dem Bapite unterordnete, ihm auch Yehntenfreiheit ge- 
mwährte,?) Innocenz II.,*) Honorius III, welcher den ihm beigegebenen 
Geijtlihen erlaubte, die Weihe, wenn der Diözeſanbiſchof fie ver— 
weigerte, bei irgend einem anderen fatholifchen Biſchof nachzufuchen, 
Gregor IX. und Alexander IV.?) Als kirchliches Vorrecht des Ordens 
erjcheint namentlich der Anſpruch feiner Glieder auf Firchliches Be— 
gräbnis bei den Ordenskirchen, das auch mit der Genojjenfchaft irgend- 
wie in Verbindung getretenen Gläubigen zugeftanden werden konnte. 
Die Neihe der königlichen Privilegien eröffnet eine Urkunde Ferdi- 
nands von Leon und Galizien von 1176, durch die der Orden umter 
Betätigung jeiner Güter in föniglichen Schuß genommen wird,®) Eine 
eigentümliche Wandelung trat in den Berhältniffen des Ordens zu 
Unfang des dreizehnten Jahrhunderts ein. Im Jahr 1213 nämlich 
hatte König Alfons IX. von Leon die den Mauren entriffene Burg 
Alcantara am Tajo in Ejtremadura den Rittern von Calatrava über- 
geben, um dort einen Konvent zu errichten, der in Leon das Haupt 


') Dal. Aſchbach a.a.D. II, &. 16. Gams, Kirhengeihichte von Spanien III, 
1, ©. 55, 56. Prescott I, 277, 78. 

7) Rabes y Anbraba, ol. 2. 

3, Henriquez, ©. 514. 

9) Wenn biefer dem Orden am 31. März 1207 (Botthaft 3070, Migne IL, S.1338) 
bie Zehnten und Befigungen beftätigt, die er feit 40 Jahren genoffen hat, fo ergibt 
fih daraus, daß feine Anfänge bis 1167 zurüdveihen müſſen. 

5) Henriquez, S. 512, 513, 514. 

6) Ebd. &. 505, Nabes y Andrada, Fol. 1, Eol. 2. 
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des Ordens jein follte, wie der von Kalatrava es in Eajtilien war. 
1218 aber überließen diefe den michtigen Pla mit Zuftimmung 
des Königs dem Orden von St. Julian unter der Bedingung, daß 
ihrem Meifter das Necht der Bifitation desjelben zugeftanden wurde.t) 
Kun überjiedelte diefer nad) Alcantara, nad) welchem er hinfort auch 
benannt zu werden pflegte. Seine dadurch begründete Abhängigkeit 
von dem Orden von Calatrava hat das ganze Mittelalter hindurch 
beitanden und ift erſt von Papſt Julius II. aufgehoben worden. 
Welche Motive diefer Union zugrunde lagen, ift nicht erfichtlich. Doc) 
möchte man annehmen, daß der Raum in den chriftlichen Reichen 
Spaniens doch zu bejchränft war, um einer Mehrzahl von einander 
jo ähnlichen Genojjenjchaften erjprießliche Tätigkeit zu ermöglichen, 
und dab die Gefahr nahe gelegen habe, e3 könne durch ihre Neben- 
buhlerfchaft der Sache Schaden getan werben, die zu fürdern jie alle 
beitimmt waren, Aus diefem Grunde wird wohl ſchon die Verbrü— 
derung gejchlojjen jein, die der Orden von St: Julian am 5. März 
1202 mit bem Orden von Santiago eingegangen mar zum Zweck 
gegenfeitigen Schuges, inäbejondere bei Angriffen der Mauren.?) 
Weiterhin hat jich dann der Orden von Alcantara entwidelt wie die 
übrigen. In demjelben Maße wie der Kampf gegen die Ungläubigen 
aufhörte ben Lebensinhalt für die Spanier zu bilden, verlor er, 
wenn nicht die Berechtigung zum Dajein, jo doch die zum Genuß 
der ihm eingeräumten kirchlichen und weltlichen Vorrechte. Dieje er- 
hoben jeine Glieder jpäterhin zu einer privilegierten Kafte, für melche 
vor allem der Genuß der Ordenseinkünfte in Betracht fam. Die 
Komtureien wurden Gegenftand des Streites unter dem Adel, ebenjo 
wie die Großmeifterwürde, die ihrem Inhaber fürjtliche Einkünfte 
fiherte: noch im fünfzehnten Jahrhundert ſchätzte man die Jahres- 
einnahme von Alcantara auf 44000 Dulaten.?) Dieje wurden duch 
Ferdinand den Katholifchen, indem er das Großmeifteramt mit der 
Krone vereinigte, zu deren Verfügung geftellt. 

In ähnlicher Weije, wie der Orden von Mlcantara jpäter als 
Zweig des Ordens von Galatrava und den Eifterzienfern eng ver- 
bunden erjcheint, ift auch der portugtefifche Orden von Evora oder 
nachmals von Avis mit jenen beiden eng verfmüpft gemejen. Sein 
Urprung reiht allerdings weiter zurüd. Zur Zeit des Angriffes 
auf Santarem und Liffabon, durch welchen die mit der fiegreichen 


N) Mabes y Andrada, Fol. 83, Col. Iff. Beifpiel einer PBifitation des Orbens 
durch ben Meifter von Galatrava ebd. Fol. 49, Col. 4. 

2) Ebb. ©. 507. 

2) Prescott I, S. 278. 
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Schlacht bei Durique (1139) eingeleitete Wendung zugunften der 
Ehriften weiter geführt wurde, im Jahr 1147, war in Portugal 
ein zur Bekämpfung der Ungläubigen bejtimmter Ritterbund, die 
„neue Ritterſchaft“ (nova militia) genannt, errichtet worden, den 
König Alfonſo Henriquez mit Land und Einkünften ausjtattete. 
einen Sitz foll er zuerjt in Coimbra gehabt haben. Die Ordens— 
regel erhielt er 1162 durdy Johannes Zurita, den Abt von Tarcuca: 
aud) fie Schloß jich der der Eilterzienjer an.t) Die Genojjen verpflich- 
teten jich, für den Glauben zu kämpfen, in Friedenzzeiten Werfe der 
Barmherzigkeit zu üben, in der Ehe feujch zu leben und das Land 
der Mauren unausgejegt mit verwüftenden Einfällen heimzufuchen. 
Auch hier war die Tracht dem Eriegerifchen Beruf angepaßt: Kapuze 
und Sfapulier aus ſchwarzem Tuch jollten im Kampf nicht hindern. 
Nüftung und Waffen durften nicht mit goldenem Zierat verjehen fein. 
Die zu übende Mildtätigfeit fam namentlich durchziehenden Pilgern 
zugute. Von der gemachten Beute wurde ein Teil zum Bejten der 
Armen, Witwen und Waifen verwendet. Gefangene Mauren follten 
zum Chriſtentum befehrt werden. Etwaige Eroberungen wurde ber 
Orden verpflichtet dem König anzuzeigen, an dejjen Befehle er bei 
ihrer Einrichtung und Verwendung gebunden blieb. Demgemäß durfte 
er Burger und Städte ohne Geheiß des Königs nicht übergeben, hatte 
auch jonjt dejjen Weijungen Folge zu leijten, überall dejjen Feinde 
zu befämpfen und das Recht des Neiches zu verteidigen. Dieje Ver- 
pflihtungen wurden bon jedem Meijter durch den Eid anerkannt, 
den er bei Antritt des Amtes Leiftete. Die Abhängigkeit vom Eijter- 
zienjerorden fam darin zum Nusdrud, daß deſſen Abt etwaige Be- 
jchwerden gegen den Meifter zu unterfuhen und der neuerwählte 
Meijter die Inſignien feiner Würde aus der Hand desjelben ent- 
gegenzunehmen und ihm den Zreueid zu leilten hatte. Sogar die 
Aufnahme von Nopizen war nur dann Sache des Meifters, wenn 
weder der König noch ein Eijterzienjerabt anmejend war: fonjt hatte 
diefer jie zu vollziehen. 

Diejer Orden entfernt ſich alſo bereit3 meiter von dem eigent- 
lihen Wejen des getjtlihen Ritterordens. Der mönchiſche Charafter 
wird nur noch in gewiſſen Außerlichkeiten gewahrt und mit der Ehe- 
lojigfeit die Schranke bejeitigt, welche die Genoſſenſchaft von ber 
Welt trennte. Im Sahr 1166 ſchenkte König Alfons II. dem Orden 
die Burg und Stadt Avis. Dorthin wurde fein Sit verlegt, da in— 
zwiſchen Evora, nachdem die ganze Gegend von den Mauren befreit 


1) Henriquez, ©. 481 ff. 
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war, zu einer großen Stadt emporgewachſen war, die zum. Giße 
eines folchen halb mönchiſchen Ritterbundes ungeeignet ſchien. An 
bie Überlafjung von Avis fnüpfte Alfons II. die Bedingung, daß ber 
Orden den Platz befejtige und durch Anfiedler bevöltere; doch jollten 
die Einwohner der königlichen Gewalt unterjtehen.!) Auch in ber 
Folge erhielt der Drden von Avis — denn jo wurde er hinfort ge— 
nannt — von ben portugiefiichen Königen bedeutende Landſchenkun— 
gen.?) Namentlich Sancho I. wandte ihm ſolche zu; augenjcheinlich 
fand er in dem Orden einen befonders brauchbaren Mitarbeiter bei 
ben Bejtrebungen um die Hebung der Landeskultur, welche ihm die 
Ehrenbeinamen de3 Lavrador und Poblador eintrugen, des Beförderers 
des Aderbaus und des Mehrers der Bevölkerung. Aber auch dieſe 
Schenkungen erfolgten unter der Bedingung, daß der Orden dem 
Könige und allen feinen Nachfolgern damit treu zu Dienſten jet.?) 
Die Verbindung mit dem Orden von Calatrava bejtand fort troß der 
politiſchen Sonderung Portugals von den übrigen Staaten der Pyre- 
näen-Halbinjel.t) Der Orden von Avis galt jo jehr als ein Teil des— 
jenigen von Calatrava, daß bei der Wahl des Meijterd hier wie dort 
auch bie Brüder de3 andern mitzuftinmen berechtigt waren, Aud) jtand 
dem Meifter von Calatrava die Befugnis zu, Vifitationen des Ordens 
von Avis vorzunehmen.d) Auch mit diefem jcheint der Verſuch ge- 
macht zu fein, ihm ducch die Verpflanzung nad) dem heiligen Lande 
einen nützlicheren Wirfungsfreis zu erjchließen. Einen Erfolg hatte er 
nicht. Das lehrt eine Urkunde König Balduins IV. von Jeruſalem aus 
bem Jahr 1177. Sie beftätigt dem Ordensmeijter Rodriguez die Schen- 
fungen, die Fürft Raimund von Antiochien, der Herr von Montreal 
und Hebron, dem Orden gemacht hat, unter der Bedingung, daß, jobald 
der Orden aufhören würde die Ungläubigen zu befämpfen, er auch die 
betreffenden Güter wieder herauszugeben habe.) 

Gewiſſermaßen ein Gegenjtüd zu diefem Berjuche, den Orden von 
Unis im Oſten heimifch zu machen, bildet die Gejchichte des Ordens von 
Montjoie,?) der, von einem urjprünglic; dem Orden von Calatrava 
—— ſpaniſchen Edelmann Rodrigo gegen 1180 in Baläftina er— 


Hof Schäfer, Geſchichte Portugals, ©. 8off. 

9) Senriquez, &. 513, 515 u. 516. 

9 Schäfer, ©. 114. 

9 Nabes y Andraba, Fol. 32, Col. 2, 

9) Senxiquez, a.a.D. ©. 482. Das Beifpiel einer folden 1238 fiehe Rabes 
9 Andraba, Fol. 40, Eol. 2. 

9 Revue de l’Orient Latin III, &. 61, Rr. 19. 

N) Bal. die Abhandlung von Delaville Le Roulr, Revue de l’Orient Latin I, 
8. ff. 
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richtet, fich dort nicht halten fonınte und nad) etwa zwanzig Jahren ſich 
auf Spanien beichränfte und dort jchließlich mit den Templern und den 
Rittern von Ealatrava verſchmolzen wurde. Benannt war er ald Orden 
von Montjoie nad) dem „Berg der Freude‘ (Mons gaudii), der Anhöhe 
zwei Stunden von der heiligen Stadt, von der aus die Kreuzfahrer der— 
einst zuerft jubelnd das Ziel ihrer Sehnjucht erblict hatten und mo als— 
bald der Bau einer der Jungfrau Maria geweihten Kirche begonnen 
wurde. Alerander II. hat ihn am 15. Mai 1180 beftätigt, indem er 
ihm die Regel der Eifterzienfer verlieh, von deren Beobachtung jedod) 
Diejenigen Brüder entbunden waren, denen der Abt den Kampf gegen 
die Ungläubigen befahl, und gleichzeitig die Genoſſenſchaft ſamt ihrem 
Eigentum in den Schuß der römifchen Kirche nahm. Sie erhielt das 
Recht zum Bau von Kirchen in wüſten Gegenden, Freiheit vom Zehn- 
ten und Sicherheit gegen da3 Bannrecht der Bijchöfe. Die Aufnahme 
neuer Genofjen follte durch den Meijter erfolgen, ohne dejjen Erlaubnis 
der Übertritt zu einem andern Orden unmöglich war. Zu Zeiten 
eines allgemeinen Interdikts follte auch diefer Orden ohne Gloden- 
geläut und bei gejchlofjenen Türen Gottesdienft halten Dürfen. Unter 
den ihm bejtätigten Befigungen werden außer dem Haufe auf dem 
Mons gaudi Türme und Gärten zu Askalon aufgezählt. An Die 
Herfunft des Stifterd aus Spanien erinnern dort gelegene Güter, 
darunter namentlid Mlfambra, nördlich von Téruel im füdlichen 
Aragonien an der Grenze Caftiliens und Valencias. Bon den ſpa— 
niichen Königen erfuhr der Orden „Unſerer Lieben Frau von Montjoie“ 
reiche Gunjt: namentlih Alfons IH, von Caftilien und Alfons I. 
von Aragon bejchenften ihn. Dem lebteren verdanfte er ein zur Er— 
richtung eines Hoſpitals beftimmtes Haus zu Teruel. Neu war Die 
Borichrift, daß von den Einfünften de3 Ordens der dritte Teil zum 
Losfauf von Gefangenen verwendet werden follte. Um die dazu ver— 
fügbaren Mittel zu vermehren, überließ Alfons II. dem Orden, dem 
er aud) Abgabenfreiheit gewährte, jeden 101ten Dienft in jeinem Reiche, 
jo daß fie alle nicht mehr ihm, jondern dem Orden zu leijten waren. 
Bur rafchen Vermehrung der Mitglieder erlaubte Alerander III. die 
Aufnahme der ihrer Übeltaten wegen verrufenen und gebannten bra- 
banzonifchen, aragonischen und baskiſchen Söldner.!) Doc war dem 
Orden von Montjvie fein Gedeihen bejchieden, und bereitS 1190 be— 
fand er ſich in jo übler Lage, daß feine Auflöfung unvermeidlich ſchien. 
Deshalb wurden feine Güter zum Zeil den Templern überantwortet: 
von ihnen finden jih Alfambra, Cajtellot und Miravete jpäter als 

!) Hierher gehört bie früher von mir veröffentlichte und auf die Templer ge 
deutete Urkunde. Prug, Entwidelung und Untergang ufw., S. 282, Nr. 1. 
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Tenplerfomtureien. Während die Güter in Aragonien und Valencia 
verloren gingen, behielt der Orden die in Cajtilien, wo er dann zu 
dem Orden von Monfrac umgejtaltet wurde, den Yerdinand der Hei- 
lige 1221 dem von Calatrava einverleibte. 

Für die Abſchwächung, welche in dem Weſen der geijtlichen Ritter- 
orden allmählich eintrat und zu dem Ordensweſen der neueren Zeit 
hinüberleitet, bietet ein lehrreiche® Beifpiel der portugiejiiche Or— 
ben vom Flügel des heiligen Michael, der nad) dem Borbild des 
Ordens von Avis 1172 duch König Alfons L errichtet wurde, Den 
Anlaß dazu gab der Sieg, den der durch den König von Leon und 
die Mauren bedrohte König bei Santarem über letztere davontrug, 
angeblich infolge des Eingreifens des Erzengeld Michael, deſſen ge- 
flügelter Arm mit dem Schwert am Himmel erjchienen jein und Die 
Feinde erjchredt haben joll. Dieſen wählte Alfons als Abzeichen für 
den Orden, zu dem er nad) der Schlacht in dem benachbarten Eijter- 
zienjerklofter Alcobaga Edelleute vereinigte, die im Kampfe in jeinem 
Gefolge geweſen waren. Die Ordensritter mußten von Adel jein und 
ftanden im Kampf zunächſt um den König und fein Banner. Die Auf- 
genommenen gelobten in die Hände des al3 Kapları des Ordens jun- 
gierenden Abtes von Alcobaga, der ihnen das Wbzeichen — den 
roten Flügel auf weißem Mantel oder weißer Kapuze — verlieh, 
Treue Gott, dem Papfte und dem Könige und zahlten fünfzig Solidi 
zum Beſten des dem heiligen Michael geweihten Altar zu Alcobaga. 
Die Brüder waren zu täglichen Gebeten nad Art der Eifterzienjer 
gehalten und ftanden unter der Jurisdiktion des Abtes, der fie bei 
ſchlechtem Wandel erfommunizieren konnte. Die Ehe war ihnen ge- 
ftattet, doch durften ſie feine zweite eingehen, wenn aus der erjten 
ein Kind vorhanden war.!) Der Orden, für den ein eigentliches Be- 
dürfnis nicht vorlag, hat niemals Bedeutung erlangt und iſt früh- 
zeitig erlojchen. 

Mit den Zügen, welche nad) dem Vorjtehenden für die ſpaniſchen 
Ritterorden charakteriftiich find, vereinigt in eigentümlicher Weife 
einige von denen, welche Templern und Hojpitalitern ihr bejonderes 
Gepräge gaben, der NRitterorden, der nad) dem heiligen Jakobus von 
Compoftella?) benannt war und urjprünglid” dem Schuß jeines 
Heiligtums und der zu ihm wallfahrenden Pilger geweiht war. Daß 
diefe ritterliche Genojjenichaft von den im Weſten entitandenen den 
größten Auf erlangte, wird zunächſt zurücgeführt werben dürfen auf 

") Denriquez, &. 183/84. 


9) Der Name Gompoftella ift nad) Forez, Espafia sagrada 19, II, S. 71ff. 
enlitanben aus Jacomo Apoftolo. 
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das Hohe Anfehen, dejjen ſich ihr Schußheiliger bei der gejamten 
abendländijchen Chriftenheit erfreute. Die Legende von der wunder— 
baren Auffindung der Gebeine des Apoſtels, der das Chriftentum 
im Süden der Pyrenäen gepflanzt haben jollte, und die Wunder, 
die an feiner prunfoollen Ruheſtätte zu Compojtella gejchahen, veran— 
laßten alljährlich viele Taufende dorthin zu ziehen, zumal der Ort 
in den Kämpfen zwiſchen Chrijten und Mohammedanern heiß um— 
ftritten und noch zu Ende des zehnten Kahrhunderts durch Almanjor 
erobert und niedergebrannt worden war: vor den Kreuzzügen war 
jein Grab der bejuchtefte Wallfahrt3ort de3 Abendlandeg, zu dem felbjt 
au3 dem fernen Skandinavien zahlreihe Pilger gezogen famen.t) In— 
folgedejfen wurde de3 heiligen Jakobus Attribut, die Muſchel, das 
Abzeichen der Pilger überhaupt und blieb das auch, als jeit dem 
Ende des elften Jahrhundert der Pilgerſtrom aus dem Weſten ji 
dem heiligen Lande zumandte, Ähnliche Gefahren, wie jie dort den 
von der Hüfte nad) Serufalem Hiehenden drohten und den Anlaß zur 
Entitehung des Templerordens gaben, bedrohten hier diejenigen, welche 
auf der fogenannten „franzöſiſchen Straße” dem Hiele ihrer Sehnſucht 
zuftrebten. Deshalb hatten bereits die Chorherren de3 heiligen Eligius 
zu Compojtella an dieſer Hojpize errichtet.?) Im Anfchluß daran umd 
wohl auf Anlaß jener Chorherren vereinigten fid um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts etliche Edelleute, die bisher ein tiftes Leben 
geführt und jelbjt Raub getrieben hatten, um ihr Verſchulden durch 
ftrengen Wandel und fromme Werke zu jühnen, zum Schutze der nad) 
Santiago ziehenden Pilger. Hinfort wurde der heilige Jakobus in 
ähnlicher Weije mie der heilige Michael der bejondere Schußheilige 
des diriftlichen Glaubensfampfes gegen die Mohammedaner, und ent- 
iprechend der üppig gebeihenden Legende wiſſen die galiziichen Chro— 
nijten eine lange Reihe von Fällen aufzuzählen, wo er den zum 
Kampf ausziehenden Ehriften vor der Schladht Sieg verkündend mit 
der Fahne, von Himmlischem Glanze umgeben, erfihienen fein foll.?) 
Der erſte Meifter diefer „Miliz von Santiago” ſoll Don Pedro 
Fernandez gewejen fein. König Ferdinand von Leon, dem die Hilfe 
eines ſolchen Ordens gegen die Mauren ſowie gegen feine chriftlichen 
Widerjacher erwünjcht war, unterjtügte das Unternehmen: ihm ver- 
dankten die Ritter den Beſitz der Burg Caceres, nach der fie ſich ur— 
jprünglid nannten. Durch den Gang der politifchen Entwidelung 
aber trat der Orden, der in dem Reid) von Galizien und Leon feinen 


) Bal. oben ©. 9. 
2) Sams, KHirchengefhichte von Spanien III, 1, &. 56. 
9, Schad, Kunft und Poefie der Araber in Spanien und Sizilien I, &. 139—41. 
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Urjprung genommen und zunächit diefem zu dienen bejtimmt gemwejen 
war,!) bald in enge Verbindung mit dem caftilifchen Königreich und 
wurde ein jpezifiich caftilianifches Inſtitut. Durch reiche Gunfterweife, 
die er ihm jeit 1168 angejicht3 des bevorftehenden Krieges mit Leon 
zuteil werden ließ, zog ihn König Alfons von Eajtilien an ſich; die- 
jelben fteigerten jich, al3 er jich durd das Bündnis feines Oheims 
Ferdinand mit den Ungläubigen ſchwer bedroht fah. Am 11. Sep- 
tember 1171 jchenkte er dem Orden, den er für bejonder3 berufen 
erklärte, den Übermut der Feinde des Kreuzes Chrifti zu brechen und 
ben Ruhm de3 chriftlichen Namens auszubreiten, Oreja, und am 
9. Januar 1174 Ucles, das zum Hauptjis des Ordens erhoben wurde. 
Died war gemwijjermaßen ber Preis, um den der Orden ſich der 
dauernden Gunst des Königs verficherte: er ging damit für alle Zu- 
funft die engjte Verbindung mit dem caftilianijchen Reiche ein.?) Um 
biefe Zeit fand die Organifation der um Pedro Fernandez vereinigten 
Nittergenofjenjchaft zu einem Orden mit ihrer am 5. Juli 1175 er- 
folgten Beftätigung durch Alerander IH. ihren Abſchluß. Durch diefe 
wurden in ben Orden wie in das ſpaniſche Ordensweſen überhaupt 
Neuerungen eingeführt, die, mit dem Weſen des geiftlichen Ritter- 
tms faum vereinbar, dasjelbe wejentlic) modifizierten.3) 

In dem umfänglichen Aktenjtücd gibt der Papſt zunächſt feiner 
Freude darüber Nusdrud, dab in Spanien bisher in den Feſſeln der 
Sünde verftridte Edelleute, durch die göttliche Gnade ermwedt, zur 
Cühnung begangenen Unrechts unter Don Pedro Fernandez, der mit 
einigen jeiner Genojjen jelbjt am päpftlichen Hofe erjchienen war, zu 
einem Berbande zufammengetreten feien, um im Gehorfam gegen ihren 
Meifter, in Niedrigfeit und Eintradht und ohne Eigentum zu leben. 
Das eheliche Leben wird ihmen geftattet, foweit fie nicht freiwillig 
darauf verzichten, doch wird den Verheirateten Keufchheit zur Pflicht 
gemacht. Die Gattinen der Nitter jind Glieder des Ordens. Witwer 
und Witwen dürfen ji mit Zuftimmung des Ordensmeifterd oder 
des Komturs des betreffenden Haufes wieder verheiraten. Wer einmal 
in den Orden aufgenommen ift und das Ordenszeichen erhalten hat 
— biefes bejtand in einem roten Kreuz in Form eines Schwertes 
mit der Mufchel am Griff — darf nicht wieder ausfcheiden und zu 
feiner andern Genojjenjchaft übertreten: wer dies dennoch tut, ſoll 





| 2) Bol, Schirrmacher, Gefcichte Spaniens IV, ©. 219. 
| n) Ebb. &, 2200-21. 
9) Die Urkunde (Jafjö RP?, Nr. 8366) ift gebrudt bei Migne 200, ©, 1024 ff. 
mit einigen Kürzungen. Ihren Inhalt gibt im fpanifcher Überfegung wieder Rades 
9 Anbraba, a. a. D. Fol. 12, Eot. 3ff. 
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nicht gewaltfam zurüdgehalten werden, wohl aber jollen ihn die üb- 
lihen kirchlichen Zenjuren treffen. Neben den Ritterbrüdern zählt der 
Orden, entjprechend dem Anteil, den die Chorherren von St. Xojo 
oder St. Eloy (Eligius)!) an feiner Entjtehung hatten, und der engen 
Verbindung, in der er infolgedeffen mit diefem Kloſter jtand, auch 
Geiftliche, denen ein Prior vorſtand. Die Leitung lag bei dem Meifter 
und zu feiner Unterftügung erwählten dreizehn Brüdern.?) Während 
der Vakanz des Meifteramtes führt der Ordensprior die dem Meijter 
zuftehenden Gejchäfte. Die „Dreizehn“ waren befugt, dem Meijter 
Borhaltungen zu machen im Falle jchwerer Verſtöße oder bei er- 
miejener Untüchtigfeit ihn abzujegen. Jährlich auf Mllerheiligen jollte 
in dent Haupthaufe ein Generalfapitel gehalten werden, zu dem vie 
Komture der übrigen Ordenshäufer und möglichjt alle Ordensritter 
zu erjcheinen hatten. Hier jollte diefen namentlich die Pflicht zum 
Kampfe für den Glauben immer von neuem eingejchärft werden, 
zugleich aber, daß jie jich dabei nicht durch die Ausficht auf weltliche 
Vorteile jollten leiten lajjen. Zur Unterfuchung des Zuſtands der 
Ordenshäuſer und der Berhältniffe in ihren Konventen jollten Biji- 
tatoren ernannt werden. 

Diefe Bejtimmungen zeigen, wie die Kirche jelbjt unter der Herr- 
ichaft der jtrengften hierarchiſchen Richtung den Verhältniffen Rech— 
nung trug und jich ihnen anpaßte, wo jie fie nicht ändern fonnte, 
aber doc) auf die Vorteile nicht verzichten mochte, die fich für jie 
daraus gewinnen ließen. Die Vermutung liegt nahe, daß der längere 
Beit ald Legat Alexanders IH. in Spanien tätige Kardinaldiafon von 
Sta. Maria in Cosmedin, Oyazinth, auf den die Regel des Ordens 
von Santiago zurüdgeführt wird, im mwejentlichen die Beftimmungen 
beitehen ließ, welche Bedro Fernandez mit feinen erſten Genofjen für 
ihre Bereinigung in Gemeinjchaft mit den Chorherren von St. Rojo 
feitgeftellt hatte. Im Hinblick aber auf die jonft von der Kirche der— 
artigen Verbänden gegebenen Borjchriften war der Verzicht auf Das 
Gelübde der Ehelojigfeit eine bemerkenswerte Konzeſſion, zumal er 
motibiert wird durch den Hinweis auf die Ehe als eine göttliche In— 
ftitution und die Bezugnahme auf das Wort des Apoſtels, der fie als 
ein ber menjchlihen Schwäche gemachtes Zugeſtändnis gelten läßt. 
Augenſcheinlich bejchränfte die Stirche hier Hug die ſonſt von ihr ver- 
tretenen ftrengen prinzipiellen Fovderungen auf das, was bei den im 


1) Bal. oben ©. 9. 

9) Um 12. Yanuar 1264 ordnet Urban IV. die Jufammenfegung diefed Kollegiums; 
im Fall jeiner Oppofition gegen den Meifter darf dieſer fie abjeken und neue ernennen: 
Rögistres d’Urbain IV, Nr. 482, ©. 240. 





ſpaniſchen Adel herrfchenden Anſchauungen und Bräuchen allein zu 
erreichen war, unbefümmert darum, daß dadurdy in das geiftliche 
Rittertum gewiffermaßen Brefche gelegt wurde. Die Konfequenzen 
find nicht ausgeblieben. Sie werden zunächſt darin erblidt werden 
dürfen, daß bald auch andere Ritterorden zunächit der Pyrenäiſchen 
Halbinjel ihren Gliedern die Ehe frei gaben. Weiterhin aber treten 
fie auch zutage in den Beftimmungen, welche Alerander III, für die 
geiftlichen Mitglieder des Ordens von Santiago traf, doch wohl eben- 
falls unter Anerkennung de3 Brauches, den der Kardinallegat Hya— 
zinth tatſächlich vorgefunden hatte. 

ALS vornehmfter Beruf der Ordenskleriker nämlich, die mit ihrem 
Aufenthalt nicht an die Ordenshäufer gebunden fein follen, jondern 
auch anderwärts in Städten und Ortjchaften leben bürfen, wird die 
Erziehung der Söhne der Ordensritter hingeftellt, welche fie in den 
Wiſſenſchaften unterweiſen follen. Dafür erhalten fie den Zehnten 
von den Ordenseinfünften zu ihrem Unterhalt, müfjen davon jedoch 
auch die nötigen Bücher und kirchlichen Gerätfchaften bejchaffen. Unter 
diefen Umftänden nahm die Ordensgeiftlichkeit jowohl wie der Orden 
jelbjt zu dem Prälaten eine andere Stellung ein als Hojpitaliter und 
Templer. Es ift in diefer Hinjicht bemerfensmwert, daß der Papft den 
Orden nicht bloß auffordert, mit der Geiftlichfeit und insbefondere 
mit den beiden großen geiitlichen Ritterorden in gutem Einvernehmen 
zu ftehen, fondern ihm ausdrücklich zur Pflicht macht, den Prälaten 
Ehrfurcht zu ermweijen. Wo der Orden, dem die den Sarazenen abge- 
nommenen Gebiete zu eigen verbleiben, eine Stadt in feinen Beſitz 
bringt, welche Sit eines Biſchofs ift, joll alles, was diefem an Zehn— 
ten und anderen Einkünften und Gütern zufteht, ſorgſam aufgezeichnet 
und ausgejchieden werden, um dem Bistum zu verbleiben, und nur 
das übrige an den Orden fommen. Insbeſondere betont Alerander IIL, 
er wolle nicht dulden, da die Diözejanbifchöfe gegenüber den von dem 
Orden erworbenen Pfarrkirchen betrügerifcherweije in ihren Rechten 
gelürzt werben.!) Die Bemerkung läßt erfennen, wie die Kurie jchon 
damals mit Mlagen angegangen jein muß über die Ausjchreitungen 
ber großen geiftlichen Ritterorden auf diefem Gebiete. Nur in bisher 
unbewohnten oder den Ungläubigen entrifjenen Gebieten follten die 
Ritter von Santiago zur Errichtung von Kirchen volle Freiheit haben. 
E jcheint danach doch, als ob der ſpaniſche Epiftopat entweder in dem 
Fardinaldiakon Hyazinth einen rüdjichtövolleren Unterhändler gefun- 
ben oder aber jeine Rechte energijcher zu wahren gewußt habe. Aller- 
2 ")... in parochianis eclesiis, quas habetis, episcopos jure suo nolumus 
fraudari. 

Drug, Die geiftliden Ritterorben. 7 
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dings fehrt auch hier die Bejtimmung wieder, daß der Orden und jeine 
Glieder nur durch einen Legaten des Papftes mit Interdikt oder Bann 
belegt werden fünnen, und daß er die Weihe der Ordenägeijtlichen 
und der Ultäre uſw. zwar zunächſt bei dem Ordinarius nachſuchen joll, 
jedoch, wenn dieſer jie verweigert, aud) von jedem anderen anerkannt 
fatholiichen Bijchof vornehmen laſſen darf. Aber es war doch die Ent- 
ftehung ganzer erimierter Gemeinden um Ordenshäufer und Ordens— 
firchen hier von vornherein ausgejchloffen durch die Beſchränkungen, 
welche dem Orden von Santiago in diefer Hinficht auferlegt wurden. 
Bethäufer nämlich follte er zwar an den Orten zu errichten befugt 
jein, wo vier oder mehr Brüder vermeilten, damit diefe mit ihren An— 
gehörigen, aber nur dieje, dort die Meſſe hören und begraben werden 
fönnten. Hier iſt alfo Konflikten, wie fie andermärt3 immer von neuem 
entbrannten, ein Riegel vorgejchoben: gegenüber der nationalen Ge— 
jchlojfenheit der ſpaniſchen Kirche, der die politifche Vielteilung der 
Pyrenäiſchen Halbinjel feinen Abbruch tat, fonnte der Orden von 
Santiago troß der ihm ſonſt von Alerander III. gewährten Freiheiten 
niemals zu einer kirchlichen Sonderftellung auffteigen, wie die an feine 
nationalen Schranfen gebundenen Templer und Hojpitaliter fie ander- 
wärts teils erjchlichen, teils ertrogten und dann ſelbſt gegen den Willen 
ber Kurie behaupteten. Neben der Pflicht de3 Kampfes gegen die Un- 
gläubigen wurde dem Orden durch Alerander II. übrigens auch noch 
die der Pflege bedürftiger Pilger auferlegt, wie er diefe gleich bei jeiner 
Gründung übernommen hatte, 

Entjprechend feiner Entjtehung und Beftimmung ift der Orden von 
Santiago mit feiner Tätigkeit auf die jpanifchen Reiche beſchränkt ge- 
blieben. An den Kämpfen gegen die Ungläubigen und der allmählichen 
Ausbreitung der chriftlichen Herrjchaft hat er ruhmreichen Anteil ge- 
nommen, jeit 1182 zu diefem Zwede mit dem Orden von Calatraba 
durd) ein Bündnis geeinigt.!) Much auf ihn jcheinen fich die Reform— 
pläne erjtredt zu haben, die gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
bon der römischen Kurie in betreff der geiftlichen Nitterorden über- 
haupt erwogen wurden. Bielleiht haben auch Beitimmungen damit 
zufammengehangen, die Nikolaus IV. für ihn traf, Bonifaz VIII. 
aber am 20. Juli 1295 miderrief, ohne daß wir von ihrem Inhalt 
Kunde erhielten.) Die Kriſis, die mit der Kataftrophe der Templer 
über das gejamte geiftliche Rittertum hereinbrad, jcheint auch den 
Orden von Santiago erjchüttert und viele feiner Glieder veranlaft 
zu haben, da3 Gewand abzulegen und in die Welt zurücdzufehren. 

A) Rades y Andrada, Fol. 16, Col. 2ff. 
2) Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 372, ©. 132. 
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Am 21. Dezember 1307 unterſagt Clemens V, allen Erzbiſchöfen, 
Biſchöfen uſw. die Aufnahme jolcher Ritter fowie jede Gemeinjchaft 
mit ihnen; vielmehr jollen jie dem Meifter und feinen Boten tat» 
kräftig beiftehen, um jolche zur Rückkehr zum Orden zu bewegen, und 
dazu nötigenfalls die Hilfe der weltlichen Gewalt anrufen.t) In ber 
Geſchichte Caſtiliens hat er al3 eine reiche und durch ihre Verflechtung 
mit dem hohen Adel mächtige Korporation eine hervorragende Rolle 
geipielt, ohne jedoch, jo weit wir ſehen, jemals ein politiſch ausſchlag— 
gebender Faktor oder der Entwidelung des Staates gefährlich zu wer- 
den. Für das Königtum aber war es von Wichtigkeit, die großen finan— 
ziellen und militärifchen Mittel, über die er verfügte und die nad) 
der Beendigung des Kampfes gegen die Ungläubigen ftiftungsmäßige 
Verwendung nicht mehr fanden, in feine Hand zu befommen umd zu— 
aleich jich einen Weg zu öffnen, um die Adelsoppofition niederzuhalten. 
Diefer politifche Gejichtspunft war es, von dem aus die fatholifchen 
Könige die Würde eines Großmeiſters auch dieſes Ordens mit der 
Krone vereinigten. Was das bedeutete, beweiſt die Tatjache, daß der 
Orden damals noch 400 Schwerbewaffnete und 1000 Lanzen aufzu— 
bringen vermochte und fein Fahreseinfommen auf 60000 Dufaten 
geihäßgt wurde. Noch zu Beginn des jechzehnten Jahrhunderts zählte 
er 84 Komtureien und 200 Hleinere Niederlafjungen. 

Dabei war damals der ehemalige portugiejiiche Zweig längſt end— 
gültig von dem Ordensſtamme gelöft. Frühzeitig nämlich hatte jich 
auch der Orden von Santiago nad) Portugal ausgebreitet?) Dort 
hatte ihm namentlich König Sancho I. (1185—1211) feine Gunft 
zugewandt und am 28. Oftober 1186 eine Reihe von Burgen und 
Drtichaften, darunter das wichtige Alcacer do Sol, geſchenkt. Eine 
Erweiterung des Bejites erfuhr der Orden von ihm dann zum Lohn 
für feine Mitwirkung bei der Eroberung von Nigarve, indem ihm dort 
Sändereien zugewiejen wurden. Auch die üblichen kirchlichen und welt» 
lichen Freiheiten erhielt der Orden. Sein Haupthaus war zuerjt das 
Klofter Santos o Belho bei Lifjabon, wohin, wenn die Ritter ins 
Feld zogen, ihre Frauen und Töchter in Sicherheit gebracht wurden. 
Später war e3 in Alcacer do Sol, dann in Mertola und jchließlid) 
in Balamella. Infolge der jchärferen Sonderung Portugal von 
ben übrigen fpanijchen Reichen ergaben ſich aber aus der Unterord- 
nung der Ordenäglieder und Ordensgüter dajelbjt unter den in Caſti— 
fien rejidierenden Ordensgroßmeifter mancherlei Übeljtände, zumal 
wenn bas oberite Haupt der ritterlichen Genoſſenſchaft immer wieder 

#) Registrum Clementis papae V., Nr. 2589, 

9) Bol. Schäfer, Geſchichte Portugals, S. 114ff. u. 347 ff. 
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längere Zeit von den Ordensangelegenheiten in Portugal und Al- 
garve in Anſpruch genommen und fo feinem eigentlihen Wirkungs— 
Treife fern gehalten wurde: die Kurie Hagte, in geiftlicher ſowohl 
wie in mweltlicher Hinficht leide der Orden dadurdy Schaden.) Anderer- 
jeit3 erfchien dann wieder der Ordenszweig in Portugal um des 
caftilianifhen Stammes millen vernacdhläffigt: er verfiel und wurde 
durch PVerfchleuderung feiner Güter benachteiligt. Ausschlaggebend 
aber wurden fchließlich politifhde Momente: der König von Portugal 
war der Hilfe des Ordens nicht jederzeit gewiß; nicht felten wurden 
die Ordensritter, wenn er fie nötig hatte, nad) Leon und Caſtilien 
berufen; das geſchah fogar, wenn diefe Reiche mit Portugal im: Krieg 
lagen, um gegen dieſes zu fechten. Dazu kam endlich, daß der Ordeng- 
meijter gelegentlich portugiefifche Ordendburgen an Caſtilien ver- 
taufchte. Im Intereſſe der Sicherheit feines Reiches bemühte fich 
daher König Diniz bei Papit Nikolaus IV. um die Trennung des 
portugiefifchen Ordenszweiges von dem caftilianifchen, und durch eine 
Bulle vom 16. September 1288,2) die er am 15. Mai 1290 mwieder- 
holte, erteilte diefer den Nittern von Santiago in Portugal und 
Algarve nicht bloß die Erlaubnis, fondern die ausdrüdliche Weifung, 
aus ihrer Mitte einen Provinzialmeijter zu wählen, der fich der Glieder 
und der Güter des Ordens in geiftlichen ſowohl wie in meltlichen 
Angelegenheiten annehme.?) Daß die caftilianifchen Ordensbrüder 
diefe Neuerung heftig befämpften, ift begreiflich; auch werden fie dabei 
von feiten der Krone unterftüßt worden fein. Obgleich Papſt Cöleftin V. 
die Anordnung feines Vorgängers 1296 bejtätigte, gelang e3 ihren 
Bemühungen dennoch, Bonifaz VII. zu ihrer Aufhebung zu be— 
ftimmen, und dur Androhung der Exkommunikation erzwang er 
Ichließlich Gehorfam. Nach feinem Tode aber wählten die portugie- 
ſiſchen Ritter wiederum einen Provinzialmeifter. Durch eine Bulle 
vom 17. April 1317 befahl Sohann XXI. abermal3 die Wiederunter- 
ordnung des portugiefifchen Zweiges unter den Meifter von Caftilien, 
fand damit aber feinen Gehorfam, zumal König Diniz die Oppo- 
fition de3 Ordens unterjtüßte. So fonnte ſich der 1316 gewählte 
Don Pedro Escacho ald Meifter von Portugal behaupten und wurde 
fchließlid; auch von Papſte anerfannt. Damit wurde der Orden von 
Santiago in Portugal endlich felbjtändig und erblühte von neuem. 


1) Schäfer, ©. 848, Anın. 3. 
2) Ebd. S. 250/51. Die Urkunde fehlt bei Pottbaft. 
8) Potthaſt, RP, Nr. 23277. 
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icht bloß durch ſeine in ihrer Art einzige ſpätere Entwickelung 
und deren großartige Ergebniſſe, ſondern auch nad) ſeinen 
| (8) \ Anfängen nimmt der Orden der Deutjchen Herren zu 
—ı 5. Marien eine in mehr als einer Hinficht bevorzugte 
Stellung ein. Mit den jpanifchen Ritterorden teilt er die Beſchränkung 
auf eine Nation, ift aber dennoch wie Hofpitaliter und Templer nicht 
auf ein Land und ein Volk bejchränft geblieben, jondern hat in der 
Fremde alö Träger der deutjchen Kultur jchöpferifch gewirkt. Zu der 
Entwidelung der jpanifchen Ritterorden fteht die feine dagegen infofern 
in einem Gegenjab, al3 dieje fozujagen in die Monarchie ausmünbdete, 
indem ihe Meiftertum jchließlich mit der Krone verbunden und ihre 
militärifchen und finanziellen Mittel zur Verfügung des nationalen 
Königtums gejtellt wurden, er aber gleich bei jeiner Errichtung in 
engiter Verbindung ftand mit dem die Weltherrichaft erjtrebenden 
beutfchen Königtum. Aber auch injofern war feine Stellung von jeher 
eine bejondere, al3 er zu einer Zeit ins Leben trat, wo das geijtliche 
Nittertum bereits zur höchiten Blüte entfaltet und das Syſtem von 
Freiheiten und Rechten, in denen die Unabhängigkeit der Orden von 
Staat und Kirche wurzelte, bereit3 völlig ausgebildet und nicht ohne 
eine gewiſſe Spikfindigfeit bis in die legten Konſequenzen durchgeführt 
war. Daher ift die Entwidelung des Deutichen Ordens in ihrem erjten 
Stadium fo überrafchend jchnell verlaufen: mühelos fam er in Furzer 
Zeit in den Bejis all der Vorrechte, die feine beiden älteren Brüder 
nur allmählih erworben und zur Mnerfennung gebracht hatten. 
Dennoch hat er entiprechend den bejonderen Umſtänden, die bei feiner 
Gründung obwalteten, troß aller ihm von der römijchen Aurie er— 
wiejenen Gunſt mit diefer doc) nie in einem fo engen Verhältnis 
geitanden wie jene. Obenein jahen dieje in ihm einen Nebenbuhler, 
deſſen Auflommen fie zu hindern ſuchten. 

Eine Handhabe dazu bot den Hoipitalitern anfangs die Abhängig- 
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feit, in der da3 einft zu Jeruſalem bejtehende deutſche Hofpital von 
ihrem Meifter geftanden hatte!) Doc find fie damit nicht durdh- 
gedrungen, famen aber troßdem darauf zurüd, als die politifchen 
Berhältnijfe ihnen günftigere Ausſichten erfchloffen. Obgleich fie eines 
ähnlihen Scheines von Recht dem Deutfchen Orden gegenüber ent- 
behrten, haben ſich auch die Templer an diefem gerieben, zumal er 
durch feine Kaifertreue in einen fcharfen Gegenfag zu ihnen trat. 
Wenigftens in Nebendingen haben fie ihm Schwierigkeiten bereitet. 
Davon zeugt der wiederholt erneute Streit um den den Deutſchen 
Herren gewährten mweißen Mantel, den fie al3 ausfchlieglich ihnen 
zuftehend in Anſpruch nahmen. Wirklich verbot Innocenz II. am 
27. Auguſt 1210 dem Deutfchen Orden zunächſt deſſen Gebraud), 
beauftragte jedoch gleichzeitig den Patriarchen von Serufalem mit 
der Unterfuhung und Entſcheidung der Sache.?) Dieſe fiel dahin 
aus, daß die Deutjchen Herren den meißen Mantel, der ihnen von 
früheren Päpften geftattet war, auch fernerhin tragen, ſich dazu jedoch 
nur der nad; dem Heritellungsorte Stanford genannten Art von Tuch) 
bedienen follten.?) Dennoch haben die Templer ihren Einſpruch wieder- 
holt, unbeirrt durch mehrfache päpitliche Abmweifung. So mußte noch 
Honorius III, der dem Deutſchen Orden da3 Recht zum Tragen des 
weißen Mantel3 am 9. Januar 1220 bejtätigt hattet) durch einen 
Erlaß vom 17. April 1222 die Templer zurechtmweifen und ermahnen, 
ihren Widerfprud) gegen eine von ihnen ehrfurcht3voll anzuerfennende 
Berfügung von Kaiſern und Päpften fallen zu laffen, der um jo mehr 
Befremden errege, als ja die Berjchiedenheit der auf den Mänteln 
angebrachten Abzeichen jede Verwechjelung der Orden ausjchlöffe.?) 
Aber jelbit da3 Hatte feinen dauernden Erfolg: vielmehr mußte noch 
Gregor IX. den Templern am 15. September 1230 unterfagen, den 
Deutfhen Orden feiner Tracht wegen zu beunruhigen.6) Selbit- 
verftändlich war die hartnädige Oppofition der Templer in einer 
ſolchen Außerlichkeit nur der Ausfluß der Feindfchaft, die fie gegen 
den jüngeren Orden hegten und die neue Nahrung erhielt durch den 
Kampf zwiſchen Kaifertum und Papſttum: diefem eng verbunden, ihm 
politifch und vermutlich auch finanziell unentbehrlid und daher von 
ihm mit Gunfterweifen überfchüttet, jah der Templerorden in den 


1) Bal. oben ©. 62 u. 65. 

2) Tabulae Ordinis Theutonici ed. Strehlke, Nr. 299, 300 u. 301, &. 269/70. 
3) Sinnocenz III., 28. Zuli 1311: ebd. Nr. 301, ©. 970. 

4, Ebd. Nr. 308, S. 280. 

5) Ebd. Nr. 368, ©. 322. 

6, Ebd. Nr. 449, ©. 349. 
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Deutſchen Herren, den Lieblingen Friedrichs IL, beſonders gefährliche 
Feinde, die er am jicherjten zu Fall zu bringen hoffen durfte, wenn 
ber gewaltige Staufer entthront und das Kaiſertum gedemütigt wurde. 
So fam e3 in Paläftina jchließlich zwifchen beiden Orden zu einem 
förmlichen Kriege: 1241 verjagten die Templer die Deutjhen Herren 
aus fait allen ihren Bejigungen, verfolgten ihre Anhänger unbarm- 
berzig und duldeten jelbit ihre Geiftlichen nicht mehr in den Kirchen. 
Der Deutjche Orden erhob Klage bei dem Kaiſer und den Fürften: 
er wies auf das Ärgernis hin, das dadurch dev Chriftenheit gegeben 
würde, daß eine Genojjenfchaft, die zur Bekämpfung der Sarazenen 
mit Einkünften gleichjam gemäftet werde, ihre Mittel nicht nur gegen 
Ehriften, jondern jogar gegen ihre eigenen Brüder anmvende.!) 
Dieje Feindihaft wurde von der anderen Seite redlich ermwidert, 
mit gutem Grunde insbejondere von Kaiſer Friedrich II. ſelbſt. Dieſem 
galt der Deutjche Orden als das bejondere Werf jeiner großen Vor- 
fahren.?) Wenn er aber unter den Wohltätern desjelben feinen Groß— 
vater Friedrich I, nennt, jo findet das durd) die vorhandenen Urkunden 
freilicd) Feine Beftätigung. Jedenfalls kann es ſich dabei nicht um 
Gnadenerweije gehandelt haben, die Friedrich I. dem Hoſpital zu— 
gewandt hätte, das während der Belagerung von Mccon errichtet 
wurde. Bielmehr wird man, will man in jenen Wendungen mehr 
jehen als bloß Blüten des Kanzleiſtils, dabei nur an Berleihungen 
benfen dürfen, welche der Kaiſer dem bis 1187 in Jeruſalem beitehen- 
ben beutjchen Hojpital gewährt hatte. Auch von Heinrich VI. Tiegen 
Urkunden zugunften des Deutjchen Ordens nicht vor. Daß diefer ſich 
aber feiner bejonderen Gunft erfreut hat, wird angenommen werden 
bürfen im Hinblid auf den Schußbrief, den Clemens II. der Kirche 
ber Deutijchen Brüder zu St. Marien von Jeruſalem am 6, Februar 
1191 gemwährte,?) und auf die Urkunde, durd) die Cöleſtin II. am 
21. Dezember 1196 der neuen Genojjenfchaft ihre Bejibungen bejtätigte 
und die eriten Rechte und Freiheiten verlieh.*) Denn beide Erlajje 
werben wohl durch Eaiferlihe Fürſprache erwirkt fein. Die be- 
ſondere Beitimmung, zu der ber Orden bei jeiner Errichtung als Stüße 
der beutjchen Vorherrichaft im Morgenlande berufen zu fein jchien, 
brachte ihn von Anfang an zu Hojpitalitern und Templern im einen 
Gegenjaß, welcher ber nur allzu entwidelungsfähige Keim ihrer jpäteren 
bitteren Berfeindung wurde. Fielen jolche Entwürfe mit dem Tob 


ı, Matthäus Paris IV, ©. 167/68. Ball. S. 286, 

#, „structura specialis* (Dezember 1222), Tabul. Ord. Theut., Nr. 258, ©. 241. 
3) Ebd. Nr. 295, ©. 268. 

9) Ebd. Nr. 296, S. 264/65. 


104 Diertes Kapitel: Der dentſche Orden. 


Heinrich VI. zunächſt auch in fich zufammen, fo änderte doch der 
Übergang ber Krone an einen Welfen nichts an dem intimen Ver- 
hältni3 de3 Ordens zu dem deutſchen Königtum. Nachdem König 
Philipp ihn am 20. Mai 1206 in feinen Schuß genommen und ihm 
die für die Entmwidelung feines Befigftandes wichtige Erlaubnis zur 
Erwerbung auch von reichälehnbaren Gütern gegeben hatte!) ift 
die erite auf und gefommene königliche Beftätigung feiner Güter im 
Reiche und die Gewährung befonderen Schußes die von Otto IV. 
vom 10. Mai 1212.2) 

Slänzende Ausfichten eröffneten fi) dem Orden mit dem Re— 
gierungsantritt Friedrichs II. Es fjcheint, als ob diefer ihn in ähn- 
licher Weife zur befonderen Stüße feiner Herrichaft zu machen dachte, 
wie die römifche Kurie fie in den beiden anderen Orden gemonnen 
hatte. Der Ordensmeifter Hermann von Salza hat im Rate Friedrichs 
lange Zeit den eriten Pla eingenommen und auf jeine Politik der 
Kirche gegenüber einen Einfluß geübt, den auch die Päpſte al3 ver- 
dienftlic) anerfannten. Diefe Stellung feines Hauptes fam dem Orden 
zugute: dem Meifter feinen Dank für feine Pienfte zu beweiſen, 
gewährte Friedrich dieſem nicht bloß am Hofe, fondern aud) im Reiche 
und bald fo weit feine Macht reichte, auch innerhalb der Reichskirche, 
ebenfalls eine bevorzugte Stellung, von der aus er jeine beiden älteren 
Brüder bald in mancher Hinficht überflügelte. 

Dies Verhältnis fand feinen Ausdrud in gewiſſen Hußerlichkeiten. 
Am 23. Januar 12163) verlieh Friedrich dem Orden das Recht, daß 
feine Glieder, wenn jie am Hofe erjchienen, als dem königlichen Haus- 
halt angehörig betrachtet und demgemäß gehalten werden follten. 
Damit fie aber die Angelegenheiten ihrer Genofjenfchaft dafelbjt wirf- 
jamer betreiben könnten, gejtand er ihnen ferner al3 Lehen das Recht 
zu, daß der den Ordendgütern in Deutichland vorgejegte Meiſter, kam 
er an den Hof, dem kaiſerlichen Hofſtaat zugezählt und ihm ſowie 
feinem Kumpan (socius) für ihre Perfon und für ſechs Pferde alles 
Nötige reichlich gewährt werden follte. Auch follten, um am Hofe 
Almoſen zu fammeln, zwei Ordensbrüder einander dort regelmäßig 
ablöjen und ſamt drei Pferden für jeden unterhalten werden. In 
ähnlicher Weife alfo, wie die geiftlihen Ritterorden an der römiſchen 
Kurie in ihren Profuratoren ftändige Gejchäftsführer Hatten, erhielt 
der Orden ſolche an dem königlichen Hofe, für deffen Glieder durd) die 
dauernde Anmejenheit eines Kolleftor3 immer neuer Antrieb zu Zu— 


1) Sennes, Cod. dipl. Ord. Theut. I, Nr. 7, S. 7. 
2) Tab. Ord. Theut., Nr. 252, ©. 289. 
3) Ebd. Nr. 254, ©. 287. 
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wendungen an die dem Herrſcher jo nahe verbundene Genofjenfchaft 
gegeben wurde. Dieje Verleihung ijt dann durch Friedrichs II. Sohn, 
König Heinrich VIL., am 27. März 12271) bejtätigt und dahin erweitert 
worden, da der Orden alle Privilegien und Beftätigungen von folchen 
ohne Kojten, d. h. ohne Entrichtung der üblichen Kanzleigebühren, 
ausgefertigt erhalten jollte. Das bedeutete eine finanzielle Er- 
leihterung und jtand in einen bemerkenswerten Gegenſatz zu dem 
Brauche der römischen Kurie, wo die Orden in dergleichen Fällen 
jebr beträchtliche Aufwendungen an Taxen und Sporteln nötig 
hatten. 

Dem gegenüber wollten Berleihungen wenig bedeuten, die zunächſt 
ben einzelnen Ordensbrüdern und erjt mittelbar der Genojjenjchaft als 
jolher zu gute famen, zugleich) aber anderer Rechte fchädigten und 
dadurch Anftoß gaben. Dahin gehört es, wenn Friedrich I. im 
Dezember 1222 bejtimmte,?) es follte niemand, der dem Orden bei- 
getreten, für Schulden, die er vor Anlegung des Ordensgewandes 
gemacht, belangt und zur Zahlung angehalten werden dürfen; viel- 
mehr hätten für jolche Schulden diejenigen aufzuflommen, auf die 
jener Bejig übergegangen wäre, jelbjt dann, wenn dieje beim Eintritt 
einen Teil davon dem Orden zu eigen gegeben hätten.?) Es wäre zu 
beriwundern, wenn das nicht manchen verjchuldeten Edelmann vers 
anlaßt haben jollte, jich feiner Gläubiger auf einfache Weife zu ent- 
ledigen. edenfall war jie vom privatredhtlichen Standpunkte aus 
anfechtbar und kann dem Orden faum Freunde erworben haben. 
Ebenjo mußte es als eine unbillige Bevorzugung empfunden werden, 
wenn Friedrich II., ala er im April 1221) dem Orden feine Güter 
beitätigte und ihn in Schuß nahm, ihm aud) noch Freiheit verlieh von 
allen innerhalb des Reiches für Wege zu Land und zu Wajjer zu ent- 
rihtenden Abgaben, jo daß er jeine Herden umentgeltlich meiden und 
tränfen konnte. 

Eine noc größere Durchbrechung des geltenden Rechts zugunjten 
bes Drdens, und zwar auf einem Gebiete, wo daraus dem Königtum 
ſelbſt Nachteile erwachſen konnten, enthielten Friedrichs II. Freibriefe 

V Tab, Ord, Theut., Nr. 262, S. 242. 

2) Ebd. Nr. 258, S. 241. 

®) Ein Beifpiel dafür gibt die Urkunde des Landgrafen Heinrih von Thüringen 
v. 13. Dtober 1234 bei Hennes, Cod. dipl. ord. S. Mariae Theut. I, Nr. 0, ©. 101, 
morin biejer jeinem in ben Orden eintretenden Bruder Konrad eine Rente von 300 Marl 
Eilber veripricht und fich verpflichtet zur Tilgung der Schulden beöfelben 3000 Mark, 
sahlbar in jährlichen Raten von 400 Mark, auf feine Güter anzuweiſen. 

9 Tab. Ord. Theut., Rr. 257, S. 240. 
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vom 5. September 12141) und vom 10. April 12212). Während die 
geiftlihen NRitterorden urjprünglich von der Erwerbung im Lehen3- 
verbande ftehender Güter ausgejchloffen waren, diefe Beſtimmung für 
die jpanijchen auch in Geltung geblieben?) und von Templern und 
Hojpitalitern nur allmählich durchbrochen ift, beftimmte Friedrich 
Damals in Wiederholung einer den Deutfchen Herren bereit? von 
König Philipp gewährten Freiheit,*) jeder, der ein Reichslehen inne- 
hatte, follte dem Deutſchen Orden davon fo gut wie von feinem Eigen 
etwa3 verleihen dürfen. Damit wurde der Kreiß der Begüterungen, 
die der Orden zu erwerben die Möglichkeit hatte, beträchtlich erweitert. 
Eine Benadteiligung des Reiches ftand freilich davon fo lange nicht 
zu befürchten, alö der Orden mit dem Träger der Krone in fo enger 
Verbindung ftand mie damald. Dennoch werden Fälle nicht aus- 
geblieben fein, wo der Orden .auf nicht völlig rechtmäßige Weife in 
den Bejit von Reichsgütern fam. Als Rudolf von Habsburg daran 
ging, die während de3 Interregnums dem Reiche entfremdeten Güter 
zurüdzunehmen, wies er die von ihm dazu beitellten Kommiſſare an, 
ihre Unterfuchung nicht eher auf den Deutſchen Orden auszudehnen, 
als er jie ausdrüdlich dazu auffordern würde, diefen vielmehr zunächſt 
ruhig im Bejige ehemaliger oder angeblicher Reichsgüter zu belafjen, 
da er ihm feine Beunruhigung bereitet fehen mwolle.>) 

Weiter noch ging Friedrich) II. in bezug auf die Kirchen, über die 
ihm als Reich3oberhaupt da3 Patronat zuftand. Im März 12236) 
erneute er die dem Orden am Tage feiner Krönung auf Bitten der 
römijchen Kirche verliehene Berechtigung, den Ertrag derjenigen 
Kirchen, die ihm zum Beten der im Heiligen Lande fämpfenden Brüder 
überlajjen waren, für Ordenszwecke zu verwenden, nachdem er die an 
ihnen fungierenden Bilare mit dem verjehen habe, was zu ihrem 
Unterhalt und zu den dem Biſchof zu leiftenden Abgaben nötig war. 
Gleichzeitig geftattete er ihm, von allen Kirchen ſowohl im Reiche wie 
in feinem Erbreiche, für die ihm — Friedrich — das Patronat oder 
das Präſentationsrecht zuftand, im Falle ihrer Erledigung den während 
der Vakanz dem Reiche zufallenden Teil der Einkünfte ebenfalls zu 
Ordenszwecken zu verwenden und nach gebührender VBerjorgung der 
Geijtlichen fogar Jahr und Tag zu beziehen. Damit trat der Orden 


1) Tab. Ord. Theut., Nr. 253, S. 239. 
29) Ebd. Nr. 255, ©. 240. 

3) Vgl. oben ©. 86. 

9 Bol. oben ©. 104. 

8) Tab. Ord. Theut., Nr. 266, S. 243. 
6, Ebd. Nr. 260, ©. 241. 
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in all den hierher gehörigen Fällen geradezu an die Stelle des Kaijers 
und Königs, im Reiche nicht bloß, ſondern auch in Neapel und Sizilien. 
Er gewann eine Stellung, an der, auch wenn er jie mit der größten 
Mäßigung geltend machte, die Kirche allen Grund hatte, Anftoß zu 
nehmen und die ihm die Feindfchaft namentlich der Weltgeiftlichfeit 
äuziehen mußte. 

Die ihm von Friedrich II. eingeräumte bevorzugte Stellung hat 
der Orden in der Folge ungejchmälert behauptet. Denn auch die 
jpäteren Könige jahen in ihm einen Rüdhalt und erwiejen ihm gleiche 
Gunſt. Zujammenfafjende Beftätigungen der ihm von jeinem erjten 
großen Gönner verliehenen Privilegien liegen vor von dejjen Sohn 
König Konrad IV. (Juni 1242, Hagenau)!), König Richard (28. No- 
vember 1257, Neuß)?), Rudolf von Habsburg (11. November 1273, 
Köln)?), Adolf von Nafjau (23. Mai 1293, Boppard)*) und Albrecht 
bon Oſterreich (22. September 1298, Gebejeteln bei Rothenburg) >). 
Wenn die den Deutjchen Herren darin verbrieften Rechte eine Er- 
weiterung nicht erfennen lajjen, mochte auch ihr Bejig im Reiche im 
Laufe der Zeit beträchtlich vermehrt fein, fo ift das wohl zunächſt 
daraus zu erflären, daß der Schwerpunkt der Tätigkeit des Ordens 
außerhalb des eigentlichen Reiches oder doch in deſſen öſtlichſter Grenz— 
mark fejtgelegt war. Seit der Begründung feines Staates in Preußen 
hatte der Orden an jeinen deutſchen Begüterungen nur noch ein ver- 
hältnismäßig untergeordnetes Intereſſe. Trotz der nominellen Zu- 
gehörigfeit Preußens zum Neiche und feiner praftijch bereits illu— 
jorijchen Unterordnung unter die Autorität feines Oberhaupt3 erfreute 
er jid; in dem Land an Weichjel und Pregel einen, Stellung, die ihm 
aucd in feinen deutſchen Beſitzungen ſelbſt ohne bejondere königliche 
Verleihung eine ftolze Selbitherrlichfeit jicherte. Als Haupt eines 
in feiner Art einzig daftehenden Militär- und Beamtenjtaates, der 
ferritorial in jich geichloffen war und dem Reiche viel mehr Schuß 
gewährte, als daß er jeines Schutzes bedurft hätte, brauchte er zu 
weiteren Gedeihen kaum noch bejondere Gunſtbeweiſe des in feiner 
Macht ſchon jo beſchränkten Königtums. Auch war er unerreichbar 
für die Neformentmwürfe, die gegen Ende des 13. Jahrhunderts in bezug 
auf bie geiftlichen Ritterorden erörtert wurden. An Unfeindungen 
aber hat e8 auch ihm nicht gefehlt: nur befand er ſich ihnen gegenüber 


’), Tab. Ord. 'Theut., Nr. 263, &. 242. 


2) Ebb. Nr. 264, ©. 243. 
5) Ebd. Nr. 265, ©. 243 
9 Ebb. Nr. 267, ©. 244 
9 Ebd. Nr. 268, ©. 244 
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in günftigerer Lage als Templer und Hojpitaliter. Um diejelbe Zeit, 
wo erjtere ein jurchtbares Verhängnis traf, legtere aber durch die 
Wiederaufnahme des jtatutenmäßigen dauernden Kampfes gegen die 
Ungläubigen von Rhodos aus ihre Eriftenzberechtigung von neuem 
zu erweifen juchten, erneute Heinrih VII. von Yuremburg, der an 
die großen Traditionen des jtaufiichen Zeitalter anfnüpfte, dem 
Deutjchen Orden den Freibrief Rudolf3 von Habsburg und nahm ihn 
jamt jeinen Untertanen und Gütern in feinen bejonderen Schub 
(6. März, 1309, Speier)!). Eben damals wurde der ſtolze Bau des Ordens— 
ftaates in Preußen vollendet: die Erwerbung Bommerellens mit dem 
wichtigen Danzig jchloß ihn territorial ab und jtellte die bisher fehlende 
Berbindung mit dem Mutterlande her, während die Verlegung des 
hochmeifterlihen Sites nad) der Marienburg den Schlußftein einfügte 
in den merkwürdigen Bau, zu dem Hermann von Salza den Grund 
gelegt hatte, 

Uber auch als Yandesherr und Staatsoberhaupt hat der Deutjche 
Orden die Pflichten, welche ihm die päpftlicherjeits beftätigte Regel 
auferlegte, unverändert weiter geübt. Doc, nahm dieje Seite feiner 
Tätigkeit, die eint fein Wejen ausgemacht hatte, jegt natürlich viel 
geringeren Raum ein und hatte weniger jachliche als bloß formale 
Bedeutung. Denn e3 handelte ſich dabei hinfort eigentlich doch nur 
um die Beobadhtung eines ehrwürdigen alten Brauches, in dem die 
Bedeutung der Genojjenjchaft, wie fie ji) nunmehr gejtaltet hatte, 
faum noch recht zum Ausdruck fam, der ihr aber die erwünjchte 
Möglichkeit bot, die überfommenen Formen mit einem neuen Inhalt 
zu erfüllen und die auf jie berechneten Organe mit neuen, wejentlich 
höheren Funktionen auszuftatten. Für die Zeitgenofjen feiner Er— 
richtung war er zunächſt den älteren Ritterorden im Grunde ganz 
gleichgeartet gewejen. Das Neue und Bejondere an ihm fanden dieje 
nur darin, daß er die von jenen beiden anfangs gejondert geübten 
Tätigfeiten alsbald vereinigte und demgemäß jofort mit Einrichtungen 
ins Leben trat, die bei jenen erjt im Fortgang ihrer Entwidelung 
getroffen worden waren. Die Hojpitaliter waren urſprünglich nur zur 
Pilege kranfer und armer Pilger bejtimmt gewejen, die Templer zur 
Befämpfung der Ungläubigen. Dann hatten jene das Beijpiel dieſer 
nachgeahmt und wiederum dieſe ſich dem Vorbild jener angepaßt. 
So erjt waren die Stiftungen Gerard3 und Hugos de Payns zu geijt- 
lihen Ritterorden geworden, wobei an den Templern als das epoche- 
machende Neue die An- und Einfügung eines Orbdensklerifates hervor- 


1) Tab. Ord. Theut., Nr. 269, ©. 244. 


Gleihhiftellung des Ordens mit den älteren Orden. 109 





gehoben wurde. Der Deutjche Orden entlehnte nun von den Templern 
dieje eigenartige Verbindung von Klerifat und Rittertum, von den 
Hpjpitalitern die einft ihr Wejen ausmachende Armen- und Kranken— 
pilege und teilte jich jo gewijjermaßen dar al3 eine Vereinigung und 
vervollfommnete Wiederholung beider, obgleich die Hofpitaliter da- 
mals längſt militäriſche Pflichten übten und die Templer auch für 
Arme und Kranfe jorgten.!) Es war daher eigentlid nur natürlich, 
daß der neuen Genojjenjchaft, welche gleihmäßig die Haupttätigfeiten 
der beiden älteren übte, auch gleichmäßig in beiden Richtungen Vor— 
ichub geleiftet und fie daher in bezug auf die Rechte und Freiheiten, 
bie ihr die Erfüllung ihres doppelten Berufes erleichtern follten, jenen 
beiden völlig gleichgeftellt wurde. Ihr Streben war natürlich von 
Unfang an darauf gerichtet, und auch dabei wird ihr die enge Ver— 
bindung mit Friedrich II. und dejjen Fraftvolle Fürjprache bei der 
päpftlihen Kurie zugute gelommen fein. Am Ziele aber war der 
Deutihe Orden, als Honorius II. ihm am 9. Januar 1221?) alle 
Freiheiten, Immunitäten und Indulgenzen verlieh, die Hofpitalitern 
und Temmplern bisher von der Kirche gewährt worden waren. Die 
damit vollzogene Gleichjtellung der drei Orden hat freilich die Fort— 
bauer ber Eiferjucht und das zeitweilige Entbrennen erbitterten Streites 
zwiſchen ihnen micht hindern fünnen. Denn wie die Dinge einmal 
lagen, hat es an Anläffen dazu eigentlich niemals gefehlt, und unter 
dem Einfluß der allgemeinen kirchlichen und politifhen Lage, die aud) 
ihr Verhältnis zum Papſttum bedingte, hat eine gewijje Nebenbuhler- 
ſchaft zwiſchen ihmen dauernd beftanden. Sie wurde gejteigert, wenn 
gelegentlich der eine Orden dem anderen in Rom jozujagen den Rang 
ablief und jich die Berwilligung neuer Rechte auswirkte, Wenn Gre- 
gor XI. dur) eine am 16. Juni 1376 zu Avignon ausgeftellte Bulle>) 
bem Deutichen Orden alle den Hofpitalitern zuftehenden Rechte und 
Freiheiten einräumt und fich dabei auf den Vorgang Aleranders IV. 
beruft, jo darf daraus gejchlojjen werden, da die Deutfchen Herren um 


N) Diefe Auffafiung tritt auch in den älteren päpftlihen Beftätigungen deutlich 
zutage. In feiner Bulle vom 19. Sanuar 1199 (Tab. Ord. Theut., Nr. 297, 
©. 266) beftätigt nmocenz III. aud „ordinationem factam in ecclesia vestra juxta 
modum Templariorum in clericis et militibus, et ad exemplum 
Hospitalariorum in pauperibus et infirmis“, und Sonoriu& III. beftätigt 
8. Dejember 1216 (ebd. Nr. 303, &. 272) „ordinationem factam in ecclesia vestra 
juxta modum Templariorum in clericis et militibus et aliis fratribus et ad 
exemplum Hospitalariorum in pauperibus et infirmis, sicut provide facta est et 
a vobis recepta et hactenus observata.* 

2, Tab. Ord. Theut., Nr. 309, ©. 281. 

2) Ebb. Nr. 685, ©. 48, 
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die Mitte des 13. Jahrhunderts fich gegen die Hojpitaliter benachteiligt 
gefühlt und bei Ulerander IV. (12. Dezember 1254 bis 25. Mai 1261) 
eine ausdrücdliche Gleichjtellung mit ihnen durchgefegt hatten. Später 
iheint das gleiche auf der anderen Geite eingetreten zu jein, denn 
am 11. Dezember 1389 gewährt Bonifaz IX.!) den Hofpitalitern all 
die Privilegien, die der Deutjche Orden bisher von der Kirche erhalten 
hatte. Übrigens möchte man annehmen, Honorius’ II. Bulle vom 
9. Januar 1221 betreffend die rechtliche Gleichftellung des Deutjchen 
Ordens mit dem der Hojpitaliter habe für erjteren zunächſt mehr einen 
theoretijchen als eigentlich praftiichen Wert gehabt. Weſentlich neue 
Nechte in bezug auf jeine Stellung zur Kirche dürften ihm dadurch 
faum eingeräumt fein, wohl aber die bisher erworbenen und geübten 
endgültig gegen Anfechtung von einer Seite gejchüßt worden jein, 
welche die ehemalige Unterordnung des Deutjchen Hojpitals zu Jeru— 
falem wiederholt zu benußen juchte, um auch den neuen Orden’ ihrer 
Autorität zu beugen.?) 

Das ältejte der dem Deutſchen Orden bemwilligten päpftlichen 
Privilegien — denn der Schugbrief Elemens’ II. für die Kirche 
©. Maria von Jeruſalem der Deutjchen Brüder vom 6, Februar 1191?) 
fommt hier nicht in Betracht — iſt das Cöleſtins II. vom 21. Dezember 
1196.) Auch darin handelt e3 fich noch nicht eigentlich um den Orden, 
fondern nur um das in Accon zur Pflege deutjcher Pilger errichtete 
Hojpital, doch bezeichnet es einen wichtigen Fortſchritt in dejjen Ent- 
widelung zum Orden. Demjelben werden die an verjchiedenen Orten 
erworbenen Güter, die ihm bisher verliehenen Freiheiten und Im— 
munitäten und der von feinen Gliedern in ihrem gemeinjamen Leben 
beobachtete Brauch bejtätigt unter gleichzeitiger Verleihung des Rechtes, 
ihren Vorjteher felbft zu wählen. Außerdem erhält es Zehntenfreiheit 
für die von ihm urbar gemachten Ländereien ſowohl wie für diejenigen, 
die e8 zu eigenem Bedarf oder auf eigene Kojten bebaut. Die Erteilung 
des Chrisma umd des geweihten Des, die Weihe feiner Kirchen, Altäre 
und Begräbnispläge jowie derjenigen Brüder, die Priefter werden, iſt 
bei den Diözeſanbiſchöfen nachzufuchen, fofern diefe Fatholifch und in 
ber Gnade des römischen Stuhles jind.?) Die zu feinen Guniten 
getroffenen legtwilligen Verfügungen derer, die auf feinen Kirchhöfen 


1) Tab, Ord. Theut., Nr. 686, &. 434. 

) Val. oben S. 100. 

3) Tab. Ord. Theut., Nr. 295, &. 263. 

#4) Ebd. Nr. 206, ©. 264/65. 

5) Die gelegentliche Beibehaltung der urfprünglichen Praxis in biefem Buntte 
lehrt Hennes I, Nr. 361, ©. 378. 
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begraben zu werben wünſchen, ſollen rejpeftiert werden, doch ift dabei 
jede Berlegung des Rechtes der Kirchen zu vermeiden, deren Sprengel 
die Verftorbenen angehören. Endlich wird die Unantaſtbarkeit der 
Häuſer und Niederlaffungen des Hojpital3 und damit das ihm zu- 
ſtehende Aſhlrecht anerfannt. Auch für die rechtliche Stellung des 
Ritterordeng, der bald danad) auf Anregung der deutjchen 

Fürften, die als Vorläufer Heinrichs VI. in Paläftina erſchienen 
waren, aus dem Dojpital hervorging, hat diejes Privileg Cöleſtins ILL 
die Grundlage gegeben: enthielt e8 doch den Keim zu all den Freiheiten, 
die demjelben nach dem Vorbild der Templer und Hojpitaliter und 
im Wettbewerb mit beiden zuteil wurden. Die ihm von dem Päpſten 
in der Folge bewilligten Berleihungen jind eigentlich nur Wieder- 
bolungen und Erweiterungen der hier getroffenen Bejtimmungen. Von 
bejonderer Wichtigkeit in der Reihe der hierher gehörigen Urkunden ift 
nächſt der Innocenz' III. vom 19. Februar 1199,t) in welcher der in- 
zwiſchen fonftituierte Orden zuerjt bezeichnet wird als beruhend auf 
einer Kombination der Negeln der Templer und der Hojpitaliter,?) 
ber umfängliche Freibrief, den am 8. Dezember 12163) Honorius IIL 
ben Deutjchen Herren bewilligte und den man al3 deren Magna 
Charta bezeichnen möchte. Wichtig für die Entwickelung des Ordens 
war es, daß darin das Deutiche Hojpital zu Accon ausdrücklich als das 
Haupt der gejamten Genoſſenſchaft und als allen anderen Häufern 
berjelben übergeordnet anerfannt mwurde.t) Auch findet jich hier ent- 
ſprechend den Beitimmungen, die urfprünglich für all diefe Orden 
maßgebend waren, das ausdrüdliche Verbot des Eingehens von lehens— 
rechtlichen und verwandten Verpflichtungen, welche die Brüder zu 
Zreueiden und ähnlichen Gelöbniffen nötigen würden. Es ift unter 

dem Einfluß der Berhältnifje auch hier bald außer Wirkſamkeit geſetzt 
worben. Auch hier nahmen Biſchöfe und Pfarrer bejonders Anſtoß 
an dem Begräbnisrecht des Ordens, das ihm Legate zumandte, Die 
andernfalls jie jelbit für ihre Kirchen zu hoffen gehabt hätten. Häufig 
forderten jie infolgedejjen einen Anteil von ſolchen dem Orden zu- 
fallenden Vermächtniſſen, nad) einem von Honorius IH. am 16. Januar 
12215) erlaſſenen Berbot ein Drittel, während ihnen nach dem da- 
maligen Brauch nur ein Viertel zuftand, bei dejfen Berechnung Pferde 
und und Waffen bes Verftorbenen nicht einbezogen werden durjten.®) Nicht 

Tab. Ord. Theut., Nr. 297, &. 266. 

7) Bl. oben ©. 109. 

=, Tab. Ord. Theut,, Nr. 303, ©. 272, 

*) Ebd. ©. 278. 

5) Ebb. Nr. 316, ©. 287. Val. Nr. 335, S. 301, und Nr. 863, ©. 819, 

9 Ebb. Nr. 413, ©. 338, 
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minder aber empfanden Bilchöfe und Pfarrer al3 finanzielle Schädi- 
gung, daß dem Orden — mie aud) Templern und Hofpitalitern — 
die Abhaltung von Kollekten in ihren Kirchen geftattet war. Sie juchten 
denjelben allerlei Hindernijje zu. bereiten, u. a. indem jie an dem⸗ 
jelben Tage, an dem die Almofen heifchenden Ordensbrüder erjcheinen 
jollten, ihrerjeit ähnliche Sammlungen zu anderen frommen Zwecken 
oder zum Beten anderer Brüderjchaften veranftalteten. Daher kehren 
unter den dem Orden gewährten päpftlichen Erlafjen folche befonders 
häufig wieder, worin die Biſchöfe zur Reſpektierung dieſes Ordeng- 
rechtes ermahnt und angewieſen werden, auch ihre Pfarrer dazu an⸗ 
zuhalten.!) Gleich Häufig erging an diefe die Mahnung, fich jeder 
Verletzung der Zehntenfreiheit des Ordens zu enthalten. Denn dieje 
wurde auch hier die Duelle immer wieder erneuten Streites, weil jie 
von jeiten des Orden? — genau jo, wie da3 von Templern und 
Hojpitalitern geſchah — meit über ihren urfprünglichen Geltungsbereich 
hinaus beanſprucht und durchgejegt wurde. Denn fie blieb iwiederum 
nicht beijchränft auf die von dem Orden erſt urbar gemachten Grund- 
ftüde und die von ihm zu eigenem Bedarf oder auf eigene Koften 
bebauten, für die fie ihm urfprünglich allein zugeitanden worden war, 
jonderr follte ohne Unterſchied allen in den Beſitz des Orden ge— 
fommenen Ländereien zugute fommen. Die Klagen hierüber, welche 
die Bifchöfe deswegen gegen die beiden älteren Orden erhoben hatten, 
waren bereits unter Alexander III. auf dem Lateranfonzil von 1179 
mit verwandten Bejchwerden zur Sprache gebradht worden, ohne daß 
die darüber gefaßten Beſchlüſſe Abhilfe gejchafft Hätten: Sie wurden 
nicht durchgeführt, da der Papſt die Orden ausdrüdlid) vor den nach— 
teiligen Wirkungen ſchützte und die von ihnen beobachtete Praris weiter 
duldete. Ühnliches wiederholte fich nach dem Laterankonzil von 1215: 
Honorius III. verfügte im Hinblid auf dejjen den Orden nachteilige 
Beichlüjfe am 18. Januar 1228,?) es dürfe auch von den durch den 
Orden erſt nad) dem Konzil erworbenen und in Bebauung genommenen 
und unmittelbar benugten Ländereien ein Zehnter nicht erhoben wer— 
den. Außerdem (21. Januar 1221)3) verbot er überhaupt, die Deut- 
ihen Herren auf Grund der Bejchlüffe jenes Konzils irgendwie zu 
beunruhigen, da fie nächſt Gott in dem römiſchen Bifchof ihren vor— 
nehmjten Beſchützer hätten und die ihnen verliehenen Freiheiten zu 


1) Sonorius III, 16. Januar 1221 Tab. Ord. Theut., Nr. 319, ©. 289 und 
YAlerander IV., 15. Mat 1260, Nr. 611, ©. 408. 

9) Ebd. Nr. 328, ©. 296. 

3) Ebd. Nr. 342, ©. 306. 
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deuten ausjchließlich demjenigen zuftehe, der fie verliehen habe.t) Unter 
jolden Umſtänden entbrannte der Streit zwijchen dem Orden und 
dem Epiſtopat von Zeit zu Zeit immer wieder und wurde durch das 
Einfchreiten der Kurie ftet3 nur für einige Zeit bejchwichtigt.?) 

Natürlich galt, was der Orden in bezug auf den eigentlichen tirch⸗ 
lichen Zehnten als Recht zur Anerkennung brachte, ſchließlich auch in 
bezug auf außerordentliche kirchliche Auflagen. Nikolaus IV. befreite 
ihn am 1. März 1290 von dem Drittel des Zehnten, das er dem König 
von Sizilien für den Krieg gegen Aragonien bewilligt hatte,) und 
Bonifaz VIII. wiederholt dieje Eremtion am 9. Februar 1296.%) Auch 
bon dem jogenannten Zwanzigiten, den die Prälaten unter Umfjtänden 
für Kriegszüge und Wachtdienſte von den ihnen unterftellten Kirchen 
und geiftlihen Genojjenjchaften erheben durften, war der Orden frei, 
wie bereit3 Honorius IIL am 19. Januar 12215) anerfannt hatte. 
Eine Folge davon war jeine Befreiung auch von dem den Prälaten 
zu leiftenden Kriegsdienft. Honorius III. motiviert fie mit dem für 
ben Orden geltenden Verbot des Kampfes gegen Ehrijten,®) Weiterhin 
war ber Orden daher auch nicht gehalten, den Prälaten zur Errichtung 
bon Befeftigungen Hilfe zu gewähren.?) Auf einem anderen Gebiete 
waren bie Rechte der Prälaten dadurch befchränft, daß fie die Leute 
bes Ordens nicht mit Geldtrafen belegen durften.) Ebenfo galt für 
fie nicht das übliche Herbergsrecht gegenüber den Ordenshäuſern: 
Sonorius III. begründete dieje Beitimmung am 16. Januar 1221, 
allerdings zu einer Zeit, wo auch die Deutichen Herren durch den 
unglüdlihen Ausgang des Kampfes um Damiette ihre Hilfsmittel 
erſchöpft jahen, mit dem Hinweis darauf, daß fie zunächſt ihr ganzes 
Bermögen an den Glaubenskampf jegen jollten.?) Wlerander IV. 
befreite ben Orden dann am 11. Juli 1256 auch von den Aufwendungen 
für Geſandte der römischen Kirche.!0) Much galt ihm gegenüber nicht 
das Hecht der Prälaten und der päpftlichen Gejandten zur Erhebung 
bon Profurationen in barem Gelde: dieſe bereits von Honorius TIL!) 

%) Ein weiteres Verbot des Zehntennehmens erlieh Honorius III. 8. Februar 1221 
Tab. Ord, Theut., Nr. 356, ©. 314. Bal. Nr. 407, &. 886. 

#, Mleranber IV. 15. März 1260, ebd. Nr. 611, ©. 408. 


) Ebd. Nr. 665, ©. 486, 

9 Ebd. Nr. 670, ©. 428. 

d) Ebd. Nr. 322, S. 300. Vgl, Nr. 334, S. 301 und Nr. 345, S. 807. 
9) Ebb. Mr. 401, ©. 332. 

N Ebb. Wr. 345, ©. 807. 

Ebb. Nr. 337 u. 349, S. 303/4. 

9 Ebd. Nr. 317, ©. 288. 

0) Ebb. Nr. 555, ©. 377, 

1) Ebd. Nr. 402, ©, 383. 
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anerfannte Freiheit ift duch Alerander IV.,!) Clemens IV.2) und 
Göleftin V.3) bejtätigt worden. Doc konnte ihm nach de3 Teßt- 
genannten Papftes Erlaß in einzelnen Fällen durch ausdrüdlichen 
päpftlihen Befehl die Zahlung von Geldprofurationen zur Pflicht 
gemacht werden. Auch auf die Übung des jpäter entwidelten Rechtes 
zur Erteilung von Propvifionen, d. h. Anwartſchaften auf erjt jpäter 
zur Erledigung kommende geiltliche Stellen und Pfründen, haben 
die Päpſte dem Orden gegenüber im mejentlichen verzichtet, da in 
jedem einzelnen alle die Zuſtimmung de3 Ordens erforderlich fein 
jollte.%) 

Handelte e3 fich in den bisher berührten Fragen um eine aus- 
nahmsweiſe Befreiung des Ordens von Zahlungen und Leiftungen, 
zu denen geiftliche Genoſſenſchaften der Kirche gegenüber ſonſt ver- 
pflihtet waren, jo waren beinahe von noch höherer Bedeutung für 
jein finanzielles Gedeihen und feine fortichreitende Eremtion von den 
ordentlichen kirchlichen Autoritäten die pofitiven finanziellen Rechte, 
die er genoß, da fich aus deren troß allem Widerſtande durchgeſetzter 
Übung Konfequenzen ergaben, die ihn der Kirche gegenüber eine ähn- 
lihe Unabhängigkeit gewinnen ließen, wie jich deren die beiden anderen 
Orden erfreuten. Der Zehntenfreiheit de3 Ordens ftand gegenüber 
fein Recht, feinerjeit3 Zehnten zu erwerben. E3 war ihm durch Ho— 
norius III. in der Bulle vom 15. Dezember 1220 zuerfannt, unter der 
Vorausſetzung, daß die Erwerbung mit Zuftimmung de3 betreffenden 
Biſchofs geihah.?) Am 22. November 1258 wies Alerander IV. die 
Biſchöfe an, den Orden auf feinen Wunſch zu unterjtügen bei der Ein- 
ziehung de3 Behnten und anderer Gefälle, die ihm als Kirchenpatron - 
zuftanden, ſowie beim Ankauf neuer Zehnten.6) Derjelbe Papſt ge- 
ftattete dem Orden am 16. November 1260, insbeſondere in Deutjch- 
land, auch in fremden Pfarreien Zehnten, die in Laienhand gefommen, 
unter dem gleichen Vorbehalt und nad) Sicherung der Rechte der 
betreffenden Kirchen an fi) zu bringen.?) Dabei durfte er, während 
jein eigenes Neuland von jeher zehntenfrei war, jeinerjeit3 Zehnten 
aud) von ſolchem innerhalb der Pfarrijprengel feiner Kirchen .erheben 


1) 11. Juni 1258. Tab. Ord. Theut., Nr. 583, ©. 397. 

7) 28. Mat 1266. Ebd. Nr. 643, ©. 418. 

3) 17. November 1294. Ebd. Nr. 668, ©. 427. 

9) Dgl. die Erlajje Alerander3 IV. vom 8. März 1257 ebd. Nr. 538, &. 380, 
und 8. Auguft 1257 Nr. 563, ©. 389, und 5. November 12357 Nr. 574, ©. 898. 

5) Ebd. Nr. 306, S. 275. 

6) Henne? I, Nr. 184, ©. 166. 

7) Tab. Ord. Theut., Nr. 613, ©. 409. 
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fraft einer Entſcheidung Innocenz' IV!) Einen beſonders wichtigen 
Plag aber muß in dem finanziellen Haushalt auch diefes Ordens der 
Ertrag der Kollekten eingenommen Haben, die er regelmäßig durch 
ausgejandte Brüder vornehmen durfte. Das geht daraus hervor, daf 
er gerade diejes Necht ji) am häufigjten von den Päpften hat be- 
ftätigen lajjen und dieſe immer wieder Veranlaffung fanden, den 
Prälaten und Pfarrern feine Rejpektierung einzufchärfen und dagegen 
Handelnde mit Strafe zu bedrohen.?) Erfteren war diejes Recht des 
- Ordens bejonders anftößig, weil mit feiner Übung eine Schmälerung 
ihrer geiftlihen Autorität verbunden war. Nady dem Vorbild der 
älteren Orden verlieh Honorius II. dem Deutſchen am 16, Januar 
1221, um die ihm zur Befreiung des Heiligen Landes zur Verfügung 
ftehenden Mittel zu vermehren, das Privileg, es jollten beim Erjcheinen 
ber von ihm zum Einfammeln von Almojen ausgejchidten Brüder 
in interdizierten Orten zur eier von deren Ankunft, zu Ehren des 
Deutichen Hofpitals und aus Reſpekt vor den Brüdern einmal im Jahr 
die Kirchen geöffnet werden dürfen, um unter Ausſchluß der Er- 
fommunizierten und namentlich Jnterdizierten Gottesdienft zu halten. 
Bei dieſer Gelegenheit finden wir deutliche Spuren davon, daf die 
eigentümliche Anſchauung, die wir bei den Anfängen des Hojpitaliter- 
orbens fennen gelernt und als bejonderd wirkſam für dejjen Aus— 
breitung zunächſt in der Pyrenäiſchen Halbinfel hervorgehoben haben,?) 
in bezug auf den Deutjchen Orden auch damals noch geherricht und, 
von der Hurie jelbit anerfannt und geltend gemadt, dem Wachstum 
besjelben und der Vermehrung feiner Mittel zugute gekommen iſt. 
Nach den Worten nämlich, deren die päpftliche Kanzlei jich bedient, 
galt jeder, der dem Orden etwas zur Förderung jeiner Zwecke zur 
Berfügung ftellte, al3 dejjen Genofje und wurde als Glied der ihn 
umgebenden Slonfratria, d. h. jelbjt al3 Ronfrater gemwiljer kirchlicher 
Vorteile und geiftlicher Segnungen teilhaftig, in diefem bejonderen 
Falle des Erlajjes des jiebenten Teils der ihm jährlich auferlegten 
firhlihen Bußen*) und der Sicherheit kirchlichen Begräbnijjes, außer 
wenn er erfommuniziert oder als Wucherer befannt war, Gleichzeitig 
mit der Gewährung des Kollektenrechtes am 20. Januar 12219) 
richtete Honorius III. an die Prälaten die eindringlihe Mahnung, 


U, Tab. Ord. Theut., Nr. 529, ©. 374. 

2) Bol. die Erlaffe Honorius’ III. 15., 16, u. 19. Januar und 20, Februar 1221 
ebb. Nr. 512, 314, 315, 331 u. 867. 
8) Bal. oben &. 22/28. 
9 Tab. Ord. Theut., Nr. 321, ©. 291. 
9 Ebd. Nr. 341, S. 305. 
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den Orden in deffen Übung nicht zu hindern, indem fie an den dafür 
bejtimmten Tagen in ihren Kirchen zum Beſten anderer Brüder- 
Ihaften Sammlungen veranftalteten: vielmehr jollten fie Dafür jorgen, 
dab die Gläubigen ſich dem Orden möglichſt zahlreich anjchlöffen. 
Auch hier alfo erfcheint der eigentliche Orden umgeben von einem 
Kreife ihm nur Ioder Verbundener, die vermöge ber ihm gemadjten 
Zuwendungen mit ihm der Autorität der Pfarrer und der Bilchöfe 
in gewifjen Punkten entrüdt find: der Deutfche Orden hat infolge- 
deſſen auch feinerfeit3 zur Lockerung der kirchlichen Verbände bei- 
getragen. | 

Im Bergleich mit dem Ertrage, der dem Orden aus diefen Quellen 
zufloß, werden die Summen allerding3 gering geweſen jein, die er 
aus anderen ihm von der Kurie erjchloffenen zu ziehen nur von Zeit zu 
Zeit Gelegenheit hatte. Dahin gehört es, wenn Alerander IV. am 
9. Auguft 1257 ihm erlaubte, von dem Gut, dad von dem unredt- 
mäßigen Erwerber auf Tirchliche8 Gebot wieder herausgegeben werden 
mußte, dem darum gebrachten rechtmäßigen Eigentümer aber nicht 
mehr zugejtellt werden konnte, jowie von dem Erlös, der aus dem 
Rückkauf unerfüllbar gemordener Gelübde gezogen wurde — e3 hat 
jich dabei wohl namentlich um foldhe von Pilgerfahrten gehandelt, die 
zu machen die Betreffenden ‚verhindert wurden —, eine Summe bis zu 
1000 Pfund für feine Zwecke jenfeit3 des Meeres zu verwenden.!) 

Wichtiger und folgenreicher für die Entwidelung des Ordens 
ſowohl wie für die der kirchlichen Verhältniffe überhaupt wurden auch 
hier die pofitiven Rechte, die den Deutichen Herren auf Grund der 
geiftlichen Eigenjchaft ihrer vollberechtigten Mitglieder von der Kirche 
eingeräumt wurden. Es wiederholt ſich da im wejentlichen der Bor- 
gang, durch den ihre anfänglich beſchränkte Zehntenfreiheit allmählich 
in immer weiterem Umfang zur Anerkennung gebracht wurde. Sehr 
genau umgrenzte Rechte, die dem Orden die Erfüllung aud) der geijt- 
lichen Seite feines Berufes erleichtern jollten, find allmählich immer 
weiter gedeutet und dank der Gunft der Kurie troß des Widerſtandes 
der Bilchöfe und Pfarrer zur Anerkennung gebracht worden. Während 
Honorius II. in dem großen Freibrief vom 8. Dezember 12162) dem 
Orden nur erlaubte, in den ihm übertragenen und von ihm angebauten 
Ländereien zum Bedarfe der Bafjanten, außerdem aber nur derjenigen, 
die jeinen Tiſch teilten, Kapellen zu errichten und Kirchhöfe anzulegen 
unter dem ausdrüdlichen Vorbehalt, daß dadurch fein fremdes Recht 

1) Tab. Ord. Theut., Nr. 564, &. 390. Vgl. Nr. 597, ©. 403. 


2) Ebd. Nr. 308, S. 273 und die Wiederholung vom 19. Januar 1221, Nr. 336, 
S. 302. 
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gefränft würde, und mit der Begründung, es jei unziemlich und 
gefährlich, die Ordensbrüder beim Kirchgange ſich unter die Menge 
der Männer und Weiber miſchen zu laſſen, ſo konnte dagegen von 
ſeiten der Geiſtlichkeit ebenſowenig ein Einwand erhoben werden wie 
gegen die Bejtimmung desjelben Papftes, wonach der Orden berechtigt 
jein follte, in den den Sarazenen abgenommenen Gebieten, wo er 
Städte und Burgen gründen durfte, auch Kirchen aufzuführen, die 
unmittelbar unter dem Papſte ftehen jollten,t) Tatfächlich aber hat deu 
Orden das Recht zum Bau von Kirchen und zur Anlegumg von Kirch— 
höfen meit über das ihm geftattete Maß geübt und vermöge der dabei 
beanjpruchten und durchgejegten erimierten Stellung die kirchliche 
Ordnung vielfach geftört und durchbrochen. Denn diefen Ordenskirchen 
ſtanden ſchließlich tatjächlich die gleichen Nechte zu wie den Pfarr- 
lirchen, ohne daß Pfarrern und Bijchöfen das gleiche geleitet worden 
wäre wie von jenen. E3 wurden dort alle geiftlichen Handlungen vor- 
genommen, und zwar nicht bloß für die Paſſanten und die Tijch- 
genojjen des Ordens. Denn bereit3 Honorius III. hatte am 4. Januar 
12232) verfügt, die Angehörigen der Pfarreien dürften nicht gehindert 
werben, die Ordensfirchen zu bejuchen, den Orden zu unterjtügen und 
jich des Begräbnifjes auf feinen Kirchhöfen zu verfichern. Die Orbens- 
firchen wurden infolgedejjen zu Mittelpunften von Gemeinden, deren 
Angehörige häufig gar nicht in ihrem Sprengel wohnten, fondern über 
bie benachbarten Kirchenſprengel zerjtreut waren, ſich daher den ihnen 
eigentlich dort obliegenden Firchlichen Pflichten entzogen. Wenn 
Honorius III, am 5. Februar 1221 dem Orden die Erlaubnis gegeben 
hatte, an den Türen feiner Häuſer ausgejegte oder geborene Kinder 
zu taufen, allerdings unter Benugung allein eines unfcheinbaren 
Bedens,?) jo dürfte auch diefe Beſchränkung bald nicht mehr beachtet 
worden jein. Von meit größerer Bedeutung aber wurde für ben 
Drben, augenjcheinlich befonders durch die Menge der Zumendungen, 
bie ihm infolgedejjen gemacht wurden, das Recht, unter Umftänden aud) 
ſolche, die ihm nicht unmittelbar angehörten, auf feinen Friedhöfen 
zu begraben. Dies hatte bereits den Brüdern des Deutſchen Hofpitals 
zugeftanden nad) der Bulle Cöleftins III. vom 21. Dezember 1196 in 
bezug auf diejenigen, die in ihrem legten Willen die entiprechende 
Beitimmung getroffen hatten, fofern fie nicht erfommuniziert oder 
interdiziert waren, und zwar unter ausdrüdlichem Vorbehalt der Rechte 
ber Kirchen, bei denen dieje Leute eigentlich hätten beigeſetzt werben 


) Tab. Ord. Theut., Nr, 410, &. 387 und Nr. 415, ©, 340, 
2, Ebd. Nr. 369, S. 328. 
9 Ebb. Nr. 350, ©. 310. 
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müjjen.!) Augenjcheinlich aber ift diefer Vorbehalt von den Deutjchen 
Herren ebenjowenig rejpeftiert worden wie von Templern und Hojpi- 
talitern und infolgedejjen die Art, in der jie das Begräbnisrecht 
übten, ebenfalls frühzeitig der Gegenjtand des Streites zwiſchen ihnen 
und Bijchöfen und Pfarrern geworden. Auch hier nämlich wurde der 
Begriff der Konfratrie möglichft weit ausgedehnt, jo daß bereits jeder, 
der den zum Kollektieren erjcheinenden DOrdensbrüdern eine milde 
Gabe zumandte, daraufhin im weiteren Sinn des Wortes al3 Koonfrater 
angejehen und zum Mitgenuß der einem folchen zuftehenden Vorrechte 
zugelajjen wurde. Das Begräbnis auf den Kirchhöfen des Ordens 
murde aber auch jolchen gewährt, die nicht einmal in diejer (oderen 
Verbindung mit ihm gejtanden hatten, jondern erſt auf dem Sterbe- 
bette durch ein ihm ausgeſetztes Legat dieſe Gunft erfauften. Über dies 
Berfahren erhoben Prälaten und Pfarrer immer wieder Beſchwerde, 
jahen ſich aber in Rom regelmäßig abgewiejen.?) Hatte der Orden 
zunächit, wie es jcheint, nur diejenigen jeiner Konfratres auf feinen 
Kirhhhöfen begraben dürfen, denen firchlicherjeit3 aus irgend einem 
Grunde — mit Ausnahme der Erfommunifation und des Interdiktes 
— da3 Begräbnis verjagt wurde,?) jo änderte fich das durd die all- 
mählich üblich werdende Praris ſchließlich vollftändig, und die infolge 
bejjen dem Orden immer reichlicher zufließenden Legate wurden der 
Gegenstand heftigen Streites zwijchen ihm und den PBrälaten. Wejent- 
lic) trug dazu bei, daß auch diefer Orden und jeine Angehörigen gegen 
Bann und Interdikt der Biſchöfe gefichert waren. 

Uber noch in anderer Weije jahen die Prälaten ihre Autorität 
den Ordenskirchen gegenüber empfindlich gekürzt. Nücdjichtli der 
Weihe von Kirchen und Mltären ſowie des heiligen Oles und der 
Priefter war das Deutjche Hojpital durch Cöleſtin IIL,t) auf die be- 
treffenden Diözejanbijchöfe angewieſen, jofern dieje gut katholiſch und 
feine Bitte zu erfüllen bereit waren. Andernfalls durfte e3 jich damit 
an einen andern Bilchof wenden, ebenjo wie vermutlich auch dann, 
wenn der darum Angegangene die Erfüllung des Gefuches nicht un— 
entgeltlic) zugejtehen wollte: denn der Deutjche Orden wird da mit 
Zemplern und Hofpitalitern gleichgeftanden haben. Wenn ein Prälat, 
nachdenı er eine jolche Bitte des Ordens erfüllt hatte, hinterher das 
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!) Tab. Ord. Theut., Nr. 296, S. 264 und Nr. 298, ©. 266 ff. 

2) Nal. die Erlaffe Honorius’ III, vom 16, 18. u. 19, Sanuar und vom 
h. Februar 1221 und vom 4. Januar 1223 ebd. Nr. 315, 329, 331, 836, 348 u. 
369, 8.286 ff. Pal. auch Nr. 409, S. 336. 

3) Honorius III., 5. Februar 1221, ebd. Nr. 349, ©, 310, 

) Ebd. Nr. 296, ©. 264. 
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Recht des Ordens auf die betreffende Kirche anzufechten verfuchen 
follte, jo war er nach einer Beſtimmung Honorius’ IH. damit ohne 
weiteres abzumweifen und der Orden im ungejtörten Bejig der be- 
treifenden Kirche zu laſſen.) Diejes ganze Verhältnis wurde dadurch) 
bejonder3 verwickelt und für die Geiftlichkeit noch in anderer Hinficht 
unbequem und nachteilig, daß auch dem Deutjchen Orden ein zahl- 
reicher Klerikat zuwuchs, welcher mit feiner geiftlichen Tätigkeit nicht 
auf die Kirchen und Kapellen bei den Ordenshäufern beſchränkt blieb, 
jonbern ein Recht geltend machte auf die dem Orden gehörigen und 
die ihm als Patron unterjtellten Kirchen, ſchließlich aber aud) noch 
auf andere, dem Orden in feiner Weife verbundene hinübergriff. Ur- 
ſprünglich dem Diözejanbifchof unterjtellt, find dieſe Geiftlichen wie 
bie der beiden anderen Orden auf Grund der eremten Stellung des 
Ordens und jeiner Kirchen der Autorität der Ordinarien bald völlig 
entwachſen. Honorius III hatte dem Orden duch ein Privileg vom 
15. Dezember 12202) zunächſt nur erlaubt, zum Zweck geordneter 
Verwaltung der Sakramente ehrbare Kleriker und Gott wohlgefällige 
Briejter, wo ſich ihm die Gelegenheit dazu bieten würde, aufzunehmen 
und in feinen Häufern und auf feinen Gütern zu halten, falls fie 
nicht jchon einem andern Orden verpflichtet wären: fämen fie aus der 
Nachbarſchaft, jo jollte er die Zuftimmung des ihnen vorgeſetzten 
Biſchofs dazu erbitten. Aber auch, wenn diejer die Erlaubnis ver- 
weigerte, jollte er jie bei jich behalten dürfen Eraft ihm erteilter Voll— 
macht ber römijchen Kirche; ungeeignet befundene war er berechtigt, 
durch Spruch des Kapitel3 wieder zu entfernen und durch geeignete 
zu erjeßen, die, in einem Probejahr bewährt, den Profeh ablegen 
und im Gehorjam gegen den Meifter zu dauerndem Dienſt in den 
Orden aufgenommen werden follten, ohne jedoch einen Anteil zu er- 
halten an deſſen inneren Angelegenheiten.) Die Bejtimmung wurde 
dann bereit? am 18. Januar 1221 wiederholt.t) Diejelbe deckt ſich 
durchaus mit der für die Hojpitaliter und Templer getroffenen. 
Wir bei ben beiden älteren Orden, jo jcheint auch hier der durch dieje 
Neuerung entjtandene Bedarf an Geiftlichen bei der großen Zahl der 
Ordenshäufer und Ordenskirchen nicht gleich haben gededt werden 
zu können. Im Bejis einer ausgiebigen Pfründe befindliche Geiftliche 
mögen Bedenken getragen haben, dieje aufzugeben, ohne dauernder 
Berjorgung im Orden ficher zu fein. So läßt wenigjtens die Verfü- 
1) Tab. Ord. Theut., Nr. 359, ©. 816. 
2) Ebd. Nr. 306, 5, 275. 


Ebd. ©. 277. 
9 Ebd. Nr. 329, ©. 298. 
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gung Honorius' IN. vom 9. Februar 12211) vermuten, nad) der 
Geiftliche unter Beibehaltung ihrer Pfründe dem Orden ein bi3 zwei 
Sahre dienen dürfen. Alerander IV. hat dann durch eine Bulle vom 
28. Juli 12572) die herfömmliche einjährige Probezeit für Klerifer 
nicht bloß, jondern aud für Laien überhaupt aufgehoben: Kleriker 
jowohl wie Laien konnten hinfort ohne folche al3bald als Brüder 
aufgenommen werden, durften den Orden dann auch nicht wieder 
verlaſſen. 


Die dadurch entſtandenen verwickelten Kompetenzverhältniſfe wur⸗ 
den nun noch komplizierter, weil auch der Deutſche Orden im Laufe 
der Zeit als Kirchenpatron eine einflußreiche Stellung gewann und 
bei der Ubung der ihm daraus erwachſenen Rechte begreiflicherweiſe 
zunächſt die ihm angehörigen Geiſtlichen berückſichtigte. Auch hier ſehen 
wir ihn beſchränkte Rechte, durch die Biſchöfe und Pfarrer nicht 
weiter geſchädigt wurden, allmählich immer weiter ausdehnen und 
dem geſteigerten Widerſpruch gegenüber erfolgreich üben. Nach einer 
Urkunde des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz vom 19. November 
12193) bedurfte der Orden urſprünglich zur Erwerbung des Patronates 
über eine Kirche der Zuftimmung des Metropoliten, in deſſen Diözefe 
diejelbe lag. Andererjeit3 finden wir ihn aber aud in teilmeifem 
Befige von Kirchenpatronaten, fo daß das Präfentationsrecht ihm in 
Gemeinschaft mit anderen zufteht.*) Das Beftätigungsrecht aber, das 
den Didzejanbijchöfen in ihrem Sprengel in bezug auf die vom Orden 
für die Ordensfirchen präfentierten Geiltlichen urjprünglich zuftand, 
wurde ziemlich illuforiich, feit Honorius II. die Prälaten für ver- 
pilichtet erklärte, die Bejtätigung zu erteilen, jobald die Präfentierten 
geeignet wären und dem Biſchof das ihm Gebührende Leifteten.d) Bald 
fam auch diejer Vorbehalt in Wegfall, und Alerander IV. erflärte aus 
Anlaß der vom Orden erhobenen Bejchiverden am 22. Oftober 12586) 
die Bilchöfe Ichlechtweg für gehalten, die vom Orden für die Kirchen 
jeine3 Patronates präjentierten Geijtlichen zu beftätigen. Diefe Ent- 
Iheidung ift dann durch Urban IV. am 4. Oftober 12637) und dur 
Nikolaus IV. am 2. April 12898) heftätigt worden, durch Tebteren 


1) Tab. Ord. Theut., Pr. 862, ©. 318. 

3) Ebd. Nr. 560, ©. 387. 

8) Hennes I, Nr. 40, ©. 42. 

*) Ebd. I, Nr. 14, S. 12 u. 13; Nr. 47, S. 48 und Nr. 48, ©. 49. 

5) 16. Januar 1221. Tab. Ord. Theut., Nr. 318, S. 288; vgl. Nr. 827, ©. 295. 
6) Ebd. Nr. 593, ©. 400. 

) Ebd. Nr. 681, ©. 414. 

8, Ebd. Nr. 664, ©. 424. 
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unter Ausdehnung des Necht3 des Ordens auch auf die Kirchen, die 

erſt nad) dem Erlaß Aleranders IV. unter fein Patronat gekommen 
wären. Die bijchöfliche Beftätigung war alfo auch hier nur noch eine 
Formalität. Anfangs nun find die fo beftellten Vikare und Pfarrer 
ber Ordenskirchen in geiftlihen Dingen dennoch dem Bijchof des 
betreffenden Sprengel3 zweifellos jo untergeordnet gewejen, wie in 
weltlichen dem Orden.!) Zu Klagen aber gab wiederum bald der Mif- 
brauch Anlaß, daß manche Vifare die geiftlichen Funktionen an der 
ihnen zugewiejenen Kirche nicht jelbjt wahrnahmen, fondern ſich darin 
durd) einen von ihnen beitellten Vikar vertreten ließen, den jie dafür 
durch einen Teil ihrer Pfründe entjchädigten. Hiergegen jah ſich bereits 
Honorius III. mit einem Verbot vom 20, Januar 1221 einzufchreiten 
genötigt.?) Streitigkeiten mit den Biſchöfen entjtanden ferner über 
bie Frage, wen die Einfünfte erledigter Ordenskirchen bi3 zu ihrer 
Wiedervergebung zujtünden. Auch bier hatte bereits Honorius IH, 
am 5. Februar 12213) zugunjten de3 Ordens entjchieden, indem er 
ihm das Recht zuſprach, jolche Kirchen zwanzig Tage lang einzu- 
behalten und ihre Einkünfte für jeine Zwecke zu verwenden, während 
die Bifchöfe dieſe für fich verlangten und deshalb die Wiederbejegung 
der betreffenden Stellen möglichjt hinauszögerten. Doc herrſchte 
auch bei dem Deutjchen Orden hier nur das finanzielle Sntereffe. 
Donorius III. hat dem noch Vorſchub geleijtet, indem er ihm erlaubte, 
die Einkünfte feiner Kirchen, ſoweit fie nicht für die ftandesgemäße 
Berjorgung der Vikare und die Leiftung des den Biſchöfen Gebührenden 
aufgingen, in jeinem Intereſſe anderweitig zu verwenden.t) Die Un— 
abhängigfeit der vom Orden beftellten Geiftlichen den Biſchöfen gegen- 
über, jomweit e3 ſich nicht um rein kirchliche Angelegenheiten handelte, 
hat bereit Honorius III. — wohl im Intereſſe des Friedens zwiſchen 
dem Orden und den Prälaten — dadurch zu fichern gejucht, daß er 
ben Biſchöfen ausdrüdlic verbot, von den Kaplänen der dem Orden 
gehörigen Kirchen die Leitung von Treue und Gehorjam zu fordern?) 
Daß die Biſchöfe ihre Rechte nicht ohne weiteres preisgaben, ſondern 
im jedem einzelnen alle zu behaupten und bei erſter Gelegenheit 
mieber zu gewinnen juchten, ijt begreiflich genug, doc) trat ihnen Dabei 
wiederum regelmäßig die Kurie entgegen und nahm für den Orden 


1) Gregor IX. bezeichnet fie am 22. Mai 1237 (Tab. Ord. Theut,, Nr.466, &.354) aus: 
brüdlih als „sibi (den Bifchöfen) de spiritualibus et vobis de temporalibus responsuros“. 
2) Ebd. Nr. 338, ©. 304. 
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Partei. Ein Erlaß Aleranders IV. vom 8. April 12561) verbot den 
Prälaten ganz allgemein, auf diefem Gebiete Neuerungen zu verjuchen 
und den Ordenskirchen gegenüber andere Rechte zu beanjpruchen, als 
ihnen bisher anerfanntermaßen zugeitanden hätten. Wie aber troß- 
dem der Friede da immer wieder geftört wurde, indem der Epijfopat 
gelegentlich gewaltjam vorging, fünnen wir daraus vermuten, daß 
Alerander IV. verfügte, die Bijchöfe dürften Ordenskirchen, die durch 
den Fortgang der für fie beftellten Vikare erledigt wären, nicht in 
Beſitz nehmen, jondern hätten die vom Orden dafür präfjentierten 
Geiftlichen binnen längftens vierzig Tagen in ihren Befig zu jegen.?) 
Der Einfluß des Ordens auf diefem Gebiete wurde noch gejteigert 
und bie ſchon jo arg gekürzte Autorität der Bijchöfe über die in ihrem 
Sprengel fungierenden Ordensgeiftlichen noch weiter gemindert da— 
durch, dat das Präſentationsrecht des Ordens jeit Nlerander IV,, 
ber mit der betreffenden Beitimmung aber wohl nur eine bereit herr= 
jchende Gepflogenheit bejtätigt haben dürfte, nicht auf Ordenskleriker 
bejchränft war, fondern auch zugunſten von Weltgeiftlihen geübt 
werden konnte?) Mußte jchon die verhältnismäßige Unabhängigfeit, 
in der die Ordensgeiftlichen und die von dem Orden an den Kirchen 
feines Patronates angeftellten Weltgeiftlichen ſich den firchlichen Oberen 
gegenüber befanden, auf die Geiftlichfeit überhaupt eine gewiſſe An— 
ziehungsfraft ausüben und fie veranlaffen, den Dienjt des Ordens 
zu juchen, jo fam dazu al3 ein noch befonders ſtarkwirkendes Motiv 
die Sicherheit, deren die Ordensglieder und Ordensleute, Geiftliche 
ſowohl wie Laien, jich vor Bann und Interdikt erfreuten. In diejer 
Hinjicht hatte wiederum bereit3 Honorius III. den Prälaten jede Ge— 
malt über die dem Orden Angehörigen abgefprochen: nur der römische 
Biichof jelbit, jo hie es in dem Privileg vom 1. Oftober 1218,#) 
könne gegen dieſe Bann und Interdikt verhängen, und die Bilchöfe 
haben, fall3 jie jich oder ihre Leute durch den Orden bejchwert fühlen, 
ji) Hagend nad) Rom zu wenden, um durch die Kurie zu ihrem 
Nechte zu fommen. Dabei blieb es auch in der Folge: nur durch den 
Papſt jelbft oder auf Grund einer von ihm gegebenen direften Wei- 
fung fonnten gegen den Orden Bann und Snterdift ausgejprochen 
werden.d) Damit wurden aud) diejenigen, mit denen der Orden in 


1) Tab, Ord. Theut., Nr. 584, ©. 376; wiederholt 24. Mai und 22, Novem: 
ber 1258 ebd. Nr. 580 u. 596, ©. 396 u. 409. 

9, Ebd, Nr. 617, S. 410. 

3) Ebd. Nr. 581, ©. 397. 

9) Ebd. Nr. 305, ©. 275. 

9) Ebd. Nr. 405, S. 384 und Nr. 542, ©. 382. 
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dauernder Zebensgemeinschaft jtand und daher notgedrungen verfehren 
mußte, vor diejen jchwerften kirchlichen Zenfuren geſchützt und Die 
Prälaten an dem Gebrauche der wirkſamſten Waffe gehindert. Alexan— 
der IV. verfügte demgemäß am 22. Februar 1259, auch diejenigen 
bürften nicht erfommuniziert oder interdigiert werden, welche die Müh— 
len und Badöfen des Ordens benugten oder mit ihm durch Kauf und 
Verkauf verfehrten !): denn wenn jie aus der Kirchengemeinichaft 
ausgeſchloſſen werden konnten, wäre der Orden durch die Berührung 
mit ihnen ohne weiteres dem gleichen Schidfale verfallen gemejen. 
Durch eine jolde Beitimmung wurde auch hier die Strafgemwalt der 
Biſchöfe weiten Kreijen gegenüber geradezu matt gejeßt, und dabei 
fonnten diefe Kreife jeder Zeit auf jehr einfache Weiſe weiter aus- 
gedehnt werden. Eigentlich war die Eremtion ded Ordens und aller 
ihm irgendwie Zugehörigen von der Gewalt der Ordinarien ſchon 
ohnedies eine vollendete Tatſache. Ebenſo nämlich wie früher die auf 
Konzilien gemachten Verſuche, die Zehntenfreiheit des Ordens auf 
die ihr urſprünglich angewieſenen Grenzen zu beſchränken, mißlungen 
waren, kam auch eine Konſtitution Innocenz' IV. ihm gegenüber nicht 
zur Geltung, durch welche die Unabhängigkeit der Exemten den Ordi— 
narien gegenüber gekürzt und der letzteren Autorität wenigſtens zum 
Teil wiederhergeſtellt werben jollte. Vielmehr nahm Innocenz IV. ſelbſt 
ben Orben am 6. März 1252 davon ausdrüdlich aus?) und erflärte 
am 10. Februar 1254, daß jeine Stellung dadurch in feiner Hinjicht 
verändert jei. Infolgedeſſen brauchte der Orden aud) nicht, wie das 
andere eremte Korporationen damal3 mußten, feine Privilegien den 
Drbinarien zur Betätigung vorzulegen.) 

Bei der Menge der Streitpunfte, die ji) aus den dem Orden 
berliehenen Vorrechten und den Angriffen der Prälaten darauf immer 
bon neuem ergaben, konnte das Berhältnis der Deutſchen Herren zu 
den Bifchöfen nur dauernd ein gejpanntes fein und mußte jtet3 wieder 
durch mehr oder minder jcharfe Konflikte gejtört werden. In dieſen 
aber jehen wir die Päpſte regelmäßig auf der Seite des Ordens, dem 
die Berfechtung feiner Anjprüche bereit? von Honorius II. dadurd) 
erleichtert worden war, daß er ihm am 5. Februar 1221 das Recht 
der Uppellation an den päpftlichen Stuhl ausdrüdlich zuerfannte 
für alle die Fälle, wo die Sache eine ſolche überhaupt zuließ und jie 
nicht Schon durch eine jpezielle päpftliche Verfügung ausgeſchloſſen 


I, Tab. Ord, Theut., Nr. 603, ©. 404, 
2) Ebb. Nr. 523, ©. 871. 
9 9. Auguft 1257. Ebd. Nr. 566, ©. 390. 
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nam.) Im Abrigen war natürlich auch ber Deutſche Orden durch feine 
Llertrelier in Rom ungusgeſeßt tätig, um jich immer wieder neue 
Veſtällgungen feiner allgemeinen und fpeziellen Privilegien auszu- 
wirkon und ſich des papſtlichen Schuges für die Zukunft zu verjichern. 
Die lange Weihe dieſer Urkunden beginnt mit der Bulle Innocenz’ IIL 
om 97 une LOL, Die dann bereits am 18. Februar 12153; wieder- 
holt wurde. Welonders zablreich ind die zuguniten des Ordens er- 
nangenen Verſünnngen der Art unter Donorius IIL, der glei zu Be 
ninn feines Pontifikateßs, am & Dezember 1216,% Den Cıden mier 
Neſſatinnug ſeiner Guüter und Note ın einen beiondern Schuß ge 
Nömmen Tate. Kine umlänatiihe Täratrir um Antereiie des Ordens 
eniwidelte Be md Narala dann sciumeiie brinnhers mer Orte 
por IX. : mafiendaite Wetärgungen Tüherer Xrimilenien erinlgeen im 
ind Aug 122° mon aner um ft rei gmen Berbälr- 
niſſes. dad Mmalt posähen Gregor U or Rrieheih II beiond 
Ver Mader deroitete Joron Nvougue nor, her meldkem hen Derichen 
Merten naturgemkk om Annorraemv For smaller muckte. Aber 
eben ınfolac Jane ner Nonmen mı rm Sımfühen Dane 
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der IV.?) haben dem Orden ihre Gunft durch Neubeftätigung feiner 
Privilegien und Güter beiwiefen. Der legtere erlaubte ihm am 3. Mat 
1257 ausdrüdlich auch die Aufnahme jolcher, die al3 Anhänger Fried- 
richs II., Konrads IV. und Manfreds gebannt waren, nach vorheriger 
Abjolution durch einen Ordensprieſter.?) 

Faſt dauernd finden wir die Kurie bemüht, das Verhältnis zwiſchen 
dent Orden und den Prälaten zu bejjern. Immer von neuem empfiehlt 
fie ihn eindringlid dem Wohlwollen der Erzbiſchöfe und Bifchöfe: 
fie jollen auf die ihrer Obhut Befohlenen zu feinen Gunften einwirken 
und fie zu Spenden an ihn veranlajjen.?) Mit gefteigertem Nachdruck 
geichah das, al die Bedrängnis des heiligen Landes wuchs und auch 
ber Deutjche Orden mit feinen Mitteln den dort an ihn geftellten 
Unjprüchen zu genügen außerjtande war. Clemens IV. wies am 
11. Januar 1267 die Kreuzprediger an, in diefem Sinne ihre Zu- 
hörer zu beeinfluffen.t) Doch gelang es der päpftlihen Autorität 
nicht, den Frieden dauernd aufrechtzuerhalten: ihre Mahnungen 
fanden bei ber hohen Geiftlichfeit nicht das gemwünfchte Gehör, viel- 
mehr ſuchte dieje, wie e3 jcheint, troß der jo oft erneuten päpftlichen 
Privilegien ihre Anſprüche dem Orden gegenüber bei jeder günftigen 
@elegenheit durchzujegen. Bereits Honorius II. mußte den Prälaten 
Achtung einjchärfen vor den Privilegien des Ordens und den jie be- 
gründenden päpftlichen Erlajjen und fie ermahnen, daß jie die Ein- 
gejejlenen ihrer Sprengel von Verletzungen der Nitter und ihrer Güter 
abhielten.d) Dennoch jah er ſich jpäter genötigt, fie in ftrengen Worten 
anzumeifen, die betreffenden Erlajje aufmerfjam zu lejen und für ihre 
genaue Befolgung Sorge zu tragen.®) Er begründet das damit, daß 
ſonſt Kleriler und Laien fich immer mehr gegen den Orden heraus- 
nehmen würden. Wenn derjelbe Papſt ein anderes Mal e3 den Prä- 
faten zur Pflicht macht, dem Orden, fall3 er Recht bei ihnen zu 
juchen veranlaßt jei, diejes nicht vorzuenthalten,?) jo wird dadurch 
das Bild nur beitätigt, welches ſich uns aus all diejen einzelnen 


) 5. März 1257. Tab. Ord. Theut., Nr. 587, ©. 379, 

2) Ebb. Nr. 510, ©. 381. 

9), Honorius IIL, 8. Februar 1221 und 3. Februar 1923 ebd. Nr. 857 u. 389, 
©. 314 u. 328. Eine Ausnahme bildet, wie es jcheint, die Haltung bes Erzbiſchofs 
Dietrih von Trier, der am 27. Februar 1241 alle diejenigen bannte, bie bem Drbens- 
bofpital zu Koblenz gemachte Schenkungen diefem vorenthalten ober rechtswidrig 
offupieren. Hennes I, Nr. 105, ©. 118. 

4) Tab. Ord. Theut,, Nr. 647, ©. 419, 

5) 16, Januar 1221. Ebd. Nr. 314, ©. 288. 

9 31. Januar 1223. Ebd. Nr. 383, ©. 826, 

7) Ebd. Nr. 409, ©. 336. 
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Zügen von dem fchlechten Verhältnis und den faſt unausgejegten 
Gtreitigfeiten zwischen dem Orden und den Prälaten ergibt. Dem- 
entjprechend find denn auch folche päpftlichen Erlaſſe häufig, worin 
die Geiſtlichkeit angewieſen wird, gegen diejenigen mit kirchlichen 
Benfuren und felbjt mit Bann und Snterdift vorzugehen, die den 
Orden beläftigen, feine Brüder niedermwerfen und feine Güter und 
Häufer verlegen.!) Hier und da feheint demnach) auch zwifchen diefem 
Orden und feinen geiftlichen Gegnern ein fürmlicher Fleiner Krieg 
geherrſcht zu haben. 

Danf der Gunft der Kurie erlangte der Orden fo fchließlich 
eine Stellung, in der er fich ähnlich mie Hofpitaliter und Templer 
auch der höchſten kirchlichen Autorität in vielen Stüden entziehen 
fonnte und einer Unabhängigfeit erfreute, welche diefer jelbit vielfach) 
unbequem wurde, ohne daß fie fie zu fürzen oder gar aufzuheben, 
vermocht hätte. Denn auch hier haben die Päpfte ſich und ihren Nach— 
folgern gewiffermaßen die Hände gebunden und ein Einjchreiten gegen 
Mißbräuche und Ausmwüchje ſelbſt unmöglich) gemacht. So hat bereit3 
Honorius III. am 15. Januar 1221 e3 ausdrüdlich als Recht des 
Deutfchen Ordens anerkannt, daß er päpitlichen Verfügungen, welche 
ihm früher erteilten Privilegien zumiderliefen, feine Folge zu geben 
brauchte.?2) Alerander IV. erklärte weiterhin päpftliche Erlaffe für den 
Orden nicht verpflichtend, wenn er darın nicht ausdrücklich als mit 
davon betroffen genannt märe.3) Clemens IV. erjtredte dieg am 
31. Mai 1265 auch auf die von der Kurie ergehenden allgemeinen 
Borladungen.*) 

Das Gefamtergebni3 der Entmwidelung des Deutichen Ordens 
auf diefem Gebiete kann demnad) nur dahin zufammengefaßt werden, 
daß auch er durch jtetige Ermeiterung der ihm eingeräumten Aus— 
nahmejtellung der Autorität der Kirche fih in einem Maße entzog, 
wie es urjprünglich ficherlich nicht in der Abficht der ihn begünftigenden 
Päpite gelegen hatte. Sind allerdings die legten Konjequenzen daraus 
nur in Preußen gezogen worden, wo der Orden e3 innerhalb feines 
Staates zur Bildung einer Landeskirche brachte, die fich unbejchadet 
der Oberhoheit des römischen Bijchof3 einer weitgehenden Selbftändig- 
feit erfreute und von ihm als dem Landesherrn bi3 zulegt in ftraffer 


1) Sonorius III, 16. Januar 1221: Tab. Ord. Theut., Nr. 322, ©. 291; 
8. Februar 1221: Nr. 358, ©. 315; 9. Februar: Nr. 361, ©. 318; 16. Januar 1223: 
Nr. 379, ©. 325. Vgl. Nr. 403, S. 332 und Nr. 414, ©. 339. 

3) Ebd. Nr. 311, S. 283; vgl. Nr. 404, ©. 334. 

3, Ebd. Nr. 618, ©. All. 

4) Ebd. Nr. 638, ©. 417. 
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gegen ihn ergangenen päpftlichen Strafmandaten offen zu trogen und 
hat jelbjt die Verhängung des Interdikts über das Land für ihn feine 
von ben üblen Folgen gehabt, die jie anderwärtö hervorzubringen 
pflegte. Doc läßt ſich nicht verfennen, daß auch hier mit dem Wachs— 
tum der Unabhängigfeit des Ordens von den kirchlichen Autoritäten 
gewiſſe Wandelungen in feinem Innern gleichen Schritt hielten, die 
jeine Gejamtentwidelung ungünftig beeinflußten und ähnliche Miß— 
ftände herbeiführten, wie fie fich bei Templern und Hojpitalitern 
gezeigt und die berechtigte Kritik der Zeitgenofjen herausgefordert 
haben. Wenn das hier jpäter und vielleicht für weitere reife weniger 
auffällig geichab, jo wird der Grund davon einmal darin zu juchen 
fein, daß Die Deutjchen Herren zu St. Marien der urfprünglich im 
Mittelpuntte auch ihres Berufes ftehenden Verpflichtung zum Kampf 
für den Glauben in Preußen länger und noch zu einer Zeit nad)- 
fommen konnten, mo die übrigen Nitterorden die Möglichkeit dazu 
längjt verloren hatten, und weiter darin, daß fie infolge ihrer Be- 
ſchränkung auf den Adel deutjcher Nation weniger häufig und weniger 
gründlid; al3 jene von fremden Beobachtern in ihrem Leben umd 
Wirken verfolgt und beurteilt werden konnten. Die aud ihm von 
alteröher obliegende Pflicht zur Armenpflege freilich hat der Orden 
auch dort noch gewijjenhaft erfüllt: noch in jpäterer Zeit hielt er an 
dem Brauch fejt, daß dor Antritt eines Kriegszuges in jedem ein- 
zelnen Orbenshauje eine feierliche Speifung der Armen ftattfand.t) 
Dod) lajjen auch hier jchon ältere päpftliche Verfügungen einzelne 
Punkte als ſolche erfennen, wo eine auf das Innere des Ordens 
® nachteilig wirkende Entwidelung einjegen fonnte oder bereits ein- 
gejegt hatte und durch Gegenmahregeln der Kurie aufgehalten wer— 
den jollte. Es handelt jich dabei zumeijt um Neuerungen, welche die 
alte ftrenge Zucht im Orden zu lodern geeignet waren, indem jie 
minderwertigen Elementen allzu freien Zugang erſchloſſen. Dahin 
gehört in erjter Linie die Beſeitigung der älteren Vorjchriften, welche 
die Würbdigfeit neu zugelaffener Genojjen hatten verbürgen jollen. 
Insbejondere fam die durch die Ordensſatzungen gebotene Probezeit 
allmählid in Wegfall. Bereit Honorius II, hatte am 16. Januar 
1221 dem Orden erlaubt, jeden Sreuzfahrer, ſoweit nicht ein be— 
fonberes fanonifches Hindernis bei ihm vorlag, ohne weiteres im 
bie Zahl feiner Brüder aufzunehmen,?) Werander IV, aber geitattete 
ihm am 28. Juli 1257 — zu einer Zeit, wo bie Bedrängnis der 
) U. Klein, Die zentrale Finanzverwaltung im Deutſchordensſtaat Preußen. ©. 32. 
2) Tab. Ord. Theut., Nr. 320, &. 290. 
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dürftigen Reſte der chriſtlichen Herrfchaft im heiligen Lande befon- 
der3 arg und daher auch da3 Bedürfnis nach möglichit rajcher Ver⸗ 
mehrung der Zahl der dorthin zu entjendenden Ritter bejonders 
dringend war — ſowohl Klerifer wie Laien al3bald als Brüder 
aufzunehmen und verbot den jo Aufgenommenen den Wiederaußtritt.t) 
Daß man e3 in folden Zeiten mit der Prüfung der moralifchen 
Dualitäten der Aufzunehmenden nicht allzu jtreng nahm, iſt begreiflich: 
war dod) den Templern zur Zeit der bejcheidenen Anfänge ihres Or- 
den3 die Aufnahme ſelbſt von gebannten Rittern nad) vorheriger 
Abjolution dur) den Diözeſanbiſchof ausdrüdlich geitattet geweſen 
und Später noch durch Alexander II. dem Orden von Montjvie in 
Aragonien die gleiche Freiheit gewährt morden.?) Daher kann e3 nicht 
wundernehmen, wenn auch dem Deutijhen Orden dieſer Weg zur 
Vermehrung feiner Genofjen freigegeben wurde, zumal er die Mög- 
lichfeit bot, um weltlicher Händel willen mit der Kirche zerfallene 
Edelleute mit dieſer zu verjföhnen. Schon Honorius III. erlaubte dem 
Orden am 18. Januar 1221 auch ſolche Ritter aufzunehmen, Die 
früher Gemalttaten gegen andere Ordensleute oder Geiſtliche be— 
gangen hätten, nachdem fie auf Grund ihrer Erklärung, in den 
Orden eintreten zu wollen, von dem Bifchof der betreffenden Diözeje 
abjolviert wären?) — das Berfahren entjpricht alfo ganz dem feiner- 
zeit für ähnliche Fälle bei den Templern eingeführten.*) Für geringere 
Bergehungen dagegen bedurfte es ſchon damals der bifchöflichen 
Sntervention nicht: die folder Schuldigen Tonnten nad) einer Be— 
ftimmung Honoriu3’ III. nad) der Aufnahme von den Ordenzgeiftlichen 
Abjolution erhalten.?) Am 15. März 1255 machte dann Alerander IV. 
dem Orden auf diefent Gebiete eine weitere Konzefjion, die wohl 
gewiſſe da gelegentlich entitandene Schwierigkeiten heben follte. Weil 
e3 nämlich häufig vorkam, daß Nitterbrüder, die fich durch früher 
begangene Raubtaten und Brandlegungen in ihrem Gewiſſen beun- 
ruhigt fühlten, die Erlaubnis nachſuchten, aus Preußen und Livland 
in die Heimat zurüdzufehren, um den einjt durch fie Gefchädigten 
Genugtuung zu geben, jo follten diefe, da fie im Kampf gegen die 
Ungläubigen nicht wohl zu entbehren wären, von den Ordenzgeiftlichen 
beihmwichtigt und auf Grund der bewiefenen Reue abjolviert und fo 
zum Verzicht auf ihr Vorhaben bejtimmt werden, zumal fie ja infolge 


1) Tab. Ord. Theut., Nr. 560, S. 887. 
9) Bol. oben ©. 92. 

8) Tab. Ord. Theut., Nr. 326, ©. 294. 
9) Bgl. oben ©. 26/27. 

5) Tab. Ord. Theut., Rr. 400, S. 332. 





der Ablegung des Gelübdes der Armut über die Mittel zu nad)- 
teäglihem Erſatz des von ihnen angerichteten Schadens gar nicht 
verfügten.!) Wie die Praris des Ordens ſich gelegentlich jedoch auch 
anders gejtaltete, zumal ihm dann nene Mittel für feine nächiten 
Zwecke zuflofjen, geht daraus hervor, daß Mlerander IV., als er am 
18. Mai 1258 den Ordensprieftern ganz allgemein Vollmacht gab, 
Ordensbrüder für Brandlegung und Naub, die fie vor Annahme des 
Gewandes begangen, zu abjolvieren, gleichzeitig dem Orden gejtattete, 
die Bußen, welche Ordensbrüder zur Entlaftung ihres Gewiſſens für 
frühere Vergehungen derart zahlten, zum Beſten des Kampfes gegen 
die Ungläubigen im heiligen Lande, Livland und Preußen zu ver- 
wenden, wenn die einjt Gejchädigten nicht mehr zu ermitteln wären, 
Auf diefe Weife wird denn freilich im Laufe der Zeit doch wohl 
mancher Ritter aufgenommen jein, der, von dem den Orden urſprüng— 
lich erfüllenden idealen Sinn unberührt, in ihm vielmehr nur eine 
Zuflucht ſuchte, um fi) vor den üblen Folgen eines früheren wüften 
Lebens zu bergen. Wanbdelten folche ihre Denkweiſe doch wohl nicht 
glei) mit dem Eintritt von Grund aus, jo fehlte e8 auch für die, 
mwelche feine jo üble Vergangenheit hinter ſich hatten, nicht an In— 
terejjen, die fie an die Welt und ihr Leben darin fnüpften. Dahin 
gehört es, wenn Innocenz IV, am 18, Mai 1254 den Orbensbrüdern 
in Deutihland ihr Erbrecht jicherte, abgejehen von demjenigen, was 
ihnen als Lehen zugeitanden haben mwürde.?) Früh hat aljo auc) der 
Deutſche Orden darauf verzichtet, von denen, die den weißen Mantel 
mit dem jchwarzen Kreuz anlegten, eine jo volljtändige Löſung von 
allem Weltlihen zu fordern, wie das urjprünglich im Sinn feiner 
Sabungen lag. E3 bedurfte einer ſolchen gar nicht, um zum Mitgenuß 
der mancherlei Vorteile zugelajjen zu werden, die er jeinen Angehörigen 
gewährte. Derjelbe erhielt infolgedejjen jchon früh etwas von der 
Unziehungstraft, die ihn nachmals zu einer Art von Verſorgungs— 
anjtalt für die jüngeren Söhne deutjcher Fürften- und Adelshäuſer 
bat werden lajjen.’) Deshalb jucdhte man ſich die Aufnahme wohl 
auch durd; unerlaubte Mittel zu erſchließen und machte fich jo der 
Simonie jchuldig. Darin wird man jpäter um fo weniger gefunden 


1) Tab. Ord. Theut., Nr. 532, &. 375. 

2) Ebd. Nr. 528, ©. 3738. Hierher gehört aud der Erlaß Aleranbers IV. vom 
1. Juni 1258, der fpeziell den Brüdern des Orbendhaufes zu Koblenz erlaubt, was 
ihnen durch Erbichaft ober jonft von Nechtö wegen zufällt, anzunehmen und zu behalten. 
Hennes I, Rr. 179, ©. 163. 

3) Wie aud Eltern durch Schenkungen an den Orden ihrem Sohne für fpäter 
bie Aufnahme zu fihern fuchten, lehrt Hennes I, Nr. 174, S. 160, 

Drug, Die geiftlichen Ritterorben. 9 
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haben, ala im Gegenja zu der ftrengen älteren Auffaffung der geift- 
lichen NRitterorden, nach der die Simonie zu den jchweren, mit bem 
Berlufi des Ordensgewandes zu büßenden Vergehen gehörte, Aleran- 
der IV. am, 22 Oktober 1258 den Ordensgeijtlihen Vollmacht gab, 
auch die der Simonie jchuldigen Ordensbrüder zu abjolvieren.!) 
Unter ſolchen Umftänden wird denn allerdings auch das Leben der 
Brüder in manchen Konventen nicht einwandfrei geweſen fein. Streitig- 
feiten, die gelegentlich zu Naufereien führten, waren jo wenig etwas 
Ungewöhnliches, daß Innocenz IV. am 4. Januar 1246 die Ordens- 
prioren bevollmächtigte, die Brüder zu abjolvieren, die ſich ſolcher 
Ihuldig gemacht hätten.?) Nach einer Bejtimmung Alexanders IV. 
vom 11. Juli 1257 brauchten die Ordensbrüder fich überhaupt bloß 
bei ungewöhnlich jchweren Vergehen nad) Rom zu wenden und fonnten 
in allen anderen Fällen von den Ordenspriejtern abjolviert werden.®) 
Da es den minderwertigen Leuten, die jih Aufnahme zu verjchaffen 
gewußt hatten, hinterher begreiflicherweife in dem Orden auf die 
Dauer nicht gefiel, fuchten jie durch den Austritt fich feinen Feſſeln 
wieder zu entziehen. Das war allerdings jtreng genommen durch 
den Sinn des bei der Aufnahme abgelegten Gelübdes ſowie durd) 
ausdrücdliches päpftliches Verbot zum voraus ausgefchloffen. Dennod) 
wurde unter Umftänden die Ablegung des Gewandes geftattet, jei es 
zum Zweck bes Übertrittes in einen anderen Orden, fei 8, um zum 
weltlichen Leben zurücdzufehren. Doch bedurfte es dazu der Erlaubnis 
des Meijters, wie das bereit3 Honorius II. am 1. Februar 1223 
anerfannt hatte.) Einmal fam es jogar vor, daß infolge ſchwerer 
Konflikte mit den Brüdern, die jede erjpriehliche Wirkſamkeit für die 
Zufunft ausjchlojjen, der bisherige Meifter Gerhard von Malberg 
den Orden verlieh und auf Grund bejonderer Erlaubnis Innocenz' IV. 
vom 16. Januar 1245 zu den Templern übertrat.?) Doc, wurde dabei 
ausdrücklich anerfannt, damit jolle fein Präjudiz zum Nachteil des 
Ordens erfolgt fein, feinen Gliedern vielmehr der Übertritt zu den 
Templern nad) wie vor verboten bleiben (17. Januar 1245).%) Nicht 
wenige von denen, die in dem Orden die gehoffte Befriedigung nicht 
fanden oder jich in den dort gejuchten Vorteilen getäujcht ſahen, haben 
ſich eigenmächtig des Gewandes entäußert und find zu dem ungebun- 


", Tab. Ord. Theut., Nr. 594, &. 401. 

2) Ebd. Nr. 497, ©. 365. 

3) Ebd. Nr. 558, ©. 386. 

4) Ebd. Nr. 385, ©. 397. 

5) Ebb. Nr. 483, S. 361; vgl. Nr. 486, ©. 362. 
6) Ebd. Nr. 488, 5, 363. 





denen weltlichen Leben zurüdgefehrt. Daran nahm der Orden be- 
greiflicherweije bejonders ſchweren Anſtoß, da ſolche Leute nur zu 
geeignet waren, jein Anjehen zu jehädigen und ihn in der öffentlichen 
Meinung herabzufegen. Gegen fie rief er daher immer wieder die 
Autorität der Kirche zu Hilfe, und immer von neuem ergingen päpft- 
liche Erlafje, die es den Prälaten zur Pflicht machten, gegen dieje 
Abtrünnigen und ihre Bejchüger mit firchlichen Zenjuren einzufchreiten 
und im Notfall Bann und Interdikt zu verhängen.t) 

Erfreute fid) nad) alledem der Orden von feiten der Geiftlichkeit 
nicht allzugroßer Gunst, da dieje bei den Verfuchen zur Durchſetzung 
ihres Rechtes ihm gegenüber faft regelmäßig auf den Widerftand der 
römischen Kurie ſtieß, jo hatten auch die Laien mehr als einen Grund, 
ihn mit Übelwollen anzufehen, da er ſozuſagen auf ihre Koften auch) 
mancherlei weltliche Vorteile genof, die ihm die Päpfte eingeräumt 
hatten und die ihn in einzelnen Hinfichten von dem gemeinen Recht 
ausnahmen und Laften, die er zur tragen verpflichtet gewejen wäre, 
auf andere abwälzten. Ein bejtimmtes Syitem tritt darin allerdings 
nicht zutage, vielmehr jcheinen die hierhergehörigen Eremtionen des 
Ordens dadurch entjtanden zu fein, daß in einzelnen Streitfällen zu 
jeinen Gunften ergangene päpftliche Entjcheidungen in ber bei der 
Kurie beliebten Weiſe generalifiert wurden. Nach einem Privileg 
Alexanders IV. vom 22, Februar 1259 3. B. follte der Orden nicht 
verantwortlich gemacht werden dürfen für Schaden, den jeine Diener 
angerichtet hatten, wenn dieje dafür von ihm entlajjen waren.?) Un» 
gerechter noch mußte manchem die Freiheit erjcheinen, die ihm Ho— 
norius III. am 18, Januar 1221 gewährt?) und Mlerander IV. am 
22, Oltober 1258 beftätigt hatte,*) indem er ihn von der Entrichtung 
ber Abgaben entband, die fonft von Leuten, Lebensmitteln, Kleidern, 
Bieh uſw. zu entrichten waren: wer dennoch jolche von ihm zu erheben 
verjuchte, jollte dafür von den Prälaten mit Bann und Interdikt 
belegt werden. Auch von den Beiträgen, welche zur Ausbejjerung von 
Mauern, Brüden und Wällen ſowie zu ähnlichen öffentlichen Leiftungen 
erhoben wurden, war der Orden durch Honorius II. am 5. Februar 
1221 befreit,d) und Urban IV. fchärfte das durch einen Erlaß vom 


» Honorius III. 19. Dezember 1216, ebd. Nr. 304, &. 274; 20. Januar 1221, 
Sir. 340, ©. 804; 5. Februar 1221, Nr. 353, S. 312 und 9. —— Nr. 360, ©. 317; 
nal. Rr. * ©. 338; Gregor IX. Nr. 428, ©. 345 und Nr. 439, ©. 347. 
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23. Yuguft 1264 von neuem ein.!) Nicht minder hatte die Gunſt der 
römiſchen Kurie dem Orden der weltlichen Rechtspflege gegenüber eine 
bevorzugte Stellung geichaffen, die ihm bei Prozeſſen vor feinen 
Gegnern beträchtliche Vorteile gewährte. Nach einem Privileg In— 
nocenz’ IV. vom 17. April 1247 brauchte er in Sachen, die vor das 
geiftliche Gericht gehörten, Ladungen eines weltlichen Gerichte über- 
haupt nicht Folge zu leiften.?) Eine Abweichung von dent für geiftliche 
Genoſſenſchaften der Art ſonſt geltenden Rechte war es, wenn Ho— 
norius III. ihm am 17. Januar 1221 erlaubte, feine Brüder in feinen 
eigenen Angelegenheiten als Zeugen auftreten zu lajfen,?) und mweiter- 
hin am 5. Februar 1221 al3 Rechtsnorm einführte, e3 follten dem 
Orden zugewieſene Legate und Schenkungen bereits durch die Ausſage 
von Zwei oder drei Zeugen al3 gejchehen und verbindlich erhärtet 
werden fönnen.*) Um fich ein ungefähres Bild von den Wirkungen zu 
machen, die ſolche Ausnahmebeitimmungen in der Praxis hervorriefen, 
darf nicht vergejjen werden, wie weit die geiltlichen Ritterorden den 
Begriff des Bruders auszudehnen pflegten: er umfaßte nicht bloß 
aud) die eigentlichen Konfratres, jondern ebenfo die ihnen in lodererer 
Anlehnung verbundenen weiteren Konfratrien?) und dann jogar die 
ihnen untertänigen und dienenden, ja jelbjt die mit ihnen bloß durd) 
Handel und Verkehr in regelmäßiger Verbindung ftehenden Leute. 
Weiter noch fam dazu der Schuß, den der Orden aud) ihm völlig 
Fremden gewähren konnte vermöge des Aiylrechtes, das feinen Häufern 
zuftand6) und dejfen Refpektierung unter Umftänden . durch Firchliche 
Zenſuren zu erzwingen die Prälaten bereit3 durch Honorius IH. an= 
gewiejen waren. 

Wenn demnach auch der Deutjche Orden vermöge der ihm durd) 
die Kirche eingeräumten Ausnahmeftellung nicht bloß die alther- 
gebrachte Firchliche Ordnung vielfach durchbrach, ſondern auch dem 
gemeinen weltliden Recht in manden Stüden entzogen war und 
dadurch hier und da die ftaatlihe Ordnung aufhob, jo hat das doch 
nicht jo weithin zerfegend gewirkt wie bei TZemplern und Hofpitalitern, 


1) Tab. Ord. Theut., Nr. 633, ©. 415. In dem gleichen Sinne entfdhieb nad) 
Henned I, Nr. 122 Snnocenz IV. am 11. Februar 1254, und demgemäß verzichtete Die 
Bürgerihaft von Koblenz auf den anfangd von dem dortigen Drdendhaufe zu dem 
Bau der Stadtmauer geforderten Beitrag. Ebd. Nr. 158/54, ©. 145/46. 

I) Ebd. Nr. 510, ©. 367. 

3) Ebd. Nr. 325, ©. 294, wiederholt von Gregor IX. am 21. Auguft 1227. 
Ebd. Nr. 437, ©. 347. 

4) Ebd. Nr. 354, ©. 318. 

5) Val. oben ©. 20/21. 

6) Tab. Ord. Theut., Nr. 296, ©. 264. 
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da der Schauplab feiner Tätigkeit, abgejehen von Preußen, das bald 
eine ganz eigenartige Sonderftellung einnahm, entjprechend feinem 
nationalen Charakter auf Deutjchland bejchränft blieb. Auf die Einzel- 
heiten der dadurch entjtandenen verjchiedenartigen Verhältnijfe kann 
hier füglich nicht eingegangen werden : jo reich das vorliegende Material 
für einzelne Bezirke jein mag, es genügt doch nicht, um von allen 
Teilen des deutjchen Bejiges des Ordens ein gleich genaues Bild zu 
entiverfen, und läßt uns für manche ragen überhaupt im Stich. Nur 
einige allgemeine Gefichtspunfte werden mit Sicherheit feſtgeſtellt 
werben können. Von Preußen, das geradezu eine Welt für ſich bildete, 
muß dabei abgejehen werden, weil allein die dort gegebenen Bedin- 
gungen, die ſich jonft nirgends wiederholten, dem Orden die Möglich- 
feit gewährten, die in jeiner Orgamijation enthaltenen Anfäge zu 
einem höheren ſtaatlichen Dajein auch wirklich zu entwideln und jo 
ber Schöpfer eines politijchen Gebildes zu werden, dem im Mittelalter 
nichts an die Seite gejegt werden kann und Das uns dabei, obgleid) 
jeine Wurzeln tief in der Kultur und dem Geiftesteben der Kreuzzugszeit 
eingebettet liegen, und troß der jtrengen Wahrung der dadurch bedingten 
Formen durch deren Anhalt und den ihn befebenden Geift überraſchend 
modern anmutet. Denn noch bevor bei den weſteuropäiſchen Kultur— 
völfern ein Königtum entjtand, das als bewußter Nepräjentant des 
Staate und jeines Nechtes die wichtigften Zweige des öffentlichen 
Lebens nad) ftaatlichen Gefichtspunften organifierte, hat eben dies der 
Deutſche Orden in Preußen in einem umübertroffenen und in mancher 
Hinſicht geradezu vorbildlihen Maße geleiftet. Die Möglichkeit zu 
firaffer Zentralifation aud in bezug auf die Verwaltung, und zivar 
insbejondere auf die der Finanzen, welche die Übertragung der Ordens- 
verfaffung auf das neugewonnene und mit einer aus allen Teilen 
Deutichlands herangezogenen Kolonijtenbevölferung bejegte Land an 
Weichſel, Pregel und Memel darbot, ift von ihm meifterhaft benutzt 
worden zur Errichtung eines für jene Zeit im feiner Urt einzigen 
Beamtenftaates, für den allerdings in den den Ordenszweden ganz 
bingegebenen Brüdern dank ihrer ftreng hierarchijchen Gliederung ein 
unvergleichliches Berjonal gegeben war. 

Für die Entwidelung, welche die weltliche Stellung de3 Ordens 
in Deutichland durchmachte, wurde zunächit beftimmend, daß er dort 
überall mit zwei fonfurrierenden Mächten zu rechnen hatte, dem durch 
den Kaifer und König vertretenen Reiche und dem Landesfürjtentum 
in dem einzelnen Territorien. Beider Intereſſen gingen auseinander, 
ja fanden in mancher Hinficht einander feindlich gegenüber, Ferner 
verfügte in Deutichland die Mehrheit der Erzbiſchöfe und Bifchöfe, 
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die aus kirchlichen Gründen den geijtlichen Ritterorden überall wenig 
geneigt waren, über landesherrliche Rechte, die jie leicht in den Dienſt 
ihrer Gegnerjchaft gegen den Orden ftellen fonnten, jo daß diefem hier 
größere Hinderniſſe als anderwärt3 entgegentraten. Daraus erklärt 
fih der Mangel an Gleichartigfeit oder gar Einheitlichfeit in der 
Stellung des Ordens in den einzelnen Teilen des Reiches, wie ja auch 
Templer und Hojpitaliter in Deutjchland niemals zu einem fo reichen 
Bejig und zu einer jolden Machtftellung gelangt find wie in Franf- 
reich und England. Die bejonderen lokalen und perjönlichen Verhält- 
nille, die obenein im Laufe der Zeit mancherlei Wechjel erfuhren, ließen 
bier auch den Deutjchen Orden troß der Einheitlichfeit der von feinen 
Leitern verfolgten Politik nicht entfernt jo große Erfolge gewinnen, 
tie jie jenen da bejchieden waren, wo dieſe Schwierigkeiten wegfielen. 
So hat er in einzelnen Landjchaften eine ſehr bedeutende Rolle gejpielt, 
während er in anderen nie recht auflommen fonnte. Inwieweit dazu 
das unverhältnismäßige Schwergewicht beigetragen haben mag, das 
gerade in Deutjchland der ohnehin jchon jo zahlreiche und einflußreiche 
ritterliche Adel in die Wagichale zu legen hatte, muß dahingeftellt 
bleiben. So hat der Orden, der jeine Laufbahn im engiten Anſchluß 
an das der Weltherrjchaft zuitrebende Staufiiche Königtum begonnen 
hatte, innerhalb Deutſchlands eine feinen vielverheißenden Anfängen 
entjprechende Entwidelung nicht durchmejjen: der Sturz der ihm 
ſchützenden faijerliden Macht ift dafür entjcheidend geworden, und er 
durfte es wohl geradezu als ein Glüd anjehen, daß es ihm gelang, nod) 
rechtzeitig jeinen Frieden mit der Kirche zu machen und die verhängnis- 
vollen Folgen abzuwenden, die jeine anfängliche Jntimität mit ben 
Staufern zu haben drohte. 

Bon den zwölf Balleien,t) welche der Befit des Ordens in Deutjch- 
land umfaßte, find die meilten während der erjten zwei Jahrzehnte 
des 13. Jahrhunderts entjtanden im Anjchluß an die allmähliche 
Vermehrung der in den einzelnen Landjchaften von ihm erworbenen 
Güter und Rechte. VBerhältnismähig jpäten Urſprungs find die Balleien 
Sadjen und Wejtfalen. In Sachjen hat der Orden jich exit jeit 1223 
infolge einer Schenfung Beinrichs des Erlauchten von Meihen ein- 
gebürgert. Auch ift jein Bejig dort immer gering geblieben. In Weſt— 
falen ift er gar erit um die Wende des 13, und 14. Jahrhunderts 
heimifcd, geworden. Man möchte dieſe immerhin auffallende Erjchei- 
nung damit in Verbindung bringen, daß dort die herzogliche Gewalt 
jeit dem Sturze Heinrichs des Löwen und der Herichlagung der 

') Bal. Zoh. Voigt, Gefchichte des Deutfhen Ritter-Ordens in feinen zwölf 
Balleien in Deutfchland. 2 Bände, Berlin 1857—59. 
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—— Macht den Erzbiſchöfen von Köln zuſtand, die ſchon als 

chenfürjten ein Intereſſe daran hatten, eine mit jo vielen kirchlichen 
—⸗ ausgeſtattete Genoſſenſchaft in ihrem Machtgebiet nicht 
auffommen zu laſſen. 

Für die ältejte Ballei galt Thüringen. Ihre Errichtung ging 
hervor aus der Schenfung eines zu Halle an der Saale bejtehenden 
Hojpitals an den Orden durch Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg im 
Sahr 1200.) Sie zählte nachmals fünf Komtureien, von denen die 
zu Halle und Altenburg die wichtigsten waren. Auch erwarb der Orden 
bier das Patronat über Pfarrkirchen jelbjt in bedeutenderen Orten bis 
weit hinaus über die Grenzen des eigentlichen thüringijchen Landes, 
wie 3. B. in Plauen und Reichenbach?) jo gut wie in Erfurt, Weimar 
und Saalfeld. Die nächſt Thüringen ältefte Ballei war Hejjen mit 
dem Hauptjige Marburg. Hier fiedelte der Orden jich an, als ihm nad) 
dem Tode der Landgräfin Elifabeth im Jahr 1231 entfprechend deren 
fegtwilliger Verfügung das Hofpital überwieſen wurde, das fie 1227 
dort gegründet hatte. Die erjte Landſchenkung in Heſſen hatte er 
bereits 1207 durd) die Grafen von Ziegenhagen erhalten. An Umfang 
übertraf alle Balleien die Ballei Ofterreih. Ihre Entjtehung knüpft 
ih an eine Zuwendung des Erzbiichofs Eberhard von Salzburg vom 
Jahr 1203, welche den Anlaß gab zur Errichtung der Komturei 
Frieſach. Durch fpätere reiche Schenkungen der Landesfürften anjehn- 
li; vermehrt, lag der Ordensbeſitz dort weit zerjtreut über da3 ganze 
Gebiet von der Donau bis zur füdlichen Grenze Allyriens. Die wich— 
tigften Komtureien waren die von Wien, Neuftadt, Graz und Laibad). 
Die rheinländiihen Beſitzungen des Ordens, der ſich dort zuerjt 1216 
in Wiesbaden niederlieh, waren jpäter in ber Ballei Koblenz zuſammen— 
gefaßt. Auch in diefer Stadt hatte, wie offenbar häufig, die Tätigkeit 
des Ordens an ein ihm übergebenes älteres, angeblich ſchon 1110 
entitandenes Krankenhaus angefnüpft. Site von Komtureien waren 
Köln und Mainz. Dieje rheinischen Begliterungen waren für den 
Orden bejonder3 wichtig durch den Ertrag, den die ihren wertvolliten 
Beitandteil ausmachenden Weinberge lieferten. Er diente einmal dem 
ficherlich jehr bedeutenden Bedarf des Ordens felbft — es handelte ſich 
dabei ja nicht bloß um den Konjum in den zahlreihen Ordenshäufern 
der anderen Balleien und das zur Krankenpflege Nötige, jondern aud) 
um die Verjorgung der Konvente in Preußen —, dann aber aud) 
vermutlih um gemwinnbringenden Weinhandel. Den oberrheiniichen 
Gebieten gehörten an bie Balleien Elſaß und Burgund, jeit 1214 

N) Hennes, Cod. dipl. Ord. S. Mariae Theut. I, Nr. 5, S. 5. 
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allmählich entitanden, mit Komtureien in Straßburg, Mühlhaufen, 
Freiburg, Bern u. a. Auf den Nordiveiten des Reiches entfiel zunächſt 
die Ballei Alten-Biefen, zu der Graf Wilhelm von Jülich durch die 
Schenkung der Burg Berenftein bei Aachen, eines ehemaligen Reich3- 
lebens, 1219 den Grund gelegt Hatte!) und melde die Komtureien 
in Wachen, Romer3dorf und Maftricht enthielt, und weiter die Balleien 
Lothringen und Utrecht, von denen die Anfänge der erjteren bi3 auf 
das Jahr 1208 zurüdgehen, während der Grund zu der leßteren 1218 
im Lager von Damiette durch eine Schenkung des Kreuzfahrers Sweder 
bon Dingede gelegt worden mwar.?) Im Süden war jeit 1215, wo 
Friedrich U. dem Orden die Kirche zu Schlanders in Südtirol ſchenkte, 
die Ballei Bozen oder an der Etich entitanden mit den Komtureien 
Langmoos, Schlanders, Bozen, Sterzing und Trient. 

Weitaus die bedeutendfte von den zwölf Balleien des Deutichen 
Ordens im Reiche war die fränkische, ohne daß die über ihren reichen 
Beſitzſtand Auskunft gebenden Urkunden mit Sicherheit erfennen ließen, 
welchen bejonderen Umftänden fo umfängliche Erwerbungen de3 Ordens 
gerade in dieſen Gebieten zuzufchreiben fein dürften. Vielleicht darf 
man darauf, daß die Ballei Franken aud) einen guten Teil ſchwäbiſchen 
Landes umfaßte, die Vermutung gründen, e3 Sei hier dem Orden die 
enge Verbindung .mit dem ſchwäbiſchen Herricherhaufe beſonders zugute 
gefommen. Zählte doch die Ballei Franken nicht weniger als einige 
zwanzig Komtureien. Wir finden ſolche in Nürnberg, Würzburg und 
Negensburg, aber aud) in Ellingen an der ſchwäbiſchen Rezat und in 
Heilbronn und ferner in Speier, in Sadjfenhaufen, Schweinfurt und 
Rothenburg a. d. T. fo gut wie in Donauwörth und Ottingen. Die 
Ballei umfaßte alfo nicht bloß eigentlich fränkiſche und rheinfränfifche, 
fondern aud) ſchwäbiſche und bayerische Gebiete. Von ihrem Reichtum 
gibt die Tatſache einen Begriff, daß noch in fpäterer Zeit, für die man 
bereit3 einen beträchtlichen Rückgang des Beligitandes wird annehmen 
Dürfen, allein der Komtur von Nürnberg vier Ämter mit 96 Dörfern 
unter feiner Verwaltung hatte.) Überhaupt fcheint das Haus des 
Ordens in der Hauptftadt Frankens al3 einer der Zentralpunfte für 
die gejamte Tätigfeit der Deutichen Herren eine hervorragende Stel— 
lung eingenommen zu haben und dementfprechend da3 dortige Ordens— 
hofpital durch feine Größe und den Umfang der in ihm geübten Werfe 
der Barmherzigkeit ausgezeichnet geweſen zu fein. Auch ihm Hatte 


I) Sennes, Cod. dipl. Ord. S. Mariae Theut. I, Nr. 42, ©. 44. 
) Ebd. Nr. 35, ©. 37. 
3) Boigt, a.a.D. I, ©. 244. 
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angeblich eine ältere Stiftung devart, die in den Bejit des Ordens 
fam, als Grundlage gedient, auf der dank namentlich der Gunft 
Friedrichs II. bald eine ungewöhnlich große Anftalt erwachjen war. 
Im Jahr 1274, jo hören wir, war die Zahl der dort zu verpflegenden 
Kranken jo groß, daß die vorhandenen Mittel nicht ausreichten und, 
zumal auch die Baulichfeiten reparaturbedürftig waren, ein Notſtand 
eintrat, dem Biſchof Heinrich von Trient einigermaßen abzuhelfen 
jucdhte, indem er dem Orden die Abhaltung einer auferordentlichen 
Kollekte gejtattete.!) Außerdem bejaß der Orden in Nürnberg durch 
eine Schenkung König Ottos IV. die Jakobskirche?) und infolge einer 
Zuwendung Friedrichs II. aud) die Kapelle auf der Burg einſchließlich 
aller ihr zuftehenden geiftlihen und weltlichen Gerechtiame.3) Be— 
jonderen Rufes jcheint fich ferner von den in diefer Ballei gelegenen 
Hofpitälern des Ordens das zu Ellingen erfreut zu haben, zu dem 
ebenfalls die Freigebigfeit Friedrichs II. den Grund gelegt hatte.t) 
Bon den hierhergehörigen Komtureien hat endlich befanntlich nach— 
mals die zu Mergentheim injofern bejondere Bedeutung erlangt, ala 
jie nad) der Säfularifation des Ordens und der Verwandlung jeines 
Staates in Preußen in ein weltliches Herzogtum der Siß des an der 
alten Form jeithaltenden und geiftlich bleibenden Zweiges des Ordens 
wurde. 

So reich demnad der Bejit des Ordens in den verjchiedenen 
Teilen Deutjchlands auch gewejen fein mag, nirgends find feine ein- 
zelnen Teile auf weitere Streden einander in der Weiſe benachbart 
gewejen, daß jie einen größern territorialen Zuſammenhang und ein 
einigermaßen gejchlojjenes Gebiet gebildet hätten. Auch die größten 
don jeinen Güterfompleren waren doch immer nur Inſeln inmitten 
der fie umgebenden Gebiete der geiftlichen und weltlichen Neichsfürften. 
Daraus ergab ſich für den Orden bei der territorialen BVielteilung des 
Reiches injofern eine Schwierigkeit, al3 der Verkehr zwiſchen feinen 
einzelnen Häufern und deren Verforgung mit den Bedarfsartifeln, 
bie in ihrem Bezirke nicht zu befchaffen waren, durch die Menge der 
Holfftätten behindert wurde, die auf dem Wege von einem zum andern 
paſſiert werden mußten. Wenn bereits Friebrih IL in dem großen 
Freibrief vom 10, April 12215) dem Orden Freiheit gewährt hatte 
don allen Abgaben, die innerhalb des Neiches für die Benugung von 


1) Boigt a. a. O. S. 361, 
—— Ne. 18, S. 12. 
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Land- und Wafjerwegen erhoben wurden,t) jo fann es ſich dabei füglich 
nur unı die von Reichs wegen, d. h. für die faiferliche Kaſſe erhobenen 
Bahlungen der Art gehandelt haben, nicht aber um Wegezölle, die 
Reichsfürſten von den ihr Gebiet durchziehenden Perſonen und Waren- 
transporten forderten. Daher iſt der Orden bemüht gewejen, zur 
Erleichterung und Entlaftung des Verkehrs zwijchen feinen Häufern 
ji) von den einzelnen Reichsfürſten die gleiche Freiheit auszjumwirfen. 
Das gejchah entweder durch allgemeine, für ein ganzes Herrichafts- 
gebiet geltende Privilegien oder durch jeine Befreiung von den Ab— 
gaben, die an einzelnen Zollftätten erhoben wurden, wobei er dann 
gelegentlich aucd mit einzelnen Edelleuten zu paftieren hatte, welche 
in der damals üblichen Weiſe günftige örtliche Verhältniffe benukten, 
um von ihrer die Gegend beherrjchenden Burg aus den Verkehr zu 
ihrem Vorteil zu bejteuern. Ein Beijpiel dafür liegt wohl vor in der 
Urkunde vom 20. Mai 1241, wonach der niederländifche Ritter von 
Lekke dem Orden geftattete, wenigitens einmal im Jahr ein Schiff 
unentgeltli an jeiner BZolljtätte vorbeifahren zu lajjen, wobei jtatt 
des Zolls dem Deutjchen Haus zu Utrecht ein Faß Wein gegeben werden - 
jollte.?) Für die Zollfreiheit des Deutſchen Ordens innerhalb eines 
ganzen Neichsfürftentums gibt ein Beifpiel das Privileg des Land- 
grafen Ludwig von Thüringen aus dem Jahr 1224, durch das er nicht 
bloß auf all die Rechte Verzicht leiftete, die ihm im bezug auf die in 
jeinem Gebiete gelegenen Ordensbejigungen zuftanden, jondern aud) 
die Ordensbrüder und ihre Leute von allen Wegezöllen und Marft- 
abgaben befreite, die jonjt in jeinem Lande erhoben wurden.®) Ferner 
it es wohl hierher zu rechnen, wenn Erzbijchof Werner von Mainz 
am 11. Juli 1265 jeine Bollbeamten am Rhein und Main anmeilt, 
die Schiffe des Ordens mit allem, was auf deſſen Eigentum gewachjen 
war, zollfrei pafjieren zu lafjen.*) Im allgemeinen aber ſcheint jid) 
die bevorzugte Stellung, die der Orden jpäterhin auch auf dieſem 
Gebiete genof und die nicht bloß dem Verkehr zwijchen feinen Häuſern, 
jondern auch den von ihm getriebenen mannigfachen Handelsunter— 
nehmungen zugute fam, in der Weije entwidelt zu haben, daß er durch 
jufzejjive Ermwerbung der Zollfreiheit an den einzelnen Bollftätten 
allmählidy wenigjtens gewiſſe wichtigere Wegjtreden für feinen Verkehr 
überhaupt freimachte. Von Erzbijchof Engelbert von Köln wurde 
ihm bereits im Auguft 1224 zugejtanden, daß er jährlich ein Schiff 


1) Pal. oben S. 105. 
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3, Ebd. Nr. 68, ©. 73. 
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mit 100 Fäſſern Wein oder einer anderen deren Wert gleichlommenden 
Fracht ohne Zahlung an den kölniſchen Zollſtätten vorbeiführen 
dürfte!) Später hat er jich dann auch in den Gebieten weiter rhein- 
abwärts bie gleiche Vergünftigung ausgewirkt. Eine ihm bereit von 
jeinem Vater erteilte Freiheit derart erweiterte König Wilhelm als 
Graf von Holland und Seeland am 25. Dftober 1252 dahin, daß die 
dem Orden für 100 Fäſſer Wein jährlich zu Ammers und Niemansfrient 
zugejtandene Zollfreiheit auch in Geerfliet gelten follte.?) Ein ent- 
iprechendes Privileg hatte ihm Bifchof Otto von Utrecht am 24. De- 
zember 1240 gewährt,?) und das gleiche Zugeftändnis machte ihm 
1242 Graf Dietrich von Cleve für feine Zollftätten am Ahein.t) Diefe 
verichiebenen Zollfreiheiten ließ jich der Orden dann zugleich mit 
anderen, die Graf Gerhard von Geldern und etliche Edle im Kölner 
und Utrechter Gebiet ihm gewährt hatten, am 27. Juni 1257 noch dur) 
Papjt Alerander IV. betätigen,) jo daß für ihm der Weintransport 
auf dem Niederrhein in dem angegebenen Umfange überhaupt frei 
geweſen jein wird. Auf ein ähnliches Verfahren werden wir jchließen 
dürfen, wenn am 30. April 1247 der Reichstruchjeh Werner von Boland 
jeinen Zöllnern und Beamten zu Sternberg und anderwärts befiehlt, 
ſich jeder Beläftigung der Mitglieder und der Güter des Deutichen 
Ordens zu enthalten,‘) und Pfalzgraf Otto bei Rhein dem Drden 
1251 Zollfreiheit zu Fürjtenberg und Bacharach verleiht,’) König 
Wilhelm aber am 26. Dezember 1253 ihm die feinen Schiffen ſchon 
früher gewährte Zollfreiheit zu Oppenheim, Wefel und Boppard be- 
hätigt.?) Später wiederholt am 3. Oftober, 1283 Graf Eberhard von 
Kapenelnbogen dieje Befreiung für Boppard, und zwar nicht bloß für 
das, was auf den Ordensgütern weiter rheinaufwärts gewachjen war, 
jondern für alles, was zur VBerproviantierung der Ordenshäuſer 
diente?) Von Zeit zu Zeit freilich mußten ſolche Eremtionen wieder 
in Erinnerung gebracht werden, da Veränderungen im Bejit der 
einzelnen Bollitätten, die Geldbedürftigfeit der Nachfolger der erjten 
Berleiher und die Habgier der Beamten fie nicht jelten in Frage ftellten. 
Neben diefen dem Orden insgefamt zugute fommenden Foll- 
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befreiungen wurden ſolche auch einzelnen Orden3häujern verliehen 
mit Rüdjicht auf die befonderen Verhältniſſe in den Nachbargebieten, 
einmal, um ihnen die Herbeifhaffung der verjchiedenen Bedürfniſſe, 
dann aber aud) die Ausfuhr und Berwertung der Produkte zu er- 
leihtern, die jie von den ihnen gehörigen Rändereien gewannen. Ein 
bejonders anfchauliches Bild von diefen Verhältniffen gewähren uns 
die Urkunden der Ballei Koblenz, die ſchwer gelitten haben mürde, 
wenn ihr Verkehr in feinem ganzen Umfange zu den Rheinzöllen 
herangezogen worden wäre. Daher war ihr, wie wir aus einer Be— 
ftätigung dur den Neichslämmerer Philipp von Hohenfel3 vom 
31. Mai 1241 erfahren, duch kaiſerliches Privileg zollfreier Verkehr 
rheinauf- und abwärts für ihre Schiffe gewährt worden.!) Am: 16. Ja— 
nuar 1245 weiſt dann auch Erzbifhof Siegfried von Mainz jeine 
Rheingzolleinnehmer an, die Güter des Koblenzer Haufes frei paffieren 
zu Tafjen.?) Dieſe Verfügung wurde von feinem Nachfolger, Erzbijchof 
Chrijtian, am 15. Oftober 12493) und nochmals durch Erzbifchof Ger— 
hard am 1. September 1253 wiederholt.) Dennoch mußte der Reichz- 
truchſeß Philipp von Hohenfel3 am 8. Mai 1260 feinen Beamten von 
neuem verbieten, in Tvechlingshaufen, Obermwefel und Boppard von 
den Schiffen des Koblenzer Haujes Zoll zu erheben.) Den gleichen 
Befehl erteilen am 27. April 1261 der Edle Gottfried von Eppenftein 
und jein Sohn ihren Beamten zu Braubadh.e) Von anderen Hinder- 
niſſen wurde der Verkehr des Koblenzer Haufes auf dem Rhein befreit, 
al3 am 18. Februar 1262 Graf Dietrich von Kabenelnbogen dasſelbe 
von den Böllen zu St. Spar und Rheinfel3 erimierte.”) Das gleiche 
geihah durch den Nheinpfalzgrafen Ludwig am 5. März 1290 in 
betreff der Bollftätten zu Fürſtenberg und Bacharachs) und wurde 
Durch Pfalzgraf Rudolf am 12. Juli 1294 beftätigt.?) Übrigens jcheinen 
die Fürſten, die dem Orden ſolche Verfehrserleichterungen gewährten, 
doch in ihrem Intereſſe aud) darauf gefehen zu haben, daß damit nicht 
Mißbrauch getrieben wurde, und aud) der Orden fcheint die ihm ge- 
zogenen Grenzen rejpeftiert und in Fällen, wo ihm das münjcheng- 
wert mar, ihre ausnahmsmweije Ermeiterung nachgeſucht zu Haben. 
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Wenigjtens erteilt am 3. Oktober 1272 Graf Dietrich von Cleve dem 
Orden freies Geleit für Schiffe, die mit 300 Fäffern auf Ordensland 
gewachjenen Wein: rheinabwärts gehen follen, und erklärt, für. jie 
ſich mit dem gewöhnlichen Zoll begnügen zu wollen.t) 

In ähnlicher Weiſe haben ſich auch jtädtiihe Gemeinden, denen 
ein in ihren Mauern befindliches oder benachbartes Ordenshaus 
manderlei Vorteile gewähren konnte, mit dem Orden verftändigt und 
die an ihn und jeine Leute zu jtellenden Anſprüche durch Bertrag 
beijchränft. So bezeugt am 17. April 1256 die Stadt Mainz, daß jie 
die Deutjh-Ordensherren in den Schub des Friedens aufgenommen 
babe, den jie mit anderen Städten gefchloffen, und weift alle an, 
ibre Perſonen und Güter ungeftörten Frieden genießen zu lajjen.?) 
Nach einer anderen Seite hin eröffnet uns einen Einblid in dieſes 
Gebiet der Vertrag, den die Stadtgemeinde Frankfurt a. M. am 
2. Auguſt 1291 mit dem Orden dahin abjhlof, daß die Güter, Die der 
Orden rejp. das Ordenshaus in Sachſenhauſen zurzeit bejah, gegen 
einen jährlichen Beitrag von zwei Mark fölnischer Denare zum Bau 
und zur Unterhaltung der Mainbrüde von allen jtädtifchen Steuern 
und Leiſtungen frei, Fünftig erworbene dagegen jteuerpflichtig ſein 
follten, Zugleich wurde die Steuerpflicht derjenigen Frankfurter ge 
regelt, die jid) dem Orden ergaben und im Bezirk jeine® Sachſen— 
baujener Haufes niederliefen: aud) jie blieben abgabenfrei, jofern ſie 
nicht Handel und Gewerbe trieben.?) Diejer Vorbehalt erflärt ſich 
daraus, daß auch dem Deutjchen Orden Handwerker und Krämer ſich 
gern amjchlojjen, um der ihm zuftehenden kirchlichen Eremtionen teil- 
baftig zu mwerden.t) 


1) Hennes I, Rr. 325, S. 286. 

2) Ebb. Nr. 159, S. 149. Bol. auch die Urkunde vom 12. Mai 1301, wonach 
bie Bürgerfhaft von Koblenz veripricht, die Deutſchordensbrüder als ihre Mitbürger in 
allem zu ſchüten und zu fchirmen. Ebd. Nr. 353, S. 312. Nach einer anderen Ur— 
finde vom 19. September 1303, ebd. Nr. 355, ©. 321, befennen Ritter, Schöffen 
unb Gemeinde ber Stabt, von bem Ordenshauſe daſelbſt 200 Mark geliehen erhalten 
zu haben, die fie bis Weihnachten überd Jahr zurüdzugahlen verſprechen. 

) Ebb. Nr. 328, ©. 283. 

©) Boigt, a. a. O. I, ©. 334. 








Fünftes Kapitel. 
Entwirkelung und Welen der exemfen Stellung 


des Hoſpitaliterordens. 


Alft das Hofpital des heiligen Johannes zu Jeruſalem aud) nicht 
| der ältejte geiftliche Ritterorden, weil es entjtand ala ein 
| Verband zur Armen- und Krankenpflege unter den Pilgern, 

SS die Pflicht zum Kampf gegen die Ungläubigen aber erjt 
nad) dem Beifpiel der jüngeren Templer hinzufügte, jo find jeine 
Anfänge doch für die Nusgejtaltung des geiftlichen Rittertums über- 
haupt vorbildlic; geivorden. Denn was ihm gleid) im Entjtehen das 
charafterijtiiche Gepräge gab, ijt nicht bloß von dem VBerbande, der 
jih um Hugo de Payns jammelte, fondern auch von allen ähnlichen 
Senofjenichaften übernommen worden. Dieje haben die eigenartige 
Organijation, die Gerard feiner Brüderjchaft gegeben hatte, im weſent— 
lichen nachgebildet. Daher haben aud) alle die Beitimmungen, durch 
welche die Kirche jein Wachstum zu fördern und feine Leiftungsfähig- 
feit zu jteigern juchte, auf jene Anwendung finden fünnen. Infolge— 
dejjen wurde die eremte Stellung, zu der zuerjt die Hofpitaliter auf- 
jtiegen, auf die Templer und weiterhin auf alle jpäter entitandenen 
mönchijcheritterlichen Genojfenjchaften zur Anwendung gebracht. Damit 
vollzog ſich eine folgenreiche firchenrechtliche Neubildung, die zur Ent- 
ftehung eines neuen Rechtsſyſtems führte. Konjequent weitergebildet, 
geriet dieſes mit den Prinzipien, aus denen es abgeleitet war, in 
Widerfpruch und durchbrach jie am Ende und drohte fie außer Wirf- 
ſamkeit zu jegen. Dieje Richtung im Ausbau der erenten Stellung 
ber geiltlihen Nitterorden hat ſich früh bemerfbar gemacht und führte 
zu ernten Streitigkeiten innerhalb der Kirche und zu wachjender Ver— 
ftiimmung des Epijlopates und der Weltgeiftlichkeit gegen ihr Ober— 
haupt. Wenn wir diejes jolchem Andrang immer nur vorübergehend 
weichen, jonjt aber eigentlicd) jtet3 die Sache der Rittermönche ver- 
fechten jehen, jo werden wir ſchon daraus einen Schluß ziehen dürfen 
auf die Bedeutung, welche den getitlichen Nitterorden zufam und Die 












Päpfte nötigte, mit ihnen als für fie — —— Mächten zu 
rechnen. 


Unwillkürlich drängt ſich uns daher gleich hier die Frage auf, 
worin denn bereits zur Zeit ihrer Anfänge die Bedeutung diejer Ge- 
nojjenjchaften für die Kirche eigentlich beruhte und was fie ihr gegen- 
über jo jchnell zu einer faſt gebietenden Stellung gelangen ließ. Aus 
ihrem urjprünglichen Wejen, wie es durch ihre Beſtimmung bedingt 
war, wird ſich dieje jedenfalls nicht allein erflären laſſen. Gewiß 
war es für das Papſttum zur Behauptung der weltumfajjenden Autori— 
tät, die ihm Urban I. gewonnen hatte, als er die Leitung der unab- 
bängig von ihm entjtandenen Bewegung der abendländiichen Völker 
zur Befreiung der heiligen Stätten in die Hand nahm, vom höchiten 
Wert, wenn die Begeifterung und Tatenluft jener Tage auch lebendig 
erhalten und jo nicht bloß die geiltigen und jittlichen Kräfte, ſondern 
auch die materiellen Mittel des Abendlandes dauernd zu feiner 
Verfügung geftellt wurden. Eben das verhießen die geiftlichen Ritter— 
ordben zu leiften, indem jie immer wieder auf die im Morgenlande 
gejtellte Aufgabe hinmwiejen und durch ftändige Agitation ihre Löſung 
vorbereiteten. Noch wichtiger aber war für die Kirche die weltum— 
faffende Organifation, mit der diefe Genojfenfchaften nicht bloß das 
Abendland, jondern auch einen großen Teil des Oftens umjpannten: 
dadurd; machten jie der Kurie eine Bertretung der Intereſſen der 
Kirche möglich in Gebieten, die ihr bisher verjchlojjen gemwejen waren. 
Im dieſer Hinficht fonnte fich damals feiner der Mönchsorden mit 
den Hojpitalitern und Templern vergleichen, welche dabei troß ihrer 
ungeheuren räumlichen Nusbreitung und troß der Berjchiedenheit der 
Berhältnifje, die fie im den einzelnen Ländern umgaben, ihre innere 
Einheit fejthielten und — was für jene Zeit nicht unterſchätzt werden 
darf — zwiſchen den entlegenjten Gebieten eine regelmäßige Ber- 
bindung beritellten. So boten jie der römischen Kurie gewiſſermaßen 
ben Rahmen für die Übung ihres weltumfajjenden Einflufjes: je mehr 
fie die Orden in den Stand ſetzte, diefe Stellung auszufüllen, um io 
mehr durfte jie glauben, ihre eigene Herrſchaft aud) in den ferniten 
Ländern zu jichern. Vor den erft im 13. Jahrhundert entftandenen 
Franzisfanern und Dominikanern ift von den geiftlichen Genoſſenſchaften 
bes Mittelalters keine duch ihre urjprüngliche Organijation ähnlich 
auf Univerfalität des Wirkens angelegt gemwejen wie das Hofpital des 
heiligen Johannes: gelöft von allen nationalen Schranken und unab- 
bängig von allen politijchen Sonderungen, war es hervorragend ge- 
Fignet, ein Organ der Umiverjalfiche zu werden und ihr aud) in 
weltlichen Angelegenheiten zu dienen. Nur erzeugte der Anhalt, wel- 
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cher, zum Teil durch die Kirche felbit, in diefe die Welt umſpannende 
Form gegoffen wurde, allmählich zwiſchen den darin organifierten 
Kräften und der römischen Kurie einen Gegenſatz, unter defjen Ein- 
fluß Stellung und Bedeutung der geiftlichen Ritterorden einen folgen 
reihen Wandel erfuhren. Gerade beim Sofpitaliterorden läßt ich 
diefer Prozeß durch feine verjchiedenen Stadien verfolgen in der Art, 
wie die ihm verliehenen, zunächſt eng begrenzten Freiheiten erweitert 
und zu einem forgfältig ausgebauten Syſtem von kirchlichen Erem- 
tionen zufammengefügt wurden. Das jchuf zugleid) den Boden, in 
dem die ſpäter entitandenen gleichartigen Genofjenichaften um fo 
Ichneller und üppiger gediehen. 

Am einfachiten förderte die Kirche die Beitrebungen der von Gerard 
geitifteten Genojjenfchaft, indem fie deren Mittel: dadurch vermehrte, 
daß fie ihrerfeit3 auf Zahlungen verzichtete, die fie von ihr bean- 
ſpruchen konnte. Dies galt zunächſt von dem Zehnten von den Ordens— 
gütern. Auf diefen verzichtete für feinen Sprengel bereit3 der zmeite 
lateinische Patriard) von Serufalem Arnulf am Tage feiner Weihe 
1112.1) Seinem Beifpiel folgte (18. Juli 1112) Erzbiſchof Euremar 
von Läfarea.?) Daß Bilchof Herbert von Tripolis und fein Nach— 
folger Pontius die gleichen Beitimmungen zuguniten de3 Hoſpitals 
getroffen haben, lehrt ihre Beftätigung durch Papit Kalirt II. vom 
19. Juni 1119.3) Im Sprengel von Nazareth befreite Bifchof Bern- 
hard da3 Hojpital am 20. Oktober 1125 ebenfall3 von der Zehnten- 
pflicht.*) Dagegen tat dies Johannes, der erfte lateinische Bifchof von 
Uccon, am 30. April 1135 nur gegen die Zufage, daß die Brüder- 
Ihaft ihrerfeit3 ihm in dem Streite, der zwiſchen ihnen üher den 
nördlichen Eingang der der Kathedrale benachbarten Kirche zum hei- 
ligen Kreuz ſchwebte, feine Schwierigfeiten mehr bereiten mürde.5) 
Wenn demnach die HBehntenfreiheit des Hofpital3 damals nur auf 
dem Wege der Verleihung durch die Bilchöfe der einzelnen Sprengel 
feftgeftellt werden konnte, hat e3 in jener Seit genereller Behnten- 
freiheit, wie fie da3 Oberhaupt der Kirche für deren ganzes Gebiet 
bemwilligen konnte, ſich augenscheinlich noch nicht erfreut.) Sie wird 
ihm erjt 1135 oder fpäter eingeräumt worden fein, und zwar galt fie 


I) Cartulaire, Nr. 25 (I, ©. 25). 

2) Ebd. Nr. 29 (I, ©. 28). 

3) Ebd. Nr. 48 (I, S. 40), vgl. auch Revue de l’Orient Latin III, S. 96, Rr. 315. 

4) Ebd. Nr. 71 (I, ©. 68). 

5) Ebd. Nr. 112 (I, ©. 94). 

6) Delaville Le Roulx, Les Hospitaliers en Terre Sainte, ©. 33 irrt, wenn 
er die allgemeine Zehntenfreiheit des Ordens bereit? 1113 gelten läßt. 
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auch da zunächſt nicht unbedingt, fondern nur von den Ländereien, 
welche die Brüder jelbjt und zu eigenem Unterhalt bebauten.!) Das 
jpricht Innocenz II. aus in dem großen Privileg, das er dem Orden 
am 7. Februar 1137 bewilligte.?) Doch wurde die Zehntenfreiheit 
bald meiter gedeutet. Dadurch veranlaßte Mißbräuche zu befeitigen 
umd die Kirche vor finanzieller Schädigung zu bewahren, erließ Ha— 
drian IV., wie fid) aus fpäterer Bezugnahme darauf ergibt, eine 
Deklaration, wonad) die geiftlichen Genoſſenſchaften verliehene Zehnten- 
freiheit nur gelten jollte von den Ländereien, welche jie jelbjt bebauten 
ober auf ihre Koften bewirtichaften ließen oder erſt urbar gemadt 
hätten, ſowie von dem Ertrage des Anbaus von Futter für ihre Tiere 
und vor ihren Gärten, denjenigen Grundſtücken aljo, auf die fie mit 
ihrem Unterhalt zunächſt angemwiejen waren. Bon den Ländereien da- 
gegen, die jie nicht jelbjt benußten, jondern gegen Zins oder Dienſt 
austaten, jollte der Zehnte entrichtet werden. Zweifellos hat dieſe 
Einſchränkung aud) für die Hofpitaliter gegolten. Aber bereit3 Aleran- 
ber II. erließ Hojpitalitern, Templern und Eifterzienjern ganz all- 
gemein den Zehnten von den von ihnen bewirtjchafteten Grumdftiiden,?) 
und brachte das den Prälaten durd) eine Bulle vom 4. Juli 1171, 
1172, oder 1180 in ungewöhnlich jcharfen Worten in Erinnerung.) 
Auch Hier hat der Orden jein Stüd augenfcheinlidh erſt allmählid) 
durchgeſetzt, indem er die nur für gewiſſe Arten feiner Güter geltende 
Behntenfreiheit aud) auf andere ausdehnte und jo vollendete Tatjachen 
ihuf, die in Rom ſchließlich anerkannt wurden und die er dann durch 
Ableitung eines Nechtsgrundfages zu feinen Gunften benußte. Lehr- 
reich iſt dafür der Streit über eine Frage derart zwiſchen ihm und 
ben Kanonikern der heiligen Grabeskirche, in dem Alexander IH. 
ſelbſt noch eine anbere Stellung einnahm als in jenem jpäteren Erlaß. 
Bugleid, läßt das deshalb ergangene päpftliche Schreiben erfennen, 
daß bie Praftifen des Ordens in ſolchen Fällen gelegentlich recht be- 
denklidy waren. Auf eine Bejchwerde der Kanoniker, die wirklich nad) 
Kom gelangen zu lafjen diefe zwei der Ihrigen dorthin fandten, zumal 
e3 zugleich Klage zu führen galt über den Mißbrauch, den der Orden 
mit dem ihm in bezug auf interdigierte Kirchen verliehenen Vorrechten 
trieb, hatte der Papit noch am 15. Februar 1168 entichieden, ber 
Orden jei nicht berechtigt, im Sprengel von Jeruſalem die Zehnten- 
freiheit über die herfönmlichen Grenzen zu erweitern und bürfe über 


9 Bol. Revue de l’Orient Latin II, &. 51, Nr. 46 und ebb. &. 96, Nr. 818, 
2), Cartulaire, Nr. 122 (I, &. 102), 

#, Ebb. Nr. 276 (I, ©. 207). 

9 Ebb. Nr. 428 (I, ©. 296). 


Drug, Die geiftliden Ritterorben, 10 





146 fünftes Kapitel: Entwikelung und Mefen der egemten Stellung des hofpitaliterordens. 


andere Fragen entjtandene Streitigfeiten nicht al3 Vorwand benutzen, 
um die Zahlung des Zehnten von bisher dazu verpflichteten Grund» 
jtüden zu verweigern. Am Schluß werden die Kanoniker bevollmächtigt, 
das päpjtliche Schreiben jelbjt dem Orden vorzulegen, falls diejer den 
in dem gleichen Sinne an ihn ergangenen Erla des Papites ver- 
heimflichte oder die darin enthaltenen Weifungen unbeachtet Tieß.t) 
Sonjt aber find Erlaffe, in denen die Kurie Übergriffen des Or- 
dens entgegentritt, eine Seltenheit. Auch hatten fie meiſtens feinen 
oder nur vorübergehenden Erfolg und gerieten bald in Bergefjenheit. 
Co ſcheint jchließlich die Zehntenfreiheit, die dem Orden nur für ge- 
wijje Arten feines Landbeſitzes zujtand, auf alle ausgedehnt zu jein, 
jogar auf ſolche, die Zehnten bezahlt hatten, ehe fie in feinen Beſitz 
übergingen. Das ijt jicherlich nicht immer auf dem Weg einer be— 
jonderen Berleihung gejchehen, wie jie mit Rüdficht auf die Opfer, 
die der Orden im Intereſſe der Chriſtenheit brachte, durch Alexan— 
der IV. 1254 für all die Ordensgüter erfolgte, die im Gebiete des 
Kurdenſchloſſes, heute Kala'at-el-Höſn, lagen und eine für die Ver— 
teidigung des tripolitanischen Gebiet3 wichtige Grenzmark bildeten,?) 
und wie fie ihm derjelbe Papſt am 8. April 1255 für Kerak oder 
Montroyal zugeitand.?) Vielmehr wird der Orden die Hehntenpflicht, 
die auf den durch ihn neuerworbenen Ländereien laftete, allmählid) 
abzujtreifen gewußt haben, obgleid) Clemens IV. ihm am 24. Oktober 
1265 — im Widerſpruch mit dem in der Ordensregel enthaltenen 
Verbot der Eingehung derartiger Nbhängigkeitsverhältnifje — aus— 
drücdlich gejtattete, Güter anzunehmen jelbjt unter der Bedingung der 
Bahlung des bisher darauf laftenden Zinjes.t) Wenn dann 1274 das 
Konzil zu Lyon die Zehntenfreiheit der Gitter geiftlicher Genoſſen— 
Ichaften, weil fie zum Nachteil der kirchlichen Finanzen allzumeit er- 
ftredt war, zum Bejten des hilfsbedürftigen heiligen Landes einzu 
Ichränfen juchte, jo wurde der Orden davon wieder nicht getroffen, 
da Gregor X. ihn und alle jeine Glieder am 23. Oktober 1274 davon 
ausnahm mit Nücjicht auf die befonderen Gefahren, denen er bei der 
Verteidigung Paläſtinas ausgejeht jei.d) Wo der Orden aber mit der- 
artigen Anjprüchen nicht durchdrang, jchlug er den von feinen kirch— 
lichen Gegnern wohl gern angenommenen Weg des Vergleichs ein, 
indem er die firchlichen Anfprüche auf Zehnten durch eine einmalige 


1) Cartulaire, Nr. 395 (I, &. 270). 

) Prutz, Hulturgefchichte der Kreuzzüge, ©. 247. 
3) Cartulaire, Nr. 2797 (IL, &. 777). 

4) Ebd. Nr. 3189 (III, ©. 135). 

5) Ebd. Nr. 8555 (III, ©. 313). 
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Zahlung abfaufte.!) In ähnlicher Weiſe verftändigte fich 1226 der 
Komtur von Antiochien mit dem Erzbijchof von Mamiftra dahin, daß 
er von den durch jeine Bauern beitellten Ländereien Zehnten zahlte, 
dabon aber befreit jein jollte, jobald der Orden das Exemtionsprivileg 
würde beibringen können.?) 

Weniger üblich al3 bei den übrigen geiftlichen Ritterorden und ins— 
bejondere bei den Templern war bei den Hojpitalitern die Vermehrung 
ihrer Mittel durch Erwerbung von Zehnten, foweit fie nicht mit der 
des Patronatörechtes über Zehnten beziehende Kirchen zufammenfiel. 
Auch ift in den ihnen verliehenen päpftlichen Privilegien allgemeinen 
Inhalts von diejer Befugnis nicht ausdrüdlich die Rede. Sicher hat 
das Hojpital in älterer Zeit, wenn e3 Zehnten an jich bringen wollte, 
bazu der Zuſtimmung des dem betreffenden Sprengel vorgejegten Prä- 
laten beburft, wie eine Urkunde de3 Erzbiichofs von Arles aus der 
Beit zwijchen 1118 und 1126 erweijt.?) 

Wie die Päpſte die Zehntenfreiheit der Ordensgüter auch gegen 
berechtigten Widerfpruch durcchjegten, jo nahmen fie fich ihres Günft- 
lings aud) an, wo es jich um andere firchliche Abgaben handelte, den 
Vierten, den Zmwanzigjten uſw., wie jie von den dem Hojpital zuge» 
wandten Schenkungen oder Legaten die Ordinarien beanjprucdten. 
Bereits Honorius II. billigte die durch feine Legaten verfügte Be- 
freiung des Ordens in den Diözefen Reims und Bourges von dem 
zum Zweck eines Krenzzuges gegen die Albigenjer ausgefchriebenen 
Swanzigiten im Jahr 1221 und 1222,4) Solche Forderungen unter- 
jagte den Prälaten überhaupt Gregor IX. durch einen Erlaß vom 
20, Movember 1228.5) Speziell für Deutfchland, Mähren, Böhmen 
und Polen erimierte dann am 28. Juli 1249 Innocenz IV. den Orden 
von dem Zwanzigſten, der durch päpftliche Legaten zum Beften des 
heiligen Landes erhoben wurde.“) Gregor X. aber verbot am 6. April 
1275 den Solleftoren ganz allgemein, den Orden mit derartigen Zu— 
mutungen zu beläftigen.?) Es galt jchließlich geradezu der Grundjaß, 
allgemeine Erlaſſe, durch welche geiltlichen Körperfchaften irgendwelche 
finanzielle Lajten auferlegt wurden, fänden auf den Orden feine An— 
wendung, wenn er darin nicht ausdrüdlich als mit Darunter begriffen 


!) Revue de l’Orient Latin III, &. 81, Wr. 935. 
Y, Ebd. Nr. 298, 

3) Oartulaire, Nr. 42 (I, ©. 36). 

9 Ebb. IV, ©. 273—74 (Nr. 1741 u. 1746). 

%, Ebb, Nr. 1929 (III, ©. 390). 

6) Ebd. Nr. 2505 (II, ©. 980). 

7, Ebb. Wir. 3569 (IIL, S. 320). 
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genannt wäre: ihn hat Clemens IV. am 18. Mai 1265 fejtgejtellt.t) 
Das war aber doch nur die Konjequenz aus einer Entjcheidung, die 
Innocenz IV. am 23. Auguft 1250 getroffen hatte, wenn der Orden 
ji) auf ein ihn erimierendes Privileg berufen könnte, jollte ſelbſt aus 
jeiner ausdrüdlihen Nennung in dem päpftlihen Erlaß nichts zu 
jeinem Nachteil gefolgert werden dürfen.?) Das Prinzip der firchlichen 
Steuerfreiheit de3 Ordens wird auch dem König von England gegen- 
über durch Nikolaus IV. in einem Schreiben vom 14. Mai 1290 nad)- 
drücklich vertreten.?) Das blieb fo auch noch, als die geijtlichen Nitter- 
orden immer heftiger angefeindet und Pläne zu ihrer Reform gemacht 
wurden: am 4. Januar 1306 befreite Clemens V. die Hofpitaliter 
bon dem Behnten, der den geiftlichen Gütern zugunften Karla von Anjou 
auferlegt war,t) und am 1. April 1308 von dem, den ev für zwei 
Jahre in dem Lande Philipps von Savoyen, des Herzogs von Adhaia, 
in Nomanien und in den Diözefen von Air, Arles, Embrum, Vienne 
und Lyon ausgejchrieben hatte.?) 

Ein Rechtstitel für derartige Eremtionen lag aber eigentlich doch 
nur bor, wo e3 fi um Leiftungen für das heilige Land handelte, 
dem die Tätigfeit des Ordens ohnehin geweiht war. Daher wurde er 
auch nicht herangezogen zu Auflagen, die zum Zweck von Kreuzzügen 
und ähnlichen Unternehmungen durd) die Päpſte ausgejchrieben wurden. 

In bezug auf die Unterftügung des lateinischen Kaiſertums er- 
Härte das Innocenz IV. am 20. Juni 1245.6) Auch weift er dem- 
entiprechend am 15. Juli 1246 feinen Legaten Eudes von Chateau- 
rour, Kardinalbijchof von Tusculum, an, den Zmwanzigften, der Lud— 
wig IX. zu feinem Kreuzzug von den Firchlichen Gütern Frankreichs 
bewilligt war, von den Hofpitalitern jo wenig wie von den Templern, 
Cijterzienfern und Karthäufern und dem Orden von Fontrevault 
einzufordern.’) Gemäß dem damit anerfannten Grundſatz entjcheidet 
Alerander IV. am 8. April 1255, der Orden brauche die ihm zuge- 
muteten Abgaben für die Unterhaltung des Schloſſes Keraf oder 
Montroyal nicht zu zahlen,3) und erflärt am 9. Februar 1256 ihn 
zugleich mit den Templern und Cifterzienfern für nicht betroffen 
von dem Zehnten, den die Prälaten der Diözeje Antiochien drei Jahre 

1) Cartulaire, Nr. 3184 (II, &. 101). 

7, Ebd. Nr. 2532 (IL, ©. 695). 

3) Ebd. Nr. 4098 (II, ©. 564). 

4) Ebd. Nr. 4709 (IV, S. 124). 

5) Ebd. Nr. 4794 (IV, ©. 170). 

8) Ebb. Nr. 2478 (II, ©. 635), 

) Ebd. Nr. 2409 (I, ©. 644). Bol. Nr. 2411. 

8) Ebb. Nr. 2797 (I, ©. 777). 
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hindurch dem Patriarchen zur Befeftigung von Kaläat-ez-Zair sahlen 
jollen.?) 

Schließlich verzichtete die Kirche überhaupt auf jede finanzielle 
Beihilfe des Ordens. Ganz allgemein weijt Innocenz IV. am 11. Mai 
1247 die Prälaten an, Unterftügung für die Kirche von ihm nicht 
zu fordern.?2) Als Alerander IV. im Auguft 1255 den Erzbijchof 
von Arborea bevollmäcdhtigt, den Klerus Sardiniens zu Beiträgen zur 
Befeſtigung von Gropella heranzuziehen, nimmt er mit den Cifter- 
zienfern, Templern und dem Orden von Altopaffo die Hofpitaliter 
Dabon aus.) Das gleiche tut am 19, März; 1265 Clemens IV. in 
bezug auf den Zehnten, der in Frankreich zugunften Karla von Anjou, 
des Königs von Neapel, auf alle geiftlichen Güter gelegt war.t) Der- 
felbe verfügt am 24. Oftober 1264, der Meifter und wie Brüder des 
Ordens dürften von firdlichen Autoritäten jo wenig wie von weltlichen 
irgendwie ungebührlich bejteuert werden. E3 ſcheint ſich dabei um 
Güter zu handeln, die den Brüdern perjönlich gehörten: danach 
hätte es der Orden mit der Armut feiner Glieder, d. h. ihrer perjön- 
lihen Bejitlofigfeit nicht mehr allzu genau genommen.) 

Nur in Ausnahmefällen z0g die Kurie aud) diefen Orden finanziell 
für ihre Zwecke heran. Am 10. Oktober 1268 weit 3. B. Ele 
mens IV. jeinen Legaten, den Kardinalbiſchof von Albano, Rudolf 
de Chevrières, an, wie von den anderen erimierten Orden auch 
von den Hojfpitalitern den noch ausftehenden Reſt des Zehnten ein- 
zutreiben, der zur Unterftügung des Königs don Neapel ausge— 
ſchrieben war, und das eingehende Geld zunächſt zur Befriedigung 
der Gläubiger der Kurie in Siena, Florenz und Rom zu vermwenden.®) 
Nikolaus IV. aber erjucht den Orden am 22. Auguft 1291, ihm 
zum Unterhalt jeiner Galeeren die Summe zur Verfügung zır ftellen, 
die er ſonſt jährlih auf die Unterftügung des nun verlorenen 
chriſtlichen Befiges im Oſten verwendet habe”) Dabei hatte er am 
20. September 1290 anerkannt, die drei großen geiftlichen Ritter- 
orben jeien zu finanziellen Beihilfen für die Kirche nicht verpflichtet, 
indem er bat, jie möchten ihr aber angejichts ihrer Geldnot frei- 
willig Unterftügung gewähren.) Anders geitaltete ji, wie es 

i) Cartulaire, Nr. 2788 (II, ©. 804). 

2) Ehb. Nr. 2441 (IL, ©. 655), 


) Ebb. Nr. 2754 (IL, ©. 791). 
9 Ebb. Nr. 3122 (III, ©. 97). 
9 Ebb. Nr. 3188 (II, ©. 124). 
6, Ebd. Nr. 3318 (III, ©. 189). 
) bb. Nr. 4168 (III, ©. 598). 
8) Ebb. Nr. 4116 (IIT, ©. 571). 
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jcheint, jpäter die Sadje, wo Abgaben in Frage kamen, welche die 
Päpſte weltlichen Herrjchern von den geiftlihen Gütern in ihrem 
Gebiete zu bejtimmten, von der Kirche geförderten Zmeden bewil— 
figten. Am 12. Mai 1297 3. B. befahl Bonifaz VIIL den Prä— 
zeptoren der Hofpitaliter in Frankreich, obgleich er anerkannte, daß 
der Orden für den geplanten Zug gegen Sizilien jchon ſchwer be- 
lajtet jei, jie möchten jidy über den aud) von ihnen geforderten 
Zehnten mit dem König verftändigen.t) 

Jedenfalls waren die Summen, auf welche die Kirche nach alle- 
dem zugunjten des Ordens verzichtete, jehr beträcdhtlih. Dazu Fam, 
daß die Kurie ihm gegenüber auch noch von der Übung gemiffer 
Rechte abjah, welche die ihm für feine befonderen Zmede zur Ver- 
fügung ftehenden Mittel verkürzt haben würde. Auch er war eigent- 
lich verpflichtet, Prälaten, namentlih päpftlihen Gefandten, auf 
ihren Reifen in jeinen Häufern Herberge und Unterhalt zu gewähren. 
Bielleicht haben diefe Herren dabei gelegentlich Mißbrauch getrieben, 
indem jie mit großem Gefolge und zahlreihen Reittieren einher- 
zogen, jid) länger als geboten aufhielten oder jonjt befondere An- 
fprüche erhoben. Auf Bejchwerden darüber nimmt fi) Honorius II. 
am 11. Dezember 1220 des Ordens energijch an: er foll nicht mehr 
zu leijten gehalten jein, als auf dem Lateranfonzil (1215) durch 
Feſtſetzung der den Prälaten erlaubten Zahl von Neittieren und 
Dienern für folche Fälle bejtimmt war.?) Doch war damit dem 
Übelftand nicht abgeholfen, wie vielfach laut werdende Klagen 
zeigen.?) Deshalb erneute Gregor IX. am 1. Dezember 1228 jenes 
Berbot: er könne nicht dulden, bemerkt er dabei, daß dem Orden 
unter jeinem Pontififate bisher nicht übliche Laften aufgelegt wür- 
den.*) Dennoch blieb die Sache zunächſt noch jtreitig: ſchließlich 
aber drang der Orden aud) hier durch. Am 25. Oktober 1266 er- 
Härte Clemens IV. ihn ganz im allgemeinen für erimiert von dem 
Herbergerecht der Brälaten, und zwar aud in den Fällen, mo 
feiner nicht ausdrüdlic Erwähnung getan mürde,d) Hinfort wurde 
einzelnen mit Gejandtjchaften betrauten Prälaten vom PBapft aus- 
nahmsweiſe das Recht verliehen, auch in den Häufern der Hoſpi— 


1) Rögistres de Boniface VIII, Nr. 1830 (I, &. 691). 

2), Ebd. Nr. 1696 (II, S. 297). Bol. den Erlaf Clemens’ IV, vom 23, Januar 1267. 
Ebd. Nr. 3242 (III, S. 149). Bonifaz; VIII. erneut die Vorfchrift 81. Januar 1297, 
Rögistres de Boniface VIIL., Nr. 1880 (T, ©. 714). 

9) Bol. Maltefer Urkunden, Nr. 22, 

%) Cartulaire, Nr. 1931 (IL, ©. 391). 

5) Ebd. Nr. 3233 (III, ©. 144). 








taliter Aufnahme zu fordern.!) Doch muß die erimierte Stellung 
bes Ordens der Kurie jelbjt gelegentlicd; unbequem geworden fein, 
da jie die Führung der Gejchäfte erjchwerte und läſtige Ausgaben 
veranlaßte. In ſolchen Fällen ging fie darüber hinweg, vielleicht 
nicht immer in jo milder Form wie Nikolaus IV., der am 22. Juni 
1290 den Orden anwies, feinem Legaten Benvenuto, Biſchof von 
Gubbio, der nad) Dalmatien, Bosnien, Steiermarf und Kärnten 
gehe, nach Kräften behilflich zu jein.?) Da die zur Forderung von 
derberge berechtigten Brälaten befugt waren, jtatt derjelben aud) 
Geld anzunehmen, war der Orden natürlih aud von ſolchen 
Bahlungen befreit. Alerander IV. autorifiert ihn am 11. Juli 1286, 
fie zu verweigern: nur die Nardinäle jollten jie beanjprucdhen Dürfen: 
die für die Armenpflege bejtimmten Mittel des Ordens follten 
möglichſt umverfürzt bleiben.?) Aber auch Nardinälen gegenüber 
jheint der Orden nur ausnahmsweife zur Gewährung dieſer pro- 
euratio pecuniaris angehalten worden zu jein und ſich ihrer für 
gewöhnlid,; in der ihm eigenen lärmenden Art erwehrt zu haben: 
wenigjtens teilt ihm Nikolaus IV, unter dem 4. Dftober 1290 mit, 
obgleich er die Profuration zum Unterhalt päpftlicher Legaten zu 
zahlen verpflichtet jei, habe er den Patriarchen Nikolaus von Je— 
ruſalem angemwiejen, als Legat darauf zu verzichten, „um Ürgernis 
zu vermeiden‘‘.t) Ebenfo unterjagt Clemens V. dem als Legat nad) 
NRomanien gehenden Erzbilchof von Kreta, vom Orden pefuniäre 
Beihilfe zu fordern.) 

Die Bereitwilligfeit der Kurie, den Orden von finanziellen 
Verpflichtungen zu befreien, die jeine Leiftungsfähigkeit im Morgen- 
lande beeinträchtigen oder durd) jeinen Widerftand dagegen ihr jelbit 
unliebfame Weiterungen veranlafjen fonnten, macht es begreiflich, 
dab fie ihm auf dieſem Gebiete gelegentlich auch auf anderer Leute 
Koften gefällig war und ihn auch von weltlichen Laften freimachte. 
Bereit3 Mlerander II. wies die Prälaten an, den Orden gegen bie 
Erhebung des Zwangzigiten zu ſchützen, den die Großen in manchen 
Gebieten zu militärifchen Zwecken beanjpruchten.?) Lucius IH. eri- 
mierte ihn am 17. Dezember 1184 von all den Auflagen, die zu 





1) Oartulaire, Nr. 2055 (II, S. 454), Nr. 3819 (III, S. 440), Nr. 3929 (III, ©. 489) 
und Nr. 4086 (III, &. 558). 

3, Ebb. Nr. 4105 (III, S. 569), 

3) Ebd. Nr. 2821 (IT, S. 820). 

9 Ebb. Nr. 4118 (TIL, ©. 572). 

9) Ebb. Nr. 4878 (IV, ©. 223). 

6) Ebd. Nr. 420 (I, ©. 291). 
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Arbeiten von öffentlidem Nuten erhoben mwurden.!) Diefe Vergün- 
ftigung ift am 5. September 1256 durch Alerander IV. wiederholt 
worden.?) Am 17. März 1267 meift Clemens IV. den Prior von 
St. Amand zu Rodez an, die Konjuln und die Behörden der Städte 
und Schlöffer der Provence zu hindern, daß fie von dem Orden feinen 
Privilegien miderjprechende Auflagen fordern.) Es entjprad der 
darin zutage tretenden hierarchifchen Vorftellung von der Überord- 
nung der Kirche über alle weltlichen Autoritäten und dem daraus 
abgeleiteten Anſpruch auf Befreiung aller Geiftlichen von dem für 
Weltliche geltenden Recht, wenn ebenfall3 Lucius IH. am 20. Januar 
1185 verbot, daß der Orden in Prozejfen zur Führung eines Be— 
weije3 durch gerichtlichen Zweikampf genötigt würde: man follte fich 
ihm gegenüber unter allen Umftänden mit dem einfadhen Zeugen- 
beweis begrrügen.?) 

Konnte man zugunften diefer Beltimmung anführen, daß dem 
Kampf für den Glauben gemeihte Ritter nicht anderen Fährlichkeiten 
auögejegt werden jollten, fo ließ fi da3 doch nicht geltend machen 
für da3 Aſylrecht, deſſen die Ordenshäufer in Paläftina genofien. 
Dorthin flüchtende Übeltäter waren nicht bloß der meltlichen Ge— 
rechtigfeit entrüdt, jondern auch für die ftrafende Gewalt der Kirche 
nicht erreichbar. Daraus ergaben fich Übelftände, die auf eine Be- 
Ichwerde de3 Patriarhen von Jeruſalem ſelbſt Innocenz IH. nicht 
in Abrede ftellen, aber nach feinem eigenen Geſtändnis auch nicht - 
befeitigen konnte.s) Aus dem “Fehlen entiprecdhender Urkunden ift 
wohl zu fchließen, daß den Häufern des Hospital im Abendlande 
das Aſylrecht nicht zugeitanden hat. Wenn e3 fpäter einzelnen in 
Franfreih von den Königen beitätigt wurde und bi3 ins 17. Yahr- 
hundert gegolten hat, fo ſcheint es fich dabei um den Übergang 
eine3 Privilegium3 der Templer auf ihre Erben und Rechtsnach— 
folger zu handeln.) Dagegen war e3 nur die Konfequenz der Aus— 
nahmejtellung, die dem Orden zunächſt in einzelnen Beziehungen ein- 
geräumt war, wenn er und infolgedejjen aud) alle jeine Leute der welt- 
lichen Gerichtsbarkeit fchließlich nicht mehr unterftellt fein wollten. 
Geine Eremtion von diejer ſowohl in fachlicher wie in perfönlicher Hin- 
jiht it am 2. Januar 1257 von WUlerander IV. anerkannt worden.?) 
ny Cartulaire, Rr. 707 (I, ©. 464). 

2) Ebd. Nr. 2829 (II, ©. 823). 

3) Ebd. Nr. 3248 (IT, ©. 152). 

4) Ebd. Nr. 537 (I, S. 475). Vgl. Nr. 736. 

5) Ebd. Nr. 1249 (II, ©. 63). 


6) Vgl. Curzon, La maison du Temple de Paris, &. 278, 
7) Cartulaire, Nr. 2849 (II, ©. 835). 
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Wenn der Hojpitaliterorden nad) dem Vorbild der Templer 
immer mehr Gewicht auf die friegerifche Tätigkeit Iegte, aljo das 
Rittertum dem Mönchtum überordnnete, fo bemweift das nur, wie 
günftig der Zug der Zeit dem geiftlichen Rittertum war. Doch ent- 
ſprach das nicht den Abjichten Alexanders II. Ob diefer bejorgte, 
durch die jtarke Betonung der kriegerifchen Seite ſeines Doppelweſens 
werde er in der Erfüllung feiner alten jozialen Pflichten gehindert 
werben, oder ob er davon eine dem heiligen Lande nadhteilige Kon- 
furrenz zwijchen Hojpitalitern und Templern befürchtete, muß dahin- 
gejtellt bleiben. Jedenfalls richtete er an Meifter Roger des Mou- 
ins zwijchen 1178 und 1180 ein Schreiben, worin er ihn ermahnte, 
die Mittel des Ordens gemäß der Negel Reimunds du Puy vor- 
nehmlidy auf die Armen- und Krankenpflege zu verwenden und ihn 
nur dann die Waffen ergreifen zu lajjen, wenn duch Erhebung 
des Banners de3 heiligen Kreuzes zur Verteidigung des Königreichs 
Jeruſalem aufgerufen oder eine Burg der Ungläubigen zu belagern 
jei.!) Doch haben die Hofpitaliter ihre Friegerifhe Tätigkeit nicht 
auf bieje Fälle beſchränkt, fondern in weit größerem Umfange geübt 
und in dem faft ununterbrocdhenen Kampf gegen die Ungläubigen 
eine hervorragende Rolle gejpielt. E3 war daher gerechtfertigt, wenn 
man ihnen auch die Beichaffung all desjenigen nach Möglichkeit 
erleichterte, deffen fie zur Erfüllung dieſes doppelten Berufes be- 
durften. Nur find auch derartige Freiheiten bald über das urjprüng- 
fihe und fachlich berechtigte Mah hinaus erweitert und jo dem Or- 
den Vorteile zugewandt worden, die mit feinem friegerijchen Beruf 
nichts zu tun hatten. Am 19. Dezember 1216 unterfagte 4. B. 
Sonorius II. dem Erzbijchof von Wrles, von dem Holze, da3 ber 
Orden zum Bau von Schiffen aus feinem Gebiet ausführte, Zoll 
zu erheben. Das jollte überhaupt von allem gelten, was der Orden 
von dort nach dem heiligen Lande verjandte, und zur Gewährung 
ber gleihen Bergünftigung an ihn follte der Erzbiſchof geiftlihe und 
weltliche Grohe feines Sprengel nötigenfall3 durch Kirchliche Zen— 
furen anhalten.?) Am 5. Januar 1266 erimiert Clemens IV. den 
Orden in Deutichland von jeder Zahlung, die Grafen, Barone oder 
Schloßherren von ihm fordern mwürden.?) Ant 21. Dezember 1267 
bejiehlt er dem Bifchof von Olmütz, unter Androhung des Bannes 
dafür zu jorgen, daß in jeinem Sprengel der Orden jo wenig wie 
bejien Leute zu irgend welchen Abgaben von Lebensmitteln, Klei— 


1) Cartulaire, Nr. 597 (L, &. 360). 
7) Ehb, Nr. 1518 (IL, ©. 203). 
3, Ebd. Nr. 3204 (III, ©. 130). 
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dern oder Vieh oder anderen feinem Unterhalte dienenden Dingen 
herangezogen werde, mogegen die Stadt Olmüg fowie der Bifchof 
und feine Bolleinnehmer verjtoßen hatten.!) 

Wenn die Kurie die grundfägliche Freiheit de3 Orden? von 
allen finanziellen Leiftungen an geiftlihe und weltlihe Große ent— 
ichieden vertrat, konnte fie ihm die Übernahme folcher Laften zu 
ihren eigenen Gunſten füglicy nicht zumuten, fondern mußte da auf 
feine Beihilfe verzichten. Daher befreit ihn Alexander IV. am 
9. Januar 1261 von der Zahlung der Auflagen, welche die gegen 
die Anhänger der Staufer in Waffen gerufenen Großen Siziliens 
mit feiner Zuftimmung ausgefchrieben hatten, obgleich er in der be— 
treffenden Bulle nicht ausdrüdlich al3 erimiert genannt mwar,?) und 
Clemens IV. verbietet am 31. Mai 1265 ganz allgemein den Grafen 
und Edlen, von dem Orden irgendwelche Zahlungen zu verlangen. Ja 
am 19. Februar 1266 autorifiert derjelbe den Orden zur Verweigerung 
der Abgaben, die Edle und Prälaten von ihm zu erheben verjuchen.?) 
Am 25. März 1267 nimmt er ihn gegen alle derartige Zumutun— 
gen von feiten der weltlichen Gewalt in Schub.t) Im Einklang damit 
Ichreitet am 11. Auguft 1275 Gregor X. gegen den Seneſchall von 
Navarra ein, der obenein verjucht hatte, den Orden vor dem welt- 
lihen Gericht aburteilen zu lafjen.?) 

Wurde dem Orden jchon durch diefe Eremtionen eine Menge 
von Ausgaben erjpart, die andere geiſtliche Körperfchaften zu leiften 
hatten, jo erfchloffen ihm andere päpftlide Gunſterweiſe bedeutende 
Einnahmen. Am ertragreidjiten war da wohl das Recht, durch aus— 
gejfandte Brüder in allen Kirchen Kollekten für feine Zwecke ab- 
halten zu lafjen, bei denen nicht bloß Geld, fondern aud Waffen 
ujm. gegen Gewährung kirchlicher Vorteile dargebradht wurden. Be— 
reit3 der von Gerard nad) Spanien gejchidte Pelagius Hatte von 
Paſchalis I. die Erlaubnis zum Einjammeln von Almojen erhalten.®) 
Kalixt I. erteilte jie den Boten des Raimund du Puy.?) Doch ſcheint 
es fih noch nicht um eine förmliche Organijation des Kollekten- 
wejens für da3 Hofpital gehandelt zu haben. Eine folche läßt erft 
die Bulle Innocenz' II. vom 7. Februar 1137 erfennen, melche die 


I) Cartulaire, Nr. 3287 (III, S. 168). 

2) Ebd. Nr. 2977 (I, ©. 2). 

3) Ebd. Nr. 3211 (III, ©. 134). 

4) Ebd. Nr. 83244 (III, ©. 150). Vgl. den Erlaß vom 6. März 1267, wiederholt 
am 3. September 1267, Nr. 3244 u. 83245 (III, &. 150/51). 

5) Ebd. Nr. 3583 (III, &. 330). 

6) Ebd. Nr. 31 (I, ©. 30). Bol. oben ©. 22. 

) Ebd. Nr. 47 (I, ©. 39), 
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Einſammler milder Gaben für das Hojpital, deren Spender demjelben 
hinfort als fratres, nachmals confratres zugezählt wurden, unter den 
Schub St. Peters jtellte, jo daß ſie überall befonderen Friedens ge- 
nojjen.!) Dieje Kollektoren, die vom Ordensmeiſter ausgeſchickt wur— 
den und die 3. B. Anaſtaſius IV. am 24. Dftober 1154 allen Prä- 
laten zur Befürwortung ihres Anliegens bei den Gläubigen empfichlt,?) 
haben in der Agitation zugunften des Hofpitals eine bedeutende Rolle 
gejpielt, jowohl zum Zweck der Beichaffung von Mitteln für dazjelbe, 
wie zur Erweiterung und Steigerung feines Einfluffes: waren jie 
boch auc für Laienkreife, die mit dem Orden ſonſt in feiner Ver— 
bindung ftanden, die Träger kirchlicher Vergünftigungen. Die Urt, 
wie der Orben dabei verfuhr, hat freilich oft den Unwillen der Geift- 
lichfeit hervorgerufen. Einmal bot jie auch Schwindlern Gelegenheit, 
ſich widerrechtlich zu bereichern, indem jie mit dem Ordensgewand 
angetan den Frommen betrügerijcherweie milde Gaben abnahmen, 
wie das auch zum Nachteil anderer Genoſſenſchaften vorkam. Das 
veranlaßte jpäter das teilweiſe Verbot folder Kolleften.?) Auch das 
Aufitellen von Sammelbüchjen in den Kirchen) jtieß auf Widerftand 
bei der Geiftlicheit: in Bordeaur mußte Clemens V. den Domherren, 
die jie entfernt hatten, ihre Wiederaufitellung befehlen.?) 

Die Ausgeftaltung des Kollefteniwejens für das Hoſpital brachte 
für Biſchöfe und Pfarrer noch andere Nachteile mit jich, zumal der 
Orden auch hier Freiheiten, die bei einer jungen hilfsbedürftigen 
Stiftung am Plage gemwejen waren, in der folge mit feiner gefteigerten 
Macht entjprechendem gefteigerten Nachdruck geltend machte. Das 
Erſcheinen Eolleftierender Ordensbrüder in ihren Sprengeln mar 
Biihdfen und Pfarrern daher nie bejonders erfreulich, ſchon weil 
bie Mildtätigfeit ihrer Pfarrkinder für die von ihnen ſelbſt empfoh- 
lenen frommen Werte beeinträchtigt wurde. Sie vermweigerten daher 
wohl ihre Aufnahme, wiejen fie aus ihren Kirchen oder machten ihre 
Zulaſſung abhängig von der Überlajjung eines Teils von dem Er- 
trage der Stollefte. Bereits Alexander II. befahl den Bijchöfen, ihre 
Biarrer bei Verluſt des Amtes und der Pfründe (sub pena officii et 
benefieii) von jo „unverſchämter“ Hinderung des Liebeswerfes der 
Hojpitalbrüder abzuhalten.‘) Ganz bejonders bejchwert fühlen aber 


») Cartulaire, Nr. 122 (IT, ©. 101). 

®) Ebb. Nr. 297 (I, ©. 175). 

3) Rögistres de Boniface VIII. Nr. 4149 (II, &. 587). 
% Cartulaire, Nr. 4808 (IV, ©. 182). 

Ebd. Nr. 4869 (IV, ©. 217), 

Ebb. Nr. 356 (I, ©. 246). 
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mußten fich die Geiftlichen durch das dem Orden eingeräumte Recht, 
daß jeine Kolleftoren, famen fie in einen interdizierten Ort, einmal 
im Jahr die Kirchen öffnen und unter Ausſchluß der Erfommuni- 
zierten Gottesdienst halten laſſen durften,t) namentlich feitdem leßtere 
Einſchränkung nicht mehr beachtet wurde und es auch nicht bei der 
einmaligen Öffnung im Jahre und bei dem Ausſchluß der Gebannten 
blieb,?) ja die Suspenfion des Anterdiftes benußt wurde, um in- 
zwiſchen Berftorbene firchlich zu begraben. 

Abgeſehen von diejen Kollekten, die aud; den Templern®) und 
Deutſchen Herrent) zuftanden, bei ihnen jedoch eine ähnlich hohe 
Bedeutung nicht gewonnen haben, wurden die Prälaten bereit3 von 
Innocenz I. angemiejen, ihre Diözefanen Almofen für das Hofpital 
jammeln zu lajjen:>) fie jollten diejelben zur Annahme der Brüder- 
ichaft, d. h. zum Anfchluß an die den eigentlichen Orden umgebende 
weitere Genofjenjchaft ermuntern. Man begreift, daß die Geiftlichkeit 
diefe Begünftigung de3 Ordens mit mwachjendem Mißbehagen jah, 
diefer dagegen ganz bejonderes Gewicht darauf legte, da fie ihm 
nicht bloß eine ergiebige Einnahmequelle erfchloß, fondern auch einen 
Einfluß ficherte, den er, unabhängig von den Bijchöfen, gleihmäßig 
in allen Diözejen geltend machen fonnte. Mit Necht jah er darin 
eines der Fundamente jomwohl feiner finanziellen wie feiner kirchlichen 
Machtitellung und trug daher für feine regelmäßige Anerfennung und 
Erneuerung eifrigjt Sorge. Klein anderes päpftliches Privileg hat 
er fich jo häufig bejtätigen lajjen wie Innocenz' II. Bulle Quam 
amabilem:®) fie hat für ihn ähnliche Wichtigkeit gehabt wie Mleran- 
ders IH. großer Freibrief Omne datum optimum für den Templerorden. 
Wirkſam gefördert wurde das im großen Stil organijierte Kollekten- 
weſen zugunften des Hoſpitals dadurd), daß diejenigen, die ihm einen 
Beitrag gewährten, bejondere Firchliche Vorteile genoffen. Bereits 
Innocenz II. bemwilligte ihnen den Erlaß des fiebenten Teils der ihnen 


1) Bgl. die Beftimmung in dem Privileg Anaftafius' IV. Ebb. Nr. 174, ©. 126. 

) Cartulaire, Nr. 4029 (III, ©. 531): Die Beichlüffe der Synode von Eahors, 
Rodez und Tull ftellen das alte Necht, das der Drben willfürlich geändert hatte, 1289 
in biefem Sinne mwieber ber. 

3) Maltefer Urkunden, Nr. 1. 

4) Strehlte, Tab. Ord. Theut., Nr. 321. 

5) 7. Mai 1189 ober 1140. Cartulaire, Nr. 180 (I, &. 107). 

°) Solche liegen vor durch Habrian IV. vom 19. November 1155, 27. April 1156 
und 11, Februar 1157, 58 u. 59, ebd. Nr. 239, 243, 254 (I, &. 181, 189, 193), burd) 
den Gegenpapft Biltor IV. vom 29. November 1159, Nr. 281 (I, ©. 209), und burd 
Alerander III. vom 15. Mai 1166, 67, 78, 79 unb 19. September 1173, 74, 76, 
Nr, 352 u. 449 (L, S. 248 u. 3ll). 
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zehrlich auferlegten Kirchenbußen!) und verſicherte die in einem 
interdizierten Gebiet verjtorbenen Konfratres des Firchlichen Be- 
gräbnijjes. Beides wurde durch Alerander IIL.?) und Clemens IV. 
bejtätigt.?) Dennoch ſetzte die Kurie wiederholt noch andere Mittel 
in Wirfjamfeit, um die Mitgliederzahl und die Mittel des Hoſpitals 
zu bermehren. So gewährte 3. B. Honorius II. am 21. Januar 
1917 allen Ablaß, die reuig und beichtend während der Fajtenzeit 
eine Ordenskirche bejuchten und dem Orden etwas zumendeten,t) und 
verhieß am 13. September 1226 einen zwanzigtägigen Ablaß den 
Bejuchern der Kirche des Hofpital3 zu Jeruſalem, namentlih um 
die Zeit des Johannisfeſtes.s) Das wiederholte Clemens IV. am 
22. Juni 1265.6) Was dem Orden daraufhin an Zuwendungen ge- 
macht wurde, wird nicht unbedeutend gewejen fein, da mancher e3 ſich 
gern etwas fojten ließ, eines kirchlichen Begräbnifjes verfichert zu 
fein, Biſchöfe und Pfarrer aber waren damit gar nicht einverftanden: 
wie von dem Ertrag der Kollekten zugunften des Ordens in ihren 
Kirchen verlangten jie auch an diejen Einnahmen desjelben einen 
Unteil. Dagegen bejtimmte bereit3 Alexander II,, von ben dem 
Orden zufliegenden milden Gaben hätten die Prälaten gar nichts, 
von den ihm ausgejegten Legaten nur den vierten Teil zu bean- 
jprucchen.?) Zebteres verbot Alerander IV. am 15. Oftober 1256 
in bezug auf folche Legate, die dem Orden von den auf feinen Kirch- 
höfen Beerdigten ausgejegt wurden.d) Übrigens unterfchied ein im 
Juni 1270 unter Meiſter Hugo Nevell gehaltenes Generalfapitel 
fireng zwiſchen ſolchen Legaten, die den Kranken und jolchen, bie 
bem Orden im allgemeinen zugewandt wurden: erjtere unterftanden 
der Verwaltung des Spittlers (hospitalarius), leßtere der des Groß— 
präzeptors, der als Schakmeijter die Ordensfinanzen leitete.?) 

Nun jcheint aber gerade diefe fozufagen finanzielle Konkur— 
ren; PBrälatur und Pfarrgeiftlichleit gegen den Orden beſonders auf- 
gebracht zu haben. Es ergaben ſich daraus faft unausgejegte Nei- 
bereien und gelegentlich erbitterte Streitigkeiten, beſonders feit der 
Orden infolge des Wandels jeiner Stellung Armen- und Kranken— 

9 Oartulaire, Nr. 130 (I, &. 107). 


) Ebd. Nr. 865 (I, ©. 350). 
3) Ebd. Nr. 3153 (III, ©. 107). 


9 Ebb. Nr. 1535 (II, ©. 210). 

5) Ebd. Nr. 1840 (II, S. 357), 

9 Ebd. Nr. 3163 (III, ©. 112). 

7, Ebb. Nr. 860 (I, ©. 248). 

®, bb. Nr. 2836 (II, ©. 829). 

9, Prub, Aulturgeihichte der Kreuzzüge, S. 615, Art. 124, 
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pflege nur nod) als eine durch einen ehrwürdigen Brauch gebotene 
Nebenjache trieb, den Schwerpunft feiner Wirkſamkeit aber in an- 
deren, nicht immer gemeinnügigen Unternehmungen juchte und daher 
auch nur noc einen verhältnismäßig geringen Teil feiner Einnahmen 
auf die Bekämpfung der Ungläubigen verwendete. In einem Erlaß 
Nikolaus’ IV. vom 20. Februar 1291 wird erwähnt, es jei dafür 
der dritte Teil des Jahreseinkommens vom Orden verbraucht worden.) 
Diefem Zwecke jollten nach päpitlicher Beitimmung insbejfondere die 
Summen dienen, die ihm aus dem Rückkauf unerfüllbar gewordener 
Kreuzzugsgelübde zuflofjen,?) desgleichen das, was infolge Firchlicher 
Bußen al3 Schadenerjag für Diebjtahl und Wucher gezahlt wurde. 
Bei ihm eingegangene Gelder derart wurde der Biſchof von Fermo 
durch Alerander IV. am 15. Dezember 1258 angewiejen, dem Orden 
auszuliefern,?) wie derjelbe bereits am 4. Mai 1257 die Prälaten 
Frankreichs und namentlich die Biſchöfe von Cambrai, Verdun und 
Met ermahnt hatte, zur Unterftügung des heiligen Landes ausgejeßte 
Legate auch wirffich dazu zu werwenden, dabei aber jede Verlegung 
der Nechte der Hojpitaliter und der Templer zu vermeiden,t) Am 
19. Dezember 1286 erlaubt Honorius IV. dem Orden, auch ſolche 
Gelder anzunehmen, die aus Wucher oder Diebftahl oder anderem 
unehrlichen Erwerb jtammen.?) Wie wenig genau aber e3 mit der 
Verwendung folder Einnahmen genommen wurde, bemweift die dem 
Orden von Alerander IV. am 7. Dftober 1255 erteilte Erlaubnis, 
das aus dem Rückkauf von Kreuzzugsgelübden ftammende Geld ftatt 
zugunften des heiligen Landes zur Tilgung jeiner Schulden zu ver— 
wenden.®) 

So erichloß die Kurie dem Orden immer neue Einnahmequellen, 
mochten auch die Intereſſen anderer firchlicher Körperjchaften da— 
durd) gejchädigt werden. Schließlich gab es für ihn überhaupt faum 
noch eine Art des Erwerbes, die ihm nicht erlaubt geweſen wäre. 
Obenein war der Gebrauch, den er bon jeinen Befugnifjen auf 
diefem Gebiete machte, zuweilen nur allzu geeignet, Anjtoß zu er— 
regen. Es mußte zu bedenflichen Konfequenzen führen, wenn Inno— 
cenz IV. am 5. Auguſt 1243 ihm die Erlaubnis erteilte zum Er- 
werb auch derjenigen beweglichen und unbeweglichen Güter, die 


1) Cartulaire, Nr. 4147 (III, ©. 586). 

2) Erlaß Snnocenz’ IV., 18. März 1251. Ebd. Nr. 2555 (IL, ©. 706). 
3) Ebd. Nr. 2906 (IL, ©. 864). 

4) Ebd. Nr. 2894 (II, S. 848). 

5) Ebd. Nr. 3952 (III, ©. 498). 

6) Ebd, Nr. 2772 (IL, ©. 797). 
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feinen Konfratres zugefallen fein mwirden, wenn fie im weltlichen 
Stande verblieben wären.!) Das hieß eigentlich ihn zu einer förm— 
lidien Jagd nach Bejis antreiben, ähnlich wie jie der Vollsmund den 
Templern nachjagte. Eine folche aber mußte ihm immer neue Feinde 
erweden, da er dabei mit Hilfe feiner kirchlichen Vorrechte weltliche 
Biele, und zwar oft recht bedenkliche, verfolgte, Es war doch ein 
Mißbrauch der kirchlichen Autorität, wenn, wie am 24. April 1289, 
Nikolaus IV. in den Diözejen Köln, Mainz und Münfter verfügte, 
die auf den Ländereien des Ordens figenden Leute jollten zur Zah— 
lung des rüdjtändigen Zinſes durch kirchliche Zuchtmittel angehalten 
mwerden.?) Ühnliches wird in den über das ganze Abendland 
verjtreut liegenden Begüterungen des Ordens auch jonjt gejchehen 
jein: die Folge der Verfchiebung der Grenzen zwijchen den ver- 
ſchiedenen Rechtsſphären, die dadurd; herbeigeführt wurde, mußte 
eine jteigende Verwirrung jein, Diefe ftörte und zerjegte die bisher 
geltende Ordnung durch Untergrabung der privaten, wirtjchaftlichen 
und gejellichaftlihen Verhältniſſe. Der Gegenſatz zwijchen einer 
reicher als Könige begüterten Körperjchaft, die von der höchſten kirch— 
fihen Autorität eigentlich über alles kirchliche Recht erhaben ge- 
ftellt war, da es faum noch etwas gab, was jie nicht durch irgend 
ein päpftliches Privileg je nachdem al3 ihr erlaubt oder als ihr nicht 
geboten hätte erweifen können, und der großen Mafje all derjenigen, 
Geiſtlicher und Weltlicher, Hoher und Niedriger, Neicher und Armer, 
die ſich der Ausbeutung durch jie preisgegeben jahen, mußte Die 
Kriſis bejchleunigen, in welche die mittelalterliche Welt auf allen 
Gebieten des Lebens bereit3 eingetreten war, zumal bei dem inter- 
nationalen Charakter dieſer Genoſſenſchaft von ihr ausgehende Wir- 
tungen derart räumlich nicht beſchränkt und an politische Grenzen 
nicht gebunden waren, ſondern ſich ziemlich gleichmäßig auf alle 
Länder der Chriftenheit erjtredten. 

Empfindlicher aber noch als die kirchlichen Vorrechte des Ordens, 
welche jie finanziell jchädigten, trafen Bilchöfe und Pfarrer Die- 
jenigen, welche ihre geiitliche Autorität kürzten und in gewilien 
Rückſichten geradezu aufhoben, Gelang es dem Orden doch, vermöge 
ber fonjequent von ihm verfolgten Politik dank der Fügſamkeit 
und Sangmut der Kurie Mechten umd Freiheiten, die ihm zur Zeit 
feiner bejcheidenen Anfänge eingeräumt waren, und damals aud) 
mit ber bejtehenden kirchlichen Ordnung ſich Hatten in Einflang 





!) Cartulaire, Nr. 2299 (II, ©. 605). 
9, Ebb. Nr. 4037 (III, ©. 535). 
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bringen laſſen, durch planmäßige Erweiterung einen Inhalt zu 
geben, von dem dies nicht mehr zutraf, ſchon wegen der großen 
Menge der Fälle und des ungeheuren Gebietes, wo nun al3 geltendes 
Recht anerfannt war, was früher nur eine Nusnahme gemwejen war. 
Freilich gewann der Orden dadurch auch größere Anziehungskraft. 
Hod) und niedrig, reich) und arm brängte fich zum Anſchluß an 
ihn, um zum Mitgenuß der kirchlichen Vorteile zu gelangen, die dem 
einzelnen daraus erwuchſen. In den niederen fozialen Schichten 
wiederholte ſich Ähnliches wie in den Kreifen des ritterlichen Adels, 
melcher den Eintritt in den Orden vielfach al3 die einfachite Ver— 
jorgung für jeine jüngeren Söhne anſah und es fich daher gern 
etwas koſten Lie, ihnen denjelben zu ermöglichen, zumal manche 
Prioren gern die Hand dazu boten, fo daß Mlerander IV. durch 
einen Erlaß vom 18. März 1257 dagegen einzufchreiten für nötig 
fand.) Much beftimmte deshalb im Jahr 1312 ein Generalfapitel 
im Sinblid auf die übergroße Zahl der Nitterbrüder und adligen 
Donaten, ohne Erlaubnis des Meijters jollte hinfort fein Prior 
jolche aufnehmen, ausgenommen in Spanien, wo der Kampf mit den 
Ungläubigen möglichſte Stärke des Ordens wünſchenswert machte, 
wie denn aus dem gleichen Grunde auch der Großpräzeptor „jenſeits 
des Meeres” die Befugnis erhielt, Aufnahmen zu erlauben.?) 

Hierher gehört zunächſt das Recht auf Firchliches Begräbnis auch 
zur Seit des Interdikts, das bereit? Innocenz U. allen Brüdern 
des Hoſpitals zugejtanden hatte.?) Welchen Wert man ihm beimaß, 
ergibt ſich jchon daraus, daß Raimund du Buy feine Verleihung 
den Brüdern in Aragonien alsbald bejonders fund zu tun eilte in der 
Erwartung, daß jich ihm num erjt recht viele anjchliefen würden. Auch 
der Papſt betont, indem er den Prälaten aufgibt, die Gläubigen zu 
Almojen an das Hojpital aufzufordern, gerade diefe demfelben ge- 
mährte Gunjt bejonders.t) Gewiß galt fie urfprünglich nur für die 
Brüder des Hojpitald, das Wort in dem den damaligen Verhält- 
nijjen entjprechenden weiteren Sinn genommen. Daß aber die Geijt- 
fichfeit früh eine unerlaubte Erweiterung diejes Vorrechtes befürchtete, 
lehrt eine Urkunde des Erzbiſchofs von Arles aus den Sahren 
1118— 26, worin an die Schenkung einer Kirche an das Hojpital 
die Bedingung gefnüpft wird, auf dem zugehörigen Friedhof dürften 
bloß joldhe begraben werden, die an dem gemeinſamen Leben bes 

Y) Cartulaire, Nr. 2864 (II, ©. 843). 

) Pruß, Kulturgefchichte der Kreuzzüge, ©. 618, Art. 162, 


8, Cartulaire, Nr. 226 (I, S. 174). Ebd. Nr. 122 (I, &. 101). 
4) Ebd. Nr, 123 (I, S. 102), 
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Hoſpitals auf dejjen Koſten teilmähmen.!) Dennod galt dies Vorredht 
nad) dem jtrengeren ordensmäßigen Abjchluß der Genoſſenſchaft aud) 
für die Konfratres und Donaten oder Oblaten, obgleich jie nicht 
durd) ein Gelübde gebunden mwaren.?) Aber gerade deshalb werden 
Leute jedes Standes fich dem Hojpital in diefer loderen Weife an- 
geſchloſſen haben, um ſich des kirchlichen Begräbnifjes zu verjichern. 
Die Autorität der Biſchöfe und der Pfarrgeiftlichkeit litt aber doch 
Schaden, wenn das von ihnen ausgejprochene Anterdift nicht bloß 
für einzelne, jondern größere Gruppen wirkungslos blieb. Nun 
wurden aber dieje und ähnliche Vorteile im Laufe der Zeit ſogan 
auf alle die Leute ausgedehnt, die auf Ländereien des Ordens ſaßen 
oder jonft in einem Abhängigkeitäverhältnis zu ihm ftanden, mochte 
auch nur der Schein eines folhen dadurch erzeugt werden, daß fie 
ihm eine feine Abgabe entrichteten.?) Schließlich wird e3 hier ebenfo 
gegangen jein wie beim Templerorden, der auf diefe Weije ganze 
Ortſchaften und Gemeinden der ihnen vorgejegten kirchlichen Autori- 
tät entzog. Dementjprechend wuchs im Laufe der Zeit die finanzielle 
Bedeutung des Begräbnisrechtes für den Orden. Die Perfonen, welche 
ſich das Recht auf kirchliche Beſtattung auf den Ordensfriedhöfen 
ficherten, haben ihm den Danf nicht immer bloß durch Vermächt— 
niſſe von Waffen, Betten und Kleidern) betätigt, jondern meiſt 
durch reichere Zuwendungen. Jedenfalls hat der Orden hier früh 
eine Praris geübt, die dem urjprünglichen Sinn der päpitlichen Ver— 
feihung nicht entiprach, aber gegen den Proteſt der Geiftlichkeit in 
einzelnen Gebieten jchließlih zur Anerkennung gebracht, indem er 
auch joldhe auf jeinen Friedhöfen beftattete, die im Banne gejtorben 
waren. Bereits Wlerander II. mußte den Erzbiſchof Richard von 
Canterbury anweijen, das zu hindern.d) Als diefer damit nicht durch— 
drang, gab er ihm am 23. März 1175 den Auftrag, Hojpitaliter 
und Templer, meld; letztere jich der gleichen Ausfchreitung ſchuldig 
gemacht hatten, durch Bedrohung mit dem Bann zu nötigen, die auf 
ihren Kirchhöfen begrabenen Erfommunizierten wieder auszugraben.®) 
Derjelbe Papſt mußte dem DOrdensprägeptor von St. Gilles ver- 
bieten, denjenigen kirchliches Begräbnis zu gewähren, die unter dem 
Banne des Biſchofs von Beziers geftorben waren. Dabei handelte 


1) Cartulaire, Nr. 42 (I, ©. 36). 

9) Ebd. Nr. 365 (I, S. 250). 

8) Ebd. Nr. 961 (I, ©. 609). 

N Erlah Aleranders IV. vom 15. Oftober 1256. bb. Nr. 2836 (II, ©. 229). 
3) Ebb. Nr. 273 (I, ©. 205). 

6) Ebb. Nr. 476 (I, S. 327). 
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e3 ji um einen vom Orden vielfach geübten Mißbrauch, durch den 
er feine Verachtung gegen die kirchliche Disziplin betätigte!) Be— 
denft man, in welchem Maße damals Südfrankreich von ketzeriſchen 
Gemeinden durchſetzt war und welche Rolle der Kampf gegen dieje 
im ‚erften Viertel des 13. Jahrhunderts jpielte, jo begreift man die 
Erbitterung der Geiftlichkeit über die Art, wie die geiftlichen Ritter— 
orden ihr die wirkſame Anwendung des gefürchteten Strafmittels 
unmöglich machten. Denn auch ohne daß e3 ausdrücdlid bezeugt ift, 
darf man annehmen, dab das Begräbnisrecht der Hojpitaliter umd 
Templer gerade in jenen Gegenden vielfach auch Albigenjern zugute 
gekommen ift. Denn ficherfich haben die Orden diejenigen, die ſich 
unter ihren Schuß jtellten oder in Abhängigkeit von ihnen traten, 
nicht vorher auf ihre kirchliche Nechtgläubigfeit geprüft. Wurden 
ſolche Klagen doch auch in Gebieten laut, wo Kebereien nicht jo ver— ; 
breitet waren. Am 13. Auguſt 1235 weiſt Gregor IX. den Biſchof 
von Viterbo an, er jolle Hofpitaliter und Templer hindern, denjenigen 
jeiner Diözefanen kirchliches Begräbnis zu gewähren, die der Ketzerei 
verdächtig oder überführt jeien.?) Dennoch jegte der Orden aud) 
in dieſem Punkte eine Befugnis, die ihm nur für bejtimmte Fälle 
erteilt war und fo geübt, anderer Rechte nicht Fränfte, vermöge 
vielfacher eigenmächtiger Übung ſchließlich in beträchtlich erweiter— 
tem Umfange durd). 

In der Bulle vom 7. Februar 1137, an die auch hier die Ent» 
widelung anfnüpft, hatte Innocenz II. dem Hojpitale nämlich die 
Erlaubnis erteilt, die Brüder jollten, würden ihnen unbewohnte 
Orte gejchenkt, dort nicht bloß Dörfer anlegen, fondern auch Kirchen 
bauen und Kirchhöfe einrichten dürfen zum Bedarf der Einwohner. 
Wirden ihnen aber bebaute oder noch unbebaute Ländereien zu— 
geeignet, jo jollten fie dafelbit Kapellen aufführen und Kirchhöfe 
anlegen dürfen zum Gebrauche allein der Brüder und der ihren Tiſch 
teilenden Genofjen.?) E3 follte aljo unterjchieden werden zwiſchen 
ftädtifchen oder in Dörfern beſchloſſenen Gemeinden und folchen, 
die über mehrere Feldmarken verjtreut waren. Lebtere waren in 
firhlicher Hinficht urſprünglich wohl der Pfarrei des nächſtbenach— 
barten Ortes zugeteilt, jo daß ihre Bewohner in bezug auf ihre kirch— 
lichen Bedürfniſſe, Nechte und Pflichten dorthin gehörten und nur 
die unter ihnen lebenden Ordensbrüder eine Feine eremte Gemeinde 
bildeten. Dieſe Beitimmung wurde zunächſt in bezug auf die Kon— 

1) Cartulaire, Nr. 424 (II, S. 294). 


®) Ebd. IV, S. 279 (Nachtrag zu Nr. 2119). 
3), Ehb. Nr. 122 (I, ©. 101). 
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fratres ducchbrochen, wenn die Geiftlichen, denen jie unterjtanden, 
ihnen aus irgend einem Grunde das kirchliche Begräbnis vermeigerten. 
Zucius II. autorijierte den Orden am 7. September 1183, folche 
in den Ordensficchen zu bejtatten und die Zuwendungen anzunehmen, 
die ihm daraufhin gemacht würden. E3 handelte jich alfo auch hier 
nicht bloß um eine Minderung des Anſehens der Geiftlichkeit, ſon— 
dern auch um ein finanzielles Intereſſe, das beiden Parteien gleich- 
mäßig am Herzen lag. Wenn aber die Prälaten da Abhülfe zu jchaffen 
dachten, indem fie neuen Ordenskirchhöfen die kirchliche Weihe ver— 
weigerten, jo wurde auch das durch die Kurie um feine Wirkung 
gebracht. Denn Lucius II. erlaubte dem Orden, wenn feine Bitte 
darum von dem Bijchof der betreffenden Diözeje abgejchlagen würde, 
die Weihe eines neuangelegten Kirchhofes durch jeden andern katho— 
lichen Bijchof vornehmen zu lajjen, es jei denn, daß jener für feine 
BVeigerung triftige Gründe anzuführen hätte!) In einzelnen Spren- 
geln aber ſchwebte dieje Streitfrage, an der übrigens noch andere 
Orden beteiligt waren, auch in der Folge, und hier und da trug der 
Epiflopat jchliehlich doch den Sieg davon. Wenigitens erteilt Inno— 
cenz IV. am 5. Juni 1247 dem Konftanzer Biſchof Heinrich von Tann— 
Waldburg (1233—48) Vollmacht, ſowohl die Hofpitaliter wie die 
Deutfchen Ritter und die Brüder vom Hl. Geift an dem Mißbrauch 
ihres Rechtes zu hindern?) und am 15. Oftober 1248 benadhrichtigt 
er deſſen Nachfolger, Eberhard von Waldburg (1248—74), die drei 
geiftlichen Nitterorden und die Lazarijten ſeien in feinem Sprengel 
fernerhin nicht berechtigt, während des Interdikts Gottesdienft zu 
halten und zu begraben.’) Doc; jcheint es jid dabei nur um einen 
Ausnahmefall gehandelt zu haben. 

Denn auch hier befanden jich die Bifchöfe bei Verteidigung ihrer 
Hechte dem Orden gegenüber in übler Lage, da die Kurie ihnen den 
Sebraud; von Bann und Interdikt unmöglich gemadht hatte: jie 
durften Ordensbrüder nicht erfommunizieren und Ordenskirchen nicht 
interdizieren. Es muß dahingeftellt bleiben, ob der Urjprung dieſes 
Berbots auf einen ähnlich einfachen, in den anfänglichen Verhält- 
nifien des Ordens begründeten Anjag zurüdzuführen ift, wie wahr- 
ſcheinlich bei den Templern, die des gleihen Vorzugs genojjen. Es 
hatte jich dabei zunächſt nur darum gehandelt, der jungen Genofjen- 
ihajt zum Anſchluß einer größeren Zahl von kriegserfahrenen Män- 
nern zu verhelfen. Doc wird, als Honorius III. am 20. Dezeniber 


#) Cartulaire, Nr. 657 u. 658 (1, ©. 442/43). 


9) Ebb. Nr. 2446 (IL, ©. 660). 
3) Ebb. Nr. 2487 (II, ©. 676). 
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1225 dem Meijter de3 Hospital erlaubt, mit Gebannten zu ver- 
fehren, eine ältere Beftimmung derart nicht ermähnt.!) Dagegen ver- 
bot bereit3 Innocenz II. bei Bejtätigung der Privilegien des Hoſpi— 
tal3 am 16. Juni 1135 den Diözefanbifchöfen, Kirchen des Ordens 
mit dem Interdikt zu belegen.?) Das wiederholte Eugen IH. am 
29. Juni 11533) und Anaftafius IV. in feinem großen Yreibrief 
vom 21. Oftober 1154.%) 

Gerade in jene Zeit gehört nun ein ſchwerer Konflikt des Ordens 
mit dem Patriarchen Fouder von Serufalem, dejfen Ausgang für 
jeine Stellung zum Epiflopate überhaupt entjcheidend wurde. Denn 
der Sieg, den er davontrug, löfte die zwiſchen ihm und den Bijchöfen 
Ichwebenden Streitfragen zu feinen Gunften: was der höchſte Wür- 
denträger der Kirche des heiligen Landes mit Hilfe feiner. fämtlichen 
Suffragane nicht durchzuſetzen vermocht hatte, konnten in der Folge 
auch die Erzbiichöfe und Bilchöfe des Abendlandes nicht erreichen, 
weil durch die in jenem Fall von der römischen Kurie gefällte Ent- 
fheidung ihren Anfprüchen präjudiziert war. Leider haben wir von 
dem Verlauf dieſes Streites im einzelnen feine genauere Kenntnis, 
und was wir davon wiſſen, ftammt aus einer entjchieden parteiifchen 
Quelle, dem Berichte des Erzbifchofs Wilhelm von Tyrus,?) des ver- 
dienten Gejchichtichreiber3 der Kreuzzüge, der jedoch die Erbitterung 
jeiner Standesgenofjen gegen die ihrer Autorität entzogenen Ritter- 
mönde in dem Maße teilt, daß er ihr bei jeder Gelegenheit in leiden- 
Ichaftlihen Worten Ausdruck gibt. Doch fehlt es nit ganz an 
Beugnijjen weniger voreingenommener Berichterjtatter. Geben Diefe 
auch feine nähere Auskunft über die von dem Erzbifchof angeführten 
Anläſſe zu dem Streite, jo laſſen fie doch feinen Zweifel darüber, 
daß der Orden, wenn er aud) fachlich vielleicht im mejentlichen im 
Rechte war und ſich unbegründeter Anſprüche des Patriarchen zu 
erwehren Hatte, doch zur Erlangung des Sieges bedenfliche Mittel 
gebrauchte, denen die bedrängte Lage des päpftlichen Hofes den Er- 
Tolg ficherte. 

Die Bejchwerden, welche nad) Wilhelm von Tyrus Patriarch 
Foucher gegen die Hofpitaliter erhob, lafjen zunächit erfennen, daß 


I) Cartulaire, Nr. 1825 (II, ©. 344). 

2) Ebd. Nr. 113 (I, ©. 95). 

8), Ebd. Nr. 217 (IL, ©. 167). 

4 Ebd. Nr. 226 (I, S. 174). 

5) Guilelm. Tyr. lib. 18, c. 8. (Historiens des croisades: OccidentauxI, &. 820 ff.) 
Vgl. Delaville Le Roulx, Les Hospitaliers en Terre Sainte, ©. 54ff., der entſchieden 
für den Orden Partei nimmt. Reuter, B. Alerander III., IIT, ©. 599. 





es jih um einen Gegenja handelte, der, jeit Jahren vorhanden, 
durch die ihm entjprungenen täglichen Reibereien und Schikanen 
zwiſchen beiden Teilen eine leidenjchaftliche Erbitterung erzeugt hatte. 
Für den Orden handelte e3 jich um die Behauptung der ihm bisher 
eingeräumten kirchlichen Freiheiten oder vielmehr um die Durd)- 
fegung der Deutung, die er ihnen über den eigentlihen Sinn hinaus 
gegeben hatte, Roucher aber im Intereſſe jeiner Kirche befämpfte. 
Denn in diefem Punkte wird Wilhelm von Tyrus troß feiner Vor— 
eingenommenheit Glauben verdienen. Dabei jcheinen wie gemöhnlid) 
finanzielle Intereſſen eine hervorragende Rolle gejpielt zu haben, 
indem der Orden, für den eine generelle Befreiung von den Firchlichen 
Zehnten bisher nicht erfolgt war, dennoch auf Grund der Zehnten- 
freiheit, die ihm in einzelnen Diözejen Paläftinas eingeräumt war,!) 
ſolche auch in dem dem Batriarchen unmittelbar untergebenen Ge— 
biete zur Geltung bringen wollte. Fouchers Widerftand dagegen 
iheinen die Rittermönche durch herausfordernde Feindjeligfeiten be- 
antwortet zu haben. Nach Wilhelm von Tyrus jollen jie durch die 
Baulichkeiten, die fie auf ihrem Grundſtücke neben der Heiligengrabes- 
firhe aufführten, dieje gefliſſentlich umftellt und gedrüdt haben. 
Auch jollten jie durch das Geläut ihrer Glocken den dort gehaltenen 
Sottesdienft jtören, daß der die Mejje zelebrierende Patriard) mit 
feiner Stimme dagegen nicht auflommen konnte. Vielleicht hatte es 
ſich noch um eine weitere Ausjchreitung der Hofpitaliter gehandelt, 
infofern jie zwar auch zur Zeit des Interdiltes in ihren Kirchen 
Sottesbienit halten durften, Dabei aber das Läuten der Gloden unter» 
laſſen jollten. Auch waren jie, vom Patriarchen durch Alte ge— 
Heigerter Feindjeligkeit gereizt, jchließlich vor der Anwendung von 
Baffengewalt nicht zurücgejchredt. Über dem Portal der Heiligen» 
grabesficche will der Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge ſelbſt noch ein 
Bündel Pfeile haben hängen fehen, welche die Ritter damals gegen 
die Kirche abgejchoffen haben follten. Doch kann es ſich dabei auch 
um eine tendenziöſe lofale Legende handeln, da für die Herkunft 
jenes Pfeilbündels auch noch eine andere fagenhafte Erflärung um— 
lief.?) Ob der Patriardy die Sache bereit3 in dieſem Stadium an 
die Kurie gebracht hat, wiſſen wir nicht: unerträglich aber mußte 
feine Situation werden, al3 Wnaftafius IV. durdy die Bulle vom 
21. Dftober 1154 die Stellung des Ordens noch weiter befeitigte, 
indem er ihn in den bejondern Schuß des römischen Stuhles nahm, 
ihm fämtlidye Güter, Nechte und Freiheiten bejtätigte und durch die 


4) Wal. oben ©. 144. 
2) Delavilie Ze Roulr, Les Hospitaliers en Terre Sainte, S. 54, Anm. 2. 


— 34 





— 


hofpitaliterordens. 


166 fünftes Kapitel: Entwikelung und Mefen der egemten Stellung des 





Errihtung eines Ovdensflerifates ihn von der Nutorität der Or— 
dinarien vollends emanzipierte. Wohl mußte Foucher nun fürdıten, 
jeden Einfluß auf den Orden zu verlieren und ihn zu einem doppelt 
gefährlichen Widerfacher werden zu jehen. Dies abzuwenden, machte 
er ji im Frühjahr 1155 in Begleitung der Biſchöfe von Accon, 
Sidon, Lydda, Sebafte und Tiberiad auf den Weg nad) Nom, um 
die Zurüdnahme der Bulle Anaftajius’ IV. bei dejjen Nachfolger 
Hadrian IV. auszumirken. Der Kriegszuftand jedoch, den er nad 
der Landung in Dtranto bei der Ankunft in Brindifi zwiſchen dem 
deutſchen König Friedrich I. und den Griechen vorfand, nötigte ihn 
zu mehrfachen Ummegen, und als er endlid Rom erreichte, hatte 
der Papſt es inzwiſchen verlaffen. Er mußte ihm nach Ferentino 
folgen, dort aber in Erfahrung bringen, daß im Kardinalfollegium 
feine Sache nur vereinzelte Anwälte bejaß: augenjcheinlich hielt das— 
jelbe den Orden für die Kirche in ihrer damaligen fritifchen Lage 
für unentbehrlich und trug fein Bedenken, die Rechte des Patriar- 
chates von Jeruſalem dem Vorteil der Gejamtheit zu opfern. Wenn 
Wilhelm von Tyrus darin eine Wirkung des Goldes erblidt, das 
die Vertreter des Hofpital3 mit vollen Händen ausjtreuten, jo wird 
das durd) die Angabe eines Der Zeit nad) den Ereignifjen nod) näher 
jtehenden Berichterjtatters beitätigt, eines folchen freilid), den wir 
auch ſonſt als jcharfen Kritiker der römischen Kurie und ausgefprochenen 
Feind der geiltlichen NRitterorden fennen. Geroh von NReichersberg t) 
behauptet mit einer Bejtimmtheit, die genaue Sachkenntnis vermuten 
läßt, der Orden habe durch Aufwendung großer Summen, angeblich 
3000 Mark Silber, es dahin gebracht, daß der Sprud, des Papſtes 
gegen der Patriarchen ausfiel, indem er ihn als diefem nicht unter- 
jtellt anerfannte und allein dem römiſchen Bifchof unterordnete. Eine 
urkundliche Faſſung diejes Urteils liegt nicht vor: daß es ergangen 
ift, bemeilt die Unabhängigkeit, in der wir das Hoſpital hinfort von 
den Ordinarien finden. Das ergibt ſich jchon daraus, daß die von 
Foucher angefochtene Bulle Anaftafius’ IV, von Hadrian IV. nicht 
zurüdgenonmen, jondern bejtätigl wurde. Denn wenn der Orden 
der Autorität des Patriarchen von Jeruſalem entzogen blieb, jo 
folgte das gleiche für alle Diözeſanbiſchöfe. Die Prälaten hatten daher 
bon ihrem Standpunkte aus wohl Grund, in der Entjcheidung des 
Papſtes eine Zerjtüdelung des Patriarchates zu beflagen, deren Fol— 
gen bald auch fie treffen mußten. Foucher fehrte daher tief enttäujcht 
im Herbſt 1155 mit jeinen Begleitern nad) dem heiligen Lande zurüd, 


1) De investigatione Antichristi: Archiv für öſterr. Bejchichtäquellen 20, ©. 170. 
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Es mag dahingeftellt bleiben, ob die Beichuldigung, die Geroh 
von NReichersberg bei diejer Gelegenheit gegen den Orden jowohl wie 
gegen die römijche Kurie vorbringt, in ihrer Allgemeinheit begründet 
it: die Hojpitaliter hätten von dieſer gegen Geld immer weiter> 
gehende Rechte und Freiheiten erfauft — die augenfcheinlic dauernd 
jehr engen finanziellen Beziehungen zwijchen beiden mögen den Schein 
eines Handels hervorgerufen haben, der menigjtens nicht im dieſem 
Umfange beitanden hat. Auch bedarf es nicht der Annahme eines 
ſolchen, um die fortjchreitende Eremtion des Ordens von der Autori— 
tät der Ordinarien und feine Unterjtellung unmittelbar unter den 
römischen Bifchof zu erklären. Vielmehr erjcheint dieſe nur als die 
Fortbildung einzelner bejonders entwicdlungsfähiger Rechte, die dem 
Orden in feinen Anfängen verliehen ivaren. Die Sicherheit der 
Ordensfirchen vor dem bijchöflichen Interdikt z. B. ftellt ſich dar 
als Konſequenz aus dem dem Orden im Intereſſe feiner Kollekten 
eingeräumten Rechte, beim Erjcheinen jeiner Almojen jammelnden 
Brüder in interdizierten Orten einmal jährlich die Kirche zu öffnen 
und unter Ausjchluß der Erfommunizierten und der namentlidy In— 
terbigierten bei gejchlojfenen Türen und ohne Glockengeläut Gottes⸗ 
dienſt zu halten. Das hatte bereit3 Eugen II. im Anſchluß an die 
Beſtimmungen Innocenz' I. vom 7. Februar 1137 in feiner Bulle 
vom 29. Januar 11531) feftgejtellt und beftätigte Anaftafius IV. 

mit den anderen dem Orden bisher gewährten Rechten in 
— großen Freibrief vom 21. Oktober 1154.?) Daher erlaubte Ho— 
norius II. am 22. November 1224 insbefondere die Abhaltung von 
Vottesdienjt in dem Ordenshauſe zu St. Gilles zur Zeit eines dort 
tagenden Generalfapitels, auch wenn die Stadt und die Abtei inter- 
Digiert fein follten, jogar wenn das durch den Papſt ſelbſt geichehen 
jein würbe.?) Wie leicht das zu Konflikten mit der Strafgewalt der 
Biihöfe führen konnte, befonders wo der Kampf gegen die Ketzerei 
im deren Tätigkeit eine bedeutende Rolle fpielte, Tiegt auf der Hand. 
Daher ermahnt Honorius III. am 20. Dezember 1225 den Orden, 
zur Zeit des Interdiktes bei gottesdienftlihen Feiern die gebotenen 
Borjihtsmahregeln gemwiljenhaft zu beobachten und alles zu ver- 
meiden, wodurc er jelbit dem Interdikt verfallen könntet) Noch 
nad; einer anderen Seite hin jicherte Innocenz IV. das Ordenshaus 
zu St. Gilles, das vornehmfte im Abendland, indem er am 5. April 


") Oartulaire, Nr. 217 (I, &. 167). 

2) Ebb. Nr. 226 (I, ©. 174). 

#) Eh. Rr. 1297 (II, &. 326). 

9 Ebb. Nr. 1326 (II, &. 344). - “ 
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1251 bejtimmte, jelbjt päpftlihe Legaten und Subdelegaten jollten 
das Interdift darüber nur auf Grund eines ausdrüdlichen päpftlichen 
Befehls verhängen dürfen, in dem obenein der dem Orden hierin 
gewährten Ausnahmejtellung Erwähnung getan jein müßte!) Wie 
die Strafmittel der Kirche für den Orden jchließlich überhaupt nicht 
mehr vorhanden waren, lehrt ein Erlaß Clemens’ IV. vom 29. Ok— 
tober 1266: er enthob die Ordensbeamten der Berpflichtung, Der 
Kirche bei der Anwendung derjelben irgendwie Hilfe zu leiften. Falls 
nämlid) vom päpftlichen Stuhle delegierte Richter dem Meifter oder 
den PBrioren des Ordens jchriftlich den Auftrag geben jollten, Leute, 
denen der Orden als Wohltätern verpflichtet war, oder Ordenshäujern 
benachbarte Burgen, Städte oder Gemeinden ald von ihnen erfom- 
muniziert zu verfündigen, jo follten die Ordensbeamten dem nicht 
nachzufommen brauchen, damit das friedliche Verhältnis des Ordens 
zu feinen Nachbarn, da3 zu jeinem Gedeihen unentbehrlich ſei, nicht 
gejtört werde.?) 

Derartige Privilegien des Ordens erfchwerten Biſchöfen und 
Pfarrern die Nufrechterhaltung der kirchlichen Zudt in den dem 
Orden verbundenen Kreiſen, zumal mit jeinem Territorialbefiß die 
Bahl derer wuchs, die an den ihm gewährten Freiheiten teilnahmen. 
Dadurch erbittert, jcheint die Geiftlichfeit nicht leicht eine Gelegenheit 
unbenugt gelajjen zu haben, um ihr älteres Recht in Erinnerung 
zu bringen. Auch bot der Orden ihr dazu häufig eine willkommene 
Handhabe durch die Art, wie er ſowohl den Geltungsbereich der päpft- 
lichen Freibriefe zu erweitern als auch ihren Inhalt über das ur» 
jprünglid; zugeftandene Maß hinaus zu erftreden fuchte. Statt ein- 
mal im Jahr juchten feine Kolleftoren manden Sprengel in einem 
Sahre wiederholt auf, öffneten wiederholt die interdizierten Kirchen, 
ohne die gebotenen Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, und bejtatteten 
dann wohl aud) die unter dem Interdikt Verſtorbenen mit kirchlichen 
Ehren.?) Auf der anderen Geite taten auch die Prälaten, wo jie es 
irgend konnten, dem Orden Schaden. Jeder von beiden Teilen hatte 
jo über den andern faſt unausgeſetzt Klage zu erheben, und die 
Kurie dauernd mit der Unterfuchung derartiger Streitfälle zu tun. 
Dabei aber war der Orden meiltens im Vorteil, da jeine Profu- 
ratoren die Gegner nicht bloß in Gejchäftserfahrung und juriftifcher 
Gemwandtheit übertrafen, jondern auch reichlichec mit den Mitteln 
ausgejtattet waren, die in Nom am jicherjten zum Ziele führten, 


I, Cartulaire, Nr. 2561 (II, &. 708). 
) Ebd. Nr. 3234 (II, S. 145), 
3) Ebd. Nr. 275 6, ©. 206). 


2.) 





ebenfalls ftellte jich die Kurie meiftens auf die Seite des Ordens 
und feiner Anjprüche gegenüber dem Klerus, wobei fie dieſen oft mit 
firengen und gelegentlid”) mit drohenden Worten zur Fügſamkeit 
mahnte. Namentlich geſchah das mehrfach unter Alerander IIL.,!) 
der ja dem Orden finanziell bejonders verpflichtet und daher genötigt 
war, ihm zu Willen zu fein. Für Biſchöfe und Pfarrer aber wurde 
dies vollends unerträglich, da auch den Templern und zum Teil den 
Eifterzgienjern ähnliche Vorrechte eingeräumt wurden, die Zahl der 
ihrer Nutorität Entzogenen aljo unaufhaltjam wuchs. Die Erbitterung 
darüber fan auf dem Laterankonzil im März 1179 zum Ausbruch. 
Unterftüst von der Klojtergeiftlichkeit, die den Ritterorden um nichts 
—— geſinnt war, rangen die Biſchöfe Alexander III. dort 

geſtändniſſe ab, die dem Orden den Mißbrauch ſeiner Privilegien 
—*8 in einigen Punkten unmöglich machen ſollten. Doch war 
der Erfolg nicht von Dauer: was die Biſchöfe erreicht hatten, kam 
ſchnell wieder außer Geltung. 

Von dieſen Vorgängen und ihrem Einfluß auf das Verhältnis 
des Ordens zum Epiſkopat auf der einen und zur römiſchen Kurie 
auf der anderen Seite entwirft uns ein lehrreiches Bild der engliſche 
Geiſtliche Walter Mapes, ein ausgezeichneter Welt- und Menſchen— 
fenner: die Beobachtungen, die er in intimer Stellung am engliſchen 
Hofe gemacht hatte, hat er gegen Ende der Regierung König Hein- 
richs I. (1154—89) nicht ohne jatirifche Tendenz aufgezeichnet in 
feinem Werf „De nugis curialium“,?) Er iſt voll des Lobes für die 
Unfänge des Ordens und rühmt feine Verdienſte um die Armen- und 
Krantenpflege: einjt jei jein Haus in Wahrheit als eine „Wohnung 
ber Barmherzigkeit” erjchienen. In der Folge aber habe jich das 
geändert: der majjenhafte Zuftrom von jolchen, die an jeinem Gott 
mwohlgejälligen Wirken teilhaben wollten, umd die überreichen Zu— 
wendungen haben ihm nicht wohlgetan. Insbeſondere haben die Brü— 
der nad Höflingsart an der päpftlichen Kurie ſich Privilegien aus- 
gewirkt, die mit den Sabungen der Kirche nicht vereinbar jind. 
Deshalb jei auf dem Laterantonzil der Klerus in den Papſt ge 
drungen, dab er da Abhilfe jchaffe. Nur habe er damit nicht viel 
erreicht. Solange das Konzil tagte, haben die Hofpitaliter freilich 
geſchwiegen, hinterher aber habe ‚„‚jrau Börje’ (domina bursa), welche, 
„obgleid; jie nicht die Liebe fei, in Rom dennoch alles bejiege‘,?) 
die „alten ihres Mundes geöffnet” und die Geiftlichkeit ſei wieder 

#) Onrtulaire, Nr. 272 (I, S. 205). 


2) Ed. Th. Wright, London 1850 (Camden Society). Distinctio I, c. 28 (&. 36). 
Anſpielung auf Bergil, Eclog. 10, 8. 69: Omnia vineit Amor ufm. 
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die Beute des Ordens geworden, dejjen Privilegien nun erjt recht 
wirkſam bejtätigt worden jeten. 

Die Befchlüffe des Laterankonzils, auf die Walter Mapes an- 
ipielt, follten den Übergriffen der geiitlichen Nitterorden, die für 
Biichöfe, Pfarrer und Sloftergeiftlichkeit unerträglich waren, Einhalt 
tun, indem jie die willfürliche Ausdehnung und eigenmächtige Deu- 
tung der Privilegien durch authentifche Anterpretation unmöglic) 
machten. Es wurde darüber geklagt, daß die Orden ſich namentlid) 
gegen die Autorität der Bijchöfe viel herausnähmen, was den Gläu- 
bigen Ärgernis geben und ihr Seelenheil gefährden könnte. Sie nähmen 
Kirhen von Laienhand in Empfang, ließen nterdizierte und Er- 
fommunizierte zum Gottesdienjt und kirchlichen Begräbnis zu, jegten 
an ihren Kirchen Geijtliche ein und ab, ſuchten durch ihre Kollek— 
toren denjelben Sprengel mehrmald im Jahr heim, öffneten Dabei 
interdizierte Kirchen wiederholt und beerdigten unter dem Interdikt 
Berftorbene und festen durch die von ihmen errichteten Brüder- 
ichaften auf Grund willfürlicher Deutung ihrer Privilegien die bijchöf- 
liche Autorität außer Wirffamfeit. Allerdings gejhähe das alles 
wohl weniger nad) Abjicht und Willen der oberen al3 infolge von 
Unbedachtjamfeit der unteren Ordensbeamten.t) Bei dem lebten Be- 
ſchwerdepunkte handelte e3 jich, wie die vom Konzil gefaßten Be- 
jchlüffe lehren, um den Anjpruch, den der Orden auf Grund feiner 
Eremtion von der biſchöflichen Strafgewalt erhob, daß die Erfom- 
munifation, die gegen ihm irgendiwie Verbundene verfündet wurde, 
oder die Interdizierung ihm unterftehender Kirchen zunächſt unwirk— 
jam bleiben jollte, wenn er auf Grund feiner Privilegien dagegen 
Einjprache erhob, Das Konzil verwarf dies und beftimmte, in ſolchem 
Falle fei das biſchöfliche Strafmandat troß der eingelegten Berufung 
zunächſt als zu Necht beitehend zu befolgen, die von ihm Betroffenen 
aljo als erfommuniziert oder interdigiert zu erachten, und es jeien 
daher Kirchen, die jie trogdem bejuchen würden, ohne weiteres dem 
Interdikt verfallen. Jeder dagegen fehlende Geiftliche, jo verfügte 
das Konzil, jollte alsbald der Suspenjion und Erfommunifation 
unterliegen. Würde troß des Anterdiftes jemand Firchlich begraben, 
jo follte das Interdikt fo lange auf der ganzen betreffenden Pfarrei 
laften, bis die Leichen ausgegraben und außerhalb des gemweihten 
Bezirkes verfcharrt wären. Diejenigen aber, die das Begräbnis vor- 
genommen oder veranlaft hätten, jollten im Bann bleiben, bis jie 
mit einem Schreiben ihres Bijchofs zur Leiſtung gebührender Ge- 
nugtuung vor dem Papſte erſchienen. Auf Grund diefer Beſtimmung 

i) Manſi, Collect. coneil. ampl. XXII, &. 292/28. 
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des Laterankonzils fällte bereits im November 1179 der Erzbiſchof 
von Narbonne Ponce d’Arjace gegen Häretifer ein entjprechendes 
Urteil.!) Danach jcheint die Mißachtung, die der Hojpitaliterorden 
in bezug auf Bann und Interdikt der Autorität der Bijchöfe erwies, 
namentlich den ketzeriſchen Genojjenjchaften Südfranfreichd zugute 
gefommen zu jein. Sit doch den Hojpitalitern jelbjt der Vorwurf 
nicht erjpart geblieben, manche von ihnen feien mit Grund der 
Ketzerei verdächtig, wie Papſt Gregor IX. 1238 dem Hochmeijter 
Ichrieb.?) 

Doch haben die Beſchlüſſe des Laterankonzil® von 1179 weder 
allgemeine noch lange Geltung genojjen. Zwar ermahnt Cölejtin IIL 
am 9. Mai 1194 im Sinn derjelben den Prior und die Brüder des 
Hofpitals zu Arles, ihre Privilegien nicht zu mißbrauchen und das 
von dem Erzbijchof über die Stadt verhängte Interdikt nicht dadurd) 
unwirkſam zu machen, daß jie alle diejenigen als Konfratres in 
Anſpruch nehmen und ihre kirchlichen Freiheiten mitgenießen lafjen, 
die dem Orden bloß jährlich etwas zahlen, tatjächlich aber ihm gar 
nicht angehören und auch jein Gewand nie tragen: der Orden bringe 
fid) damit in den üblen Ruf, um Geld zur Unterdrüdung der Ge- 
rechtigkeit die Hand zu bieten?) Am 21. Januar 1201 unterjagt 
Innocenz III. auf eine Klage der Kanonifer von Reims dem Orden 
die Wbhaltung von Gottesdienjt in dem Gebiete der mit dem Bann 
befegten Herren Nikolaus de Numigny und Roger de Rozoy mit 
Rüdjicht auf das hohe Anfehen der Reimfer Kirchet) Doch nahm 
die Hurie in derartigen Fällen im Widerjpruc mit den Beichlüffen 
des Saterankonzils auch oft gegen die Bilchöfe Partei, die ihr Recht 
zur Verhängung von Interdikt und Bann üben wollten, wie 5. B. 
Clemens IV. am 9. Februar 12685) und Gregor X., der dem Orden 
am 17, November 1274 mitteilt, er habe den Diözefanbiichöfen ver- 
boten, fich diefer Waffe gegen ihn zu bedienen.®) 

Mit der Disziplinargewalt über den Orden büßten die Bifchöfe 
ſchließlich überhaupt das Recht zur Auflicht über ihn ein, wie das 
auch ber Patriarch von Jeruſalem getan hatte?) Ihm nahm bereits 
——— IH. ausdrücklich das Recht, den Orden und feine Leute 


F Oartulaire, Nr. 572 (I, &. 388), 


) Ebd. Nr. 1137 (II, ©. 4). 
Ebd. Nr. 3299 (IIL, ©. 178). 


2: 


Ebd, Nr. 3559 (IIL, ©. 315). 
Bal, oben S. 164—65. 
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zu bannen. Bei Erneuerung diefe3 Erlafjes, den auch ſchon Ho— 
noriu3 III. und Innocenz III. wiederholt hatten, führt am 4. Februar 
1256 Alerander IV. al3 Grund dafür an den Unmwillen feine Vor— 
gänger3 darüber, daß der Patriarch gegen Priefter und Laien, die 
dem Orden teil3 unentgeltlich, teil3 gegen Lohn dienten, die Exkom— 
munilation verhängt habe und den Orden, weil er den Berfehr mit 
ihnen fortfegte, ebenfall3 als ihr verfallen habe angejehen mifjen 
wollen, während derjelbe doch durch die Gnade de3 päpftlichen Stuhles 
da3 Vorrecht bejite, daß er und feine Leute nur durch den Papit 
jelbjt oder durch einen von ihm ausdrüdlid) dazu Bevollmächtigten 
erfommuniziert oder interdiziert werden könnten: das gelte aud) 
von jenen Klerikern und Laien, fo lange fie im Dienſt des Ordens 
ftünden, und eine von anderer Seite gegen fie ergangene Sentenz 
derart ſei null und nichtig. Der Papſt fordert den Orden geradegu 
auf, wenn der Patriarch trogdem meiter fo gegen feine Leute bor=- 
gehen würde, den Kirchenbeſuch und die Teilnahme am Gottesdienſt 
nicht einzujtellen.!) Dadurch wurde allerdings da3 Schreiben ent- 
wertet, worin derjelbe Papſt am 18. Februar 1256 den Orden an- 
gewiefen hatte, dem Patriarchen zu gehorchen troß etwa gegen feine 
Verfügung geltend zu macdhender Privilegien.) Man fieht, wie hart 
gelegentlich die Kurie zwifchen den von ihr begünjtigten Anſprüchen 
de3 Orden2 und den alten Rechten der Bilchöfe ins Gedränge Tam 
und mie fie fih durch die Schwierigkeiten, die daraus entjtanden, 
weder bejonder3 ehrlich, noch beſonders glücklich hindurchzuwinden 
juhte. Dafür fehlt e3 gerade auf diefem Gebiet auch ſonſt nicht 
an Beijpielen. Nur hat fi) der Orden bei den daraus entjpringenden 
halben Maßregeln nicht beruhigt, beitand vielmehr auf einer unzwei— 
deutigen Anerkennung jeiner eremten Stellung und ruhte in wich— 
tigeren Fällen nicht, bi3 die Konjequenzen daraus auch tatjächlich 
gezogen waren. Daher kaſſierte Alerander IV. am 21. Oftober 1256 
die von Diözefanbijchöfen gegen den Orden ergangenen Urteile auf 
Erfommunifation?) und wiederholte aus Anlaß eines neuen Streites 
zwijhen dem Hoſpital und dem Patriarchen von Jeruſalem am 
11. Januar 1261 die Eremtion de3 Ordens und feiner Leute von der 
Exkommunikationsbefugnis der Bifchöfe ohne ausdrüdlichen päpftlichen 
Befehl.t) So wurde aud) für den Hofpitaliterorden der Grundjaß zur 


1) Cartulaire, Nr. 2787 (II, S. 803), wiederholt 26. September 1258, ebb. Nr. 2901 
(I, ©. 858). 
2) Ebd. Nr. 2797 (II, ©. 806). 
3) Ebd. Nr. 2837 (II, S. 830). 
4) Ebd. Nr. 2978 (III, ©. 4). 
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Anerkennung gebracht, jein Bijchof ſei der Papit ſelbſt und er fünne 
nur von diefem mit firchlichen Zenfuren belegt werden. Er machte 
den Bijchöfen die Aufrechterhaltung der Kirchenzucht in gewiſſen 
Fällen unmöglich, zumal bei der Ausdehnung des Ordensbegriffes 
auf immer weitere Kreiſe. In welhem Maße das geichah und wie 
jogar rein gejchäftliche Beziehungen genügten, um die Betreffenden 
zum Mitgenuß der Ordensprivilegien zuzulajjen und den ordentlichen 
lirchlichen Autoritäten zu entziehen, lajjen jpätere päpftliche Ver— 
fügungen erfennen. Honorius II. unterjagte am 8. Januar 1221 den 
Prälaten Frankreichs, von dem Orden bejchäftigte Arbeiter zu er- 
fommunizieren oder zu interdizieren.t) Das wiederholt Jnnocenz IV. 
am 18. Mai 1245.2) Um 10. Dezember 1227 erläßt Gregor IX. das 
gleiche Verbot in betreff derjenigen, die ihr Getreide in Mühlen des 
Ordens mahlen oder ihr Brot in dem Orden gehörigen Badöfen 
baden lajjen.®) Ganz allgemein unterjagt Clemens IV. am 24, Of- 
tober 1265 den Prälaten den Bann gegen die „Freunde des Ordens“ 
in der Abjicht, Damit dieſen zu treffen.) Danach fcheinen die Bilchöfe 
verjucht zu haben, den ihrer Strafgewalt entrüdten Orden auf einem 
Ummege zu treffen, da er durch den Verkehr mit Gebannten den jtreng 
lirchlich Denfenden als jelbit dem Banne verfallen ericheinen mußte.?) 
Das läht einen Schluß ziehen auf die Erbitterung, die beim Epi— 
ſtopate gegen den Orden herrjchte. Auch wird dieje begreiflich aus den 
Konfequenzen, die ſich aus der Befchräntung der bijchöflichen Dis- 
ziplinargewalt gegenüber all denen ergaben, die irgendiwie mit dem 
Orden in Verbindung ftanden. In einer Bulle vom 31. Januar 1297 
fonjtatiert Bonifaz VII. als im dieſer Hinſicht geltendes Recht, 
bannen und interdizieren dürfen die Prälaten nicht die Brüder, die 
Kapläne, die Leute — und zwar Männer und Weiber —, die Diener 
und Wohltäter des Ordens jowie die, weldye ihr Getreide in Ordens- 
mühlen mahlen oder ihr Brot in Badöfen des Ordens baden lajjen, 
jowie alle, die durch Kauf und Verfauf oder jonft irgendwie mit 
dem Orden in Verbindung ftehen.‘) 

Die meiſten Streitigkeiten zwijchen dem Orden und den Biſchöfen 
entitanden über die Abgrenzung des Sreijes, in dem die dem Orden 

1) Cartulaire, Nr. 2359 (II, &. 630). 

2), Ebd. Nr. 1704 (II, ©. 280), val, Erlaß Clemens’ IV. vom 9. Februar 1268 
Nr. 3299 (IH, S. 178). 

) Ebb. Nr. 1894 (II, ©. 376). 

9 Ebd. Nr. 3187 (III, ©. 124). 

3) Val. die erwähnte Urkunde Honorius’ IIL, die dem Ordensmeiſter ben Verlehr 
mit Gebannten erlaubte, ebd, Nr. 1825 (II, ©. 344). 

6), Rögistres de Boniface VII, Nr. 1928 (I, &. 736). 


Bi 
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verbundenen Perjonen diefem zuzurechnen und zum Mitgenuß feiner 
tirchlich-eremten Stellung zuzulajfen waren. Der Epiſkopat mollte 
da3 nur für die eigentlichen Ordensbrüder gelten lajjen, die das 
Ordensgelübde abgelegt hatten und da3 Ordenskleid trugen. Der 
Orden dagegen begriff darunter alle, die ihm nur irgendwie loderer 
verbunden waren, nicht bloß die Konfratres und Donaten, fondern 
auch Schußbefohlene, Grundfafjen und Zinsleute, und beanjpruchte 
für fie alle Eremtion von der Jurisdiktion der Ordinarien. Von 
diejer hatte bereit3 Snnocenz IV., wie er am 18. März 1251 nad 
Sen3 meldete, den Orden erimiert,!) was Wlerander IV. am 21. uni 
1255 beitätigte. Handelte e3 fih um Aburteilung eines Vergehens 
oder um einen Prozeß aus Anlaß eines Vertrages, die ihn berührten, 
brauchte der Orden nicht bei dem Ordinarius de3 betreffenden 
Sprengels Recht zu nehmen, jondern konnte ſich Damit wenden, wohin 
er wollte.?2) Es liegt auf der Hand, zu welcher Verwirrung e3 führen 
mußte, wenn das auch für alle diejenigen galt, die ihm nur irgend- 
wie verbunden waren. Gelegentlich ging der Orden in der Bemefjung 
dieſes Kreiſes jelbjt der Kurie zu meit. Bereit3 Urban III. hatte am 
10. März; 1186 oder 87 den Prälaten unterjagt, Xeuten des Ordeng, 
die fich des Ehebruch3 oder anderer Vergehen fchuldig gemacht, Buben 
aufzuerlegen.?) Infolgedeſſen maßte der Orden fich die entjpredyende 
firchliche Gerichtöbarkeit an und übte gegenüber „ſeinen Leuten’ aud) 
die Sittenzucht auf feine Art. Das lehrt ein Erlaß Aleranderz IV. 
vom 26. März 1256, ber fih aud an die Templer und andere 
erimierte Orden in Frankreich wendet.*) Danach entzogen dieſe aud) 
die ihnen al3 Gäfte (hospites), Donaten oder Oblaten nur loder 
verbundenen, ja fchließlich jogar folche, die ihnen nur einen geringen 
Zins zahlten, durch ihre vom päpftlichen Stuhle zum Schuß ihrer 
Rechte beftellten Konjervatoren auch im Falle von Diebitahl, Ehe- 
bruch uſw. der Jurisdiktion ihrer kirchlichen Ordinarien. Ja fie ver- 
hängten über diefe Leute für gewiſſe Vergehungen bejtimmte Strafen 
und brachten dadurch auch geheime Sünden unnötiger- und nach— 
teiligerweife zur Kenntnis weiterer reife. Deshalb verfügte der 
Papſt, es follten alle, die ſolchen eremten Genoffenfchaften Ioder ver- 
bunden wären, fid) ihnen aber nicht ausdrüdlich ergeben Hätten, 
alfo im vollen Befig ihres Eigentums geblieben wären, in derartigen 
Fällen dem Urteil ihrer Bilchöfe unter feinen Umftänden entzogen 


I) Cartulaire, Nr. 2556 (II, S. 706). 
2, Ebd. Nr. 2742 (I, ©. 784). 

3) Ebd. Nr. 789 (I, ©. 497). 

4) Ebd. Nr. 2815 (II, ©. 811). 





merden, jondern dieje über jie die Disziplin wie über alle ihre an- 
deren Pfarrfinder üben und die Ordensfonjervatoren dagegen nicht 


Alle dieje widerrechtlichen Erweiterungen jeiner ohnehin ſchon 
jo reich bemejjenen Freiheiten erklären die lebhaften Antipathien, 
die unter den Prälaten gegen den Orden herrjchten. Entzog der Orden 
ben Biichöfen, was ihnen gebührte, jo vergalten dieje, wo es möglic) 
war, gleiches mit gleihem, Wenn jpäter darüber geflagt wird, aus 
Feindichaft gegen den Orden begünjtigten die Biſchöfe den Übertritt 
der Brüder zu anderen Orden, und wenn Innocenz IV. am 12. Sep- 
tember 1244 ihnen das unterjagt,t) jo wird man auf die Vermutung 
geführt, frühere päpſtliche Erlajje ähnlichen Inhalts feien unter gleichen 
Umftänden entjtanden. Einen jolchen haben wir, eine beftimmte Per— 
jönlichkeit betreffend, von Alerander II. an den Erzbiichof von York?) 
Am 30, Januar 1209 verbietet Innocenz IH. den Hojpitalitern in 
Bortugal, das Ordenskleid abzulegen und den Genüfjen der Welt nad)- 
iugehen. ) Sonorius II. aber erteilt am 13. Dezember 1216 ven 

oberen Vollmacht zur Hinderung der Ordensritter, die den 
— berlaffen und zu anderen Genofjenfchaften übertreten wollen,*) 
und mweilt am 26. Januar 1217 die Prälaten Englands an, dies 
jenigen Brüder zu bannen, die das dennoch tun,“) während er am 
28. Januar 1217 an die Ordensbrüder im allgemeinen eine ent— 
iprechende Verwarnung richtet.®) Es jcheint Zeiten gegeben zu haben, 
wo bie Berhältnifje manchen das abgelegte Gelübde bereuen liehen, 
jo daß er jich den übernommenen Verpflichtungen zu entziehen ſuchte. 
Außerdem aber hat es in einer jo großen ®emeinjchaft, die viele 
Taufende von Mitgliedern zählte, zu feiner Zeit an bedenklichen Ele- 
menten gefehlt: dieſe werden zugenommen haben mit der fortjchrei- 
tenden Zoderung der ritterlihen und kirchlichen Zucht. Sie jcheinen 
unter Umftänden bei den Feinden des Ordens Nüdhalt gefunden zu 
haben. Wenigjtens verbietet Gregor X. am 23. Oktober 1274, den 
abtrünmigen oder gegen ihre Borgejegten auffälligen Brüdern Hilfe 
oder Vorſchub zu leiften.?) Gelegentlich famen auch VBeruntreuungen 
von Orbenägeldern vor. Nadı einem Erlaß Martins IV. vom 5. Fe— 





N) Cnrtulaire, Nr. 2837 (II, ©. 621). 
2), Ebb. Nr. 971 (I, ©. 205). 

#, Ebb. Nr. 1322 (II, S. 100), 

9 Ebb. Nr, 1504 (II, S. 199), 

s Ebd, Nr, 1538 (II. ©. 212). 

©, Ebd. Nr. 1539 (II, ©. 212). 

7, Ebb. Nr. 3555 (TIL, ©. 313). 
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bruar 1285 an den Großprior des Hofpital3 in Frankreich hatte der 
Ordensbruder Jean d’Xfca im Erzbistum Rouen gefammelte Zehnten 
im Betrage von 12000 Livres veruntreut, die der Orden erjegen 
jollte.!) 

War der Orden durch die bisher: bejprochenen Privilegien aller 
finanziellen Verpflichtungen fo gut wie entledigt, die Genojfenfchaften 
jeiner Art der Kirche gegenüber ſonſt zu tragen hatten, und meiter- 
hin nicht bloß dor der Disziplinargemwalt der Bifchöfe gefichert, ſon— 
dern überhaupt deren richterlicher Befugnis entzogen, jo wurde er 
durch andere päpftliche Gunſterweiſe dem Einfluß der Kirche in wejent- 
lien Stüden überhaupt entrüdt und in den Stand gejeßt, unter Um— 
ftänden auf fie und ihre Angelegenheiten Einfluß zu üben. Das ge- 
ſchah einmal durch die Entitehung eines zwar nicht eigentlich zum 
Orden gehörigen, aber ihm eng verbundenen Ordensklerikates, das 
zu jeiner Verfügung ftand, und dann durch die Erwerbung des Pa— 
tronatsrechtes über zahlreiche Kirchen, deren Pfarrer in Abhängig- 
feit von ihm kamen, aus der Verbindung mit dem Bifchof ihrer Diö— 
zeje gelöft und daher auch den Intereſſen der Geſamtkirche leicht 
entfremdet wurden. Someit allerding3 wie bei dem Templerorden, 
deſſen anfängliche Einrichtungen auf diefem Gebiete die des Hoſpitals 
nachbildeten, ijt diefe Entwidlung hier nicht gegangen. Daher hat 
fie aud) nicht zu den Konſequenzen geführt, die dort eingetreten find. 
Doc) liegt der Grund dafür nicht in dem Weſen der neuen Einrid)- 
tung, ſondern in der Berjchiedenheit der Politik der beiden Orden, 
die jich wiederum aus den PVerhältnifjfen eines jeden erklärt. Tod) 
war auch der Hofpitaliterorden in der Lage, jich der kirchlichen Auf- 
jiht zu entziehen und durch Einjfegung ihm genehmer und ergebener 
Pfarrer auf deren Gemeinden firchlich einzumirken. Auch der Deutſche 
Orden hat ähnliche Rechte genojjen, nur find die Konflikte mit der 
Kirche, die davon faum zu trennen waren, bei ihm mweder jo regel- 
mäßig noch in der Schärfe eingetreten wie bei jenen, weil ihm bie 
territoriale Gejchlofjenheit des von ihm beherrjchten Gebietes Die 
Ausbildung einer Art von Ordenslandeskirche ermöglichte. Davon 
fonnte für die Hofpitaliter nicht die Rede fein, weil ihr Landbeſitz, 
jo umfänglid) er war, nirgends Landesherrfchaft wurde und über das 
Gebiet der geſamten abendländiichen Chrijtenheit verjtreut lag. 

Grundlegend für die Zukunft des Orden? murde die Bulle 
Christianae fidei religio Anaftafius’ IV. vom 21. Oftober 1154,2) auf 
der auch feine Unabhängigkeit von den Ordinarien durd) die Sicherung 


I) Cartulaire, Nr. 3890 (III, ©. 473). Pal. Nr. 3807. 
2) Ebd. Nr. 226 (I, ©. 174). 
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vor Bann umd Interdikt beruhte. Um ihm alles zu gewähren, was 
zum Geelenheil jeiner Mitglieder notwendig fei, und ihm dazu na— 
mentlich den Genuß der Sakramente und die Abhaltung des Gottes- 
dienſtes unter allen Umftänden zu gemwährleiiten, erlaubte der Papſt, 
daß der Orden hinfort Klerifer und Priefter, nachdem er fich jo weit 
als möglich durch brieflihe Erfundigung oder glaubwürdige Zeugen 
ihrer Ehrbarfeit und rechtmäßigen Ordination verfichert hätte, woher 
immer jie fommen möchten, jowohl in feinem Haupthauſe al3 auch 
in den ihm untergebenen Gebieten aufnähme und bei fich behielte, 
borausgejegt, daß fie nicht ſchon einer anderen Genoffenjchaft durch 
ein Gelübde verpflichtet wären. Nur jollte er, kämen fie aus benad)- 
barten Sprengeln, ihre Überlafjung von den ihmen vorgefeßten 
Bilhöfen erbitten. Wurde dieje verweigert, jo follte der Orden kraft 
ber Nutorität der römischen Kirche fie dennoch aufnehmen und bei 
fih behalten dürfen. Solche Geiftlichen follten außer dem Kapitel 
des Ordens nur dem Papſte unterjtehen. Dieje Beftimmung entzog, 
in größerem Maßſtab durchgeführt, die Seelforge nicht bloß im Orden, 
fondern auch in den Gemeinden der unter dem Patronat des Ordens 
ftehenden Kirchen den Diözeſanbiſchöfen und deren Pfarrgeiftlichkeit. 
Daran änderte e3 nichts, daß auf päpftliche Weifung, gewijfermaßen 
als Gegenleiftung des Ordens, der ſich zu feiner Unterftügung bei 
der Krankenpflege hinfort auch dienftwilliger Laien bedienen durfte, 
die Umlösbarkeit des Gelübdes der Ordensbrüder eingeführt wurde. 
Auch gewährte es den Bilchöfen feine Bürgichaft für die Aufrecht- 
erhaltung der bejchränften Autorität, die ihnen dem Orden gegenüber 
noch blieb, wenn ihnen im Einklang mit dem, was in diefem Punkt 
bereitö nad) den ältejten Klofterprivilegien zwijhen Mönden und 
Biihöfen rechtens war,!) die Weihe der Orbensfirchen?) und der 
Altäre darin und die unentgeltliche Erteilung der Weihen an die zu 
orbinierenden Klerifer im Dienft des Ordens vorbehalten wurde. 
Denn wenn diefe von dem zunächſt dazu berufenen Bijchof verweigert 
wurde, jollte der Orden ſich an einen anderen katholischen Biſchof 
wenden dürfen, der alsdann jein Berlangen kraft päpftlicher VBollmadıt - 
erfüllen konnte. Welche Bedeutung der Orden diejer Bulle beimaß, 
zeigt die große Zahl der Beitätigungen, die dafür nachgefucht und 
bewilligt wurben.?) 


1) Bgl. Wermingboff, Geſchichte der Kirchenverfafjung Deutichlands im Mittel. 
alter I, ©. 95. 
7) Bol. Cartulaire, Nr. 204 (I, &. 158). 
9 Es liegen folde vor von Habrian IV. vom 12. Januar 1155, Nr. 288 
¶ ©. 178), Wleranber IIL vom 1. Auguft 1165, Nr. 847 (I, ©. 241), 20, Juni 1167, 
Urus, Die geiftlihen Nitterorben. 12 


— 
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- Mit der Durchführung diefer Einrichtung, die ihn auch in bezug 
auf die Kirchen der auf feinem Grund und Boden jitenden Gemeinden 
von den Diözefanbiichöfen unabhängig machte, jtieß der Orden bei 
dem Epiffopate auf heftigen Widerjtand, zumal er ſich wieder ge— 
Tegentlich offenbarer Übergriffe jchuldig machte: er berief Geiftliche, 
gegen deren Würdigfeit berechtigte Einwendungen erhoben werden 
fonnten oder die mit ihrem Bifchof zerfallen waren. Mit der drohenden 
Bemerkung, wer folche Freiheiten, mie fie dem Orden verliehen jeien, 
überjchreite, verdiene jie zu verlieren, rügt es Honorius III. am 
26. März 1224, daß der Orden in der Diözeje Arras in feinen 
Kapellen erfommunizierte Geiftliche Gottesdienft halten laſſe.) Am 
11. April 1226 dagegen erklärt derjelbe, jo wenig wie zur Annahme 
von Almofen und zu Begräbnifjen auf feinen Kirchhöfen bedürfe der 
Orden zur Aufnahme von Priejtern in feinem Haufe zu Mejjina 
päpftlicher oder bijchöfliher Vollmacht.?) 

Noch anders gejtaltete jich die Sache, alö die in den Orden ge— 
tretenen Priejter autorijiert wurden, den Brüdern Beichte zu hören 
und Abjolution zu erteilen. Veranlaßt wurde das, wie es jcheint, 
durch den Wunfch, dem dem Orden ohnehin abgeneigten Klerus jeden 
Einblid in jein Inneres zu verwehren. Am 15. April 1226 bevoll- 
mächtigt Sonorius III. auf ihre Bitte die Vorfteher der Ordens— 
häuſer in Frankreich, Ordensrittern, die gegeneinander Gewalttaten 
verübt hätten, Abjolution zu erteilen.) Danach fcheint es in den 
Konventen nicht immer friedlich hergegangen zu fein. Als dann am 
15. Februar 1228 Gregor IX. erlaubt, daß die Ordensritter in betreff 
privater und in der Berborgenheit begangener Verſtöße den Ordens— 
geiftlichen beichten dürfen, begründet er das mit der Bemerkung, 
es jei umziemlich und widerjpreche dem Wejen des Ordens, wenn 
die Nitter in ſolchen Fällen fremde Geiſtliche aufjuchten: er will 
durch die Neuerung des Ordens Frieden und Ehrbarfeit fördern. 
Sollten aber, jo bejtimmt er weiter, die von den Brüdern gebeid)- 
teten Verirrungen jo jchwer jein, daß der Ordensgeiſtliche ſich bei 
anderen Geiftlichen Rat zu erholen für nötig halte, jo folle er das 
tun unter Verfchweigung des Namens des Beichtenden.*) Es handelte 
Nr. 378 (I, ©. 209), 10. Januar 1169, Nr. 406 (I, ©. 280), und vom 9. Februar 1179, 
Nr. 425 (L, ©. 29). Der auf die Aufnahme von Klerikern bezügliche Paſſus ift 
wiederholt von Urban III. 5. Juli 1186, Nr. 810 (I, ©. 505). 

I, Oartulaire, Nr. 1783 (IL, &. 319). 

2) Ebd. Nr. 1844 (II, ©. 854). 

3, Ebd. Nr. 1845 (IL, ©. 355). 

4) Ebd. Nr. 1906 (II, ©. 380). 
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fi) demnach um Berirrungen, die im Intereſſe des Ordens geheim 
bleiben follten. Doch wurde diejer Gefichtspunft in der Folge aus 
dem Auge verloren, und es ging in diefem Falle wie in jo vielen 
anderen: das Privileg, im Hinblid auf ein befonderes Bedürfnis und 
nur zu deſſen Befriedigung erteilt, wurde verallgemeinert und auch 
da, wo e3 urjprünglich nicht hatte gelten follen, geltend gemacht und 
ſchließlich auch durchgejegt. Am 14. Oktober 1250 erlaubt Innocenz IV. 
bem Großprior und den Brüdern de3 franzöfifchen Ordenszweiges, 
ohne jede Einjchränfung bei den Ordensprieftern zu beichten, und 
bebollmächtigt dieje, jie zu abjolvieren. Ob die Brüder aber von diejer 
Erlaubnis Gebraud machen oder fih an andere, dem Orden nicht 
angehörige Geiftliche wenden wollten, blieb ihnen überlajjen.!) Für 
erſteres Äpricht die Bitte des Ordens an Nikolaus IV. um Löſung 
einer Schwierigkeit, die jich gelegentlich) aus der neuen Beichtpraris 
ergab. Da nämlich manchen Ordenshäufern ein nicht zum Prieſter 
geweihter Bruder vorjtand und dann etwa 20 Brüder unter ſich 
hatte, darunter aud) einen Priejter, der die Beichte der übrigen hörte 
und ihnen die entjprechenden Bußen auferlegte, waren Zweifel dar- 
über entjtanden, ob letzterer dazu berechtigt jei, da er jenen doc) nicht 
als Leiter (rector) übergeordnet jei. Die päpftliche Entſcheidung vom 
22. September 1288 bejagte, es dürften dazu qualifizierte Ordens- 
priefter, die von den Prioren und den erfahreneren Brüdern der be» 
treffenden Häufer dazu berufen wurden, im Bedarfsfalle die Beichte 
ber übrigen hören und ihnen unter Auferlegung angemejjener Buße 
Wbfolution erteilen, ausgenommen die Fälle, wo es fih um Ver— 
fehlungen handelte, über die an den päpftlihen Stuhl berichtet wer- 
den mußte.?) 

Gerade in diefem Punkte liegt ein Vergleich nahe mit den ent- 
iprechenden Bräuchen des Templerordens, für deſſen Entwidlung erft 
das Recht und dann die Verpflichtung der Brüder zur Beichte bei 
den Orbenögeijtlichen bejondere Bedeutung erlangt hat. Man mag 
jweifeln, ob das Beichtprivileg nicht urjprünglich nur in dem Sinne 
gemeint war, daß die Ordensbrüder, abgejehen von den Fällen, wo 
bie in der Bulle Gregors IX. berührten NRüdjichten auf den Auf 
des Ordens Platz griffen, ihre Zuflucht zu DOrdensgeiftlichen nur 
dann nehmen jollten, wenn, wie z. B. in entlegenen Grenzburgen 
oder im Felde, andere Geiftliche nicht erreichbar waren, Bei den 
Templern ift jchließlich die Beichte bei anderen al3 dem Orden an- 
gehörigen Geiftlichen den Brüdern ausdrüdlich verboten geweſen, mit 
4) Cartulaire, Nr. 2588 (II, ©. 697). 

2), Eh, Nr. 4019 (III, ©. 593). 
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der charakteriftifchen Begründung, einem Ordenskaplan jtehe infolge 
päpftlicher Verleihung in bezug auf die Abjolution größere Macht— 
volltommenheit zu al3 jelbjt einem Bijchof.!) Someit iſt e8 bei Den 
Hofpitalitern nicht gefommen, obgleich nit ausgejchlofjen iſt, daß 
bei ihnen auch ohne ftatutarifche Feſtſetzung tatſächlich Die gleiche 
Praris geherricht habe. Beachtenswert ift ferner, daß die beiden an- 
geführten päpftlichen Erlaſſe ji) nicht an den ganzen Orden, jon- 
dern nur feinen franzöfiihen Zweig wenden. Handelte e3 jich etwa 
um eine Vollmacht, die zunächſt nur den franzöſiſchen Hofpitalitern 
gegeben wurde? Weiter führt der Eingang der Bulle Gregors IX. 
auf die Vermutung, es habe dadurch eine augenfällige Ungleichheit 
zwifchen den beiden Orden in Frankreich befeitigt werden follen, damit 
die Hofpitaliter in den Augen von Klerus und Laien nicht in einer 
ihr Anfehen jchädigenden Weiſe hinter den Templern zurüdjtänden, 
Beruht nämlich Aleranderd III. großer Freibrief für letztere, Die 
Bulle Omne datum optimum vom 18, Juni 1163, im wejentlichen auf 
der Anaftafius’ IV. vom 21. Oktober 1154 für das Hojpital und ftellt 
fie ji) dar als eine Wiederholung und Erweiterung derfelben, jo haben 
die größeren Rechte, die der jüngere Orden von ihr aus gewann, in 
der Folge wieder auf die dem älteren eingeräumten Befugnifje ein- 
gewirkt und zu deren entjprechender Erweiterung geführt. Doc, jcheint 
der Ordensklerikat des legteren an Bedeutung dem der Templer nach- 
geitanden zu haben. Er hatte weder innerhalb de3 Ordens eine jo 
große Autorität, noch nad) außen hin ein jo hohes Anſehen. Der 
Grund lag in der Berjchiedenheit der Ordensſatzungen. 

Diefe Verhältnifje wirkten auch auf die Stellung ein, die Or- 
densgeiftliche ala Pfarrer an Kirchen einnahmen, Die unter dem 
Patronate des Ordens ftanden. Hier entjprang die Feindſchaft, von 
der wir die Weltgeijtlichfeit gegen den Orden erfüllt finden. Sie jah 
ji) durch ihn einmal finanziell gejchädigt, dann aber auch in ihrem 
Einfluß auf die Laien und damit in ihrem Anſehen beeinträchtigt. 
Klagt doc der wohlunterrichtete Walter Mapes?) geradezu, durch die 
Urt, wie der Orden fein PBatronatörecht übe, ſei die Weltgeiftlichkeit 
von ben Pfarritellen, die doch eigentlic für jie bejtimmt feien, jo 
gut wie ausgefchloffen und finde immer jchiwerer gebührende Ber- 
jorgung. Wie dieſer Zuftand, der auch für die Kirche ſchädlich war, 
allmählich eingetreten ijt, läßt jich ziemlich deutlich verfolgen. Der 
Orden erjcheint auch da nicht in günftigem Licht, hat jich da vielmehr 
offenbar häufig wirklich des Eigennutzes jchuldig gemacht, den Walter 

') Prutz, Entwidlung und Untergang des Tempelherrn⸗Ordens, ©, 46/47. 

) De nugis curialium, Distinct. I, c. 23 (&. 36). ®al. oben ©. 169, 
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Mapes ihm nachjagt. Zwar führt diefer die Erfolglofigfeit des An- 
furms, der auf dem Laterankonzil von 1179 gegen die geiftlichen 
Ritterorden unternommen war, nicht allein zurüd auf die von den 
Hojpitalitern an der Kurie geübte Beſtechung, fondern jchreibt fie zum 
guten Teil dem größeren Anſehen zu, mweldjes das Ordensgewand 
und der einheitliche Ordenswille gegenüber dem geiftlichen Kleid und 
der ungenügenden Vertretung der Weltgeiftlichfeit einzujegen hatten, 
aber es jteht für ihn doch feit, daß der Orden immer wächſt, die Welt- 
geiftlichfeit dagegen immer mehr herunterfommt. Die eigentlich für 
jie bejtimmten und ihnen einft auch verliehenen Pfründen bieiben, 
jo Hagt er, den Klerifern jet verjagt: Erwerb fuchen dürfen jie nicht, 
aljo können jie betteln gehen. Denn faſt alle Altäre und damit die 
Unterhalt gewährenden Pfründen befinden jid) in den Händen von 
Ordensleuten, nur vereinzelte in denen von Weltgeiftlichen, deren e3 
ohnehin jchon viel mehr gibt als Wltäre. Insbeſondere verdrängen 
gerade die Hojfpitaliter jie aus den Kirchen. Denn wenn vitterliche 
Herren, benen das Batronat über eine Kirche zufteht, in Berlegen- 
heit find und bei den Templern oder Hojpitalitern um Hilfe nach— 
juchen, erhalten jie die Antwort, Mittel dazu jeien wohl vorhanden, 
dod; Fönne der Orden fie nur feinen Brüdern zumenden. Die Bitt- 
ſteller möchten alfo ſich ihm anſchließen und dabei eine Zuwendung 
machen: dann jolle ihnen geholfen werden. In diejfer Lage bringen 
die notleidenden Herren in Ermangelung eines anderen Bejißed dem 
Orden die Hirchen auf ihren Gütern dar, und diefer erlangt jo das 
Recht, für fie Hinfort al3 Patron die Pfarrer zu bejtellen. 

Auf den erjten Blid könnten die Angaben des Walter Mapes 
übertrieben erjcheinen, jie finden aber aus den reifen des Ordens 
jelbjt Betätigung. Obenein gehört das MWltenjtüd, welches die von 
Mapes erhobenen Klagen faft zahlenmäßig beftätigt, gerade der Zeit 
des Laterankonzils an. Im Mai 1179 richtete der Vorſteher des 
Hoſpitals zu Jeruſalem mit jeinem Konvent an alle Chrijten geift- 
lichen und weltlichen Standes die Bitte um Zuwendung von Waffen, 
Silber, Gold und Gebrauchsgegenftänden aller Art, Den Spendern 
verhieß er dagegen die Abhaltung von tauſend Seelenmejjen täglich. 
Damit aber niemand an der Möglichkeit einer ſolchen Arbeitsleiftung 
zweifele, bemerkt er, der Orden fünne das, da er — bie 130 Ordens— 
fonventen angehörigen Kapläne ungerechnet — über nicht weniger 
als 14000 Priejter verfüge.!) Diefe Angabe eröffnet und einen über— 

N) Diefes merkwürdige Stüd ift von v. Lang, Regesta Boica I, S. 305 vers 


yeihnet und dann bei v. Hormayer, Die Bayern im Morgenlande, S. 33, Anm. 17 
gedrudt. Eine Angabe über feine Provenienz macht feiner von beiden. Die Echtheit 
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rajchenden Blid in die numerifchen Verhältniſſe der Ordensgeijtlich- 
feit und läßt des Walter Mapes Klagen über die Verdrängung dev 
Weltgeiftlichfeit aus dem Genuß der Pfründen durch dieje als be- 
gründet erjcheinen. War das jo aber jchon zu Ende des 12. Jahr— 
hunderts, jo haben jich die VBerhältnijje weiterhin jicherlich nicht zu— 
gunjten der Weltgeijtlichfeit geändert. 

Urjprünglich hatten aud) hier einfache und klare Verhältnijje 
vorgelegen. Sie entjprangen einerjeit3 dem bejondern Beruf Des 
Ordens zur Verteidigung des heiligen Landes und dann feiner Eigen- 
ſchaft als Großgrundbejiger. Erjt die Anwendung der ihm in erjterem 
zujtehenden kirchlichen Privilegien auf legtere hat die jpätere abnorme 
Entwidlung ermöglicht und gefördert. Snnocenz I. hatte dem Orden 
das Recht gewährt zum Kirchenbau und zur Anlegung von Kirchhöfen 
nur in ihm zugefallenen unbemwohnten Orten, während er anderwärts 
für den Bedarf der auf den betreffenden Landgütern weilenden Brüder 
nur Sapellen errichten durfte. Es jollten aljo augenjcheinlich Die 
Bewohner diefer Ordensgüter in den betreffenden ordentlichen fird)- 
lihen Verbänden belajjen und nicht zu bejonderen Gemeinden ver- 
einigt werden. Wenn die Errichtung von Ordenskirchen in Orten 
an der Grenze des chriftlichen Gebietes erjt jpät und nur jelten 
wieder zur Sprache fommt, jo hat das jeinen Grund wohl darin, 
daß die kirchliche Organijation des chriftlihen Paläſtina mit ihren 
Eleinen Sprengeln und auf ihre Rechte eiferfüchtigen Bijchöfen zu 
firhlichen Anlagen des Ordens unabhängig von feinen Häujern 
weder Anlaß noch Raum bot. Das gejchah erit, ala fie mit dem 
Berfall der Kreuzjahrerjtaaten und dem Vordringen der Ungläubigen 
teilweije vernichtet wurde. Demgemäß erlaubte am 27. Januar 1207 
Innocenz II. dem Orden, daß er in bisher wüſt liegenden Ort— 
Ichaften in der Nachbarſchaft der Sarazenen, die er twieder aufbaut, 
für die Anfiedler Kirchen baue und Friedhöfe anlege, jedoch nur, 
wenn in der Gegend nicht jchon eine Abtei oder die Niederlafjung 
eine anderen Ordens vorhanden wäre, Die dadurch gejtört werben 
fönnte.?) In ermweiterter Faſſung wiederholte am 3. Januar 1217 
Honorius IH. diefen Erlaß, indem er dem Orden überhaupt ge- 
ftattete, in ben durch die Ehrijten den Ungläubigen entrijjenen Ge— 
ift nicht zu bezweifeln gegenüber der Wendung, wonach die heilige Stabt zur Zeit Der 
Abfaſſung kläglich danieverlan („quae modo omnimodis jacet desolata”: vgl. 
Röhricht, Gefhichte der Kreunüge, S. 119) und der Angabe „per manum Rogerii, 
summi magistri“, d. h. des Öochmeifterd Roger des Moulins, vom Dftober 1177 bis 
zum 1. Mai 1187. Der Ausftellungsort „Garaco” ift auf Keraf oder Krak zu beuten. 

1) Cartulaire, Nr. 1247 (I, ©. 33). 
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bieten, ſoweit ſie rechtmäßig in ſeinen Beſitz kämen, ebenſo wie in 
den von ihm ſelbſt eroberten dies Recht zu üben.t) Doch müſſen ſich 
über die Stellung ſolcher Ordensfirchen Zweifel erhoben haben und 
die von Innocenz III. gejtellte Bedingung bei ihrer Errichtung nicht 
innmer eingehalten worden fein, wenn Gregor IX. jene Erlaubnis 
am 25. Juni 1227 erneut mit der Bejchränfung auf jolche Gebiete, 
wo ber hriftliche Kultus überhaupt noch nicht herrjcht, dann aber 
mit dem wichtigen Zujaß, daß jolche Ordenskirchen unmittelbar unter 
dem Bapit jtehen jollen.?) 

Anders lagen die Dinge bei den Slirchen in den vom Orden 
ala Grundbejiger erworbenen Gebieten und denen, über die er, ohne 
Grumbdbejiger zu fein, — vielleicht in der von Walter Mapes ge- 
ichilderten Weije?) — das Patronat an jich gebracht hatte. Denn 
ba handelte e3 jich nicht um eremte Gebiete, wohl aber war aud) da 
der Orden konjequent bejtrebt, diefe Kirchen als eremte zur Aner- 
fennung zu bringen und auch in bezug auf fie feine Pripilegien 
gegen Biſchöfe und Pfarrer durchzuſetzen. Das hat ihn mit dieſen 
vielfach in Streit gebracht. Bereit3 vor dem Laterankonzil, durch 
eine zum 12. Mai der Jahre 1166—79 gehörige Bulle, ermahnte 
ihn Alerander II, in der Geltendmachung feiner Eremtionen den 
Biihöfen gegenüber behutjam zu verfahren, namentlich bei der Be- 
ftellung von Geiftlichen für jeine Kirchen, damit nicht Streit ent- 
fiehe und er wegen Verlegung der bijchöflichen Rechte belangt werden 
müjje.*) Auf dem Laterantonzil von 1179 wurde ala einer der Mif- 
bräuche, durch die der Orden die bijchöfliche Autorität jchädige umd 
fein Seelenheil gefährde, an erjter Stelle der Empfang von Kirchen 
aus Laienhand angeführt. An ihnen jeße er Pfarrer eigenmächtig 
ein und ab.) Im Zufammenhang damit ermahnt ihn Alerander II. 
im Hinblid auf den Tadel, den er jich jonft zuziehe, und Den 
Schaben, den er jeinem Rufe zufüge, al3 Kirchenpatron folle er 
Piarrer nicht anders bejtellen al3 unter Mitwirkung des betrefjen- 
den Biſchofs und die bifchöflihen Rechte auch jonjt gemwifjenhaft 
tejpeftieren.*) Danach jtand dem Orden in ſolchen Fällen doch ur 
ein Präjentationsrecht zu, während die Beitallung des Präfentierten 


1) Cartulaire, Nr. 1528 (II, ©. 207), 

2) Ebb. Nr. 1867 (II, ©. 367). 

?) Dal. oben ©. 181. 

9 Siehe Kehr, Papſturkunden uſw. in ben Nachrichten der A. Geſellſchaft der 
Diffenihaften zu Göttingen, Phil. Hift. Klaſſe 1899, S. 398, Nr. M. 

5) Manfi, Coll. concil. ampl. XXII, &. 222. 

6) Cartulaire, Nr. 277 (I, ©. 207), 
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Sade de3 Diözefanbijchof® war. Da num aber der Orden jolde 
Pfarreien offenbar nicht bloß benußte, um ihm! dienende Geiftliche, 
die eigentlich feinem Diözefanverbande mehr angehörten und wohl 
gar gegen den Willen de3 Bijchof3 jich ihm angejchloffen hatten, 
au derjorgen, jondern auch andere, von ihm aus irgend welchem 
Grunde begünftigte präjentierte, jo entitanden Schwierigkeiten, in- 
dem Die Bijchöfe jolche als Pfarrer nicht zuließen, während der ein- 
tretenden Vakanz die Einkünfte der Kirchen einzogen und ſchließlich, 
wenn die Kirchen nad) Ablauf der vom Lateranfonzil feitgejegten 
Friſt noch ohne Pfarrer waren, folche ihrerjeit3 ernannten. Dagegen 
richtet jich ein Erlaß Honorius’ II. vom 16. Januar 1217 an die 
Prälaten Englands.t) Aus ihm erfahren wir, daß über die Wiür- 
digfeit der VBorgejchlagenen von dem Biſchof und dem Orden ge- 
meinjchaftlid ernannte Gutachter zu ‚befinden hatten. Mögen zu 
diejen Differenzen auch die Wirren noch beigetragen haben, die Eng- 
land damals zerrütteten,?) jo jind doch ähnliche Streitigkeiten aud) 
anderwärts nicht ausgeblieben. Am 21. Juni 1217 richtet Ho— 
norius II. an die Prälaten überhaupt eine Verwarnung, weil viele 
bon ihnen die ihnen vom Orden ‚präjentierten Geiftlichen zu den 
vafanten Pfarreien ohne triftigen Grund nicht zuließen, dieje viel- 
mehr ausjchließlih an jolche gegeben jehen wollten, die in einem 
DOrdenshauje al3 Mitglieder des Konvents gelebt hätten, mochten 
jie auch weniger geeignet jein,?) Die Prälaten mochten eben nicht 
Leute zu Pfarrern beitellen, die unter Berufung auf die eremte 
Stellung des Ordens ſich ihnen alsbald entzogen und nur das Or— 
densfapitel und den Papſt jelbit al3 ihnen übergeordnet gelten ließen. 
Auch Hatte noch Merander II. die Präfentation von Weltgeiftlichen, 
die in Ordenshäufern gelebt hatten, davon abhängig gemacht, daß 
dabei jede Kürzung der bifchöflihen Nechte vermieden würdet) Da- 
gegen wurden die außerhalb der Ordenshäufer mit der Geelforge 
betrauten Brüder de3 Hojpital3 in Frankreich durch Honorius IH. 
am 8. Dezember 1220 von der Beitragspflicht zu kirchlichen Abgaben 
und Solleften befreit.) Anderwärts wird wohl die gleiche Beſtim— 
mung gegolten haben. Tatjählih waren die Geiftlichen, die von 
dem Orden als Patron ihm gehörigen Kirchen vorgejegt waren, 
y OGOartulairs, Nr. 1529 (I, &. 207/8). 

2) Auf fie fpielt wohl die Wendung an: unde cum satis guerrarum turbinibus 
agpitati pro eo quod ventus validus veniens a regione deserti quatuor angulos 
Angliae jam concussit. 

3) Ebd. Nr. 1532 (II, ©. 209). 


9 13. April 1166—79, Kehr a. a. D., ©. 397, Nr. 22. 
5) Cartulaire, Nr. 1695 (II, ©. 276). 
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wenn fie ihre eremte Stellung, auf Grund der Ordensprivilegien 

yenüber dem Bijchof ihres Sprengel zur Anerkennung brachten, 
für biejen gewiljermaßen verloren, da jie fich jeiner Autorität nicht 
fügten und zu den finanziellen Bedürfnijjen feiner Kirche nicht bei- 
trugen. 





Den Orden als joldjem aber war wenig daran gelegen, durch 
die von ihm ernannten Geiftlichen für die betreffenden Pfarreien 
eine geordnete Seeljorge verbürgt zu jehen, vielmehr ſchätzte er vor- 
nehmlich die Einkünfte, die er daraus bezog. Auch hat felbit die 
römische Kurie gelegentlich) —* dieſes ſozuſagen fiskaliſche Moment 
den Hauptnachdruck gelegt. So beſtätigt z. B. Bonifaz VII. am 
23. März 1299 dem Orden das Patronat über die Kirchen zu 
Kifton und Horkſtow in der Diözefe Lincoln in der Weife, daß er 
mit Rüdjiht auf die jchweren Opfer an Menſchen und Gütern, 
bie er nod) jüngft im Stampfe gegen die Ungläubigen gebracht, ihre 
Einkünfte für jeine Bedürfnijje foll aufwenden können: jcheiden ihre 
dermaligen Pfarrer aus dem Amt oder fterben fie, jo foll der Orden 
von beiden Kirchen Beſitz ergreifen, ohne dazu des Diözeſanbiſchofs 
ober jonjt jemandes Zuftimmung nötig zu haben, und von ihren Ein- 
fünften nur joviel abgeben, als zur Verjorgung der für fie zu beftellen- 
ben Vilare nötig ift.!) Überhaupt hat der Orden an feinen Kirchen 
mit ber Wahrnehmung der unbejegt gelajjenen Pfarren Vikare be- 
traut, um einen Teil ihrer Mittel für ſich einzubehalten. Dieſe Vikare 
aber ließen jich gelegentlich wieder durch andere, natürlich noch dürf— 
figer bezahlte Geiftliche vertreten: dies zu hindern und die Vikare 
an den Ordenskirchen zur perjönlichen Leiftung des übernommenen 
Dienftes anzuhalten, mahnt Clemens IV. die Biſchöfe am 27. Juni 
1265.2) Das kirchliche Leben ſowohl wie das Anjehen der Geiftlichkeit 
fonnte Durch das hier gerügte Verfahren allerdings nur gejchädigt 
werben. In jedem Fall aber ergab ſich aus der Art, wie der Orden 
fein Batronatörecht übte, eine fortjchreitende Durchſetzung der biſchöf— 
lichen Diözefen mit eremten, der bijchöflichen Mutorität entzogenen 
Kirchen und um fie gefammelten Gemeinden, die von dem Orden 
zum Mitgenuß jeiner bevorzugten firchlichen Stellung zugelajjen 
wurden. 

Nur den weitern Fortgang diejes Prozeſſes hat die Kurie jchlieh- 
lich aufzuhalten gejucht, indem jie dem Orden den Neubau von Kirchen 
und Kapellen auf nicht eremtem Gebiet ohne die ausdrüdliche Zu— 

#) Onrtulaire, Nr. 4451 (II, ©. 760). 


) Ebd. Ar. 3165 (III, ©. 113). Wie die Hurie auch bier dem Orden zu Willen 
mar, lehren bie Erlajje Clemens’ V, Cartulaire, Nr. 4796 u. 4818 (IV, &. 171 u. 193). 
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ftimmung des betreffenden Biſchofs unterjagte. Die ſcharfe Wieder- 
holung des Verbotes, das Nlerander IV. am 26. März 1256 erlieh,!) 
bereit am 17. März 1257 erneute?) und am 22. Juni 1260 in Er- 
innerung brachte,?) durch Clemens IV. am 3. November 1266) läßt 
vermuten, der Orden habe aud) in diefem Punkte jid) über den Willen 
der römischen Kurie nach Möglichkeit hinweggeſetzt. 

Daher blieb fein Verhältnis zur Pfarrgeiftlichkeit ein feindjeliges. 
Bon der höchſten Stelle der Kirche im Stich gelaſſen, verfuchte leßtere 
mehrfach, jich ſelbſt zu helfen, jah jich aber auch dabei gehindert durch 
die Barteinahme des PBapittums für den Orden. So bejichloß 3. B. 
1261 eine Provinzialſynode im Mainzer Sprengel, Ordensleuten dürfe 
ein Kirchenpatronat durch Weltliche nicht übertragen werden: geſchehe 
e3 dennoch), jo jolle der Übertragende feines Rechtes auf die betreffende 
Kirche verfujtig gehen und dieſes an den Diözeſanbiſchof kommen, 
Nur wo das Patronat dem betreffenden Weltlihen von einem ans 
deren zu Lehen aufgetragen war, follte e3 an diefen ala Lehnsherrn 
zurüdfallen. Auf die Bejchwerde jedoch, die der Orden gegen dieſen 
Beichluß erhob, wurde er am 9. DOftober 1261 durch Urban IV. 
autorijiert, denjelben einfach als nicht vorhanden zu betrachten, aud) 
in Zukunft Kicchenpatronate von Laien anzunehmen und Die jich 
daraus ergebenden Nechte zu liben.d) Andererjeits machte die Kirche 
es dem Orden zur Pflicht, für erledigte Pfarreien jeines Patronates 
den Bilchöfen nur wirklidy geeignete Geiftliche zu präjentieren, Damit 
bie betreffende Kirche im bezug auf den Gottesdienft nicht Schaden 
litte. Wenn die Mahnung hinzugefügt wurde, dieſe Geiftlichen follten 
die bijchöffichen Rechte gewifjenhaft achten und troß ihrer Zugehörig- 
feit zum Orden dem Diözejanbijchof genau jo untergeordnet jein wie 
die anderen Kirchen des Sprengel3 vorgejegten Weltgeiftlichen,®) jo 
wird das eine Anderung in der Praris des Ordens wohl faum herbei- 
geführt haben. Doch ſuchte die Kurie die Bijchöfe zu bejtimmen, 
daß fie dem Orden die Übung jeines Präfentationsrechtes duch wohl— 
mollendes Entgegenfommen erleichterten. 

Sedenfall3 war bei der Abgrenzung der beiderjeitigen Rechte 
und Pilichten der Orden gegenüber Bijchöfen und Pfarrern durchaus 
im Vorteil, und die Kirche jah überhaupt ihre Autorität über ihn 


) Cartulaire, Nr. 2805 (II, ©. 811), 
9, Ebd. Nr. 2863 (IL, ©. 812). 
3, Ebd. Nr. 2961 (II, ©. 891). 
9 Ebd. Nr. 3235 (III, S. 145). 
5) Ebb. Nr. 2994 (III, &. 14). 
6, Ebd. Nr. 3023 (III, S. 29). 
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immer mehr entjchwinden. Sie konnte jie jchließlich nur noch geltend 
machen, wenn ihr Oberhaupt jelbjt dazu in Aktion trat. Aber auch 
das war nur noch ausnahmsweiſe möglich, da der Orden daflir Sorge 
getragen hatte, daß ihm auch da, wo in dem Ffunftreichen Gemebe 
jeiner ineinander greifenden Privilegien doch einmal eine Lücke ge- 
blieben war, Anforderungen gegenüber, welche direkt zurückzuweiſen 
ihm die Mittel augenblidtich fehlten, die Möglichkeit eines Entweichens 
oder wenigitens eines Aufjchubes blieb. Alerander IV. verdantte er 
das dafür wichtige Recht (21. Februar 1256), daß auch Privilegien, 
von denen er lange Zeit feinen Gebraud; gemacht hatte und bie 
infolgedejjen im BVergejjenheit geraten waren, Gültigkeit behielten.t) 
Dieje Beitimmung wurde durch Gregor X. am 31. Oktober 1274?) 
und durch Martin IV. am 1. Juni 1282 erneut: nur ausdrücklicher 
Widerruf follte folche Privilegien unwirkſam machen. Ferner ver- 
pflichteten von der Kurie ergehende allgemeine Ladungen den Orden 
nicht, vielmehr hatte er nur jolchen Folge zu leiten, die ausdrüdlich 
als auch für ihn verbindlich bezeichnet waren. Es war alſo felbjt der 
oberjten firchlichen Inſtanz jchwer gemadt, auf ihn einen Zwang 
auszuüben und ihn unter ihren Willen zu beugen: wenn fie jeiner 
durchaus bedurfte, mußte jie juchen, ihn zur Erfüllung ihrer Wünſche 
zu gewinnen. Der Preis dafür aber war doch immer wieder die An— 
erfennung der ihr jelbjt die Hände bindenden Ordensprivilegien umd 
nicht jelten ihre Erweiterung zu noch größerem Umfang.?) Auch die 
Hojpitaliter haben, auf die ihmen bisher gewährten Eremtionen 
podjend, neue ertrogt. Was aber eigentlich die Kurie jo an den 
Orden band und nötigte, ihm gegenüber eine Langmut zu üben, 
die vielen al3 unwürdige Schwäche erſchien und ihr eigenes Anz 
jehen minderte, vermögen wir nicht jicher zu ergründen. Vermut- 
lich aber it der Schlüjjel zu diefem Verhältnis wie zur Zeit Mleran- 
berö II. in finanziellem Gebiete zu juchen: je mehr die Kurie mit 
ihrer Politik weltliche Anterejjen verfolgte, um jo unentbehrlicher 
waren ihr die Geldmittel, die der Orden vermöge jeiner die ganze 
Epriftenheit umjpannenden Organijation ihr zur Verfügung ftellen 
fonnte. Es läht doc auf eine enge Verbindung diefer Art zwischen 
beiben ſchließen, wenn Bonifaz VIII. nad der Vermittlung des 
Friedens zwiichen Karl II. von Neapel und Jakob von Aragonien, der 
durch die Vermählung des letzteren mit des erjteren Tochter Blanca 
bejiegelt werden jollte, für die der Braut zugeficherte Mitgift von 
9 Cartulaire, Nr. 2799 (II, ©. 807). 


2, Ebd. Nr. 3558 (III, ©. 214). 
9) Bal, Reuter, P. Alerander III. III?, &. 899. 
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75000 Marf Silber perjönlich die Bürgjchaft übernahm und dafür 
die Güter der Hofpitaliter und der Templer in Nragonien, Valencia 
und Barcelona verpfändete, wie er durch eine Urkunde vom 2. Juli 
1295 tat.!) 

Am Verhältnis zu den oft erbitterten Streitigkeiten, in die wir 
den Orden mit Bilchöfen und Pfarrern verjtridt jehen und die Die 
vermittelnde umd richterliche Tätigfeit der Kurie faſt unausgejegt 
in Anſpruch genommen haben müjjen, find jolche päpftliche Erlaffe 
eine Seltenheit, die nicht die Partei des Ordens ergreifen, ſondern 
zugunften jeiner Gegner einjchreiten. Doc jcheint nach den vor- 
liegenden Stüden der Art dem Orden gegenüber ein weniger 
icharfer Ton angejchlagen zu fein, als wenn e3 jich um die Sicherung 
jeiner Rechte vor den Prälaten handelte. Am 10. Oktober 1275 
ermahnt Alerander IV. die Hofpitaliter der Provinz Toledo, Die 
Nechte der Biſchöfe nicht zu verlegen.?) Urban IH. richtet die gleiche 
Aufforderung an fie und die Templer in betreff der Kirche von Acqui, 
deren Pfarrkinder die Orden weder zu öffentlicyer Buße?) noch zum 
Begräbnis auf ihren Friebhöfen annehmen jollen, weil der Papſt 
ſelbſt jich dadurch beſchwert fühlen müßte und e3 nicht ungeftraft 
hingehen Lafjen fünnte. (12. Februar 1186.)%) Einen überrafchenden 
Einblif in die Art, wie der Orden unter Umftänden auf Grund 
jeiner eremten firchlichen Stellung auch jeine weltlichen Rechte zu 
erweitern wußte umd dadurch mit der firdhlichen Ordnung zugleich 
die jtaatliche untergrub, eröffnet uns ein Erlaß Gregors IX. vom 
23. April 1236, der ſchon durch feinen fcharfen Ton und die Un- 
drohung ftrenger Maßnahmen erfennen läßt, daß da eine außer- 
ordentliche und geradezu gefährliche Ausſchreitung des Ordens bor- 
gelegen haben muß.?) 

Höchft unangenehm erklärt der Papit darin berührt zu jein 


durch die unausgejeht von vielen Seiten an ihn gebrachten Klagen 


über das Ürgernis, das der Orden in der Diözefe von Gaintes 
und den benachbarten Sprengeln der Kirchenprovinzen Bordeaur und 
Tours duch die Art gebe, wie er die päpftlichen Privilegien und 
ſonſtigen Freibriefe, Die zu feinem Schuß bejtimmt jeien, boshafter- 
weiſe mißbrauche, um andere zu bejchweren und zu fränfen. Er laſſe, 
jo werde berichtet, durch feine Konjervatoren und Nichter mit ganz 


1) Registres de Boniface VIII., Nr. 212, ©. 80. 
2) Cartulaire, Nr. 485 (I, ©, 334). 

3), Mal. oben ©. 174, 

9) Uartulaire, Nr. 785 (I, S. 496). 

5) Ebd. Nr. 2189 (II, S. 499). 
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— Vollmacht verſehene Anwälte — generales) be- 
ſtellen und durch dieje jeden, der ihm oder feinen Leuten in Wort 
oder Tat irgendwie entgegen fei, zur Verantwortung ziehen, und 
zwar bald an diejem, bald an jenem weit entlegenen Ort, wohin 
man oft nur unter großen Gefahren gelangen könne, Habe der Or- 
den oder einer jeiner Freunde etwas gegen jemand, jo lade er diejen 
zumeilen durch die Brüder irgend eines anderen Ordenshaufes vor 
verjchiedene Richter an verjchiedene Orte und bereite ihm dadurch 
große Beichwerden und Verlegenheiten. Auch nehme er gegen Ent- 
richtung eines Zinjes Geiftliche und Laien unter feinen Schuß und 
gehe dann gegen diejenigen, die ihm dieje Leute al3 ihre Feinde 
bezeichneten, auf Grund jeiner Privilegien vor, als ob jie ihm felbjt 
Unrecht zugefügt hätten, indem er jie nad Möglichkeit jchifaniere 
und zur Verantwortung ziehe vor weit entfernt wohnenden, oft des 
Rechts unfundigen und zu jeinen Gunjten befangenen Richtern, wobei 
dann irgend einer feiner Freunde die Nolle des Klägers übernehme. 
Dann würden den Beklagten jo kurze Frijten geftellt, daß fie nicht 
rechtzeitig erfcheinen könnten, um Hinterher gegen fie ala Rechtsver— 
vermeigerer in ihrer Abwejenheit zu verfahren. Wenn aber gar jemand 
von den jo Geladenen Zweifel äußere an der Echtheit des richterlichen 
Siegel3 auf dem betreffenden Schreiben — diejes liegen die Ordens- 
leute ji immer jofort wieder zurüdgeben — oder Anftoß nehme an 
dem Mangel eines ſolchen und deshalb zu dem Termine nicht er- 
ſcheine, jo werde er dafür gejtraft durch eine andere Ladung, die 
ihm eine Reife von ſieben oder acht Tagen auferlege und Kojten und 
Mühe bereite. Derartige Nechtshändel erklärt der Papſt für underein- 
bar mit der Würde des Ordens, bejonders jchlimm aber fei es, da 
Kleriler und Laien das damit gegebene üble Beijpiel nachahmten, 
indem jie auf Grund päpftlicher Briefe ebenjo verführen und da— 
durch das päpftliche Anſehen jchädigten. Denn dafür machten viele 
das Oberhaupt der Kirche jelbjt verantwortlich, indem fie behaupteten, 
nur durch die übermäßige Begünftigung, die es dem Orden zuteil 
werben laſſe, ſei dergleichen überhaupt möglid; geworden. Der Or— 
den mache jich dadurch bei vielen verhaft, und der Papſt könne daher 
dergleichen ohne jchweres Ürgernis nicht länger dulden: er verlangt 
gründliche Abhilfe, damit nicht erneute Klagen ihn zu ftrengem Ein- 
ichreiten nötigten.?) 

") Eine Anfpielung auf biefe Praris der Hofpitaliter ift mohl in Art. 8 der Deutſch⸗ 
orbenöregel zu finden in der Mahnung, die erimierte Stellung nit ähnlich zu miß- 
brauchen: „non ex proposito maliciose et indebite vexent eos, quos conveniunt, 
et ab aliis conventi non dolosa vel capciosa querant subterfugia.“ 
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Daß Mißbräuche, wie fie hier gejchildert werden, allein im 
Sprengel von Saintes vorgelommen jein jollten, läßt ſich faum an— 
nehmen. Die von dort nad; Rom gebrachte Klage wird nur den 
Anlaß gegeben haben, einem auch anderwärts läftig empfundenen 
Verfahren ernftlih nachzugehen. Denn dieſes beruhte auf einem 
Syitem, das Hug erdacht war. Der Hojpitaliterorden war eben — 
wie die Templer — ftet3 bejtrebt, feine grundherrlichen Befugnijje über 
ihm nicht untertänige Leute auszudehnen und ihnen möglichjt den 
Charakter von Herrjchaftsrechten zu geben. Wie weit er damit kam, 
hing von dem Widerjtand ab, den er von jeiten des Staates fand, 
auf dejjen Kojten er jeine Macht zu erweitern fuchte. Daher find die 
Verhältnijje in diefer Hinficht in den Ordensprovinzen verjchieden 
gemwejen und haben in den einzelnen wohl auch zu verjchiedenen 
Beiten gemechjelt. Namentlidy in Frankreich hat die Autorität des 
Staates derartigen Beitrebungen des Ordens ſchließlich Halt geboten. 
Das Pariſer Parlament ſprach 3. B. am 11. November 1260 die 
Vajallen des Ordens frei von der Zahlung der ehemals üblichen 
Abgabe von jedem Herd oder Rauchfang (fouage), die der Orden, 
obgleich ſie durch den König davon befreit waren, noch forderte.) 
Um 24. Mai 1265 weilt dasjelbe den Anspruch zurüd, den der Or- 
den gegen den Abt von Clugny auf die Gerichtäbarfeit in Escuroles 
erhob.?) Hierher gehört auch jeine Entjcheidung vom 16. Mai 1266, 
nad) der im der Normandie die Untertanen des Ordens nicht durch 
deſſen, jondern durch des Königs Sergeanten vorzuladen waren.?) 
Gelegentlich brachte der Orden die Gerichtäbarfeit in ganzen größeren 
Bezirken durch Kauf an fi. Am 8. Juni 1299 kaſſiert Bonifaz VII. 
einen Vertrag der Art, nach) dem König Jacob II. von Nragonien die 
Gerichtsbarkeit in den Schlöfjern und Dörfern Onda, Gallour und 
Avenionet in Katalonien, die jein Vorgänger ‘Peter II. fich bei einem 
Abkommen ähnliher Art mit dem Orden ausdrüdlich vorbehalten 
hatte,t) dem Orden gegen 15000 Denare überlajjen hatte, mit Nüd- 
jiht auf die zu niedrige Bemeſſung des Preijes und die Urt, wie der 
Orden die Notlage des Königs ausgenußt hatte: der Orden hatte da- 
durch in jenem feinem Haupthaus Ampoſta benachbarten Gebiete die 
Rechtſprechung in Zivil- und Kriminaljachen an jich bringen wollen, 
d. h. die jeinige an die Stelle der königlichen ſetzen. Verſuche ähnlicher 
Art werden auch anderwärts nicht gefehlt haben. Solchen waren jelbjt 


1) Cartulaire, Nr. 2967 (IL ©. 894), 
2, (Ebd. Nr. 3137 (III, &. 102). 
9, Ebd, Nr. 3280 (III, ©. 139). 
4, Ebb. Nr. 3735 (IIL, ©. 399). 
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vom 16. Februar 1296 hatten die Hofpitaliter von Pleicorant in dem 
Gebiet des Biſchofs von Poitiers ſich die Gerichtsbarkeit angemaft 
und Galgen errichtet, auch Wegegelder erhoben und die Ortseinge- 
ſeſſenen veranlaft, das von dem Bifchof deshalb über den Ort ver- 
hängte Interdikt nicht zu beachten. Auf erhobene Klage verfügt der 
Papit ftrenges firchliches Einjchreiten gegen den Orden und befiehlt 
biefem, binnen zwei Monaten ſich durch einen mit den nötigen Voll— 
machten verjehenen Vertreter vor ihm in Nom zur Verantwortung 
zu jtellen.!) 

Andere Eigenmächtigfeiten des Ordens, mit denen er über Die 
Grenzen der ihm eingeräumten Freiheiten hinausgriff, lernen wir 
aus den Alten des Provinzialkonzils von Niez im Jahre 1285 fennen.?) 
Dort wurde nicht bloß über die Mifachtung geklagt, womit der Orden 
ſich über Firchliche Strafurteile hinmwegjeste, indem er von ſolchen Ge— 
troffene als Konfratres aufnahm und jo der kirchlichen Disziplin ent- 
309, jondern auch darüber, daß er die Häufer anderer Orden und 
öfter in Befis nahm,?) gelegentlich jogar gewaltfam. Diejenigen 
Ordensleute, die dergleichen begangen und nicht binnen acht Tagen 
wieder qutmachten, jollen, jo erflärt das Konzil, ohne weiteres er- 
fommuniziert fein: denn folange der Orden den Prälaten nicht die 
ſchuldige Ehrfurcht erweiſe, jei auch von diejen nicht zu verlangen, 
daf fie ihrerfeits feine Privilegien achten und ſchützen, vielmehr müſſe 
er mit dem Maße gemejjen werden, das er anzuwenden für qut finde. 
Demgemäß wird bejtimmt, die Angehörigen einer anderen Genofjen- 
Ihaft, die zu einer jolchen Übertragung ihres Monventes an das 
Hpfpital Hilfe leiften oder fie jelbjt betreiben, jollen ausgeftoßen und 
auf Lebenszeit eingejchlojfen werben. 

Aber auch in den Kreiſen der Laien finden fich früh Spuren 
der Feindſchaft gegen den Orden, und die Abneigung des Volkes gegen 
ihn jcheint jich gelegentlich in Gewalttaten Luft gemacht zu haben. 
Bereit3 Alerander III. wies die Prälaten an, diejenigen zu erfom- 
mumizieren, die einen Hojpitaliter feithielten, vom Pferde würfen oder 


%) Rögistres de Boniface VIII., Nr. 1053 (I, ©. 359). 

2) Martöne, Thes. anecdot. IV, col. 195, can. 12. 

9) Beifpiele für folhe „Incorporationen”: 30. Januar 1297 betreffend das Alofter 
Alberano ald beſonders geeignet ad nutriendos equos, die ber Orden zur Verteidigung 
Enperns nötig hat, 3. 3. aber aus Epanien nicht beziehen Tann: Rög. de Boniface VIIL, 
Nr. 1784 (I, ©. 676); 22. September 1297, das Klofter ord. S. Benedicti S, Angelo 
in Talatio (ebb. Nr. 2137, I, S. 819) und 28, Januar 1298, das Benebiktinerflofter 
zu Benufia: ebd. Nr. 2308 (II, ©. 9). 
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jonjt vergemwaltigten,!) und Honorius II. gab am 21. Januar 1217 
den Geiftlichen den Befehl, diejenigen von ihren Pfarrkindern, die im 
Verdacht jtünden, einen folchen gejchlagen zu haben, zur Leitung des 
Reinigungseides anzuhalten.?) 

In auffallendem Mißverhältnis zu alledem fteht nun die faum 
überjehbare Reihe päpftlicher Gunſterweiſe an den Orden, die bis 
zum Wusgang der Kreuzzüge nicht abreißt und zeitweife förmlich zu 
Wellen anjchwillt. Es handelt jich dabei nicht bloß um die immer 
wieder erneute Bejtätigung der grundlegenden Freibriefe Innocenz' II, 
und Anaftafius’ IV., jondern auch um Erlaſſe zu jeinen Gunjten in 
minder wichtigen Dingen, VBermahnungen der ihm abgeneigten Prä— 
laten und für ihn eintretende Verfügungen in einzelnen Streitfällen 
mit geijtlichen und weltlichen Großen. Die Profuratoren, die er erit 
zeitweilig und dann dauernd bei der Kurie beglaubigte, haben eine 
unermüdliche Tätigfeit entfaltet, deren Spuren uns namentlich im 
Beginn eines neuen PBontififates und dann während der Borbereitung 
eined Kreuzzuges in der püpftlichen Kanzlei aud zahlenmäßig ent- 
gegentreten. So liegen 3. B. von Honorius II. aus der Zeit vom 
1. Januar bi3 zum 5. März 1217 nicht weniger als neumumdvierzig 
"für den Orden ergangene Breven und Bullen vor.?) Entjprechend groß 
ift die Zahl der ganz allgemein gehaltenen päpftlichen Erlajfe, die ihn 
dem Wohlwollen der Prälaten empfehlen oder diefe zur Verhängung 
des Bannes gegen diejenigen auffordern, die ihn jchädigen oder in 
ſeinem Beſitz kränken — Begriffe, denen der Orden allmählich eine 
Dentung gab, wie jie urſprünglich von der Rurie damit nicht ver— 
bunden gewejen jein wird. Aber jelbjt in diejen päpftlichen Schreiben 
findet doch zumeilen die üble Nachrede einen Widerhall, die gegen 
den Orden umlief. Honorius II. erwähnt am 24. November 1218 
die ungünjtigen Berichte, die aus Paläſtina Heimfehrende über feine 
dortige Wirkſamkeit erftatteten, und meint, danach würde auch er 
Üble3 denfen müſſen, hätte der Orden nicht gerade in der legten ſchweren 
Zeit ſich wieder jo glänzend bewährt.*) Bejonders häufig jcheinen all- 
gemeine päpftlihe Mahnungen zuguniten des Ordens nad) Franfreid) 
ergangen zu fein. Innocenz IV. richtet ſolche am 11. November 1250 
an die dortigen Prälaten im nterejje des franzöfiihen Ordens— 
zweiges.b) Bereits am 24. März 1251 wiederholt er fie: die Prälaten 


1) Oartulaire, Nr. 429 (L, S. 297), 
2) Ebb, Nr. 1533 (IL, ©, 210), 

3) Ebd. Nr. 1527 ff. 

9 Ebd. Nr. 1632 (IL, ©. 253). 

5) Ebd. Nr. 2543 (II, ©. 700). 
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jollten Ordensleute nicht vor ihre Gericht laden und zurüdgeben, 
was jie dem Orden mwiderrechtlich entzogen haben.!) Noch Martin IV. 
bat das am 1. Juni 1282 Slerifern und Laien in Frankreich zu 
jagen.?) Nicht bloß auf Frankreich bejchränft blieb die Agitation zu— 
gunften de3 Ordens, die Clemens V. ins Leben rief, indem er am 
8. Auguft 1309 verfügte, die Brüder der Orden der Prediger und 
Minoriten jollten in ihren Predigten und bei der Beichte allen Gläu- 
bigen getreulid und jorgjam die den Hofpitalitern gewährten Indul— 
genzen auseinanderjegen und jie zu ihrer Unterjtügung durch Al— 
mojen und andere Zumendungen veranlafjen.?) E3 jcheint danach, als 
ob da3 nterejje an dem Orden, der hinfort allein die Chrijtenheit 
im Oſten zu vertreten hatte, damals nachgelafjen habe. Dazu mögen 
nicht bloß die Reformpläne beigetragen haben, mit denen die römifche 
Kurie ſich in betreff der beiden großen Orden feit Jahrzehnten trug, 
jondern es wird darauf auch von Einfluß geweſen fein, was aus An- 
laß der Unterdrüdung des Templerordens über die dabei erfolgten 
Enthüllungen zur Kenntnis weiter Volkskreiſe gefommen war. Der 
Eifer, mit dem Clemens V. um jene Zeit in Gemeinjchaft mit dem 
Sojpitalitermeifter Foulques de Villaret einen neuen Kreuzzug betrieb 
und fich um dejjen Förderung auch durch Philipp IV. von Frankreich 
bemühte, genügt zur Erklärung der Art, wie der Bapft die öffentliche 
Meinung zugunsten der Hofpitaliter in Bewegung zu feßen trachtete. 
Beſondern Erfolg hat er damit freilich nicht gehabt, und namentlich 
in Frankreich hat der Orden die Geltung nicht behaupten können, 
deren er jich ehemals erfreut hatte. 

Um jo entjchiedener trat Clemens V. für ihn ein: es fcheint fait, 
er habe fiir ihn ähnlich verhängnisvolle VBerwidlungen befürchtet, wie 
die Templer eben ſolchen erlegen waren. Am 17. April 1309 erimiert 
er ben Orden nochmals, und zwar in feierlicherer und umfajfenderer 
Weiſe, als das bisher gejchehen war, ganz allgemein von der Juris— 
dittion der Ordinarien: feine Häufer, Kirchen, Kapellen ufw, und 
alle ihm gehörigen Ortichaften mit ihren jämtlichen Einwohnern er- 
Härt er für ausgenommen von der richterlichen Autorität der Ge- 
famtheit der Patriarchen, Erzbiichöfe und Biſchöfe ſowie von der jedes 
einzelnen von ihnen.*) Die Maßregel ericheint um jo bedeutjamer, 
als Clemens V. kurz danad) am 22. Mat im Gegenfat dazu den 
Biihöfen in ganz Frankreich ausdrücklich Vollmacht erteilte, die Un— 


1) Cartulaire, Nr. 2558 (IL, &. 707), 
®) Ebb. Nr. 3792 (II, ©. 431). 
3) Ebd. Nr. 4876 (IV, ©. 222). 
9 Ebd. Nr. 4858 (IV, S. 210). 
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terfuchung gegen die Templer zu führen und dazu jede Art von Er- 
hebung anzujtellen.t) 

So murde der Hofpitaliterorden um diefelbe Zeit, mo die durch 
Philipp IV. niedergeworfenen Templer dem Haß ihrer zahlreichen 
geiftlichen Widerſacher ausgeliefert wurden, in ihrer kirchlichen Un- 
abhängigleit von den Bilchöfen feierlic; vollends jichergejtellt und 
damit eine Entwidlung von vielen Jahrzehnten abgejchloijen. 


1) Reg. Clement. V., Nr. 5062 (IH, ©. 453). 
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Pas Derhälfnis des Templerordens zu Kirdcge und 
Papfitum in feiner geſchichtlichen Entwickelung. 
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Lerſucht man, jo, wie es im Anſchluß an ein reiches 

DAR urtundliches Material für den Hojpitaliterorden geſchehen 
(OP) fonnte, das Verhältnis des Templerordens zu Sirche 
ws) und Bapjttum in feiner gefchichtlichen Entwidelung 
zu verfolgen, jo entipricht das jich ergebende Bild in den Grund- 
zügen begreiflicherweife dem dort gewonnenen. Die Entwicke— 
lung des Templerordens hat jich im mejentliden in bdenjelben 
Formen vollzogen wie die der Hofpitaliter. Handelt e3 fich dabei doch 
um biefelben Probleme und um diefelben Mittel zu deren Löfung. 
Dod; tritt in manchen Punkten zwiſchen beiden eine Verſchiedenheit 
zutage, weil jeder Orden, jo gleichartig fie waren, die ihnen gemein- 
jame Grundidee in feiner bejonderen Weife verwirflichte und in der 
Erfüllung feines Berufes zum Ausdrud brachte. Die gleiche Form 
bat bei ihnen nicht aud) den gleichen Anhalt geborgen, vielmehr hat 
da frühzeitig gewiſſermaßen eine Differenzierung ftattgefunden, infolge 
deren ihre Wege innerlich bald mehr auseinander gingen als äußerlich. 
Daraus erflärt ſich die Verjchiedenheit ihrer Entwidelung und ihres 
ſchließlichen Ausgangs. Da aber beide in demjelben Boden wurzelten, 
in ihrem Wadhstum von denjelben Bedingungen abhingen und in 
ihrer Fätigfeit auf dem Schauplabe, wo jie für die Welt am augen- 
fälligiten wurde, fich vielfach berührten und ergänzten, jo hat zwiſchen 
ihnen eine Wechjelwirkfung ftattgefunden, ohne daß wir in jedem ein- 
jenen Fall zu jagen vermöchten, von welchem fie ausgegangen und 
wie der andere dadurch beeinflußt ift. 

Trügt das Bild nicht, das wir don den Anfängen beider Orden 
gewannen, jo hat jchon in dem erjten Stadium ihrer Entwidelung 
infofern eine Verjchiedenheit zwiſchen beiden obgewaltet, ala die Hoſpi— 
taliter ihrem Urfprung entiprechend während des erſten Menfchenalter3 
vornehmlich das mönchiſche Element betonten und erſt jeit etwa 
13* 
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1140 das ritterliche als gleichberechtigt hinzufügten, welches das 
Weſen des andern von Anfang an bejtimmt hatte. Am Hinblid 
hierauf ift e3 bemerfenswert, daß der große Gönner der Templer, 
Papſt Alerander II., mit der Übernahme kriegerifcher Pflichten durch 
die Hojpitaliter nicht einverjtanden war, darin vielmehr eine Ab— 
mweihung von ihrem urfprünglichen Berufe jah.!) Der Templerorden 
hatte eine eigentliche Regel nicht erhalten und hat die Vorteile diejer 
Autonomie auch in der Folge auszumugen verftanden. Trifft die 
Vermutung zu, die Templer hätten vor allem die Unterordnung 
unter den Patriarchen von Jeruſalem von ſich abzuwehren gejucht, 
außerdem aber ihre reichen Mittel nicht den fränkiſchen Fürften ohne 
meitere3 zur Verfügung gejtellt jehen wollen, jo möchte man e3 damit 
in Verbindung bringen, wenn eben um jene Zeit die bisher auf 
Armen- und Krankenpflege beſchränkte Tätigkeit der Hojpitaliter auf 
den Kampf gegen die Ungläubigen erftredt wurde. Wenige Fahre 
nach König Balduins II. Verſuch, mit Hilfe des heiligen Bernhard 
den Templern eine ihm genehme Regel zu geben,?2) 1137,3) jehen 
wir die Hofpitaliter zuerjt auch militärijch tätig. Dachten die frän- 
fiihen Großen vielleicht, was jie urſprünglich von den Templern 
geleiftet zu jehen gemwünjcht, aber nicht erlangt hatten, durch Die 
Hojpitaliter geleijtet zu befommen und dazu deren nod) dem Patriarchen 
unterftellte Genofjenjchaft nach dem Vorbild jener militäriſch organi- 
jieren zu lajjen? Rüdwirfend hat das wiederum den Templerorden be- 
einflußt, infofern er zu dem Kampf gegen die Ungläubigen auch die 
Pflicht der Armen- und Krankenpflege übernahm. Denn e3 entjpricht 
der Geiftesrichtung jener Zeit und dem Weſen der fie beherrjchenden 
Kirche, daß Solche Verbände ihre Dafeinsberehtigung auch durch 
Werfe der Barmherzigkeit erwiejen. Das würde zugleich jehr einfach 
den hejtigen Konflikt erflären, der jpäter zwifchen dem Hofpital und 
dem Patriarchen entbrannte, Für erjteres handelte es ji) um Ab— 
Ichüttelung einer Hoheit, welche der Templerorden, dem ed nun weſens— 
gleich war, entgegen den zu Troyes von den Prälaten gehegten Ab— 
jihten von ſich abgewandt hatte. So waren die Glieder beider Orden 
zuglei Mönche und Ritter, aber jie waren nicht beides in dem 
gleichen Grade. Im allgemeinen hat der Templerorden die mön— 
chiiche Seite, obgleich er jie erjt jpäter angenommen hatte, jtärfer 
betont und auch auf die Entwidelung jeiner darin wurzelnden kirch— 
fihen Stellung größern Nachdruck gelegt. In ihm Hat jich allezeit 

1) Bal. oben &. 43 u. 153. 

9) Bal. oben ©. 28. 

3) Bol. ©. 37. 
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ber hierarchiſche Geift, der feinen großen Gönner Wlerander II. 
erfüllt hatte, lebendig erhalten und konſequent betätigt, nicht bloß 
gegenüber den weltlichen Gewalten, jondern auch der Kirche jelbit. 

Während e3 dem Hofpital nicht gelang, den Einfluß des mwelt- 
lichen Fürftentums, zunächſt der fränkiſchen Herren Paläftinas, aus- 
zufchließen, entzogen fich die Templer durch die Emanzipation von dem 
Patriarchen zugleich auch der Einwirkung der fränkischen Fürften und 
damit des weltlichen Fürftentums überhaupt. Zwar hat fpäter in 
biefer Hinficht micht zwiſchen allen Ordensprovinzen Gleichheit be- 
fanden. Das Hojpital hat der weltlichen Gewalt auf die Ernennung 
und Tätigkeit der Ordensbeamten gelegentlid) Einfluß einräumen 
müjjen. Ein ſolcher ift in England in Formen erfennbar, nad) denen 
es ſich dabei um ein Necht des Königs und um eine Berpflichtung 
bes Ordens gehandelt haben muß. Die höheren Ordensbeamten müſſen 
dort einer Anerkennung oder Bejtätigung durch den König bedurft 
haben, wenn Gduard I. dem Großprior Wilhelm von Tothale, der 
mit der Verwaltung der Ordensgüter in Schottland und Wales be- 
auftragt war, am 10. April 1302 erlaubt, jich ein Jahr lang durd) 
Kobert von Sommerby vertreten zu lLajfen.t) Diefe Vollmacht er- 
neuert er am 10. März 1307,2) und das gleiche tut Eduard I. am 
7, November 1308.3) Daher werden die englischen Könige auch auf 
bie Beſetzung der Ordensämter in ihrem Neiche mit ihnen genehmen 
Rerfönlichkeiten haben einwirken fönnen. Daß der Großprior Wil- 
heim von Tothale für Eduard I. eine ſolche war, läßt ein Schreiben 
des Hönigs vom 8. Februar 1307 an den Hochmeilter Fulco von 
Billaret erfennen.*) Anders lagen die Dinge bei den Templern: 
prinzipiell war da jeder Einfluß mweltlicher Fürſten auf die Bejegung 
der Ordensämter ausgeichlojfen und jede Verfehlung dagegen mit 
ichwerer Strafe bedroht. In der jogenannten Regel von Troyes findet 
fi eine ſolche Beitimmung begreiflicherweife nicht, auch nicht in den 
ipäter entitandenen Sabungen, welche die Stellung des Orbens in- 
mitten der ihn nachmal3 umgebenden ebenjo großartigen wie ver» 
widelten Berhältnifje in Einklang bringen follten mit jeinem alten 
Brauch. Wir kennen fie nur aus ihrer Erneuerung, die nötig wurde, 
weil fie in Vergeſſenheit geraten war, aljo weltliche Fürften auf die 
Beſetzung von Ordensämtern eingemwirft hatten, Bei den Hojpitalitern 
war das jpäter nichts IIngewöhnliches, und ein Verbot ift Dagegen nicht 


1) Cartulaire, Nr. 4560 (IV, ©. 28). 
Ebb. Rr. 4739 (IV, S. 140). 
) Ebd. Nr. 4827 (IV, ©. 196). 
9 Ebb, Nr. 4738, (IV, ©, 131). 
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ergangen. Empfiehlt doch 3. B. der Rat von Florenz am 25. Fe— 
bruar 1309 dem Großprior von Piſa einen Bruder zum Komtur 
eine3 erledigten Ordenshaufes.!) Wenn dagegen beim Templerorden 
Erjchleihung der Aufnahme duch Simonie für das ſchwerſte Ver— 
brechen galt und mit dem Verluſt de3 Gewandes, Ausftoßung, be= 
jtraft werden follte,?) jo jtand es damit nur im Einklang, wenn auch 
diejenigen hart bejtraft wurden, die auf unrechtmäßige Weije zu einem 
Ordensamt zu gelangen fuchten. Insbeſondere follte dabei jede Ein- 
wirkung weltlicher Fürſten ausgefchlojjfen fein. Dennoch iſt jpäter 
dagegen gefehlt worden, und zwar nicht bloß mit Zuftimmung, ſon— 
dern mit ausdrüdlicher Billigung und jogar auf Veranlaſſung der 
Kurie, ja diefe übte auf den Orden einen Drud aus, um ihn in einem 
jolchen Falle einem mächtigen Fürſten gefügig zu machen. 

Wenn Clemens IV. am 22, April 1267,35) um dem Orden den 
inneren Frieden zu fihern, da3 in PVergefjenheit geratene Verbot 
der Empfehlung von Ordensbrüdern zu Ordensämtern durch weltliche 
Fürſten erneut unter Berufung auf jeinen Vorgänger Alerander, 
jo wird damit Mlerander III. gemeint fein. Die Verhältniffe, unter 
denen diefer den Bund des Papſttums mit dem Orden begründete, 
mußten den Wunjch erzeugen, dieſen für alle Zeit gegen den Einfluß 
des weltlichen Fürjtentums abzujchließen. Welches Gewicht Alexan— 
der II. darauf legte, läßt die harte Strafe erfennen, die er den Über- 
tretern jeines Verbotes androhte: der Ordensbruder, der ſich von 
Königen, Fürſten und anderen weltlidyen Großen Empfehlungs- 
ſchreiben an die Ordensoberen auswirkte, um zum Vorſteher eines 
Ordenshauſes oder einer Ordenspropin; ernannt zu werden, follte 
dem Banne verfallen und daraus nur vom Papſte ſelbſt gelöft wer— 
ben können. Wenn als Grund dafür angeführt wird, die Nichtbeach- 
tung folcher Empfehlungen habe dem Orden von feiten der weltlichen 
Fürften, die ihm ohmehin nicht wohl wollten, allerlei Anfechtungen 
und Feindfeligfeiten zugezogen, jo mag das für Clemens IV. be- 
ftimmend gewejen fein, bei Alexander III. aber, dem Urheber des 
Verbotes, werden höhere Gefichtspunfte den Wusjchlag gegeben 
haben, Als der Orden aber aus einem gefügigen Diener ein an- 
ſpruchsvoller Günftling der Kirche geworden war, der jeine Aus— 
nahmejtellung auch ihr gegenüber rückſichtslos geltend machte, hatte 
aud) die Kirche fein Intereſſe mehr daran, ihm jeden Einfluß der 


!, Oartulaire, Nr. 4850 (IV, ©. 207). 

2) Bol. die Ausgabe der fog. Negel von Troyed nah der Mündener Handſchrift 
von Rnöpfler in dem Hiftorifchen Jahrbuch der Görreägejellfhaft VIII (1887), ©. 6IIff. 

#) erreira, Memorias da celebre Ordem des Templarios I, S. 915/16, 
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weltlihen Fürften fern zu halten, fonnte e3 ihr jogar erwünſcht 
jein, in wichtige Ordensämter Männer zu bringen, die fich der Gunft 
auch ihr mwohlgeneigter Fürjten erfreuten. In jolchen Fällen hat die 
Kurie felbft den Wünſchen mweltlicher Fürften bei den Orbendoberen 
ihre Fürſprache geliehen, obgleich fie damit einem Verfahren Bor- 
ſchub leiftete, da3 mit ftrenger Strafe bedroht war. 

Ein Beifpiel dafür liegt vor aus der Zeit Ludwigs IX. von 
Frankreich. Zum Präzeptor der franzöſiſchen Ordensprovinz wünſchte 
biefer ben ihm befreundeten und auch bei Papſt Urban IV. mohl- 
angejehenen Amaury de fa Roche erhoben zu ſehen und empfahl ihn 
wiederholt dem Ordensfapitel. Als das feinen Erfolg hatte, wandte 
er jih an den Bapit, damit diejer feine Autorität bei dem Orden 
zugunſten jeines Kandidaten einjegte. Wirklich richtete Urban IV. 
an ben Meifter und das Kapitel am 14. März; 1264 einen Erlaf, 
in dem er an die Verdienfte erinnerte, die Ludwig jich um den Orden 
erworben hätte, und auf die Vorteile hinwies, welche diefem die 
Erfüllung des königlichen Wunſches jichern würde. Er empfahl den 
auc; von ihm hochgeſchätzten Amaury de la Roche und jchloß mit 
der Weijung, das Patent über dejjen Ernennung zu dem in Rede 
jtehenden Amte jei ihm binnen zwei Monaten einzujenden,t) Obenein 
aber inftruierte er am 15. März 1264 feinen Legaten in Frankreich, 
er möge energijch auf den Orden einwirken, damit ihm binnen läng- 
ſtens vierzehn Tagen nad, der betreffenden Eröffnung das Dekret 
über die Ernennung Amaurys de la Roche vom Orden zugejtellt 
würde.?) 

So ging man in Rom, wenn e3 der eigene Vorteil erforderte, 
über die feierlichjten Beftimmungen hinweg. Gewiß wird das nicht 
bloß dies eine Mal geſchehen jein. So bevollmädhtigte 5. B. Ele- 
mens V. ben PBifitator von Frankreich, Hugo de Peraud, der von 
dem Ordensmeiſter und dem Generalfapitel nad) Eypern zurüdgerufen 
war, in Frankreich zu bleiben und ſich jenjeit3 des Meeres wie 
bisher vertreten zu lajjen.?) Solche Borgänge machen die Haltung 
bed Ordens ber Kurie gegenüber begreiflich ſowie die Energie, mit 
ber er für feine Privilegien eintrat. War er doc) durch Alerander II. 
dem Bapjttum befonder3 nahe verbunden worden: bie Fülle der ihm 
verliehenen Freiheiten hatte ihn zunächſt zum Vorkämpfer des hierar- 
chiſchen Bapfttums befähigen jollen. Aber er hat den hierarchiſchen 
Geiſt, zu deſſen Gefäß ihn fein großer Gönner gemacht hatte, nicht 
1), Rögistres d’Urbain IV,, II, Nr. 768 (S. 369), 

9 Ebb. ©. 370, 
9 Reg. Clement. V., Nr. 1540 (II, S. 5). 
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bloß im Intereſſe der Kirche gegenüber dev weltlichen Gewalt be— 
tätigt, fondern je länger, je mehr aud) gegenüber der Kirche felbft. 
Daher hat er auch die kirchlichen Waffen, welche die Päpfte ihm 
in die Hand gaben, gejchicdter, folgerichtiger und rüdjichtälofer und 
daher erfolgreicher geführt als das Hojpital. 

Andere Berjchiedenheiten zwijchen beiden Orden offenbaren ich 
bereitö in der beide betreffenden Überlieferung. Für die ältefte Zeit 
des Hojpitals Tiegt uns eine jo reihe Fülle von Urkunden vor, daß 
wir uns ein Bild von dem verjchiedenen Stadien machen fonnten, 
die jeine Entwidelung durchlaufen hat. Für den Templerorden ver- 
fügen wir nicht über ein ſolches Material. Er tritt uns gleich als 
in jich abgejchlojjene Bildung entgegen, von deren Anfängen wir eine 
Hare Anſchauung nicht gewinnen. Wie er recht zu dem meitber- 
zeigten, blühenden und mächtigen Verband wurde, als den mir 
ihn alsbald vor uns jehen, vermögen wir nicht zu erflären. Es 
liegen uns da nur Tatſachen vor: die Kräfte, die fie herborriefen, 
bleiben uns verborgen. Jenen Prozeß verjtändlich zu machen, find 
wir auf Vermutungen angemwiefen: für jolche aber bietet die geringe 
Zahl der auf uns gefommenen älteren Templerurfunden nur dürf— 
tiges Material. Denn erjt von dem großen Freibrief Aleranders IIL, 
der Bulle Omne datum optimum vom 18. Juni 1163, wächſt die Zahl 
der Templerurfunden. Die Urjache davon läßt jich nicht mit Sicher— 
heit angeben. Es können dabei Zufälligfeiten obgewaltet haben, wie 
ſolche auch anderwärt3 über Erhaltung oder Untergang hiftorifcher 
Dofumente entjchieden haben. Es kann aber auch daher fommen, daß 
an der Erneuerung der Urkunden, die während der erſten Jahrzehnte 
feines Bejtehens für den Orden ergangen waren, niemand mehr ein 
Intereſſe hatte, jeit er zu eriftierer aufgehört hatte, zumal die ihn 
beerbenden SHojpitaliter die darin verbrieften Rechte und Freiheiten 
ohnehin jchon bejaßen. Doc kann die Seltenheit templerifcher Ur- 
funden, die älter wären als die Bulle Omne datum optimum, auch 
herzuleiten fein aus ber Unflarheit und Unfertigfeit der Verhält- 
nijfe, worin der Orden ſich bis auf Alexander II. befand. Dieje 
erjchwerten einen jo planmäßigen Ausbau, wie er dem Hofpital früh 
zuteil wurde, um jo mehr, als bei dem fehlen einer eigentlichen 
Regel hier ſogar gewiffe prinzipielle Fragen noch ihrer Löſung 
barrten. 

Deutlich erkennbar dagegen iſt auch hier die Oppofition, auf 
die ber Orden ſowohl bei Geijtlichen wie bei Laien jtieß. Sie bezeugen 
die alöbald einjegenden päpftlichen Erlaffe, die ihn gegen Anfeindung 
jhüsen und jeine Widerfacher begütigen oder im Zaum halten follen. 
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Immer wieder erhebt die Kurie ihre Stimme gegen Räubereien und 
Gewalttaten, womit er heimgejucht wurde, und ermahnt die Biſchöfe, 
dagegen einzujchreiten. Das tat bereit3 Eugen II. am 9. November 
Ten) Bejonders häufig jind jolde Mahnungen unter Uleran- 

der III.?) Sie fehren wieder unter Lucius IIIL.,?) Cöleftin III.) und 
Innocenz III.5) Wenn Lucius III. am 12. März 1182/83 insbejondere 
die Erzbiichöfe von Arles, Narbonne und Tarragona zum Einjchreiten 
gegen Diejenigen anweiſt, die ſich Ordensbejit anmaßen,‘) jo jcheint 
auch danach gerade in Südfrankreich die Gegnerjchaft gegen den 
Templerorden bejonders lebhaft geweſen zu fein. Eingejchüchtert aber 
wurden de3 Ordens Widerjacher durch all diefe Mahnungen nit. 
Noch Urban IX. mußte am 6. Februar 1262 Biſchöfen und Pfarrern 
aufgeben, diejenigen zu bannen, die den Orden in jeinem Bejiße 
ftörten.”) Dabei handelte e3 jich nicht immer um generelle Auße— 
rumgen der päpftlichen Fürſorge für den Orden, vielmehr jind häufig 
bejtimmte Gegner des Ordens und bejtimmte Streitfälle ala Anlaß 
erfennbar. So weilt 3. B. Mlerander II. am 31. Januar 1171/72 
den Erzbiihof von Reims an, zwei namentlid; genannte Ritter an- 
zubalten, dem Orden die ihm entriffenen Güter zurüdzugeben.d) Ein 
Erlaß Clemens’ IV. vom 22, April 1265 joll dem Orden in der 
Provence zur Wiedererlangung von Einkünften verhelfen, die ihm in» 
folge eines zwar formell forreften Verfahrens, aber doch zu Unrecht 
entzogen waren.?) Gerade wieder in der Provence jcheint der Orden 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts bejonders häufig Anfechtungen 
erfahren zu haben. Am 30. Auguſt 1282 weiſt Honorius IV. den 
Biihof von Toulouje an, ihn gegen Räubereien zu jchügen durch 
firhliche Beitrafung der Schuldigen, und zwar erjtredt er die dem 
PBrälaten erteilte Vollmacht dazu gleich auf die nächſten drei Jahre.!) 
Eine ähnliche Weifung ergeht von ihm am 23. Juli 1285 an den PBropft 
von Drange.!!) Gleichartige Erlafje bejigen wir von Benedikt XI. 


N Prutz, Entwidelung und Untergang bed Tempelherrenordend: Bapftregeften, 
Rr, 2 (S. 259). 

7) Saffs, RP, Nr. 11817 u. 11973, und Kehr, a. a. ©. S. 397, Nr. 20. 

3, Maltefer Urkunden, Nr. 28. 

9 Ebd, Nr. 33 u. 34. 

3) Pruß, a. a. D. Nr. 49 u. 68. 

8), Ebd. Nr. 26. 

N Maltefer Urkunden, Nr. 812. 

9 Yaffs, RP?, Nr. 11973, 

9) Maltefer Urkunden, Nr. 322. 

0) Prutz, a. a. D. Nr. 207, 

1) Ebd. Nr. 208. 
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an den Bifchof von Nimofia vom 6. Februar 13041) und vom 
5. Juni desjelben Jahres an den Biſchof von Bologna.?) 

Die Häufigkeit folcher päpftlichen Rundgebungen lehrt, daß die 
von Zeit zu Zeit ergehenden generellen Empfehlungen bed Ordens 
bei den Empfängern die beabjichtigte Wirkung nicht hatten. Ihre 
lange Reihe beginnt mit einem Ausjchreiben Lucius’ II. vom 15. Mai 
1144.°) Häufig bringen fie die Rechte des Ordens nur in bejonderen 
Punkten den Prälaten in Erinnerung.) Aus jpäterer Zeit bieten 
Urkunden Gregors IX. vom 25. September 1227°) und Urbans IV. 
Beifpiele Dafür, welch Lebterer einen entjprechenden Erlaß Inno— 
cenz’ II. vom 26. Juni 1205 am 29. Juni 1263 erneut.?) Wie Die 
PBrälaten jolche päpftlihen Erlaſſe um ihre Wirkung braten, lehrt 
die von Honorius III. am 27. Dftober 1227 erhobene Klage, manche 
bon ihnen umterließen es, diefelben ihren Untergebenen gebührend 
zu erläutern.) Nicht jelten aber gingen Bijchöfe fogar aggrejjiv 
gegen den Orden vor. Das bemeijen häufige Verwarnungen, bie auf 
Klage der Templer die Kurie an jolche richtet. So erläßt Innocenz IH. 
am 1. Juli 1198 an jie insgeſamt die Aufforderung, die Privilegien 
des Ordens zu rejpektieren,d) und Mlerander IV. macht ihnen am 
8. Dezember 1255 zur Pflicht, die zur Empfehlung de3 Ordens er- 
gangenen päpjtlichen Erlajje vorjchriftsmäßig befannt zu geben und 
zu erläutern.?) Offenbar haben die geiftlichen Herren den Sinn der 
dem Orden gewährten Privilegien zumeilen nicht verjtehen wollen. 
So erhielten die Päpjte immer neuen Anlaß, jich des Ordens gegen 
fie anzunehmen. Ausjchreiben diejes Inhalts liegen z. B. vor von 
Innocenz II. vom 22. Juli und vom 9. September 1199.10) Gerade 
um jene Zeit jcheint das Berhältnis zwiſchen Templern und Prälaten 
bejonder3 übel gewejen zu jein: jonjt würde dieſer Papſt ſich doch 
faum veranlaßt gejehen haben, die gleihe Mahnung in kurzen 
Zwiſchenräumen am 9. Dezember 1199, am 6. April 1201 und am 
18. Dezember 1210 zu mwiederholen.!!) Doc haben die Friedensbe- 

1) Prutz, a.a.D. S. 33, Anm. 4. 

3), Ebd. Anm. 5. 

3) Kehr, a.a.D. ©. 388, Nr.2. Bal. S. 313, Nr. 3. 

9 Val. Prutz, a. a. O. Nr. 4 u.6 und ©. 31, Anm. 11. 

5) Ebd. Nr. 121. 

6) Ebd. Nr. 170, 

’) Pruß, a.a.D. S. 271, Nr, 124. 

8) Maltefer Urkunden, Nr. 52. 

9) Potthaft RP, Nr. 6108. 

10) Prutz, a. a. D. Nr. 59 u. 64, 
11), Ebd. Nr. 65, 76 u. 87. 
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meühungen der Kurie immer nur borübergehenden Erfolg gehabt. 
Das wird auch mit denen nicht anders gewejen fein, die Innocenz IV, 
am 6. März 12571) und Urban IV. am 8. Juli 1263°) ergehen 
ließen. Bejonders lebhaft jcheint der Streit zwifchen Templern und 
Prälaten damals wieder in Südfrankreich gewejen zu fein. Denn am 
9. Dezember 1199 ergeht von Innocenz III. an den Erzbifchof von 
Rarbonne die eindringlice Mahnung, fich jeder Schädigung des 
Ordens zu enthalten,?) und fie muß der Papft am 12. Juni 1205 
auch an den Erzbijchof von Arles und feine Suffragane richten.) 

Wie die Feindichaft der Prälaten gegen den Orden fich äußerte, 
wird nicht gejagt. Wo ihre Motive zu juchen find, kann nicht 
äweifelhaft jein. Die Geijtlichfeit nahm Anjtoß daran, daß die Tem- 
pler, obgleich jie troß ihres Mönchsgelübdes Laien waren und blieben, 
auf kirchliche Angelegenheiten einzuwirken berechtigt jein wollten. 
Sohann von Salisbury, der Literarifche Freund Alexanders IIL, be- 
Hagt e3 als eine Verirrung, daß jie gegen das göttliche Gebot, nad) 
dem Laien jich unter feinen Umftänden in firchliche Dinge miſchen 
jolfen, im jolchen zu berfügen fich unterfangen: er jieht darin einen 
Beweis dafür, da ihr Orden fein richtiger geiftlicher Orden jei.?) 
Die Biichöfe erbitterte die Beeinträchtigung ihrer Autorität durd) die 
exemte Stellung des Ordens, zumal dieſe auf immer weitere Kreije 
erjtredt wurde. Dazu fam die finanzielle Cinbuße, die jich für fie 
daraus ergab, Wie ſich hier die Streitfragen wiederholen, die zwijchen 
ihnen und den Hojpitalitern erbitterte Feindichaft erzeugt haben, jo 
ſind auch hier Differenzen mweltlicher und Firchlicher Natur ineinander 
übergegangen. Aber auch hier darf man aus der immer erneuten 
Parteinahme der Kurie für den Orden nicht jchließen, diejer jei im 
allen fie veranlajjenden Streitfällen im Recht gemejen und jeiner- 
jeitö von ber Geiftlichkeit angefeindet worden. Vielmehr war die Kurie, 
wollte jie es mit dem für fie unentbehrlichen Orden nicht verderben, 
zu einer jolden Haltung gezwungen, weil jie ſich durch Zugeſtändniſſe, 
die benjelben eigentlich über alles Recht jtellten, die Hände gebunden 
hatte und ihre Aktionsfreiheit nicht wiebererlangen fonnte, ohne mit 
ſich ſelbſt in Widerjpruch zu geraten. Der Zug rüdjichtslofen Eigen- 
nußes, den die Überlieferung an den Templern hervorhebt, wird nicht 
bloß durch zahlreiche Einzelfälle beglaubigt, ſondern fogar von einem 


V Pruß, a. a. ©. Nr. 154. 
9 Ebb. Nr. 172. 

3) Ebd. Nr. 66. 

9 Ebb. Nr. 79. 

5) Polierat, VII, 29. 
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Beugen anerfannt, der ficher al3 ein Haffifcher gelten darf. Kein 
geringerer al3 der legte Ordensmeilter, Yalob von Molay, hat aus⸗— 
drüdlich zugegeben, manche von ben Ordenzleuten jeien in der Ber- 
teidigung der Rechte des Ordens gegen die Prälaten allzu jchneidig 
borgegangen.!) Ein anderer Templer erflärt in dem Prozeß, Der 
Orden habe auf Grund feiner Privilegien viele fchilaniert und ihnen 
Dinge abgenötigt, zu denen fie nicht verpflichtet waren,“) und ein 
dritter, ein achtzigjähriger und feit faſt einem halben Sahrhundert 
dent Orden angehöriger Bruder, gibt zu, viele Templer ſeien über- 
mütig geweſen und hätten Unterdrüdung und Erprejfung geübt durd) 
Mißbrauch der päpftlichen Freibriefe und auf andere Weije.?) König 
Heinrich II. von Cypern macht für die Übergriffe, die der Orden früh- 
zeitig auch gegen die weltliche Gewalt begangen, das Übermaß feiner 
kirchlichen Freiheiten verantwortlich.*) Eine Anfpielung auf den üblen 
Ruf, worin die Templer in diefer Hinficht ftanden, möchte man in der 
Urt jehen, wie in der Regel des Deutjchen Ordeng, wie fie in einer 
nad 1244 entitandenen Aufzeichnung vorliegt, die betreffenden Be— 
fiimmungen gefaßt find. E3 wird den Deutſchen Herren zur Pflicht 
gemacht, die päpftlichen Privilegien nicht zu benugen, um in Rechts— 
ftreitigfeiten jich fchilanöferweife dem Recht zu entziehen.d) Bei der 
fonjt jo genauen Anlehnung der Deutjchordengregel an den Braud) 
der Templer wird diefe Wendung nur verftändlich, wenn man fie mit 
dem in Verbindung bringt, was den Templern nachgefagt wurde. Wo 
der Grund für dieſe Haltung derfelben gelegen haben mag, iſt nicht 
zu ermitteln. In den Ordensinftitutionen ala folchen fann er nicht 
gejucht werden. Von den Perjönlichkeiten aber, deren Einfluß mög- 
licherweife dafür verantwortlich gemacht werden fönnte, wifjen wir 
nichts. Vielleicht fommen dafür zwei Momente in Betracht, in denen 
diejer Orden anders gejtellt war als Hojpitaliter und Deutfche Herren. 
Das ijt einmal das Fehlen einer Regel, die unter Mitwirkung der 
höchſten kirchlichen Autorität entjtanden und durd) deren Beftätigung 
al3 unantaftbare Norm anerkannt geweien wäre. Was an Entwürfen 
dazu in Troyes dvorgelegen hatte, war Entwurf geblieben und hatte 
nur die Bedeutung eines ehrwürdigen Denkmals der befcheidenen An— 
fänge des Ordens. Es war für den Orden vollends unannehmbar 
geworden angeficht3 de3 glänzenden Erfolges, den die von Troyes aus— 


1) Procès des Templiers I, ©. 33. 

) Ebd. I, S. 199. 

5) Ebd. II, ©. 9. 

*) Dupuy, Traitez de l’abolition des Templiers, &. 92/98 (Nr. 26). 

5) Die Statuten des Deutſchen Ordens, herauögegeben von Perlbach, ©. 80/81. 
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— Anregung namentlich in den von Hugo de Payns bereiſten 
weſtlichen Landen hatte. Die neue Genoſſenſchaft erhielt dadurch ſofort 
einen internationalen Charakter und wuchs weit hinaus über den für 
ihr Wirken urſprünglich vorgeſehenen Rahmen. Ihre dadurch be— 
gründete Autonomie beſtand zunächſt allerdings nur tatſächlich und 
entbehrte der ausdrüdlichen Anerkennung von der entjcheidenden Stelle, 
bis jie, von kirchlicher und weltlicher Seite vergeblich angefochten, durch 
Alexander III. anerfannt und für alle Zeit feitgejtellt wurde. Gleich— 
zeitig gewährte diefer in der Bulle Omne datum optimum vom 18. Juni 
1163 dem Orden durch die Einfügung eines Klerifates ein Mittel, 
um jeine Unabhängigkeit von den Firchlichen Inſtanzen, die zwiſchen 
ihm und dem Papft als feinem Bifchof ftanden, bis in die legten Konſe— 
quenzen auszubilden. Mit diefem großen Freibrief Aleranders IIL, 
ber eine ganz neue kirchliche Bildung ins Leben rief und für die 
weitere Geftaltung des Ordensweſens überhaupt epochemachend ge— 
worden it, jchließt die Vorgejchichte des Templerordens, 

Überblidt man die Rechte und Freiheiten, die der Orden bis 
dahın erworben hatte, jo wird die Feindſchaft begreiflich, mit der Die 
Seijtlichkeit ihn bereit3 damal3 verfolgte. Es jtand ihm nämlich be- 
reits die Erwerbung von Kirchen zu: die ältejte Schenfung einer jolchen 
gehört in das Jahr 1137,12) Alerander III. verfügte am 3. Juli 1160, 
die Biſchöfe jollten ſich hüten, die ihm gehörigen Kirchen und die ihm 
dienenden Priejter mit ungerechten Anjprüchen zu behelligen.?) Danadı 
ſcheint der Befit des Ordens an Kirchen bereits beträchtlich gemejen 
zu fein. Zu den Kirchen gehörten aber auch Kirchhöfe. Hier entiprang 
das Recht des Ordens. zum Bau von Kirchen und zur Anlegung 
von Kirchhöfen auf jeinen Bejigungen. Letztere war ihm bereits 
duch Eugen II. am 7. April 1145 erlaubt worden.?) In beiden 
Punkten die Ordensrechte zu rejpeftieren, hatte Hadrian IV, den 
Prälaten am 18. Juni 1155 eingejchärft,t) Da der Orden aber 
eigene Geiftliche damals noch nicht hatte, durfte er Geiftliche jo- 
wohl für den Bedarf feiner Häufer wie auch ald Pfarrer feiner 
Kirchen in Dienft nehmen. Daß ihm die Annahme von Schentungen 
jeder Urt gejtattet war, iſt jelbitverjtändlich, und wenn Alexan— 
der III. dies am 2. Mai 1162 noch bejonders Eonitatierte,d) jo ge— 
ſchah das wohl nur, weil die Geiftlichfeit auch hier ihm vielfach ent- 


4) Tardif, Monuments historiques I, Nr. 434, 
9, Maltefer Urkunden, Nr. 3. 

s) ze.‘ ⸗ uſw. Papſtregeſten Nr. 1. 
9) Ebd. Nr 

5) Ebd. Nr 11. 
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gegentrat und für ihn bejtimmte Zuwendungen hintertrieb oder ein- 
behielt. Es lag gewiß ausreichender Anlaß vor, wenn derſelbe am 
14. September 1160 unter Hinweis auf die großen Wohltaten, welche 
der Orden den Armen gemwähre, und auf feinen bejtändigen Kampf 
für den Glauben jenfeit3 de3 Meeres die Prälaten ermahnte, den 
Beeinträchtigungen desjelben entgegenzutreten und die zu jeinen 
Gunſten ergangenen päpftlichen Erlafje, die viele nicht einmal recht ge- 
lejen zu haben jchienen, forgjam zu jtudieren und genau zu befolgen, 
nicht minder aber die Gläubigen anzuhalten, daß fie dem Orden mit 
der jehuldigen Ehrfurcht begegneten, die Widerftrebenden aber durch 
firchliche Strafen zum Gehorfam zu zwingen.!) Ferner war der Orden 
frei von gewijjen finanziellen Leijtungen an die Kirche, zu denen ſolche 
Genofjenjchaften verpflichtet waren. Insbeſondere befreite ihn Aleran- 
der III. am 6. September 1160 von Geldzahlungen an päpitliche Le— 
gaten, Kardinäle ausgenommen.?) Eugen II. hatte ihm am 16. Juli 
1145 oder 46 die Ausjiht auf einen noch viel reicheren Ertrag der 
Kollekten, zu denen auch er Brüder ausjandte, eröffnet, indem er ihm 
erlaubte, durch feine Kolleftoren in interdizierten Orten einmal im 
Jahr die Kirche zu öffnen und Gottesdienft halten zu laſſen unter 
Ausſchluß der Erfommunizierten.?) Wie einjt zugunften des Hofpitals,t) 
wurde auch hier der Antrieb zu Zuwendungen an den Orden in weiten 
Kreifen dadurch gejteigert, daß Diejenigen, die ihm jährlich ſolche 
machten, al3 Glieder der ihn umgebenden weiteren Brüderfchaft galten 
und den fiebenten Teil der verwirkten firchlichen Bußen erlafjen er- 
hielten.) Auch ſonſt griffen die Privilegien des Ordens über ben 
Kreis feiner Glieder hinaus und famen den ihm als Diener ufw. 
verbundenen zugute. So verfügte Mlerander IIL am 3. Juli 1160, 
über Leute de3 Ordens dürften von den Prälaten Geldbußen nicht ver- 
hängt werden.®) Aber auch Gerechtſame ftanden dem Orden bereits zu, 
deren Geltendmachung nicht möglich war ohne Schädigung der welt- 
fihen Rechte anderer. So durften die Brüder in de3 Ordens eigener 
Sache vor Gericht Zeugnis ablegen, wie aus einer Urkunde Uleran- 
ber3 III. vom 18. März 1160 hervorgeht.?) Wenn die jpäteren Klagen 
über die Art, wie die Templer auch unbegründete Anfprüche mit Hilfe 
der päpftlichen Freibriefe in den Formen des Rechts durchzuſetzen ver— 

1) Maltefer Urkunden, Nr. 6. 

2) Ebd. Nr. 5. Val. Nr. 45. 

3) Ebd. Nr.1. Bal. Cartulaire, Nr. 130 (I, &. 107). 

9 Val. oben ©. 20. 

5) Maltefer Urkunden, Nr. 1. 


6, Ebb. Nr. 3. 
) Ebb. Nr. 2. 
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fänden, begründet jind, jo wird dabei diefe Befugnis eine Rolle ge- 
jvielt haben: dafür jpricht ihre häufige Erneuerung.t) Zu Konflikten 
anderer Art gab das Aiylrecht Anlaß, das den Häufern des Ordens 
zujtand.?) 

Bejonders entwidelungsfähig waren von diefen dem Orden ſchon 
im erſten Menjchenalter feines Bejtehens zuteil gewordenen Rechten 
das zum Halten von Gottesdienit auch in interdizierten Orten zur 
Beit der für ihn veranftalteten Kollekten und die Unverleglichkeit feiner 
‚Häufer. Denn wenn die zum Solleftieren ausgejandten Brüder, famen 
fie in einen interdizierten Ort, einmal im Jahr die Kirche öffnen umd 
Meſſe leſen Lafjen durften, jo lag darin mittelbar da3 Anerfenntnis, 
ber Orden werde von der Strafgewalt der Bijchöfe nicht berührt, und 
es war eine Konjequenz daraus, wenn jchließlich für ihn der Grundſatz 
galt, er könne von den Bijchöfen überhaupt nicht erfommuniziert oder 
interdigiert werden, die Befugnis dazu ftehe allein dem Papſte als 
ſeinem Biſchof zu. Bon der Anerkennung diefes Grundſatzes führte die 
Entwidelung dann zu feiner feierlihen Proflamierung durch die rö- 
miſche Kurie. Das Aſylrecht des Ordens, das bereit3 Alerander II. 
bezeugt?) und noch Clemens IV. am 31. Mai 1265 zu gemwijjenhafter 
Nejpeftierung empfiehlt,t) entſprang aus feiner Eigenſchaft ala geiftliche 
Genoſſenſchaft und der feiner Häuſer al3 gemweihter Stätten. Wer mit 
feiner Habe dort Schuß juchte, follte vor jeder Gewalt ſicher jein. Daran 
werden jich freilich in einem an Fehden jo reichen Zeitalter nicht alle 
gebunden haben. Innocenz III. weiſt auf lage des Ordens die Prä- 
faten an, die gewaltjame Fortführung jolcher Flüchtlinge zum Zweck 
ber Erprejjung eines Löfegeld3 zu hindern, wenn nötig, duch Er- 
fommunifation der Schuldigen.?) Das iſt faft von allen Päpſten be- 
ftätigt worden. Welche Übeljtände aber aus dem Aſylrecht erwuchjen, 
lehrt die von Innocenz IV. am 3. März 1244 an den Orden gerichtete 
Mahnung, er möge jeine Freiheit nicht benugen, um Verbrecher der 
Gerechtigkeit zu entziehen.®) Außerdem aber hat ſich von da aus"bald 
bie Vorjtellung entwidelt, jchon das Verweilen auf dem Orden ge- 
börigem Grund und Boden habe die gleiche Wirkung und erjt recht 
müſſe eine jolche Eremtion für diejenigen eintreten, die irgendwie, 
wenn auch nur loder, dem Orden jelbjt verbunden wären. Daher haben 
frühzeitig nicht bloß die eigentlichen Konfratres, Donaten ujw., jon- 
4) Maltefer Urkunden, Nr. 46, 110, 198, 248, 326 u. 334. 

9) Bol. Prutz, Entwidelung und Untergang, S. 31, Anm. 11. 

3), Ebd. Anm, 12. 

9 Maltejer Urkunden, Nr. 329. 

%) Dugbale, Monasticon Anglicanum (Ausg. von 1830) VI, 2, &. 818, 

#) Eurzon, La maison du Temple de Paris, &, 276/77. 
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dern auch diejenigen, die auf Grund der Zahlung eines jährlichen Bei- 
trages der den Orden umgebenden weiteren Konfratrie angehörten, die 
gleiche Sicherheit vor jeder weltlichen Gewalt genojjen wie die Or- 
densbrüder jelbit, jondern diefe iſt auch auf alle Xeute, Diener und 
Hörige des Ordens ausgedehnt worden und jchließlich jogar auf die— 
jenigen, die mit ihm irgendwie in gejchäftlicher Verbindung ftanden, 
auf feinen Mühlen mahlen und in jeinen Badöfen baden ließen oder 
auch nur durch Kauf und Verkauf mit ihm verkehrten. Demnach fonn- 
ten durch Eingehen einer jolchen Verbindung mit dem Orden immer 
meitere Kreije ihren ordentlichen kirchlichen Oberen und ihren weltlichen 
Herren entzogen werden, jo daß die kirchliche Organijation durch— 
brochen, die weltlich abminijtrative aber in der Ausbildung gehindert 
murde. 

Aber jelbit im Bergleich mit diejen vielverfprechenden Anfängen 
erjcheint der Fortichritt al3 epochemachend, den der Orden der Gunft 
Aleranders III. verdanfte. E3 zeugt von richtiger Schäßung der dem 
Papittum ji) hier bietenden Möglichkeiten, wenn nad) dem Bericht 
eine jüngeren Zeitgenojjen Alerander III, gu jagen pflegte, von 
allen geiftlichen Genofjenfchaften liebe er drei ganz bejonders und 
wolle ihre Zukunft durch reichliche Privilegien jicherftellen, Die 
Templer, Hofpitaliter und Eifterzienfer.t) Wirklich verdanfen dieſe drei 
Orden, bon denen Templer und Eifterzienfer aud) in einem beſonders 
engen Freundjchaftsverhältnis gejtanden haben,?) Alerander III, ihren 
Aufſchwung zu einer großartigen Stellung. Sein Werk ift die förm— 
liche Konjtitwierung des jeit einem Menfchenalter bejtehenden Ordens; 
er verlieh ihm das Grundgeſetz, deſſen Feititellung infolge des Wider— 
jtreit3 der dabei konkurrierenden Intereſſen bisher nicht hatte ge— 
lingen wollen. Jetzt erfolgte fie in einem Geifte, der nicht den Tängjt 
vergefjenen bejcheidenen Anfängen des Ordens entſprach, fondern der 
Stellung, die er inzwifchen erlangt hatte. Aber Mleranders III. Frei» 
brief wurde nicht bloß die Grundlage für die Größe und Macht des 
Ordens, fondern auch die Duelle feines jchließlihen Verhängniſſes, 
indem er ihm die Möglichkeit bot, fich der Kirche je länger, je voll- 
ftändiger zu entziehen. Natürlicdy entjprang dies nicht den Beſtim— 
mungen, die Alexander III. bei aller Vorliebe für den Orden doc 
weniger um diejes willen ala im Intereſſe der durch ihn zu bertre- 
tenden Kirche getroffen hatte, jondern der willfürlichen und vielfach 
über des Papſtes Abfichten hinausgehenden Deutung, welche der Orden 

1) Giraldi Cambrens. Speeul. ecelesiast. Dist. III, e. 12, in Mon. Germ. hist, 


SS. 27, &. 418. 
2) Dal. oben ©. 26. 
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ihnen gegeben und trog mannigfachen Widerftandes zur Anerkennung 


Als Vorlage für die am 18. Juni 1163 zu Sens erlajjene Bulle 
Omne datum optimum !) ift in der päpftlichen Kanzlei die Anaftafius’ IV, 
für den Hojpitaliterorden vom 21. Oftober 1154 benußt morden.?) 
Um jo beveutjamer find die Abweichungen, die fich zwifchen beiden 
finden, und um jo mehr wird man für fie eine bejtimmte Abjicht vor- 
auszujegen haben. Speziell auf die Templer ift gleich der Anfang 
berechnet: er weiſt darauf hin, wie manche Brüder nach wildem Leben 
in ber Welt zu Streitern Gottes berufen wurden und, gejchmitdt mit 
dem Beichen de3 Kreuzes, nur das eine Ziel fennen, im Kampf gegen 
die Ungläubigen für ihre Brüder das Leben zu laſſen. Das erinnert 
einmal an das begeijterte Lob, das der heilige Bernhard der neuen 
Ritterfchaft geipendet hatte,?) und dann daran, daß von den eriten 
Genofjen manche bi3 zu ihrem Eintritt wegen früherer wilder Taten 
im Bann der Kirche gelegen hatten. Weiter'werden die Ritter ermahnt, 
darin eifrig fortzufahren und nicht bloß die Kirche zu jchüßen, ſon— 
dern auch Die noch unter der Herrichaft der Ungläubigen jeufzenden 
hriftlihen Lande zu befreien. Im Hinblid auf die Verhältniffe, unter 
denen Alerander II. diefe Aufforderung ergehen ließ, wird die Be- 
rufung des Ordens zum Verteidiger der Kirche befondere Bedeutung 
gehabt haben: das enge Bündnis zwijchen beiden hat hier feinen Ur- 
fprung genommen. Es darf dabei nicht überfehen werden, daß der 
Orden gerade in Frankreich damals jchon bejonders feſt Wurzel ge- 
ihlagen und Anjehen und Einfluß gewonnen hatte. In jener fri- 
tiichen Zeit gemijjermaßen zum Vorfämpfer der Kirche bejtellt, wurde 
er über alle andern Genojjenfchaften jeiner Art erhoben, was auf 
feine meitere Entwidelung natürlih von Einfluß werden mußte. 
Wurde er dadurch doch über feine nächte Beitimmung hinaus zu einer 
lirchlich⸗politiſchen Rolle berufen. Infolgedeſſen erhielten auch Die 
Freiheiten, die ihm mit den übrigen Orden und namentlich mit den 
Hofpitalitern gemein waren, eine meiter reichende Bedeutung, da er 
jowohl auf die kirchlichen wie auf die weltlichen Verhältniffe einzu- 
wirken. nicht bloß befugt, ſondern eigentlich verpflichtet fein follte, 
Daher wurde bei ihm der Anhalt des geiftlichen Nittertums ein weſent— 


Y) Safle, RP®, Nr. 10897. Bal. Prut, a. a.D. &. 23, Anm. 6 u.7. Gedruckt ift 
die Bulle bei Ferreira, Memorias o noticias da Üelebre Ordem des Tieemplarios 
(Sifjabon 1735) II, ©. 474, und Rymer, Foedera etc, I, S. 10, und banad) bei 
Wilde, Gefchichte des Templerordens I, ©. 441ff. 

7) Wal. oben ©. 167. 

9 Bol. oben ©. 97. 


Brup, Die geiftlihen Ritterorben. 14 
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lich anderer, al3 dejjen Form jonjt zu bergen pflegte. Um ihn zur 
Erfüllung feiner nächſten Aufgabe zu befähigen, bejtimmte Aleran- 
der III., was er den Ungläubigen entreißen würde, jollte er, ohne 
irgend jemand einen Anteil einräumen zu müfjen, ganz nad) Gut- 
dünfen für jeine Zwecke verwenden fünnen. Unter den bejonderen 
Schuß des apoftolischen Stuhles wird das Ordenshaus zu Jeruſalem 
gejtellt einjchließlich aller jeiner Befigungen und Güter ſowie der 
bisherigen und zufünftigen Schenkungen von Bäpften, Königen, Fürſten 
und anderen. Wie bisher jollen die Brüder gemäß dem von ihnen 
abzulegenden Mönchsgelübde in ehelojem und bejitlojem Leben Gott 
dienen in Gehorſam gegen den Meijter und die ihnen von diejem als 
feine Vertreter gejeßten Oberen. Als Haupt- und Vorort aller Ordens- 
häufer wird das in der heiligen Stadt anerfannt, wo die Wiege des 
Ordens gejtanden hat, aljo diejelbe ftraffe Zentralifation durchgeführt, 
welcher der Hojfpitaliterorden jein jchnelles Wachstum verdankte. Sie 
war hier um jo wichtiger, als dieſer Orden ald anerfannter Ver— 
bündeter des hierarchiſchen Bapfttums zum Wirken auch auf politischen 
Gebiete bejtimmt war. Daher läßt fich bei ihm mehr noch ala bei 
den Hofpitalitern früh eine Ordenspolitif erfennen, die unabhängig 
bon dent Wechjel der Ordensbeamten gleichmäßig dasjelbe Ziel im 
Auge hatte und die wachſenden Machtmittel des Ordens planmäßig 
und Eraftvoll für feine Erreihung einjeßte. Dafür war wichtig auch 
die Bejtimmung, zum Meeifter des Ordens dürfe nur ein Ritter ge- 
wählt werden, Dadurch) wurde der Latiencharafter de3 Ordens wirk— 
jamer gejichert, al3 da3 bei den Hofpitalitern möglid; war, wo jeder 
Prior die Weihen empfangen haben mußte. Wenn ferner von dem 
zum Meijter zu Wählenden gefordert wurde, daß er das Ordensgelübde 
abgelegt habe, jo war dabei wohl die Abjicht, Mißbräuche auszu- 
ichließen, wie jie anderwärt3 eingerijjen find, indem Leute vornehmer 
Abkunft, namentlich jüngere Söhne mächtiger Fürften, in den Orden 
erit eintraten auf Grund der ihnen zugejicherten Berufung an jeine 
Epibe, wie da3 nidht bloß bei den jpanifchen NRitterorden vorkam, 
jondern zu Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts auch 
im Deutjchen Orden gejchah: e3 braucht nur an die Wahl Albrechts 
von Brandenburg im Jahr 1511 erinnert zu werden. Seine Unab- 
hängigfeit zu gemährleiften wurde dem Orden ferner die Eingehung 
bon Zreuverhältnijjen und Lehensverpflichtungen verboten, wie fie 
meltliche Leute auf jich zu nehmen pflegten. Das ſchloß ihn aus von 
der komplizierten Stufenfolge von Abhängigfeitsverhältniffen, auf der 
die jtaatliche und gejellichaftliche Ordnung beruhte. Es offenbart fich 
hier derjelbe Geijt, dem die ebenfall3 von Alerander II. herrührende 
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Beſtimmung entiprang, jeder Bruder, der ſich durch einen weltlichen 
Fürften zu einem Ordensamt empfehlen Tiefe, jollte dem Bann ver- 
fallen.t) Bon einer Ordensregel aber iſt auch hier nicht die Rede. 
Die Autonomie des Ordens ift von Mlerander II. nicht gekürzt 
worden, vielmehr ausdrüdlich das Necht des Meiſters anerfannt, in 
Gemeinſchaft mit dem Kapitel die Geſetze und Gewohnheiten feitzu- 
ftelfen, nad) denen man leben wollte, ohne daß es irgend einer Inſtanz 
außerhalb des Ordens erlaubt fein follte, etwas daran zu ändern. 
Auch durfte der Orden eine Zeitlang von ihm beobachtete Vorfchriften 
der Urt, jelbjt wenn ſie aufgezeichnet waren, aufheben und durd) neue 
erjegen. Vielleicht wegen der ihm gemährten bevorzugten Stellung 
wurde er jebt jchärfer abgegrenzt gegen alle ähnlichen Genoſſenſchaften 
durch die Erneuerung der von Eugen IH, am 17. März 1151 er- 
laſſenen Borjchrift,?) niemand, der einmal in ihn eingetreten jei, 
dürfe zu einem andern übergehen. Welche Wichtigkeit der Papjt ihr 
beimaß, zeigt die fie begründende Anſprache an die Ritter: fie weiſt 
hin auf das Mißfallen, welches die durch den Wiederaustritt betätigte 
Unbejtändigfeit bei dem ewigen und unmandelbaren Gott ermweden 
müßte. Weiterhin wird dem Orden Behntenfreiheit, und zwar für 
feine beweglichen Güter gewährt und geftattet, kirchliche Zehnten zu 
erwerben, da er al3 Verteidiger der Kirche aud) den Anſpruch erheben 
bürfe, Kirchengut zu jeinem Unterhalt zu verwenden. 

Alle diefe Beftimmungen aber finden in den Grundgeſetzen der 
übrigen geiftlichen Ritterorden ihr Seitenjtüd: fie können an ſich 
die Entwidelung diejes Ordens nicht jo abmweichend von der der üb— 
rigen gejtaltet haben. Wenn das auch in einigen der hier berührten 
Punkte der Fall war, jo wird das darauf zurüdzuführen fein, daß Die 
früh ſcharf ausgeprägte Eigenart des templerifchen Geiſtes die auch 
anberwärts bejtehenden Smititute eigenartig ausbaute und anwandte. 
Beranlaßt aber hat das an erſter Stelle die eigentümliche Weiter- 
bildung des Ordens durch Einführung eines eigenen Orbensflerifates. 

Damit für das Seelenheil der Brüder bejfer gejorgt und Safra- 
ment und Gottesdienjt für jie bequemer wahrgenommen werden 
fünnen, jollen die Templer befugt fein, Klerifer und Prieſter, deren 
rechtmäßiger Weihe fie ficher find, aufzunehmen, woher immer fie 
fommen mögen, und jowohl im Haupthauſe wie in allen anderen 
Niederlaffungen bei fich zu behalten, jofern fie fich nicht ſchon einer 
andern Genoſſenſchaft gelobt haben. Dat dadurch die Seeljorge in 
den Templerhäujern bejier al3 bisher gejichert wurde, liegt auf der 
N) Bal. oben ©. 198, 

2) Preuß, a. a. D. Nr. 4. 
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Hand. Denn abgefehen von der Beichte der Verjtöße gegen die Or- 
densregel, die jeder Bruder im Kapitel abzulegen hatte, um nad 
Leitung der auferlegten Buße von dem Oberen abfolviert zu werden, 
waren die Templer in bezug auf die firhliden Handlungen und in3- 
befondere auf Meſſe und Abendmahl auf die Biichöfe und die Geijt- 
lichen der Kirchen angewieſen, in deren Sprengeln oder Pfarr- 
bezirfen ihre Häufer lagen. Es fcheint nun, al3 ob dieje ihnen dabei 
gelegentlich Schwierigkeiten bereitet hätten, namentlich bei Annahme 
von Prieſtern für den kirchlichen Dienft in den Ordenshäufern. Bereit3 
Hadrian IV. Hatte am 18. Juni 1155 die Prälaten deshalb ver- 
mahnt.!) Vermutlich werden die Bifchöfe ihr Aufſichtsrecht über Die 
dem Orden dienenden Geiftlihen in einer Weife zu üben verjucht 
haben, welche die Unabhängigkeit des Ordens in Frage jtellte. Die 
dem Orden dienenden Geiftlichen nämlich waren injofern in übler 
Rage, als fie nicht durch eine bejtimmte Pfründe verjorgt wurden, 
fondern vom Orden nur Kleidung und Koft erhielten, weil ihre 
Tätigkeit für ein um Gottes willen übernommenes Werk der Barm- 
herzigfeit galt. Wlerander II. hob ihre Abhängigkeit von dem be- 
treffenden Biſchof auf, indent er bejtimmte, die in den Dienjt des 
Ordens tretenden Geiftlichen follten dazu der Erlaubnis des Biſchofs 
nicht bedürfen. Verweigerte diejer feine Zuftimmung, die für die be- 
nachbarten Diözeſen angehörigen Geiftlichen zunächſt nachgeſucht wer- 
den ſollte, ſo ſollte der Orden die Geiſtlichen dennoch auf die Autori— 
tät der römiſchen Kirche hin bei ſich behalten dürfen. Das bedeutete 
jedenfalls eine Minderung der biſchöflichen Rechte. Da es ſich nun 
aber hier, wie früher bei den Hoſpitalitern, darum handelte, eine 
verhältnismäßig große Zahl von Geiftlichen fofort für den Dienſt des 
Ordens zu gewinnen, man aljo, um den Bedarf zu deden, zunädjt von 
einer genauen Prüfung der Dualififation der einzelnen abjehen mußte, 
jo bevollmächtigte der Papft das Ordenskapitel, von diejen diejenigen, 
die fih nach Ablegung des Profeſſes nicht bewährten oder gar ala 
törend ermwiejen, wieder zu entfernen, jedoch unter Freigebung des 
Übertritt? zu einer anderen Genoſſenſchaft. Diejenigen aber, die ftatt 
diefer berufen würden, jollten eine einjährige Probezeit durchmachen 
und erſt danach da3 Ordensgelübde ablegen, und zwar indem fie auf 
dem Altar eine jchriftliche Erklärung deponierten, durch die fie fich 
zu Seßhaftigfeit, reinem Wandel und lebenslänglichem Dienfte Gottes 
unter der Leitung des Ordensmeilters verpflichteten, ohne deſſen Er- 
laubni3 fie in3bejondere aud) nicht predigen durften. Doc) follte ein 
Vorbehalt hinzugefügt werden zugunften des Rechts ihres Biſchofs 
N prutz, a. a. O. Nr. 6. 








— 


214  Sedfes Kapitel: Verhältmis des Cemplerordens zu Kirde und Papfttum. 


optimum ſich rühmen konnte, mehr als 14000 Geiftfiche zur Ver— 
fügung zu haben,t) läßt das Vorkommen immer nur vereinzelter 
Priejter unter den 1307 verhafteten und jpäter an verfchiedenen Orten 
gefangen gehaltenen Templern darauf jchließen, daß ihre Zahl über- 
haupt gering war. Zu höheren Firchlihen Würden aufgejtiegene 
Templerkleriker fommen nur ganz vereinzelt vor.?) Auch bedurfte der 
Orden nicht ihm angehöriger Geiftlicher zur Bejegung der unter 
jeinem Patronat jtehenden Pfarreien, da er in ſolche aud) andere 
GSeijtliche berufen fonnte. Trogdem hat der Templerflerifat, numeriſch 
unbedeutend und innerhalb de3 Ordens urjprünglich jchlecht geitellt, 
im Laufe der Zeit beträchtliche Autorität gewormen und auf die Ent- 
widelung des Ordens bejtimmend eingewirft. Mit feiner Hilfe ijt es 
ihm gelungen, in kirchlicher Hinficht eine Unabhängigkeit zu ge— 
winnen, wie jie feine andere Genojjenjchaft bejaß, indem er den Or- 
ganen der Kirche die Einwirkung auf fein inneres Leben ſowohl wie 
auf den Wandel jeiner Glieder entzog. Das war allerdings wohl 
gerade das Gegenteil von dem, was Wlerander II. hatte bewirfen 
wollen. Denn an den Angelegenheiten des Ordens jollten die Geiſt— 
lihen nur teilnehmen, wenn fie ausdrüdlich dazu berufen wurden, und 
jelbjt die jeelforgeriiche Tätigkeit nur auf ausdrüdliches Verlangen 
üben. 

Auffallend jind gewiſſe Abweichungen der hier getroffenen Be- 
ftimmungen von denen Anaftajius’ IV, für die Geiftlichen des Hojpi- 
taliterordens. Für die Templer wurde die Aufnahme Geijtlicher ab- 
hängig gemacht allein von ihrer Überzeugung von deren rechtmäßiger 
Opdination, während den Hojpitalitern noch ein bejonderes Infor— 
mationsverfahren vorgejchrieben war: durch briefliche Erfundigung 
oder Vernehmung von Zeugen jollten dieje die Rechtmäßigkeit Der 
Ordination ermitteln. Bielleicht Hatte jich dies in der Praris nicht 
bewährt, da joldye Erfundigungen viel Zeit Eojteten und in manchen 
Fällen unmöglich waren. Es jcheint jich hier nur um eine Übergangs- 
beftimmung gehandelt zu haben, die den Orden in den Stand ſetzen 
jollte, den Bedarf an Geijtlichen möglichſt rajch zu deden. Daher 
burfte er auch die unbrauchbar befundenen wieder entfernen. Da 
Anaſtaſius IV. für die Hojpitaliter eine Anordnung derart nicht ge— 
troffen hatte, haben vielleicht die von diejen gemachten üblen Er— 
fahrungen die neuen Beltimmungen Alexanders II, veranlaßt, wie 


— — nn 





N) Dal. oben ©. 181. 

9, So in einer Urkunde vom 15. Mat 1272, Accon: Humbertus, ordinis mili- 
tiae Templi, Paneadensis episcopus. Bulletin de la Sociöt& nationale des Anti- 
quaires de la France 1891, &. 327—29. 
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für den Deutjchen Orden nachmals die gleiche Ordnung galt. Ans 
dererjeit3 haben die Bijchöfe begreiflicherweife des Ordens Recht be- 
firitten, ihnen unterjtellte Geiftliche ohne ihre Zuftimmung aufzu- 
nehmen. Diejes hat aber Mlerander II. am 6. Juni 1171 oder 72 
ausdrüdlid, beitätigt und zugleich bejtimmt, unter welchen Umftänden 
Geiftliche, die jich nicht bewährten, wieder entfernt werden fünnten.!) 
Dementiprechend war auch in den jpäter entjtandenen Ordensſatzungen 
eine jehr jummarijche Art vorgejehen für die Bejeitigung ſolcher nicht 
gut tuenden Briejter.?) Während ferner die Klerifer des Hospitals 
außer dem Ordenäfapitel niemandem untertänig fein follen ala dem 
römiſchen Biſchof, wird für die des Tempels auch zuguniten des leb- 
teren von Wlerander III. eine Ausnahme nicht gemacht. Ob da eine 
Ungenauigfeit de3 Ausdruds oder eine Abſicht vorliegt, ift nicht zu 
enticheiden: aber auch wenn es jich um erftere handelte, würden die 
Templer nicht verfäumt haben, das auszubeuten. Einige andere Ab— 
weichungen zwijchen beiden Privilegien können nicht zufällig jein. 
Den Hojpitalitern war durch Anaſtaſius IV. die Verpflichtung auf- 
erlegt, die Weihe von Altären und Kirchen jowie die Ordination ber 
Geiftlihen und die übrigen Saframente von dem Diözeſanbiſchof 
nachzujuchen, ſofern er ein fatholifcher und ihre Bitte umentgeltlic) 
und ohne unziemliche Gegenforderung zu erfüllen bereit war; weigerte 
er jich, jo follte der Orden ji) an jeden andern katholiſchen Bijchof 
wenden dürfen. Dagegen ſpricht Alerander III. bloß von der Ordi— 
nierung der zu höheren Weihen zu befördernden Geijtlichen, läßt aber 
Altäre und Kirchen unerwähnt und autorifiert den Templerorden, 
fih in jolhen Fällen an jeden beliebigen Bijchof zu wenden, ohne 
zunächſt den Diözejanbifchof anzugehen. Demnach jtand der Templer- 
orben ben Diözejanbiichöfen von Anfang an unabhängig gegemüber. 
Bielfeicht entjprang dieſe Beſtimmung der Rüdjicht auf die Verbreitung 
des Ordens in weit entlegene Lande umd follte ihm überall ein ge- 
orbnetes kirchliches Leben ermöglichen. Erlaubte Alerander II. dod) 
den Templern, überall bei ehrbaren und gut fatholifchen Priejtern zu 
beidhten und die Saframente zu empfangen, damit fie in bezug auf 
die Segnungen der Kirche nie Mangel litten. 

Schließlich bejtätigt der große Freibrief das Recht bes Ordens, 
beim Erjcheinen feiner Kollektoren in interdizierten Orten einmal 
im Jahr die Kirche öffnen und unter Ausſchluß der Erfommunizierten 
Sottesdienit halten zu lajjen, jowie das zur Anlegung von Friedhöfen 
und zur Bejtattung jeiner Angehörigen auf denjelben. Weiter erneut 


1) Brub, a. a. ©. Rr, 16, 
2) Rögle, Art. 271. 
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er die Beitimmung, daß denen, die durd) einen jährlichen Beitrag 
Glieder der ihn umgebenden weiteren Brüderjchaft geworden find, 
ein Siebentel der kirchlichen Bußen erlafien fein foll.!) Auch darf 
ihnen, find fie nicht namentlich erfommuniziert, das kirchliche Begräb- 
ni3 nicht verjagt werden. Wie zur Begründung diefer Beitimmung 
heißt es am Schluß der Bulle, weil in Chriftus alle eins feien und vor 
Gott fein Unterjchied der Perſon gelte, follten ſowohl die Sünden— 
vergebung mie die anderen kirchlichen Wohltaten und der apoftolifche 
Gegen, die dem Orden gewährt feien, allen ihm irgendwie Verbundenen 
und feinen Dienern zugute fommen. Galt diefe Erftredung der dem 
Orden gewährten Freiheiten über den Kreis der eigentlichen Ordens— 
brüder hinaus zunächſt aud) nur auf kirchlichem Gebiet, fo griff fie 
doch bald aud in bezug auf feine weltlichen Freiheiten Platz. 
Die Bulle Omne datum optimum iſt die Grundlage geworden für 
die in ihrer Art einzige Stellung, die der Templerorden in der Folge 
gewann. Man darf fie ala jeine Magna Charta bezeichnen, auch infofern, 
al3 fie nicht all die Rechte aufzählt und verbürgt, die er bisher ein- 
geräumt erhalten Hatte, wohl aber die mwichtigften davon und Die- 
jenigen, die am entwidelungsfähigften waren, weil fie allgemeine 
Grundſätze aufitellten, au denen meitergehende Folgerungen gezogen 
werden konnten, als ihre Urheber vorhergejehen oder gar beabfichtigt 
hatten. Beftätigt wird diefe Auffaffung der Bulle durch ihre Wieder- 
holungen, obgleich diefe, von denen Abjchriften ficherlich in feinem 
Ordenshaufe fehlten, nur zu einem feinen Teil auf und gefommen 
jein dürften. Bon Alerander III. jelbft liegt noch eine foldhe vor vom 
16. Oftober 1165,?) dann von Lucius IIL., der auch fonft mit Gunft- 
beweifen gegen den Orden bejonder3 freigebig war, vom 15. Januar 
11823, und vom 18. April 1183.) Weiterhin ift fie dur) Urban IH. 
am 1. Auguft 11865) und von Cöleſtin II. am 26. Mai 1194 mwieder- 
holt worden.®) Die Reihe der Beltätigungen fchließt für una mit denen 
Innocenz' IH. vom 15. Juli 1198 und vom 25. September 1206.7) 
Spätere liegen nicht vor: da3 kann Zufall fein, feinen Grund aber 
aud) darin haben, daß in den nahezu fünfzig Jahren, die jeit dem 
Erlaß der Bulle verfloſſen waren, die Stellung des Ordens fich über 





1) Bol. oben S. 206. 

2) Aymer, Foedera I, ©. 27. 
3) Maltefer Urkunden, Nr. 20. 
*) Migne 201, ©. 1195. 

8) Prutz, a. a. O. Nr. 31. 

6, Ebd. Nr. 44. 

7) Ebd. Nr. 48 u. 82. 
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die ihm darin gewährte weit hinaus entwidelt hatte und die von ihm 
erlangten größeren Freiheiten durch die inzwiſchen zur feinen Gunften 
ergangenen päpftlichen Spezialerlajje bejjer begründet und ficherer 
gewährleijtet jchienen al3 durch die urjprünglichen Beitimmungen 
jeine8 großen Gönners, deren Deutung obenein angefochten werden 
fonnte. Deshalb mag der Orden an der Wiederholung der Bulle Omne 
datum optimum in jpäterer Zeit fein Intereſſe mehr gehabt haben. 
Bejonders lehrreich ift es nun, die allmählicye Erweiterung der Rechte 
des Ordens auf einzelnen Gebieten zu verfolgen, insbefondere die 
Urt, wie er jein Patronatsrecht übte. Über die ihm zugewandten 
Kirchen nämlich verfügte der Orden nicht bloß als Patron, jondern 
es famen ihm auch deren Einkünfte, joweit fie nicht firchlichen Be— 
dürfniſſen dienten, für jeine Zwecke zugute. Außerdem war er ja 
auch zum Bau von Kirchen und zur Anlegung von Friedhöfen be- 
techtigt. Durch Alerander III. erneut, ift dies dur) Lucius III. 
am 5. März 1182 oder 831) und von Innocenz II. am 8. September 
1199 bejtätigt.?) Ferner erjehen wir aus einer Bulle Clemens’ IV. 
vom 8. Juni 1265,?) daß dem Orden durch Nlerander II. auch das 
Recht verliehen war, in den von ihm den Ungläubigen entrijjenen 
Gebieten Kirchen zu errichten, die unmittelbar unter dem Papſte 
ftanden. Aljo werden die übrigen Ordenskirchen diefen Vorzug ur- 
iprünglich nicht genojfen, jondern dem Bijchof der Diözefe unter- 
ftellt geweſen jein. Auch hier handelt es ſich in den Streitigkeiten 
des Ordens mit Bijchöfen und Pfarrern borzugsweije um feinen 
Anſpruch, nicht nur jeine Brüder, fondern auch die ihm bloß Loder 
verbundenen, wie Untertanen, Schußbefohlene ufw., auf feinen Kirch- 
böfen zu bejtatten.*) Dabei flojfen wieder finanzielle Intereſſen und 
ſolche der kirchlichen Disziplin ineinander. Hier lag nämlich für den 
Orden eine wichtige Duelle für Zumendungen aller Art und bot 
ſich ihm ein wirkſames Mittel zur Gewinnung von Einfluß auf die 
Bevölkerung der den Ordenshäufern und »gütern benachbarten Land— 
ſchaften. Denn ich der kirchlichen Bejtattung zu verjichern, waren 
body umd niedrig und arm und reich gleich bejtrebt: man tat das 
auf einem Ordenskirchhof durch Ausjegung eines Legates oder gar 
nur durch eine Feine Zahlung an den Orden. Darin jahen Bilchöfe 


N) Prutz, a. a. D. Nr. 25. 
2) Ebb. Nr. 72. 
9) Maltefer Urkunden, Nr. 331. 
9 Bal. die Aufzählung der gegen den Orden erhobenen Anklagen in dem Erlafı 
’ TI. an den Bifitator der abendlänbifchen Ordensprovinjen vom 13. Gep- 
tember 1208, Prub, a. a. OD. ©. 111. 
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und Pfarrer eine Kränkung ihrer Rechte. Deshalb fochten jie ſolche 
Zuwendungen an oder machten ihre Anerkennung davon abhängig, 
daß fie wenigitens einen Unteil daran erhielten. Mit den daraus 
entitehenden Streitigkeiten hat die Kurie immer wieder zu tun gehabt. 
Alerander III. wies die Anjprüche der Bijchöfe und Pfarrer wiederholt 
zurüd.!) Doch mußten aud) Urban IIL,?) Innocenz III?) und Ho— 
norius III.) dagegen einfchreiten, Mit welcher Erbitterung ſolche 
Streitigfeiten geführt wurden, erjehen wir daraus, daß Alerander III. 
am 21. Juli 1170 den Erzbijchof von Reims anweiſt, dafür zu jorgen, 
daß ein auf Grund eines jolchen Legates auf einen Templerfriedhof 
Beitatteter, den die Geijtlichfeit hatte ausgraben laſſen, wieder an 
der früheren Stelle beigejegt würde.) Derartige Konflifte wurden 
verjchärft, wenn dabei Fragen der kirchlichen Zucht mitjpielten, meil 
die Geiftlichkeit durch das Recht des Ordens ihre kirchliche Straf- 
gewalt gekürzt ſah. Am 20. Juli 1188 aber erging eine Bulle Cle— 
mens’ IIL, wonad) der Orden jeden ihm irgendbivie Angehörigen auf 
jeinen Friedhöfen feierlich beitatten durfte mit Ausnahme allein 
der namentlich Erfommunizierten.®) 

Auf das Verhältnis des Ordens zur Geiftlichfeit wirkte nament- 
ih auch die Art ein, wie er jeine Nechte als Kirchenpatron übte. 
Zwar jcheint die Zahl der ihm umterjtellten Kirchen lange nicht jo 
groß gemwejen zu fein wie bei den Hofpitalitern und auch die der zu 
ihm gehörigen oder in feinen Dienjt getretenen Geiftlichen nicht die 
Höhe erreicht zu haben wie bei jenen. Aber die lagen, die auf dem 
Laterankonzil von 1179 erhoben wurden, galten gleihmäßig beiden 
Orden. Beide trafen auch die dort gefaßten Bejchlüffe Much die 
Templer jollten die Kirchen wieder herausgeben, die ihnen erjt „neuer— 
dings” durch Laien zugewandt und von ihnen der Mutorität der 
Ordinarien entzogen waren. Aber mie bereit3 Alexander III. für die 
Hojpitaliter, jo jchwächte für Die Templer Urban II. die Wirkungen 
des Konzilbeichlujjes dadurch ab, daß er am 28. Upril 1186 den Aus— 
drud ‚neuerdings‘ (moderno tempore) dahin deutete, es fei darunter 
die Zeit vor dem Laterankonzil bis zu zehn Jahren rückwärts zu ver— 
ftehen.?) Der Orden behielt jowohl an Zehnten wie an Kirchen, was 
er bis 1169 erworben hatte, 

1) Kehr, a. a. D. ©. 399, Nr. 12. 

2) Prutz, a.a.D. Nr. 50, und Maltefer Urkunden, Nr. 30. 

3) Pruß, a. a. D. Nr. 69, und Maltejer Urkunden, Nr. 55, 

*) Ebd. Nr. 89 u. 119. 
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Ferner hatte der Orden urjprünglich die Geiftlichen für feine 
Kirchen dem Diözefanbiichof zu präfentieren.t) Doch hat er feine 
Eremtion, die eigentlich nur für die an den Kirchen von Ordens— 
häujern fungierenden Geiftlichen galt, auch auf diejenigen ausgedehnt, 
welche, ohne Ordensbrüder zu fein, ihm dienten und von ihm an 
Kirchen jeines Patronats zu Pfarrern beftellt wurden. Auch in den 
Streitigkeiten Darüber finden wir die Kurie regelmäßig auf der Seite 
des Ordens. Seine Rechte in bezug auf jeine Kirchen zu rejpeftieren, 
ermahnt Innocenz II. die Prälaten am 29. Dezember 1204,2) und 
Alerander IV. unterfagt ihnen am 9. März; 1257, von den Orbens- 
firchen mehr zu fordern, al3 jie ihnen bisher geleijtet hätten.) Was 
die Templer troß erhobenen Widerjpruds an Befugnijjen einmal 
ausgeübt hatten, wurde hinterher als die Norm anerfannt und durfte 
nicht mehr angetaftet werden. So geriet der urjprüngliche kirchen— 
rechtlich begründete Brauch, für den vor Gewährung feines großen 
Freibriefee an den Orden jelbjt Alerander II. eingetreten war,t) 
allmählich in Vergefjenheit. Die Bifchöfe hatten die von dem Orden 
für jeine Kirchen ernannten Geijtlichen einfach zu beftätigen, wenn 
fie nicht bejtimmte Einwendungen gegen ihre Qualifikation vorbringen 
fonnten. In diefem Sinn haben Cölejtin II. am 8. Februar 1192?) 
Sunocenz II. am 29. Mai und am 1. Juli 11986) und Honorius II. 
am 15. Februar 12177) entichieden. Vorausſetzung allerdings war 
nach Erlajjen Innocenz' II. vom 10. März 1200®) und Honorius’ III. 
vom 1. Februar 1217,?) daß von jeiten des Ordens der Unterhalt 
der betreffenden Geiftlichen gejichert und für die Leiftung desjenigen 
gejorgt war, was dem Biſchof der Diözeje gebührte. Veranlaßt jcheint 
ber Widerftand der Biſchöfe gegen dieſe Praris dadurch zu fein, 
daß die Geiftlichen der Templerkirchen dem Ordinarius zwar im all- 
gemeinen zu geiltlichem Gehorjam verbunden waren, von ihm aber 
nicht in der Abhängigkeit jtanden mie die von ihm beftellten Pfarrer 
oder Bifare.10) Daher juchten die Bifchöfe und ihre Offiziale ſolche 
Kirchen, wenn fie erledigt wurden, in ihre Gewalt zu bringen und 


) Saffe, RP?, Nr. 13960, 

7, Maltefer Urkunden, Nr. 88. 
3, Ebd. Nr. 287. 

9 Bal. oben ©. 183. 
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) Ebd. Nr. 49 u. 52. 
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berzögerten die Beitätigung der vom Orden dafür präjentierten Geijt- 
lichen, für die ihnen Innocenz III. am 29. Dezember 1204 deshalb 
eine Frift von vierzig Tagen ftellte.!) So ſuchte die Geiftlichkeit 
jih denn auf eigene Hand zu helfen: ein Provinzialfonzil zu Paris 
beitimmte 1212, die Kanoniker der beiden Ritterorden follten für die 
Kirchen geeignete Kapläne beitellen und verbot diefen bei Strafe 
des Bannes die Überfchreitung ihrer Privilegien.) Nach alledem wird 
auch für die Templer bei ihrem Beſitz an Kirchen das finanzielle 
Anterejfe überwogen haben gegen das der Geeljorge. Dazu jtimmt 
e3, wenn Alerander IV. am 10. Dezember 1255 dem Orden erlaubte, 
erledigte Kirchen fünfzig Tage unvergeben zu lafjen:?) ihre Ein- 
fünfte famen während diefer Vakanz ihm unmittelbar zugute. Von 
ben Übelftänden, welche diefe Behandlung der Kirchen bloß ala Ren- 
ten gemwährende Befigftüde ergab, fehen mir die Kurie nur einen 
befämpfen, gegen den fie auch, bei den Hofpitalitern einjchritt.*) Am 
13. Oktober 1223 verfügte Honorius II., fein an einer Templerkirche 
fungierender Vikar dürfe ohne Erlaubnis des Meifters fich durch 
einen andern vertreten lafjen.>) 

Die Feindichaft, der wir den Orden ausgeſetzt jehen, beichränfte 
ſich aber nicht auf die Geiftlichkeit, vielmehr Hatte er auch bei den 
Laien lebhafte Antipathien gegen fich. Ihn gegen deren tätliche Auße- 
rung zu fhügen, fand die Kurie immer neuen Anlaß. Am 24. Fe- 
bruar 1160 oder 61 forderte Alerander III. die Prälaten zur Be- 
ftrafung derjenigen auf, die Templer niederwürfen oder fonjt jchä- 
digten.6) Wiederholt noch hat er diejenigen mit Erfommunifation be- 
droht, die fich der Vergemaltigung oder Beraubung des Ordens oder 
eines feiner Glieder ſchuldig machten.?) Die erftaunlich Häufige Wie- 
derholung diefer Verfügung) läßt erkennen, mie meite reife der 
Orden gegen ſich hatte: hier und da fcheint zeitweilig eine Art von 
Kriegszuftand gegen ihn geherrſcht zu Haben, dem alle päpftlichen 
Friedensmahnungen und Strafandrohungen nicht Einhalt taten. 

Die Gründe für diefe Unbeliebtheit des Ordens find nicht er- 
fennbar. Wohl aber wivd über feinen Übermut und feine Rüdfichts- 


1) Maltefer Urkunden, Nr. 88. 

2) Martene u. Durand, Thes. anecd. VII, ©. 105. 

3) Maltefer Urkunden, Nr. 280. 
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loſigkeit geflagt. Johann von Salisbury urteilt über ihn abfälliger 
als nachmals jeine erbittertiten Feinde, wenn er behauptet, er fäljche 
da3 Evangelium, verkfündige es nicht um Gnade, jondern um Geld 
und jei dem Sinnengenuß ergeben.!) Sein Landsmann Walter Mapes 
aber jagt von ihm, er habe die Fürſten von feiner Unübertrefflichkeit 
und Umentbehrlichkeit völlig zu Überzeugen gewußt und jich bei ihnen 
in höchſte Gunft eingejchmeichelt.?) Allerdings wird man dabei nicht 
annehmen dürfen, Johann von Salisbury habe jeine Charafteriftif 
auf eine genaue Kenntnis des Ordens in allen feinen Teilen gegründet. 
Vielmehr wird jie aus dem abjtrahiert jein, was er von den Templern 
Englands und namentlic; Frankreich gejehen und erfahren hatte. 
Im allgemeinen war die Umbeliebtheit des Ordens dody nur das 
Ergebnis der bevorzugten Stellung, die er der Gunſt der Päpſte 
verbanfte und deren unausgejegte Erweiterung ihm immer neue 
Feinde machte. Insbeſondere gab Anftoß die Art, wie jeine kirch— 
lihen Freiheiten aud) auf das weltliche Gebiet hinübergriffen und 
da Ungleichheiten erzeugten, die auch dem gemeinen Mann in Die 
Augen fielen und jeinen Unmut erregten. So durfte 3. B. für Lebens— 
mittel, Kleider, Vieh ujw. von dem Orden feine Art von Abgabe 
erhoben werden. Die betreffende Beltimmung Lucius’ II. vom 
28. Mär; 1182 oder 839) ift durch Cöleſtin II. am 20. Sep- 
tember 1191) und durch Innocenz III. am 11. März 12095) wieder- 
holt worden. Das lief doc auf eine wirtichaftliche Bevorzugung bes 
Ordens und jeiner Leute hinaus. Denn wenn dabei zunächſt die Ab— 
fiht nur gewejen war, daß der Orden von den betreffenden Artikeln, 
fomweit jie feinem eigenen Bedarf dienten, nichts zahlen jollte — 
wie z. B. eine Befreiung derart durch Innocenz IV. am 27. Oftober 
1253 ihm in Aquitanien gewährt wurde in bezug auf das von ihm 
gebrauchte Getreide —,) jo werden jie in der Praris nicht darauf 
beijchränft geblieben fein, jondern gelegentlih auch Handelszwecken 
gedient haben. Waren dem Orden doc) hier und da geradezu fommer- 
zielle Vorteile eingeräumt, die Streitigkeiten mit den dadurch Ge— 
Ihädigten veranlaßten. Ein Beijpiel bietet eine Urkunde Honorius' II. 
vom 10. Januar 1217. Sie bejtätigt eine Entjcheidung Innocenz' II., 
wonach die Templer von dem in ihren Weinbergen gewonnenen Wein, 


") Opera ed. Giles IV, &. 171 u. 176. 
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mern fie ihn in Compiègne zu Markt brachten, dem dortigen Kloſter 
die Abgabe nicht zu entrichten brauchten, die andere zu zahlen hatten.?) 
Noch auf anderen Gebieten führte die bevorzugte Firchliche Stellung 
bes Ordens zur Einräumung auch mweltlicher Vorteile an ihn. Nach 
einer Verfügung Innocenz' II. vom 24. September 1206 3. B. durf- 
ten Leute, die ſich auf eine bejtimmte Zeit verpflichtet hatten, dem 
Orden zu dienen, vor deren Ablauf nicht zurücdtreten.?) Sie ift von 
Gregor IX. am 2. März 1228 wiederholt.) Ferner durften Leute 
des Ordens nicht herangezogen werden zur Teilnahme an Fehden 
und ähnlichen Kämpfen gemäß einem Erlaß Innocenz' II. vom 
4. Juli 1198,#) den Honorius II. am 22. November 1222 wieder- 
holte.5) Hierher gehört ferner die auch für die Hojpitaliter geltende 
Beitimmung, daß Leute des Ordens insbejondere nicht von den Prä- 
laten gegen ihren Eid zum Kampf gegen Chrijten genötigt werben 
dürfen, die in einer Ausfertigung durch Honorius II. vom 2. Januar 
1222 vorliegt.) Die Vorfchrift, Leute des Ordens jollten nicht zum 
Kampf gegen die Ungläubigen gezwungen werden, die Innocenz IH. 
am 5. Dezember 1198 erließ,”) wird durd) die Verhältnifje Paläftinas 
veranlaßt jein und den Zweck gehabt haben, Konflifte abzuwenden, 
wie jie dort entjtanden, wenn die Orden den Mohammedanern gegen- 
über ihre eigene, von der der fränkiſchen Fürſten abweichende Politik 
verfolgten.®) 

Aud) in das Gebiet der weltlichen Rechtspflege griffen die Frei- 
heiten des Ordens hinüber und gewährten feinen Leuten Vorrechte, 
die andere bei der Verfolgung ihres Rechts ihm gegenüber oft Läftig 
entpfinden mußten. Das war jchon der Fall, wenn nad) einer Be- 
ſtimmung Wleranders II. vom 3. Juli 1160 die Prälaten Leute 
des Ordens jo wenig wie den Orden jelbjt mit Geldftrafen belegen 
durften.?) Dieje Beitimmung, die ſich auch bei dem Deutichen Orden 
und den Hojpitalitern findet, ijt am 24, Oftober 1223 von Honorius II. 
wiederholt morden.10) Ebenfall3 gemeinfam mit den beiden anderen 
Orden war den Templern durch Verleihung Mleranders IH. vom 
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18. Mär; 11601) das Recht, in Prozejjen ihre Brüder als Zeugen 
auftreten zu lajjen. Wie hoch es gejchäbt wurde, bezeugt die mehr- 
facdhe Wiederholung der betreffenden Urkunde.?) Das gleiche gilt von 
ber dem Orden durd) Innocenz II. am 10. April 1206 erteilten 
Erlaubnis, daß die Vorjteher jeiner Häujer in Italien in Rechts— 
ftreitigfeiten jelbjtändig vorgehen und Prozejje beginnen dürften, ohne 
bei ihren Oberen anzufragen.?) Auch iſt diefe Vollmacht wohl nicht 
auf Italien beichränft geblieben, jondern wird für alle Ordenspro- 
binzen Geltung gewonnen haben. Daraus ergab ſich dann aber aud) 
hier, daf fein Ordenshaus für ein anderes haftbar gemacht werden 
fonnte, wie Honorius II. am 14. Dezember 1219 feftitellte.t) In 
anderer Hinſicht fonnte es al3 bedenklich erjcheinen, wenn Aleran- 
ber IV. am 1. Auguft 1255 dem Orden erlaubte, von den ihm 
Beitretenden bewegliche und unbeweglihe Güter nad) Belieben an- 
zunehmen.d) Denn damit entjtand die Gefahr einer Käuflichkeit der 
Aufnahme, die unter Umftänden von der mit Ausftoßung bedrohten 
Simonie faum zu umterjcheiden geweſen fein dürfte. Auch fonft find die 
für die Aufnahme geltenden Beitimmungen päpftlicherjeit3 modifiziert 
worden. ©o gejtattete am 13. Dezember 1219 Honorius III. die Auf- 
nahme überhaupt jedes Kreuzfahrers, bei dem nicht fanonifche Hin- 
dernijje vorlägen.‘) Da die Bejtimmung einer Zeit angehört, wo 
auch diefer Orden durch die furchtbaren PBerlufte während der un— 
glüdlichen ägyptischen Erpedition arg zujammengejhmolzen war, 
wird dabei wohl beabjichtigt gewejen jein, durch Erleichterung ber 
Aufnahme die Zahl der Mitglieder jchnell wieder zu vermehren. An- 
bererjeit3 war die Kurie bemüht, ihre Verminderung zu hindern: 
jhon Eugen II. hatte am 17. März 1151 die Prälaten ange- 
wiejen?) und Clemens II. bejtimmte am 20. Februar 1189, die— 
jelben jollten den Übertritt von Tentplern zu anderen Orden ſowie 
ihre Rückkehr zum weltlichen Leben hindern.®) Nach einer Bulle Inno— 
cenz’ IV. vom 27. September 1244 traf der Bann diejenigen, die das 
Ordenskleid eigenmächtig ablegten.?) 

Beſonders läſtig aber empfanden Biſchöfe und Pfarrer die viel— 
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fachen finanziellen Eremtionen de3 Ordens. Zunächſt nämlich genoß 
derjelbe die übliche Zehntenfreiheit und wird e3 wie die Hofpitaliter 
veritanden haben, fie über die urjprüngliche Grenze hinaus immer 
weiter zur Geltung zu bringen. Anfangs galt fie auch hier nur für 
Ländereien, die erft durch Rodung für die Kultur gewonnen waren, 
und dann für diejenigen, auf denen der Unterhalt der Viehherden des 
Ordens beruhte: in diefem befchränften Sinn beitätigte fie Alexan— 
der III!) In bezug auf das Neuland wiederholte fie Cölejtin IH. 
am 10. Augujt 1196.2) Wenn fpätere Päpfte unter Bezugnahme auf 
beitimmmte Arten des Grundbefiges darauf zurüdtommen, fo wird das 
veranlaßt fein durch die befonderen Streitfälle, welche die Erneuerung 
de3 Privilegd mwünfchenswert machten. Honorius III. 3. B. beitätigt 
die Yehntenfreiheit des Ordens am 1. Februar 1217 in bezug fpeziell 
auf die Ländereien, die er felbjt bebaute, und auf feine Objtgärten.?) 
Gregor IX. ſpricht fie am 28. Januar 1228 nicht bloß dem Neuland 
zu, fondern allem vom Orden bemirtfchafteten Land.*) Zur Vertei- 
digung des Ordensrecht3 beauftragte bereit3 Alerander III. die Prä- 
laten, diejenigen, die Zehnten von ihm einzutreiben verfuchen würden, 
wären fie Laien, zu bannen, wären fie Geiftliche, unter Wegfall der 
Appellation zu juspendieren. Wenn Hinzugefügt wird, wer an einen 
Templer Hand anlege, folle gebannt werden und nur vom Papit felbit 
wieder losgejprochen werden fünnen,d) fo zeugt das wiederum von der 
Erbitterung, mit der die Gegner des Ordens ihren Mut gelegentlich 
an einzelnen Brüdern fühlten. 


Bon der Ausdehnung diefer Eremtion, die urfprünglich bloß von 
dem Orden gehörigen Ländereien galt, auf folche, die anderen gehörten 
und ihn nur zur Benugung überlaffen waren, bietet ein Beifpiel 
Innocenz' IV. Erlaß vom 28. Februar 1245,6) wonach der Orden 
auch von den außerhalb feiner Ländereien gehaltenen Herden einen 
Behnten nicht zu entrichten hatte. Mlerander IV. dehnte dies auf ſolche 
aus, die er auf gemieteten oder ihm unentgeltlich überlafjenen Län— 
dereien hielt.‘) Hierher gehört e3 ferner, wenn Clemens IV. am 
8. September 1265 in Wiederholung von Privilegien Innocenz' IH. 
und Alexanders IV. den Orden von der Zahlung des Strafgeldes 
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befreit, das die Bejiger von Herden zu erlegen hatten, die auf frem— 
dem Land weidend betroffen wurden.t) Überhaupt haben offenbar ge- 
trade Herden einen wichtigen Bejtandteil des Ordensbeſitzes ausge— 
macht. Bereit3 Eugen II. hatte nad) einer Urkunde Alexanders II. 
vom 5. Februar 1171 oder 72 verfügt, die mit dem Zeichen des 
Templerordens verjehenen Rinder und ihre Hirten jamt deren Eigen- 
tum jollten auf dem Wege von und zu ihren Weideplägen unter be- 
jonderem päpftlihden Schuß jtehen.?) Für ihren Viehſtand genofjen 
die Templer auch jonjt allerlei Vorteile. Innocenz IV. 3. B. weijt 
am 8. Auguſt 1253 den Erzbiſchof von Arles an, den Orden zwar 
für den Schaden, den jein Vieh auf fremdem Lande mweidend ange- 
richtet hat, zum Erſatz anzuhalten, jonft aber nicht weiter dafür haft- 
bar zu machen.) 

Man begreift die Unzufriedenheit der Geijtlichfeit mit der immer 
weiter erjtredten Zehntenfreiheit des Ordens, für die der Papſt gegen 
Eingriffe der Biſchöfe immer wieder eintreten mußte, Dazu kam ala 
Anlaß zu ähnlichen Streitigkeiten die häufige Erwerbung kirchlicher 
Behnten durch den Orden, die ihm durch Alerander IH. geftattet war, 
aber durch den Umfang, in dem fie gejchah, von der Geiftlichfeit als 
Beeinträhtigung empfunden und befämpft wurde. Die Beſchlüſſe des 
Laterankonzils von 1179 änderten daran nichts Wefentliches. Die dem 
Orden von dieſem auferlegte Herausgabe der „neuerdings erivor- 
benen Zehnten wurde von Mlerander IH. durch eine Bulle vom 
15. Juli 1180 weſentlich abgeſchwächt, da fie nur in bezug auf Die 
während ber lebten zehn Fahre erworbenen Zehnten durchgeführt 
werden follte:*) wer aber den Orden zur Zahlung von Zehnten an- 
zubalten verſuchen würde, jollte, je nachdem er geiftlichen Standes 
oder Laie war, juspendiert oder erfommuniziert werben, Daß der 
Orden bennod) in diefem Teil feines Befiges immer von neuem beun— 
zuhigt wurde, lehrt die lange Reihe von Wiederholungen dieſes 
Mandates.d) 

Nicht jo unbedingt feſt dagegen jtand feine Freiheit von den aufer- 
orbentlihen Zehnten, welche die Päpfte gelegentlich von den geiftlichen 
Gütern erheben ließen. Vielleicht bedurfte e3 in folchen Fällen ur- 
ſprünglich einer bejonderen Nusnahme zu jeinen Gunjten. Wenigſtens 
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verkündet am 14. Juni 1265 Clemens IV. in Wiederholung früherer 
Beftimmungen, die Templer jeien nicht gehalten, die zugunften des 
heiligen Landes ausgejchriebenen Abgaben eines Zwanzigſten und 
eines Humbdertjten zu entrichten.t) Dasjelbe tut am 14. Oftober 1274 
Gregor X. in bezug auf den von ihm zu gleichem Zweck ausgejchrie- 
benen Zehnten.?) Bejonders aber jcheint die Zehntenfreiheit des Or— 
dens nicht ohne weiteres gegolten zu haben, wenn die Kurie einem 
‚ weltlichen Fürften erlaubte, die geiftlichen Güter feines Neiches zu 
bejtimmten ftaatlichen Zwecken ausnahmsweije heranzuziehen. Als z. B. 
Benedikt XI. Philipp IV. von Frankreich, um ihm die Durchführung 
ber eingeleiteten Müngreform zu ermöglichen, die erjte Jahreseinnahme 
aller zur Zeit erledigten franzöſiſchen Pfründen überließ, nahm er im 
Juli 1304 den Orden davon ausdrücklich aus.?) Diefer Vorgang läßt 
zugleich erfennen, wie damals die Ordensämter ihren urjprünglichen 
Charakter bereit3 verloren hatten und als Pfründen, d. h. als Ver— 
jorgung für die Inhaber angejehen wurden. Daß dieſe Auffaſſung 
auch bei den Templern Plat griff und eine entjprechende, dem Geiſt 
der Ordensjagungen zumwiderlaufende Praris einriß, ift anderweitig 
ermwiejen. So bejtätigt Bonifaz VIIL am 27. November 1296 dem 
Templer Johann Fernandez, jeinem Kämmerer, drei in den Diözejen 
von Compojtella, Leon und Lucca gelegene Balleien, die der Hod)- 
meijter Jakob von Molay auf einem Generalfapitel zu Arles unter 
Buftimmung der oberften Ordensbeamten ihm mit allen zugehörigen 
Rechten auf Lebenszeit verliehen hatte, zum Lohn für die Hingebung, 
mit der er die Gejchäfte des Ordens wahrgenommen hattet) Anderer 
jeitö aber hat die römische Kurie, wenn fie Geld brauchte, fein Bedenken 
getragen, auch die Templer zu belaften. Am 5. Mai 1298 bekundet 
Bonifaz VIII, zum Kriege gegen die Colonna habe er wohl oder übel 
den Orden mit 10000 Goldflorins einfchägen müffen: da bei der 
Kürze der Zeit eine jchriftlicde Mitteilung darüber an den Hochmeijter 
nicht mehr möglich jei, erjucht er den Generalprofurator des Ordens, 
Peter von Bologna, die Summe einftweilen auf feine Verantwortung 
durch Aufnahme einer Anleihe bei gemwifjen italienischen Bankhäufern 
aufzubringen.d) Danach jcheint es ſich in diefem Falle eigentlih um 


1) Pruß a. a. D., Nr. 81 u. 175. 

2) Votthaft, RP, Nr. 20942. 

3) Rögistres de Bönoit XI, Nr. 901. 

) Rögistres de Boniface VIII, Nr. 1508 (S. 547). 

°) Ebd. Nr. 2550 (IT, ©. 103): Peter von Bologna fpielt nachmals in dem 
Templerprozeh eine Rolle (vgl. Procös I, ©. 36, 65, 100, 108, 113 ufw,; IL, ©. 345); 
er war Priefter. 
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eine Art von Zmwangsanleihe gehandelt zu haben. Wenigſtens hatte 
Bonifaz VIH. in einer Bulle vom 7. April 1300 die Freiheit des 
Ordens von jeder Art von Zehnten auch jeinerfeit3 anerfannt.t) Es 
jteht damit im Einklang, wenn Clemens IV, am 4. September 1265, 
indent er Erklärungen jeiner Vorgänger wiederholt, den Orden ganz 
ine allgemeinen freifpricht von der Verpflichtung, zu irgend welchen 
Kolleften etwas beizutragen.) 

Eine jolche generelle Befreiung mußte nun aber um jo anjtößiger 
erjcheinen, al3 der Orden andererfeit3 das Recht bejaß, feine Mittel zu 
vermehren umd davon einen nicht minder umfangreichen Gebrauch 
machte wie die Hojpitaliter. Auch gegen ihn fonnte der Vorwurf 
erhoben werden, er mache anderen firhlichen Stiftungen und Veran— 
ftaltungen jchädliche Konkurrenz. Das veranlafte weitere Händel mit 
jeinen geijtlihen Widerjachern. In feinen Anfängen hatten jo zus 
jammengebradhte Spenden für den Orden Bedeutung jchon wegen der 
Ausbreitung feines Einfluffes, die Damit verbunden war. Daher jpielt 
die Mahnung an die Geiftlichkeit, ihm dazu zu verhelfen, in den päpit- 
lihen Erlajjen damals eine beträchtliche Rolle, und nicht jelten werden 
die Gläubigen dazu ermuntert durch die Ausjicht auf beſondere Firch- 
liche Vorteile.) Doc finden ji) auch jchon Strafandrohungen gegen 
diejenigen, die dem Orden zugedachte Spenden zurüdhalten.*) Alexan— 
der IH. muß am 2. Mai 1162 daran erinnern, daß Schenkungen von 
Pilgern und anderen an den Orden nicht gehindert werden dürfen ®) 
Was die Kollekten betrifft, zu denen Ordensbrüder von Ort zu Ort 
und von Kirche zu Kirche gingen, jo find dieſe wie bei den Hoſpita— 
litern förmlich organifiert gewejen. Auch hier haben ſich die Pfarrer 
dieſen Sendboten oft feindlich entgegengeftellt, welche die Mittel ihrer 
Pfarrfinder ihren Kirchen entzogen. Deshalb beitimmte Innocenz III 
anı 4. Januar 1199, Pfarrer, die zum Kollektieren erfcheinende Tem— 
pler hinberten oder austrieben, jollten auf einen Monat juspenbiert 
werben.) Ein Erlaß Urbans IV. vom 13. September 1263 ridhtet 
jich gegen diejenigen, welche ficd, die milden Gaben aneignen, die wäh— 
rend des Gottesdienſtes in templerischen Stapellen geopfert mwurden,?) 
Übrigens jcheint der Orden mit dem Recht des Kolfektierens auch Miß— 


1) Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 8517 (II, ©. 668). 

9, Maltefer Urkunden, Nr. 840. 

9) Pruß a. a. D, Nr. 4 u. 6 und S. 31, Anm. 11. Maltefer Urkunden, Nr. 2. 
9 ehr a. a. D., ©. 396, Nr. 18. 

5) Prutz a. a. D., Nr. 11, 

9, Maltefer Urkunden, Nr. 58. 

7) Rögistres d’Urbain IV., II, Nr. 14 (S. 52). 
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brauch getrieben zu haben, indem er einen Teil des Ertrages den 
Kolfektoren, die aljo wohl nicht immer Ordensbrüder waren, als Lohn 
überließ. Es wird jich doch wohl faum um einen ganz vereinzelten 
Fall Handeln, wenn nad) einer Urkunde von 1245 der Präzeptor von 
Lucca einen gewijjen Wibertino di Pontremoli mit Kolleften beauf- 
tragt, der dann wieder einen gemwijjen Aliotto als Unterfolleftor be- 
ftellt unter der Bedingung, daß er vom Juni bis zu den nächjten 
Faften für den Orden, dann aber vom Beginn der Faſten bis acht 
Tage nad) DOftern zu feinem eigenen Vorteil folleftieren foll.!) Das 
läßt auf eine Organijation de3 Kolleftenmwejens fchließen, die von dem 
Ablaphandel jpäterer Zeit nicht allzu verjchieden mar. 

Diefe finanzielle Seite des Rechts zum Kolfeftieren war aber 
von verhältnismäßig geringer Bedeutung im Vergleich mit den Konſe— 
quenzen, die ſich daraus für die Stellung des Ordens zur bifchöffichen 
Disziplinargewalt ergaben. Von diefer war der Orden dadurd) jo gut 
wie erimiert, jo daß Bann und Interdikt der Bifchöfe ihn nicht treffen 
fonnten. Die Entwidelung, welche dazu geführt hat, ift die gleiche ge— 
mwejen wie bei den Hojpitalitern und ging ebenfall3 aus von dem 
Kollektenrecht. Wenn jie in interdizierten Orten erjchienen, durften 
die templeriſchen Kolleftoren einmal im Jahr die Kirche öffnen und 
unter Ausjchluß der namentlih Erfommunizierten und ohne Gloden- 
geläut bei gejchlojjenen Türen Gottesdienft halten lajjen. Daraus 
entijprang auch hier die Vorftellung, die von ihnen vertretene Ge— 
nojjenjchaft jei für Bann und Interdikt der Ordinarien überhaupt 
nicht erreichbar. Etlihe Einzelfälle zeigen, da die Templer in dieſer 
Hinſicht den Hofpitalitern bereit zu einer Zeit gleichjtanden, aus der 
eine urfundliche Anerkennung diejes Nechts durch die Kurie noch nicht 
vorliegt. Ant 15. Dezember 1199 weiſt Innocenz II. den Patriarchen 
Heinrid von Jeruſalem und den Bilchof von Accon an, den Bann 
aufzuheben, den der Biſchof von Sidon gegen den Orden und jeine 
Anhänger ausgejprochen hatte, und verfügt die Suspendierung der 
Schuldigen.?) Dann unterjagt am 1. Oktober 1216 Honorius IH. 
die Verhängung von Bann und Interdikt gegen den Orden und feine 
geijtlichen umd weltlichen Diener von jeiten des Patriarchen von Je— 
rufalem.?) Bon ihm ergeht am 20, Januar 1217 das gleiche Verbot 
an die Prälaten überhaupt.*) Weiterhin bejtimmt er am 13, No- 
bentber 1219 unter Berufung auf Erlaſſe Alexanders III. und Inno— 


) Bini, Dei Tempieri in Toscana (2ucca 1845), ©. 401 u. 439ff. 
2) Potthaſt, RP, Nr. 905, 

3) Prub, a. a. D. Nr. 88. 
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er der Autorität der Ordinarien völlig entzogen war. Darauf liefen, 
einander ergänzend und imeinander eingreifend, all die verſchiedenen 
Eremtionen hinaus, die ihm den Bilchöfen gegenüber zuftanden. er 
Überfluß erkannte Alerander IV. am 11. Juli 1255 die Erer 

bes Orden? ala auch in den Fällen gültig an, in denen andere eri- 
mierte Körperjchaften der ordentlichen kirchlichen Gericht3barfeit unter- 
jtanden.t) Auch Bonifaz VII. hat am 7. April 1300 die Eremtion 
ber Templer von jeder Gerichtsbarkeit der Diözeſanbiſchöfe nochmals 
proffamiert.?) Troß alledem hat auch diefer Orden, wie es jcheint, von 
Mißtrauen gegen die Kurie erfüllt und infolge übler Erfahrungen 
im Zweifel darüber, ob jie jich jeinen Widerjachern unter allen Um- 
ftänden entgegenjtellen würde, dafür Sorge getragen, daß die Gültig- 
feit feiner Privilegien noch bejonders verbürgt und den Päpften jelbjt 
jede Abweichung davon unmöglich gemacht würde. Auch er hat dazu 
durch Wlerander IV. am 18. Januar 1256 den Grundſatz aufitellen 
lajjen, Privilegien, von denen die Ordensbeamten aus Unkenntnis 
längere Zeit feinen Gebrauch gemacht hätten, ſeien dadurch in ihrer 
Gültigkeit nicht beeinträchtigt, jondern blieben unverändert in raft.?) 
Die Beitimmung ift von demjelben Papſt jpeziell in bezug auf die 
Behntenfreiheit der Tempflergüter in Frankreich am 8. April 1258 
dahin gedeutet worden, daß, auch wenn die Vorſteher franzöfifcher 
Ordenshäufer von einem Gut vierzig und mehr Jahre irrtiimlichertweije 
Zehnten gezahlt haben follten, eine Verpflichtung des Ordens für die 
Zukunft daraus nicht abgeleitet werden könne.) Die allgemeine Be- 
ftimmung hat Honorius IV. am 23. Dftober 1285 mwiederholt.?) Wei- 
terhin dienten der Sicherung der eremten Stellung des Ordens Feit- 
jebungen wie die Honorius’ II. und Innocenz' IV., päpftliche Erlaſſe 
allgemeinen Inhalts gälten für den Orden nur dann, wenn er aus— 
drücklich als mit darunter begriffen darin genannt wäre.) Sie ift 
von Innocenz IV. am 9. Juni 1250 wiederholt.”) Endlich fehlen aud) 
hier nicht Vorſichtsmaßregeln, wie wir jie bei den Hojpitalitern ge— 
funden haben, die eigentlid darauf Hinausliefen, daß die Päpfte nicht 
nur ſich jelbit, jondern aud) ihren Nachfolgern dem Orden gegenüber 
die Hände banden. Am 14. Februar 1190 ſetzt Clemens II. feſt, daß 





1) Potthaſt, RP, Nr. 255. 
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jeinen Privilegien zumiderlaufende päpftliche Erlafje überhaupt un— 
wirfjam jind.t) Auch hier wird man aus der häufigen Erneuerung 
einer folchen Bejtimmung auf den Wert jchließen dürfen, den der Or- 
den ihr beimaß. Die Beftätigungen liegen vor von Innocenz IH, 
vom 25. November 1198,?) vom 22. Juni 1199?) und vom 8, September 
1200,%) jowie von Alerander IV. vom 2. März 12535) und bom 
31. Januar 1256%). Doc, jcheint unter dem Pontifikat des legteren, 
wie das bereits bei der Entwidelung des entiprechenden Verhältniſſes 
bei den Hojpitalitern zu fonjtatieren war,?) in Rom jelbjt ein Zweifel 
aufgejtiegen zu jein an der Haltbarkeit diejes Grundjaßes und an 
feiner Vereinbarkeit mit der päpftlichen Autorität. Denn am 23. Auguſt 
1256 beſchränkt Alerander IV. jeine Geltung auf die nädjten zehn 
Fahre. Danach jeheint damals die Abjicht beftanden zu haben, nad) 
deren Ablauf nicht mehr daran fejtzuhalten, daß irgendwo und irgend- 
wie erfajjene päpftliche Privilegien den Nechten des Ordens unter feinen 
Umftänden präjudizieren fönnten.®) Tatjächlich aber ift eine Anderung 
des bisher geltenden Rechts nicht eingetreten, vielmehr hat noch Uleran- 
der IV. jelbft unter Beftätigung der betreffenden Verfügungen jeiner 
Vorgänger am 6. März 1257 ſich ausdrüdlich zu dem von dieſem 
aufgejtellten Sage befannt, daß den Ordensprivilegien widerjprechende 
päpftlihe Erlaſſe feine verbindliche Kraft haben.?) Das iſt von ihm 
noch zweimal gejchehen.10) Die gleiche Stellung in diefer Frage nahın 
nach einer Bulle vom 25. Januar 1262 Urban IV. ein.t!) Damit aber 
war den Päpſten eigentlich die Möglichkeit genommen, die unge- 
mejjene Freiheit des Ordens überhaupt irgendwie einzujchränfen und 
dem Mißbrauch entgegenzutreten, den er damit trieb. Während die 
allzuweit bemejjenen Freiheiten anberer eremter Genoſſenſchaften 
gegenüber der Gerichtsbarkeit der Ordinarien teilmeije widerrufen 
mwurben, iſt das bei den Templern nicht geichehen: ihre Ausnahme 
ftellung wurde vielmehr anerfannt und dadurch befeftigt. Infolge 
deſſen hatte der Orden jchließlich eigentlich eine geradezu unan- 
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taftbare Stellung, und Reformpläne, wie jie die Kurie fpäter in 
bezug auf bie geiftlichen Nitterovden erörterte, waren ihm gegen- 
über bon vornherein ausjicht3los. Gegen ihn Tieß ſich nur auf einem 
Wege vorgehen, der mehr oder minder auf eine Art von kirchlichem 
Staatsſtreich angelegt fein mußte. Das darf auch bei dem jchließlich 
eingetretenen Konflikt nicht überjehen werden, will man die ihm ge— 
gebene Löſung richtig verjtehen und gerecht beurteilen. Mit allen 
jeinen anderen Freiheiten hat der Orden auch dieſe bejonder3 wich— 
tige bis an das Ende feiner Laufbahn behauptet. Denn aud) die 
Privilegien, welche die Ungültigfeit der feinen Freiheiten zumiber- 
laufenden päpftlichen Erlafje proflamierten, waren doch mit einbe- 
griffen unter den letzten allgemeinen Bejtätigungen aller feiner Frei- 
heiten und Rechte durch Benedikt XI. vom 6. Februar 13041) und 
durch Clemens V. am 28. Januar 1306.2) Damals alſo hat offenbar 
dem legteren nicht3 ferner gelegen als ein Einjchreiten gegen den 
Orden. 

Doch iſt das Verhältnis des Ordens zum Papſttum nicht 
ungetrübt geblieben, vielmehr hat die Kurie wiederholt not— 
gedrungen verſucht, auf dem abſchüſſigen Weg einzuhalten, 
den ſie hier früh eingeſchlagen hatte. Sie hat, wie der Fort— 
gang lehrt, faſt wider ihren Willen einen Anlauf genom— 
men zu energiſchem Einſchreiten gegen die übermütige und auf— 
ſäſſige Genoſſenſchaft, bald aber auf die Fortſetzung der Aktion ver— 
zichtet und gewiſſermaßen klein beigegeben, da ſie von ſeiten des 
Ordens auf einen Widerſtand ſtieß, den zu überwinden Maßnahmen 
nötig geweſen wären, die den Konflikt zu ſehr unliebſamer Bedeu— 
tung erhoben haben würden. Frühzeitig ſcheint an ihr die Einſicht 
geherrſcht zu haben, griffe man die Sache des Templerordens über— 
haupt einmal an, ſo könnte ſie leicht unberechenbare Dimenſionen 
annehmen und für die Kirche ſelbſt nachteilige Konſequenzen haben. 
Auch hätten, wie die Dinge lagen, diejenigen nicht unrecht gehabt, 
die von den Templern gejagt hätten, was nachmal3 von den Je— 
juiten gejagt fein foll: „Sint, ut sunt, aut non sint,“ Nom war dem 

Orden gegenüber eben zu weit gegangen, al3 daß e3 zuridgefonnt 
hätte, ohne eine große Kriſis herbeizuführen, deren erjchütternde 
Wirkungen die Kirche ſelbſt treffen mußten. Denn nicht bloß das 
Übermaf der Freiheit, da3 dem Orden gewährt und immer wieder 
feierlich verbrieft worden war, Fam dabei in Betracht, vielmehr hätte 
ed ji, wurde die Sache einmal ernitlic) in die Hand genommen, 

1) Pruß, a. a. D. Nr. 211. 
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augenjcheinlich auch um gemijfe Mißbräuche gehandelt, welche von 
dem Standpunkt jtrenger Kirchlichkeit nur zum Teil entfchuldbar 
waren, aber unter dem Schuge jenen Freiheit beibehalten wurden, 
wenn jie auch nicht die Billigung der Kirche gefunden hatten, wohl 
aber von diejer gefannt und geduldet wurden. Die Schwierigkeit lag 
für die Kurie darin, daß jie die Bundesgenofjenfchaft des Ordens, 
den Wlerander II. zu ihrem berufenen Verteidiger bejtellt Hatte, 
nicht entbehren konnte, in feinem Falle aber e3 dahin kommen laſſen 
durfte, daß er einmal gegen fie Partei ergriff. Das aber gejchah 
bereit3 in dem Nugenblid, wo der Orden in einer wichtigen poli- 
tiichen Frage der Kurie den Gehorfam auffündigte, den von ihr vor— 
gejchriebenen Weg nicht gehen wollte und fich weigerte, ihr jeine 
Mittel zur Verfügung zu jtellen. Gerade von einem Falle diefer Art 
haben wir Kunde, und zwar jo eingehende und urkundlich beglaubigte, 
daß don ihm aus auf die hier in Betracht fommenden Berhältnifje 
überhaupt ein helles Licht fällt und die eigenartige Natur der Be— 
ziehungen zwijhen dem Orden und dem Papſttum Har erkennbar 
wird. Der Berlauf diefes einen Konflittes macht manches jpätere 
Vorkommnis begreiflic, läßt auch die Haltung der Kurie bei der 
ſchließlichen Kataftrophe bejfer verjtehen. Dabei war e3 nicht das 
eritemal, daß der Orden allen Ernjtes mit der Einziehung feiner 
Privilegien bedroht wurde. Vielmehr war dies jchon ein halbes 
Jahrhundert Früher aus einem Anlaß gejchehen, ber dem Gebiet feines 
lirchlichen Lebens angehörte und ihn im Konflikt zeigt, wenn nicht mit 
der Lehre, jo doch mit dem Brauch der Kirche. 

Am 13. September 1208 nämlidy richtete Innocenz II. an den 
Bifitator der abendländischen Ordensprovinzen, Wilhelm Deil de Boeuf, 
ein Schreiben!) über die Klagen, die von Erzbifchöfen und Bijchöfen 
gegen den Orden vorgebradht waren, weil er Ärgernis gebe, die Seelen 
ber Gläubigen in Gefahr bringe und jich jelbjt Schaden bereite. Er 
jollte von Gott abgefallen und jeiner ehemaligen Lauterfeit entfremdet 
jein, ja voll fündhaften Übermuts entehre er die Kirche, die ihn mit 
Wohltaten überhäuft habe. E3 handelte ſich um Mißachtung bes Inter— 
diltes und des Bannes bei den üblichen Kollekten und in den Kirchen 
feines Patronats. Wer ihm einen geringen Geldbetrag jpende, fo follte 
er jich rühmen, jei ald Glied feiner Brüderjchaft dem Interdikt un— 
erreichbar und firchlihen Begräbnijjes ſicher: Leute, denen die Kirche 
ſolches vermweigere, wie Ehebrecdher, Wucherer ujw., würden auf den 
Ordensfichhöfen begraben wie gute fatholifche Chriften. Das jeien 


- #) Innocentii III. Opera ed. Baluze II, &, 68 (Ep. 121). Bgl. Prutz, Ent: 
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„dämoniſche Lehren“: indem die Templer dadurch Seelen für ſich 
zu fangen juchten, lodten fie diejenigen ins Berderben, die ihnen 
Glauben jchentten. Unter dem Schuß des Ordensfleides, heißt es ferner, 
fröhnten die Ritter weltlichen Küften. Aber e3 waren gegen den Orden 
noch jchwerere Anklagen im Umlauf, auf die der Papit nur hindeutet 
mit der inhaltfchweren Wendung, andere Übelftände wolle er nicht 
berühren, weil er jonjt gleich jet mit ftrengen Strafen vorgehen, mög- 
ficherweife jogar dem Orden feine Privilegien entziehen müſſe, Die 
er ſchnöde mißbrauche. Alſo jelbjt Innocenz II. hielt es im Intereſſe 
der Kirche für geboten, über gewijje Dinge, die er von dem Orden 
wußte, zu jchweigen, doc wohl, weil er von einem Einfchreiten Ärger— 
niffe und Verwirrungen fürchtete, um die eine Bejjerung des Ordens 
zu teuer erfauft jchien. Noch charakteriftiicher ift das Zurüdmweichen 
des Papſttums in dem politifchen Konflift mit dem Orden zur Zeit 
des Einjchreitens gegen die Staufer. 

Im Mittelpunkt desjelben jtand Stephan von Siſſyh, der Prä— 
zeptor von Apulien und Ordensmarjchall und als folder der Ver- 
treter des Meiſters Thomas Berard. Im Orden jelbit ift die Er- 
innerung an den Vorgang verloren gegangen, vielleicht abjichtlid) 
zurücdgedrängt, da jie in Nom nur Unmut gegen den Orden er- 
zeugen fonnte. Der lange in Tyrus heimijche Templer, der von 
ihm überarbeitete ältere Aufzeichnungen über die Geſchichte des 
Königreichs Jeruſalem, welche die beiden erjten Teile der Gestes 
des Chiprois bilden, für die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts als 
jüngerer Zeitgenoſſe fortjegte, weiß von Stephan von Siſſh mur 
zu berichten,t) er habe bei einem Zujammenjtoß mit den Ungläubigen 
beit Tiberias — gemeint ift die unglüdliche Schlacht im Fahr 1260 — 
feine Pflicht nicht getan und fei deshalb aus dem Orden gejtoßen, 
habe aber jpäter bei Bapjt Gregor X. feine Wiederaufnahme erwirkt. 

In das Romanhafte wird die Sache da gejpielt durch die An- 
gabe, Stephan von Siſſy habe die Niederlage der Ehriften veranlaft 
aus Haß gegen Johann von Ibelin, den Herrn von Beirut, der ihm 
bei einer von ihnen beiden ummorbenen Dame den Rang abgelaufen 
hätte. Richtig ift davon nur, daß der Marjchall durch ein päpftliches 
Strafdekret zum Verluſt des Gewandes verurteilt und durch Gregor X. 
wieder in defjen Beſitz geſetzt worden ift. Über das, was dazwiſchen 
lag und diefe Wendung herbeigeführt hat, geben einige der päpftlichen 
Kanzlei entitammende Aftenftüde überrafchenden Aufjchluß. 

Als Urban IV. (21. Auguſt 1261 — 2. Oftober 1264), der vor 
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jeiner Erhebung Patriarch von Jeruſalem und daher mit den Ver— 
bältnifjen des Oſtens aus eigener Anſchauung belannt war, zur 
Niederwerfung des durch Manfred zu neuem Glanz erhobenen jtau- 
fiſchen Königtums in Szilien rüftete, verweigerte Stephan von Sifiy 
die Teilnahme an dem zur Unterjtügung Karls von Anjou vorberei- 
tetem Kreuzzug. Weshalb, wird nicht gejagt, dody werden es faum 
allgemein politiiche Gründe, jondern befondere Intereſſen feines Or- 
dens gemwejen jein, die ihn dazu bejtimmten. Wohl konnte ihm der für 
den Herrn der Provence in Ausjicht ftehende Machtzumachs bedenf- 
lich erjcheinen im Hinblid auf die Stellung der Templer gerade in 
Südfrankreich. Diefe Losjagung von der päpftlichen Politik fand nun 
Urban IV. jo gefährlich, daß er mit unerhörter Strenge durchgriff: 
er erflärte den Marſchall jeines Amtes für unwürdig und verlangte 
bom ihm, der trogig vor ihm erjchien, den Verzicht darauf und die 
Abgabe des Amtsfiegels. Stephan aber erklärte, daS Siegel werde 
er nur dem ausliefern, von dem er es erhalten hätte, und ließ ſich 
zudem dahin vernehmen, es jei unerhört, daß der Papſt ſich eines 
jolhen Eingriffes in die Bejegung der Ordensämter unterfange, Die 
ausſchließlich Sache des Meifters und des Generalfapitels fei. Damit 
verließ er den päpitlidhen Hof.!) Da hielt es Urban IV. denn dod) 
für geboten, die Autorität des Papſtes al3 des Biſchofs des Ordens, 
die, ſoweit wir jehen, biäher immer nur zu dejjen Gunjten geltend 
gemacht war, endlich einmal gegen denjelben in Wirkſamkeit zu jegen: 
er entjeßte Stephan von Sijjy jeines Amtes und jprady den Bann 
gegen ihn aus. Gleichzeitig befahl er dem Vorjteher der franzöfiichen 
Orbensproving und den Vorjtehern und Brüdern des Pariſer Tempels 
denjelben bei jeiner Ankunft zu verhaften und bis auf weitere Ordre 
in jiherem Gewahrjam zu halten. Für den Fall des Ungehorjams 
drohte er mit dem Widerruf der dem Orden verliehenen Privilegien 
und der Unterjtellung desjelben unter die Jurisdiktion der Ordi— 
narien.?) Das Außerordentliche diefer auf dem Wege der Provijion 
ergriffenen Maßregel veranlafte den Papit, ſich in einem Schreiben 
auch noch an den Ordensmeijter jelbjt zu menden und ihn zu ge- 
horjamer Hinnahme der getroffenen Verfügung zu ermahnen. Nad)- 
ſicht in diefem Falle, meint er fait entjchuldigend, würde dem Orden 
jelbjt nachteilig jein und des Meijters Auf jchaden, zumal dadurch 


2) &o berichtet nachmals bei Pruß, a. a. DO., ©. 280, Clemens IV. Val. ebb. 
€. 99/100 unb 2ea, History of the Inquisition III, &. 242 und Bini, Dei Tempieri 
in Toscana (Zueca 1845), S. 453—55, ſowie Delaville Le Roulr, Documents con- 
cernant les Templiers (Paris 1882), &. 39. 

2) Rögistres d’Urbain IV., ed. Guiraud II, Rr. 336, ©. 151. 
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ber Schein eriwedt werden könnte, al3 ob er für den Marjchall Partei 
nähme — eine Wendung, nad) der man vermuten möchte, in der den 
Streit veranlaffenden Frage jeien der Meifter und fein Stellver- 
treter nicht einig gewefen.!) Die Sache nahm aber einen ganz andern 
Verlauf, als Urban IV. erwartet hatte. Zunächſt fand jein Haftbefehl 
gegen Stephan de Sijjy bei den franzöfiichen Ordensbeamten feinen 
Gehorjam, angeblich weil der Marjchall ſich alsbald von dort ent- 
fernte und nad) dem Oſten ging. Damit wenigſtens entjchuldigten die 
franzöfifhen Templer fi), ald der Papſt den Biſchof von Paris 
beauftragte, gegen die Brüder de3 dortigen Hauſes und der übrigen 
im Sprengel von Sens wegen Ungehorjfams ein Berfahren einzuleiten, 
indem fie gleichzeitig Berufung an die Kurie einlegten. Mag fid) das 
wirklich jo verhalten haben oder mögen die Parifer Templer nur 
eine Ausrede gebraucht und Stephan von Siffy nad) wie vor als ihren 
Marjchall angejehen und demgemäß unbehelligt gelajjen haben: jicher 
ilt, daß Urban IV. die Entjchuldigung gelten ließ und unter dem 
13. Auguſt 1263 den Bijchof von Paris ammies, den Prozeß gegen 
den Orden nicht anzuftrengen oder, wenn es jchon gejchehen fein 
jollte, niederzufchlagen.?) Die Angelegenheit ſcheint zunächſt in der 
Schwebe geblieben zu fein. Der Orden aber wird nicht unterlafjen 
haben, jein Recht an der Kurie mit Nahdrud zu verfechten. Auch 
gelang e3 ihm, al3 nach dem Tode Urbans IV. der Provenzale Guido 
Legros, bisher Erzbifhof von Narbonne, als Clemens IV, den 
päpftlichen Stuhl bejtieg, diejen verjöhnlich zu jtimmen. Ihm lag 
augenscheinlich daran, mit dem Orden feinen Frieden zu machen. In 
bem Schreiben, das er dazu an Thomas Berard richtete, verurteilte 
er natürlich das Verhalten Stephan von Siſſh und vertrat die Redht- 
mäßigfeit der von feinem Vorgänger getroffenen Verfügung, da eine 
foldhe Inſolenz nicht habe ungeitraft bleiben fönnen. Wären bie 
Templer der Anfänge und des Wachstums ihrer Genoſſenſchaft und 
ber Förderung, die fie von dev Kirche als ihrer gütigen Mutter er- 
fahren hätten, recht eingedenf, jo würden jie ſich nie jo überhoben 
haben und nicht denken, fie könnten tun und lajjen, was fie wollten, 
und könnten in allen Stüden nad Gutdünfen handeln. „Hat etwa 
Gott — jo fragt der Papſt — als er dem heiligen Petrus die Him- 
melsjchlüjfel übergab und feine Herde zu meiden befahl, die Templer 
davon ausgenommen und feiner Herrjchaft nicht unterſtellt?“ Der Or— 
den wird an all das erinnert, was die Kirche für ihn getan, und — 
augenjcheinlich im Hinblid auf die von Urban IV. ausgefprochene 
1) Prutz, a.a.D. Nr. 17, ©. 289. 
2) Rögistres d’Urbain IV., II, Nr. 336, &, 151. 
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Drohung — als eine befondere Gunft hervorgehoben, daß ſie ihn der 
Gewalt der Biichöfe entzogen und um feinetwillen die Kirche geradezu 
gekürzt und benachteiligt habe. Es wird ihm zu Gemüt geführt, wie 
er der Feindichaft der weltlichen Fürften und dem Anſturm der Biſchöfe 
erliegen würde, jobald die Kirche ihre ſchützende Hand von ihm abzöge. 
Deshalb müfje er um feines eigenen Vorteils willen ihr die jchuldige 
Ehrfurcht erweijen und mit ihr in Frieden und Freundſchaft Teben. 
Er möge nicht glauben, die Kirche habe über ihn nicht ebenso gut zu 
verfügen wie über alle anderen Orden, bloß meil jie bisher feinen 
Gebraud; von ihrem Recht gemacht hätte. Es Tiege aljo in jeinem 
Intereſſe, jich der Kirche nicht trogig entgegenzuftellen, jondern durch 
Gehorſam ſich ihres ferneren Wohlwollens zu verjichern. Den Eindrud 
dieſer begütigenden Worte zu fteigern und jich ihrer gebührenden Auf- 
nahme bei dem Orden zu vergewijjern, Täht Clemens IV. dann durch— 
bliden, er wijje mehr von dem Orden, als diejer glaube, und ſei unter 
Umftänden in der Lage, ihn noch um anderer Gründe willen ſchwer 
zu treffen. Auch deshalb, jo fährt er fort, müſſe derjelbe ſich das Wohl- 
wollen des oberjten Bijchof3 zu erhalten beftrebt fein, damit dieſer 
und die Kirche die Übelftände im Orden, die fie bisher nachfichtig igno- 
riert und geduldet hätten, nicht einmal durch feine Unbotmäßigfeit 
herausgefordert, näherer Erörterung unterzögen. Denn es werde ſich 
alsdann fein Rechtstitel dafür finden lafjen und die Kirche dieſelben 
nicht länger dulden können, ohne ihr Gewiſſen zu belajten. Das Ge— 
wicht dieſer Worte recht zu würdigen, muß in Betracht gezogen werben, 
daß der Papſt, der fie jchrieb, ein geborener Provenzale war, aus St. 
Gilles ſtammte und ala Bifchof von Buy und Erzbijchof von Narbonne 
mit den Berhältniffen jener Gegenden, in denen die Templer befonders 
begütert und einflußreich waren, vertraut war und jicherlicdy auch den 
Orden und dejien innere Zuftände beffer kannte ala ſonſt jemand. 
Um jo beacdhtenäwerter iſt es und wirft ein um jo helleres Licht einer- 
jeits auf die Unentbehrlichkeit des Ordens für die Kurie und anderer- 
jeits auf die Folgen, die ein Einjchreiten der Kirche gegen die mit 
ihrem Wijjen im Orden herrfchenden Übeljtände zur haben drohte, 
wenn Clemens IV. jchließlich erflärte, jo jehr er nach dem Geſchehenen 
Grund habe, dem Meifter ſowohl wie dem Marſchall zu zürnen, wolle 
er bennod; Gnade fir Necht ergehen laſſen und Stephan von Siffy von 
bem Banne löfen, und zwar ohne ihm irgend eine Buße aufzuerlegen: 
er überlieh ed dem Meijter und dem Kapitel, eine angemejjene Strafe 
auszuſprechen. Das Schreiben jchliegt mit der Mahnung, der Orden 
möge ähnliche VBerirrungen in Zukunft vermeiden und jich bemühen 
ber Gunſt und Gnade auch ferner würdig zu fein, die ihm der römiſche 
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aus der ihm gewährten Straflojigfeit nicht etwa den Antrieb zu neuen 
Ausjchreitungen entnehmen, jondern den zu gründlicher Bejjerung 
feines Wandels. Tue er das nicht, jo werde der päpftliche Stuhl, 
der jeßt begangenes Unrecht mit dem Schleier des Vergeſſens bedede, 
in der Übung von Recht und Gerechtigkeit fich ftrenger erweifen, als 
ihm lieb fein würde. Bejondern Eindrud fcheint die päpjtliche Gnade 
jo wenig mie die fie begleitende Mahnung und die hinzugefügte Dro- 
hung gemacht zu haben. Der fchließliche Ausgang des ganzen Handels 
wird nur als empfindliche Niederlage des Papjttums und Triumph 
de3 Ordens aufgefaßt werden können. Sehen wir doch um dieſelbe 
Seit Clemens IV. bemüht, den Orden, der ebenjo wie die Hojpitaliter 
und die Eifterzienjer den Zehnten zur Unterftügung Karls von Anjou 
verweigerte, durch zahlreiche Bejtätigungen und Erweiterungen jeiner 
Privilegien zu bejchwichtigen.!) Aber der Sieg des Ordens follte noch 
vollftändiger werden: eine Bejtrafung Stephans de Sifjy, durch den 
Orden erfolgte nicht, und al3 nach dreijähriger Sedisvafanz, im Sep- 
tember 1271, der Archidiafonus Theobald von Lüttich, ein Sprößling 
der Visconti von Piacenza, der damals als Legat im heiligen Lande 
weilte, al3 Gregor X. Papſt wurde, jebte es Stephan jogar durd), 
daß aud) feine Ausſtoßung aufgehoben und ihm das Gewand zurück— 
gegeben mwurde.?) 

Diefer Vorgang ift höchſt lehrreich und wirft ein helles Licht 
auf die Berjchiedenheit der Entmwidelung, welche die beiden großen 
geiftlichen Nitterorden durchlaufen haben, obgleich jie von den gleichen 
Grundlagen ausgingen. Wenn aber die den Templern von der Kirche 
eingeräumten Freiheiten ſich in allen mejentlichen Stüden mit den 
den Hofpitalitern zugejtandenen dedten, jo wird für dieſe Ungleichheit 
der Entwidelung beider Orden die Erklärung anderwärts zu juchen 
jein. Auszugehen iſt dabei von dem, worin der Templerorden in bezug 
auf jein Wejen und dejjen Betätigung nachmals dennoch von dem der 
Hofpitaliter verjchieden erjcheint. Da aber kann nad) dem, was die gegen 
ihn geführten Prozeſſe ergeben haben, nicht zweifelhaft jein, daß das 
Übermaf der Freiheit ihn ermöglicht hat, fein inneres Leben auf einem 
wichtigen Gebiet dem Einfluß der Kirche zu entziehen. Er geftaltete 
e3 auf diefem in einer Weije, die mit der Entwidelung, welche die 
firchlichen Anftitutionen und die ihnen zugrumde Yiegenden dog— 
matischen Anjchauungen nahmen, je länger, je mehr in Widerfpruch 


1) Sea a. a. O. III &. 242. 
9) Gestes des Chiprois, &. 163. 





gabe für feinen von beiden Teilen gütlich lösbar war. Wie das 
gefommen ift, läßt jich zwar nicht in allen Einzelheiten nachweijen, 
dod) ilt der Gang der Entwidelung wenigjtens in den Hauptpunkten 
und auf einem bejonders wichtigen Gebiete mit einer Sicherheit 
erfennbar, die uns erlaubt, auch in betreff anderer einen entiprechen- 
den Schluß zu ziehen. Freilich liegt urfundliches Material hierfür 
nur wenig bor: doch reicht e3 aus, um im Zujammenhange mit 
den Ordenäjtatuten und mit der Entwidelung des Braudes und 
der Lehre der Kirche ein Bild zu geben von den Wandlungen, Die 
jid; da vollzogen haben, und von den Widerfprücen, die daraus 
hervorgingen, ohne daß ein jicherer Anhalt für ihre Löfung ge 
geben gemejen wäre. 

Überbliden wir zunächſt das urkundliche Material, welches 
über die Stellung der Klerifer im Templerorden!) Auskunft gibt, 
jo gewinnen wir daraus nur eine jehr unvollkommene Anſchauung 
von den einjchlägigen Verhältniffen. Selbjt wenn man annimmt, 
es jeien von den hierher gehörigen päpftlichen Erlaſſen viele ver- 
foren gegangen, meil jie für die die Templer beerbenden Hoſpi— 
taliter fein praftiiches Intereſſe mehr hatten, jo gewinnt man doch 
den Eindrud, daß es ſich hier um ein micht feit umgrenztes Gebiet 
und innerhalb desjelben um Fragen gehandelt hat, die zu verſchie— 
benen Heiten verjchieden beantwortet wurden, nicht um Aufſtellung 
und Durdführung eines Prinzips, fondern um die Befriedigung 
zeitweiſe auftauchender Bedürfnijje und um die Bejeitigung ge- 
fegentlid in der Praris entitehender Schwierigkeiten. Nirgends wird 
ein einheitliches, von bejtimmten Grundſätzen ausgehendes und jie 
durchführendes Syitem erkennbar. Wenn 3. B. Alerander IH. am 
6. Juni 1171 oder 72 den Templern erlaubt, Geiſtliche, die feinem 
anberen Orden verpflichtet jind, mit Zuſtimmung des betreffenden 
Biſchofs aufzunehmen, unter Umſtänden aber aud) wieder zu ent- 
fernen,?) jo wird das im Hinblid auf die in dem großen Freibrief 
getroffene Einrichtung eines eigenen Ordensklerikates nur zu er- 
flären jein durch die Annahme, der Bedarf des Ordens an Getit- 
lichen jei bis dahin nicht gededt geweſen, und deshalb jet bie in 
jener Bulle getroffene Übergangsbeitimmung?) erneut umd ihre 
Sültigfeit verlängert worden. War das aber der Fall, jo liegt die 
Vermutung nahe, die Stellung, welche den Ordensklerilern von dem 
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großen Gönner der Templer angemwiejen mar, habe für die Geiſt— 
lichen nicht3 Lodendes gehabt und daher den Anſchluß nur weniger 
bewirkt. Wenn dann den Orbenäfaplänen von Innocenz II am 
25. Juli 1213 verboten wird, Prieftern die Abfolution zu erteilen, 
welche unter Verheimlihung der empfangenen Weihen, aljo indem 
fie fid) für Laien ausgaben, in den Orden Aufnahme gefunden 
hatten,!) und das gleiche Verbot von Clemens IV. am 23. Oftober 1265 
in bezug auf diejenigen Tempfer ergeht, die jich an Geiftlichen ver- 
griffen hatten und daher der Erfommunifation verfallen mwaren,?) 
von der fie nach den Beſtimmungen des Laterankonzils von 1139 nur 
duch den Papſt jelbjt gelöft werden konnten, jo wird man annehmen 
dürfen, derjenige Punkt, in dem die Befugnijfe der Tempferfferifer 
verjchieden bemefjen wurden, ſei das ihnen als Beichtigern zu— 
ftehende Recht der Abjolution gewejen. Ein Wechjel der Auffaſſung 
in dieſer Hinficht, der Kontroverjen entjtehen ließ und zu Deren 
Befeitigung das Eingreifen der päpftlichen Autorität nötig machte, 
wird beftätigt, wenn einerjeit3 Gregor IX. am 7. Juni 1238 den 
Nitterbrüdern erlaubte, daß fie, in mohammedanifche Kriegäge- 
fangenschaft gefallen, aud) bei Brüdern des Minoritenordens, die 
ja al3 Miſſionare aud) in dem Gebiet der Ungläubigen vielfah an- 
zutreffen waren, beichten dürften,?) und andererjeit3 Alerander IV. 
am 1. September 1260 die Ordensfapläne bevollmächtigt, den 
Leuten des Ordens (familia), d. h. feinen Dienern, Pächtern, Hinter- 
jaffen, Hörigen um. Beichte zu hören und die Saframente zu 
jpenden.*) Nimmt man dazu, daß bei dem Einjchreiten gegen ben 
Orden Clemens V. in der Bulle Faciens misericordiam vom 8. Auguft 
1308 an die Spibe der von feinen Kommilfaren zu unterfucdhenden 
Anklagen die Behauptung ftellt, die Templer glaubten und bean- 
ipruchten als ihr Recht, ihren Oberen, dem Meiſter, den Viſitatoren 
und den Präzeptoren ftehe den Brüdern gegenüber die Befugnis 
zur Erteilung der Abjolution zu, jo wird man ebenfall3 auf dieſen 
Punkt al3 denjenigen geführt, wo Auffaſſung und Praxis des Or— 
den3 bon ber Kirche angefochten wurden. Natur und Verlauf diejes 
Konflitts wurden in erjter Linie bedingt durch das, was in dem 
Orden in bezug auf Beichte und Abjolution herkömmlich war, mweiter- 
hin aber durch das, was die Kirche über Beichte und Abfolution 
Tehrte und was zu üben ihre Diener demnach einerfeit3 verpflichtet, 


1) Migne, 216, ©. 891. 
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) Potthaſt, RP, Nr. 10615, 
9 Prutz, a. a. DO. Nr. 160. 





jo ergibt ji, daß Lehre und Übung der Kirche in bezug auf Beichte 
und Abjolution im Laufe der Zeit Wandlungen erfuhren, welche den 
von ihr zugelaffenen Ordensbraudy in einem bedenflichen Licht er- 
iheinen laſſen mußten, und daß unter ihrem Einfluß eben Diejer 
Brauch de3 Ordens eine Umgejtaltung erfuhr, die feinem urjprüng- 
lihen Sinn nicht entſprach und eine mit dem alten Geijt des Ordens 
unvereinbare Deutung zur Herrſchaft brachte. 

Die Sabungen, nad) denen das dem Dienſte Gottes mit Waffen 
und im Gebet geweihte Leben der Templer in bezug auf ihre mwelt- 
liche Tätigkeit ſowohl wie auf ihre kirchlichen Übungen geregelt war, 
beruhten auf der Regel des Eijterzienjerordens. Durch diefe aber 
geht auch der Templerorden auf die dem abendländischen Mönchsweſen 
überhaupt zugrunde liegende Benediktinerregel zurüd. Daher treffen 
die Vorftellungen, die wir in der älteren Zeit in bezug auf Beichte 
und WUbjolution bei ihm finden, mit den in jener erfennbaren in- 
jofern zuſammen, als jich darin feine Spur findet von der Aner- 
fennung des jaframentalen Charakters der Beichte, wie ihn die Kirche 
jpäter ausgebildet hat. Die Benediktimerregel enthält feine Bejtim- 
mung Darüber als die ganz allgemeine, der Sünder jolle jeinem Abte 
ober einem älteren Bruder beichten und deren Nat einholen. Bon 
ber Abjolution wird überhaupt nichts gejagt. Es war hier alſo der 
Braud) beibehalten, der bereit3 vor dem heiligen Benedikt bei dem 
Möndtum überhaupt üblich gewejen war, nämlich öffentliche Beichte 
ber einzelnen Brüder in den täglichen Berjammlungen der Stlojter- 
genojfen. Dabei aber konnte e3 jich doch nur um das Bekenntnis 
handeln von Berftößen gegen die vorgejchriebene Ordnung des täg- 
lihen Arbeitens und Lebens, Bei den Cijterzienjern war diejer ein 
fache alte Brauch bereitö weiter entwickelt und zu feierlicherer Form 
ausgeftaltet. Täglich nad) der Meſſe follen jich die Brüder, jo be- 
ftimmt da die Negel, zum Sapitel vereinigen. Von jedem, ber jid) 
einer Schuld bewußt ift, wird erwartet, daß er jie da beichte und 
BVerzeihung erbitte. Tut er das nicht, jo iſt jeder Bruder, der um 
jeine Verfehlung weiß, gehalten, als Ankläger aufzutreten, und nad) 
Anhörung feiner Verteidigung joll dem Sünder von den verjammelten 
Brüdern das Urteil gejprochen werden. Lautet diejes auf VBerhängung 
der Disziplin, d. h. Geihelung, jo hat der Schuldige alsbald jeinen 
entblößten Rüden den Streichen darzubieten, bis der Abt Einhalt 

y Ich folge Hier im weſentlichen der fcharffinnigen Unterfuhung von Henry 
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tut. Nachdem diejer dann noch die private Beichte der Brüder über 
ihre geheimen Verfehlungen entgegengenommen hat, verkündet er 
auc) dafür unter Auflegung entjprechender Buße Abjolution. Als Sa- 
frament im jpäteren Sinn der Kirche ift demnach die Beichte auch bei 
den Eifterzienfern noch nicht angejehen worden. Denn felbjt auf dem 
Sterbebett jollte ein jolcher nur entweder mit dem einen Wort Con- 
fiteor ein ganz allgemeines Sündenbefenntnis ablegen oder jeine 
Brüder bitten, jie möchten für ihn zu Gott beten um Vergebung der 
von ihm begangenen Sünden. 

Diejem alten Eifterzienjerbraud) entjprad) der des Templerordens 
in betreff der Beichte. Dieje ift auch bei ihm nicht eine kirchliche Hand- 
lung, jondern eine innere Angelegenheit des Ordens, zu der er ber 
Kirche und ihrer Diener nicht bedarf. Auch bei ihm handelt es ſich 
daher nicht um ein Sakrament, jfondern um einen Mt, der zu dem 
inneren Leben des Ordens gehört, dementjprechend geftaltet ift und 
in bejtimmter Richtung förderlid) werden joll. Daher erfolgt er wie bei 
den Ciſterzienſern im Kapitel. Kapitel aber jollen überall da gehalten 
werden, wo mindejtens vier Brüder beieinander jind, und zwar all- 
ſonntäglich, die drei hohen Feite ausgenommen, an deren Vorabenden 
die Verfammlungen jtattfinden. Sie find religiöfe Zuſammenkünfte, 
geichlojfene Andachtübungen zu erbaulichen und erziehlichen Zmweden, 
Beim Eintritt hat jeder Bruder fich dreimal zu befreuzen und ein 
Vaterunjer zu beten, worauf er feinen Pla einnimmt. Nachdem dann 
der borjigende Obere eine erbauliche Nede gehalten, foll jeder die 
Schuld befennen, die er auf ſich geladen hat. Unterläßt einer dies, 
jo kann aud) hier jeder andere, der jeine Schuld kennt, ihn zur Beichte 
auffordern. Bejtreitet er den Tatbejtand, jo wird die Sache unter Ver- 
nehmung von Zeugen förmlich verhandelt. In Abmwejenheit des Be- 
jchuldigten bejtimmt danad) das Kapitel die Strafe, die, wenn fie auf 
Geißelung lautet, von dem Borjigenden jogleich vollzogen wird, Doch 
gab es entiprechend der Mannigfaltigfeit der Verftöße, die in einem 
jo peinlich bis ins kleinſte geregelten täglichen Leben vorfommen fonn- 
ten, eine lange Reihe von Abjtufungen der zu verhängenden Bußen. 
Später, als der Orden ihm angehörige Geiftliche zur Verfügung hatte, 
fonnte das Kapitel in leichteren Fällen von der Verhängung einer 
Buße abjehen und deren Feſtſetzung dem Kaplan des DOrdenshaufes 
überlajfen. Den Schluß des Kapitels bildete wiederum ein Gebet des 
Vorſitzenden, der dann alle Anmwejenden abjolvierte und warnend darauf 
hinwies, daß diejenigen, die nicht gebeichtet hätten, von dem Mitgenuf 
der Verdienjte und Wohltaten deö Ordens ausgejchloffen jeien. Demmad) 
waren die Kapitel der Templer nicht gottesdienftliche Berfammlungen, 
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jondern nur bejtimmt zur Ablegung der Schuldbefenntnifje der Brüder, 
die fich einer Verfehlung gegen die Regel bewußt waren oder durch 
ihre Genojjen einer ſolchen überführt wurden, Daher wurden beim 
Eintritt in den Kapitelraum alle ermahnt, ihr Gewijjen zu prüfen, 
ob jie irgendwie jchuldig geworden jeien und zur Reinigung ihres 
Gewiſſens und zur Wiedergewinnung ihres Seelenfriedens etwas zu 
büßen hätten. Jedenfalls hat e3 jich danach in den Kapiteln nur um 
eine interne Angelegenheit des Ordens gehandelt, um eine Einrichtung, 
die der Aufrechterhaltung der Zucht und der Läuterung der Brüder 
dienen jollte, aljo um einen Akt der Seeljorge. Daher iſt dabei auch 
nicht die Nede von einer Abjolution im kirchlichen Sinne, wie fie ber 
Priefter dem Beichtenden erteilt, indem er ihn von ganz bejtimmten, 
in der Beichte befannten Sünden losſpricht und der göttlichen Ver— 
gebung und Gnade verjichert. Vielmehr läßt die noch ganz allgemein 
gehaltene Abjolutionsformel,t) deren der das Kapitel leitende Bruder 
ſich bedient, mit Sicherheit erkennen, daß er, indem er fie ausſprach, 
nicht den Anſpruch erhob, eine kirchliche Handlung zu vollziehen und 
ein priejterliches Necht zu üben, jondern daß man die begangene Schuld 
nach den Gejegen des Ordens für gejühnt anjah durch die willige Er- 
duldbung der von den Brüdern für angemejjen erachteten Strafe von 
jeiten des Sünders: mit diefem meinte man, danad) der göttlichen 
BVerzeihung jicher jein zu können. 

Beichte und Buße find demnad in jener Zeit vom Templerorden 
in Übereinjtimmung mit der damaligen Lehre der Kirche nicht als 
Salramente betrachtet und behandelt worden. Daher bedurfte man 
dazu nicht eines Priejters als des bejonders geweihten und bevoll- 
mächtigten Vermittlers. Während die Kirche jpäter die Fähigkeit, dieſe 
Vermittlung zwifchen Gott und dem Sünder auszuüben, ausſchließlich 
dem Priejter zuerfannte, war damals auch nad) ihrer Auffaſſung die 
Kraft zu binden und zu löſen, wie in den Möftern den Äbten, jo in 
dem Orden dem Meifter und denen zuerkannt, welche ihn in den ein- 
zelnen Konventen vertraten und die Slapitel leiteten. So wenig aber 
wie als gottesdienftliche Verſammlungen wurden die Kapitel angejehen 
als Gerichtshöfe, welche über die irgendwie fchuldig gewordenen Ge- 
nojjen nad) dem Strafgeſetzbuch des Ordens das Urteil zu fällen hatten. 
Sie waren nichts als brüderliche Vereinigungen, die unter frommten 
Übungen das Seelenheil jedes einzelnen Genoſſen fördern und ihm 
die Gewißheit der Erlöjfung gewinnen helfen follten. Daher darf man 
auch die Strafen, auf die fie erfannten, nicht als folche auffafjen. Denn 


I 
2) Wal. Procds I, S. 390/91; 398, 413, II, S. 208, 
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e3 handelte fich dabei nicht darum, daß dem Buchjtaben des Geſetzes 
Genugtuung verjchafft würde, fondern um eine Bußübung, durch deren 
freiwillige und demütige Erduldung der Sünder den inneren Frieden 
wiedergewinnen und jo durch den Akt fittliher Läuterung, den er unter 
Beihülfe feiner Brüder vollzog, wieder fähig und mwirdig werden 
jollte, an den Segnungen teilzunehmen, die der Orden feinen Gliedern 
gewähren konnte. Das Verfahren in den Kapiteln bezweckte nicht Die 
Stärfung der Zucht im Orden, ſondern follte die Seele des Sünders 
retten.t) Nicht um der Gemeinjchaft willen wurde die Übertretung 
der Ordensjagungen beftraft, und nicht der Strafe, in jo demütigenden 
Formen fie oft vollzogen wurde, follte der Sünder ſich jhämen, jon- 
dern der Sünde, durch) die er jie fich zugezogen hatte.?) Das fam aud) 
bei dem Vollzug der Strafe, wenn er gleich im Kapitel erfolgte, zum 
Ausdrud. Während der Geifelung des Schuldigen jollten alle an dem 
Kapitel teilnehmenden Brüder Gott bitten, daß er ihm vergebe, darauf 
jollten alle ein Baterunjer beten und, wenn ein Kaplan anweſend war, 
jolfte diejer die feierliche Handlung durd) ein Gebet bejchließen.?) Hatte 
das Kapitel auf eine längere Zeit dauernde Strafe erfannt — mie den 
zeitweiligen Ausſchluß von der täglichen Lebensgemeinjchaft oder den 
gemeinjamen Mahlzeiten u. a. m. — jo bejtimmte es aud) ihr Ende, 
und bei dem Wiedereintritt des nun gewiſſermaßen entfühnten Bru- 
ders in das Kapitel follten alle niederfnien und Gott bitten, er möge 
jenen in Zufunft vor Sünde bewahren.*) Der religiöje und nicht bloß 
Disziplinare Charakter der Strafe, wird auch dadurd) beftätigt, daß, 
wo jie nicht jofort durch den Oberen volljtredt wurde, dies nachträglich 
durch den Ordenskaplan gejchehen jollte, und daß jpäterhin, als der 
Einfluß der Ordenspriejter gewachjen war, manche geradezu die Anficht 
vertraten, die Strafe müſſe immer durch einen Prieſter und dürfe 
nicht durch den Meifter oder Präzeptor volljtredt werden. So erjcheint 
auch noch unter den veränderten Verhältnifjen jpäterer Zeit die Strafe, 
die da3 Kapitel über einen Bruder verhängte, nicht als joldhe, jondern 
al3 ein Akt der Seeljorge. 

Dieſen altüberfommenen Braud), der ebenjo tief in dem gefamten 
Weſen des Mönchtums wurzelte, wie er im Einflang jtand mit der 
damals in der Kirche herrſchenden Auffafjung von Beichte und Buße, 
hat Alerander II. nicht angetajtet, jondern aufredht erhalten jehen 
wollen. Deshalb verbot er den Geijtlichen, die der Orden ſich Hinfort 


1) Rögle, Art. 412. 

2) (Ebd, Art. 415, 494 u. 533, 
3), Ebd. Art. 502. 

€, Ebd. Art. 520, 








beigejellen durfte, jede Einmifhung in die Ordensangelegenheiten, 
jomweit jie nicht durch den Oberen aufgefordert wurden, daran teilzu- 
nehmen. Damit waren die Ordensprieſter ausgejchlojfen auch von 
der in den Ordensfapiteln ausgeübten Seeljorge. Obgleich der Orden 
num ihm als Glieder zugehörige Priefter zur Verfügung hatte, wurde 
es mit der Beichte und der Vollitredung der Buben doc) jo gehalten, 
wie bisher. An dem inneren Leben des Ordens hatten die Ordens— 
priejter zunächit feinen Anteil. Ihre Wirkſamkeit den Brüdern gegen- 
über begann erjt da, two die den Oberen zujtehende Macht zu binden 
und zu löjen ihre Grenze hatte, d. 5. wo e3 ſich nicht mehr handelte 
um Übertretung der Ordensfagungen, jondern um einem andern Gebiet 
angehörige Verjchuldungen, wo daher zur Verſöhnung des Sünders 
mit Gott und der dieſen vertretenden Kirche die höhere priefterliche 
Autorität unentbehrlich war. So wurde durch die Schaffung des Or— 
densklerikats an dem inneren Leben des Ordens zunächſt nichts ge- 
ändert, wohl aber nahm er hinfort der Kirche gegemüber eine andere 
und zwar wejentlich unabhängigere Stellung ein. In bezug auf die 
Feier der Mefje, die Erteilung des Abendmahles und andere, ſchon 
nach der damaligen Kirchenlehre ſakramentale Handlungen war er nun 
nicht mehr auf die Biſchöfe und ihre Pfarrgeiftlichkeit angewieſen, 
auch da nicht, wo es jich um die Seelforge unter den Einſaſſen feiner 
Begüterungen und die Beitellung von Pfarrern für die unter feinem 
Batronat ftehenden Kirchen handelte, In allen diefen Fällen ftanden 
ihm jeßt die Ordenägeiftlichen zur Verfügung, ſoweit deren Zahl gegen- 
über dem vermutlich jehr beträchtlichen Bedarf ausreichte, was aller- 
dings nicht durchweg der Fall geweſen zu fein fcheint. Jedenfalls läßt 
die Art, wie Nlerander III. die Stellung des Ordensflerifates regelte, 
darüber feinen Zweifel, daß die Kirche auch jett gegen den altherge- 
brachten Beicht- und Bußgebrauch des Ordens irgend welche Einwen- 
dungen nicht erhob und an jeiner ferneren Übung Anftoß zu nehmen 
feinen Anlaß ſah. 

Dies entſpricht durchaus dem, was wir noch zu Ende des zwölf— 
ten Jahrhunderts anerfannte theologiſche Autoritäten als Lehre der 
Kirche von der Beichte und Buße vertreten jehen. Zunächſt waren 
doch die Templer nad) der Auffaffung jener Zeit nicht jchlechtweg 
Laien, jondern troß ihres weltlichen Lebens Mönche und genojjen 
dementiprechend nicht bloß in den Mugen der großen Menge, fondern 
auch in denen der Kirche jelbjt die jolchen zuftehenden Nechte und 
Befugniſſe. Den Mönchen aber erfannte da3 Mittelalter einen ge- 
wifjermaßen geiltlichen Charakter zu. Daher haben weder Laien nod) 
Geiftliche damals Anftof daran genommen, wenn Mönche Handlungen 
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bornahmen, die ftreng genommen nur von gemweihten Geiftlichen hätten 
vollzogen werden dürfen. Zu diejen gehörten namentlich Beichte hören 
und Abjolution erteilen, die demgemäß damals nicht den Prieftern 
vorbehalten waren. Denn die Gewalt der Schlüfjel war noch nicht jo 
ſcharf umgrenzt wie jpäter. Vielmehr hat es noc langer gelehrter 
theologifcher Erörterungen bedurft, bis auf Grund der in einem an— 
deren, neuen Sinne gefaßten Kirchenlehre hier auch ein neuer Brauch 
in der kirchlichen Braris zu allgemeiner Anerkennung gelangte. Wohl 
geftand man ſchon damals in bezug auf die Vermittlung zwijchen 
Gott und den Gläubigen dem Briejter eine höhere und daher wirk— 
jamere Autorität zu al3 dem Laien, aber auch der Laie entbehrte 
nicht ganz des Vermögens dazu. Anders als jpäter, wo man dem 
Priefter freiwillig eine höhere Macht zuerfannte, als er früher irgend 
beansprucht hatte, konnte zu Ende des zwölften Jahrhunderts aud) 
ein Laie die Beichte eines anderen hören und ihm auf Grund von 
Neue und Buße Abfolution erteilen, d. h. ihm jeiner Überzeugung 
bon der ihm gewährten göttlichen Berzeihung verjichern und dadurd) 
in den tröftenden Glauben an dieſe befejtigen. Daher find Damals 
auch die Abjolutionsformeln jo gefaßt, daß der Prieſter damit nicht den 
Anjpruch erhebt, er verheiße fraft einer ihm innewohnenden bejonderen 
höheren Macht dem Beichtenden die Vergebung der Sünden, jondern 
daß er vielmehr, indem er jie ausjprad), nur Gott bat, er möge den 
Neuigen jchügen und ihm jeine Sünden vergeben. Mit dieſer An— 
Ihauung fteht es im Einklang, wenn die Kirche des zwölften Jahr— 
hundert3 es ruhig zuließ, daß auch Mönche, die zwar nicht Prieſter, 
aber doch mit einem dem priefterlichen ähnlichen Charakter beffeidet 
waren, dieſe Handlungen vornahmen und insbejondere den Beichtenden 
bie Abſolution erteilten.!) Sogar die gelehrten Theologen hatten da— 
gegen nichts einzumenden, wo e3 durch das Herfommen janktioniert 
var, Petrus Cantor, der die Erteilung der Abjolution im allgemeinen 
als Vorreht des Priefters in Anſpruch nimmt und jo als einer der 
eriten für den jfaframentalen Charakter der Beichte eintritt, Eonftatiert 
doch ſelbſt, daß in einigen Konventen ein Mönch feinen Brüdern 
die Beichte höre und Buße auferlege, und findet darin nichts Uner— 
faubtes,2) Weiter noch geht Lanfranc, indem er den Sat aufftellt, 
das Bekenntnis geheimer Sünden könne überhaupt vor jedem Klerifer 
abgelegt werden, vom Priejter herab bis zum Türhiiter, wenn folche 
aber nicht zu erreichen jeien, auch vor jedem ehrenwerten Laien, welcher 
dann die Seele von Sünde zu reinigen bvermöge. Andere Autoren 
') Rögle, Art. 539. 
7) Lea a. a. O., S. 42. 
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estlären, in Abtwejenheit eines Priefters ſei die Beichte bei einem 
Laien ebenjo wirkſam. Dieſer Sat tft jogar von Gratian in feine 
Sammlung der Kirchengejege aufgenommen und von dem jtreng ortho— 
doren Petrus Lombardus gebilligt worden, Auch jteht diefe Auffaſſung 
im Einklang mit den herrjchenden VBorjtellungen von der Art, wie 
Beichte und Buße wirken jollen. Selbjt nachdem das Laterankonzil 
von 1213 den Gläubigen die Verpflichtung auferlegt hatte, im Fahr 
mwenigjtens dreimal bei ihrem Pfarrer zu beichten, lehren die hierher 
gehörigen Gejchichten, die Cäjarius von Heiſterbach feiner vielgelejenen 
Sammlung von erbaufichen Anekdoten einverleibt hat, daß man die 
Wirkſamleit der Beichte allein in der Beichthandlung ſelbſt fand, ohne 
Rückſicht auf den Charakter der Perſon, vor der fie abgelegt wurde, 
und aud; damals ließen noch die Theologen die Beichte bei einem 
Laien wenigjtens in Fällen der Not als Erjat zu für die bei einem 
Priefter. Dementſprechend wurde auch verfahren, wie das Beifpiel 
Soinvilles zeigt, der angejicht3 des Todes, der ihm und jeinen Ge— 
fährten in der Gefangenſchaft der Ungläubigen drohte, jeinem Schid- 
jalagenojjen Guido von Ibelin beichtete und dejjen Beicdhte hörte, 
worauf jie jich gegenfeitig Abjolution erteilten. Selbjt als die Lehre 
bon der Beichte als einem Sakrament die Herrichaft gewonnen hatte, 
machte Thomas von Aquino der älteren Anſchauung doch noch das 
Zugeftändnis, in Fällen der Not trete Gott jelbit an die Stelle des 
Priefters und die von einem Laien erteilte Abjolution erlange eine 
Urt von jaframentaler Kraft: der jo Abjolvierte jei mit Gott verjöhnt 
und könne in jeinem Gewifjen ruhig jein, aber er bedürfe doch nod) 
der Verſöhnung mit der Gott auf Erden vertretenden Kirche und jolle 
daher, wenn möglich, die Beichte bei einem Prieſter wiederholen und 
jich von ihm nochmals abjolvieren lajjen. Die Kirche ging hier jogar 
noch weiter, indem jie gejtattete, wenn jemand den zunächſt zuftän- 
digen PBriejter zur Entgegennahme jeiner Beichte für ungeeignet halte 
und doch die Erlaubnis zur Beichte bei einem anderen von ihm nicht 
erhalte, jo brauche er ſich überhaupt nicht an einen Priefter zu wenden, 
jondern dürfe einem Laien beichten. 

Bon dieſen Wandelungen der kirchlichen Auffaffung und Praris 
in bezug auf Beichte und Abfolution it nun auch ber Templerorden 
nicht unberührt geblieben, Mochte er theoretiſch umd in manchen 
Konventen auch praktiſch die überfommene Beichte im Kapitel feithalten, 
jo mußte deren Bedeutung und Wejen nun allmählidy doc; geändert 
werben. Wenn einige Jahre nad) der Auflöfung des Ordens, um 1317, 
ein gelehrter italienijscher Theologe, für dejfen Heimat Aſti gilt, bei 
Erörterung aller auf die Beichte bezüglichen Fragen gerade die nad) 
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der Beichte und Abjolution durch Laien eingehender als jonjt irgend 
ein anderer behandelt, jo möchte man vermuten, dieje jet dem Intereſſe 
der Theologen eben damals durch einen befonderen Anlaß näher gerüdt, 
und Diejen Anlaß in den Enthüllungen finden, die der Prozeß bes 
Templerordens unlängft gebracht hatte. Der Betreffende kommt denn 
auch zu dem Schluß, die Beichte bei einem Laien habe nicht ſakramen— 
talen Charakter und bewirfe feine Abjolution.t) Erledigt freilich war 
die Kontroverſe damit nicht. So entjchieden die Kirche den ſakramen— 
talen Charakter von Beichte und Buße betonte, jo gab e3 doch immer 
Umftände, unter denen die Gläubigen fich trogdem der Abjolution auf 
andere Weife zu verjichern juchten. Noch zu Anfang des fünfzehnten 
Sahrhunderts hat Prierias in Übereinſtimmung mit Thomas von 
Aquino geurteilt, auf dem Sterbebett fünne ein Erfommunizierter 
auc) bei einem Laien beichten und von diefem in die Gemeinjcdhaft ber 
Kirche aufgenommen werden. Erjt da3 Konzil von Trient hat 1551 
als Lehre der Kirche verfündet, ausſchließlich Bijchöfe und Priefter ſeien 
berechtigt, das Saframent der Beichte zu verwalten und Abjolution 
zu erteilen. Trotzdem lehrt nicht lange danach der jpanijche Theologe 
Azpilcueta, e3 jei feine Todjüinde, wenn jemand glaube, Laien fünnten 
einen Sterbendben die Beichte hören und Abjolution erteilen, indem 
er Dabei fonjtatiert, tatjächlic) fomme das gelegentlich noch immer 
por. Im jiebzehnten Kahrhundert muß es noch ein Theologe für 
unzuläſſig, weil wirkungslos erflären, obgleich aud) damals noch bie 
Laienbeichte von Seeleuten in Lebensgefahr beim Schiffbruch geübt 
wurde. | 

Im Widerfpruc, jedoch mit dem, was im Einklang mit feinen 
Satzungen al® Brauch des Ordens ermwiejen ift, im Widerjprud) 
aber auch mit den Beltimmungen, durch; die Nlerander IH. eine 
Einwirfung des ÜOrdensflerifates auf das innere Leben ber eigent- 
fihen ritterlic”-mönchijchen Genojjenjchaft hatte ausjchliefen wollen, 
und endlich nicht minder im Widerjpruch mit der Bejchuldigung, 
die Clemens V. an die Spibe der Anflage gegen die Templer jtellte, 
fteht num die durch jpätere Ordensjagungen und auf diefe bezügliche 
päpftliche Erlaſſe erwiefene Tatjache, daß die Templer fpäter nur 
bei dem Orden angehörigen Geijtlichen beichten und nur von folchen 
die Abjolution erhalten, durften. Ermeijt jich diefer Widerfprucdh bei 
näherer Betrachtung allerdings ala ein nur jcheinbarer, jo eröffnet 
er doch einen Einblick in die auch jonjt widerjpruchspolle Entiwid- 
fung des Ordens und hilft manche darin zutage tretende befremdliche 
Erjheinung erklären und den jchließlichen Ausgang bejjer verjtehen. 
2) 8ea, a.0.D. ©. 43/44. 
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Begünftigt ift die Entwidelung des Ordens gerade auf diefem Ge- 
biete zunächſt durch die Unklarheit, die in bezug auf jubtile dog— 
matijche Unterjcheidungen in dem Kreifen der Ordensritter begreif- 
liherweife herrjchte. Sie verleitete dazu, daß man voneinander mwejent- 
lich verjchiedene Kirchliche Handlungen wegen ihrer äußeren Ähnlich— 
feit einander gleich jegte. An die fich daraus ergebenden Konſe— 
quenzen aber hielt man ſich um fo eifriger, je mehr fie die Unab- 
hängigfeit des Ordens von jedem fremden Einfluß zu gemwährleiften 
ſchienen. | 

Wenn in den Orbensftatuten, wie jie um die Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts aufgezeichnet jind, geboten wird, fein Tem— 
pler dürfe bei einem anderen al3 bei einem Ordenspriefter beichten,?) 
jo hat dieſe Vorjchrift urjprünglid natürlich nur von ſolchen Ver— 
ſchuldungen gegolten, die nicht bloß einfache Verſtöße gegen die Or- 
densregel und als jolche öffentlicd im Kapitel zu beichten und zu 
büßen waren. Das jchlieft jedoch nicht aus, daß dieſer Vorjchrift 
in Der Praris eine andere Deutung gegeben wurde. Vielmehr würde 
dies nur dem Verfahren entjprechen, das wir den Orden in jo vielen 
Fällen üben jahen, indem er ihm verliehene Privilegien in einem 
weiteren Sinne deutete und anmwandte, al3 jie gemeint waren. Für 
biefe Annahme jpricht auch die gewiſſermaßen großjprecherifhe Mo- 
tivierung, die jener Borjchrift nachmals gegeben wurde durch Die 
Behauptung, in bezug auf die Abjolution ſei den Ordenskaplänen 
vont Papſte größere Machtvolllommenheit verliehen, als ſelbſt einem 
Erzbiſchof zuftehe.?) Gewiß trifft die hieran gefmüpfte jcharfjinnige 
Vermutung das Richtige,?) diefe Abjolutionsbefugnis der Ordens— 
fapläne habe jich urjprünglicd, bezogen auf das Privileg Honorius’ III. 
vom 27. Januar 1223,%) das den Kaplänen des Haupthaufes einer 
jeden Provinz jolche Templer zu abfolvieren erlaubte, die fich der 
Mißhandlung eines Geiftlichen jchuldig gemacht hatten. Denn eigent- 
lid; waren Fälle der Art nach den Beichlüffen des Laterankonzils 
bon 1139 dem Bapfte vorbehalten, welder allein die dadurch ver— 
wirkte Erfommunifation aufheben konnte.) Mit Rüdficht aber auf 
die häufigen Streitigkeiten, die in den Konventen vorfamen und bei 
ftrenger Durchführung des Konzilsbeſchluſſes eine nicht abreihende 
Wanderung dem Bann verfallener Mönche nadı Rom zur Folge 


T) Rögle, Art. 269. 

9, Ebd. Art. 269 und 542, 
9) Sen, a. a. O. ©. 54. 

9 Prutz, a.a.D. Nr. 115. 
d) Bol. oben ©. 240. 


in ſolchen Fällen die Schuldigen zu abjolvieren. Die Templer hatte 
in Rom die Erjtredung dieſes Privilegs auf ihre Genoſſenſchaft nad) 
geſucht, und eben infolgedejjen gab Honorius II. den Kaplänen de: 
Haupthaufes jeder Ordensprovinz Vollmacht, durch derartige Ver 
fehlungen der Erfommunifation verfallene Brüder wieder im di 
Gemeinschaft der Kirche aufzunehmen. Sie iſt 1265 durch Clemens IV 
auf zehn Jahre verlängert worden.!) Nur in dieſem bejchränfte 
Sinn aljo hatten die Ordensfapläne wirklich größere Machtbefugni: 
al3 Biſchöfe und Erzbijchöfe, ftanden darin aber doch nur gleich mi 
dem Abte jedes Kloſters. Des Urfprungs und der darin begründeten 
Beichränfung diejer ihren Kaplänen erteilten Vollmacht auf den eineı 
bejtimmten Fall find die Templer aber jicherlich nicht eingedenf ge 
blieben, vielmehr werden jie derjelben die für fie bequemere allge 
meine Deutung gegeben haben. Denn es jtand damit ja auch Di 
Beftimmung eigentlich nicht im Widerſpruch, die dem Naplan di 
Abſolution derjenigen Brüder verbot, die einen Chriften getötet, einer 
Bruder blutig gejchlagen, einen Geijtlichen vergewaltigt und durch 
Berleugnung der empfangenen Weihen die Aufnahme in den Order 
erjchlichen hatten, in welchen Fällen die Erteilung der Abſolution 
dem Biichof, Erzbifchof oder Patriarchen des betreffenden Landes 
vorbehalten war.) Wenn nach den Beitimmungen Wleranders IH 
die Ordensgeiltlihen den Brüdern gegemüber al3 Beichtiger zu fun— 
gieren nur da berufen waren, wo es ji) um Berfehlungen handelte, 
die nicht in der Regel vorgejehen waren und demgemäß im Kapitel 
gebeichtet und gebüßt werden jollten, jo mag die nach der Zeit ihre 
Entjtehung nicht näher beitimmbare Vorjchrift, daß die Brüder an- 
dere vor die Autorität der Kirche gehörige Verjchuldungen nur bei 
DOrdensgeiftlichen beichten jollten, zunächſt veranlaßt jein durch die 
NRüdjicht auf den guten Auf des Ordens und den Wunſch, den dieſem 
ohnehin fo abgeneigten Geiltlichen nicht einen Einblid in Dinge zu 
geitatten, welche ihre Gegnerſchaft noch jteigern fonnten. Demnad) 
würden die Motive dafür diejelben gemejen fein, wie die, welche Die 
Einführung diefes neuen templeriichen Brauches bei den Hojpitalitern 
zunächſt Frankreichs veranlaßten.?) Um welche Zeit die Verpflich 
tung der Templer, ausjchließlich bei Geiftlichen ihres Ordens zu 
beichten, eingeführt worden ift, vermögen wir nicht zu jagen. Ein 
jie einführende oder bejtätigende päpftliche Bulle liegt nicht vor. Daf 
1) Prutz a. a. D., Nr. 197. 


2) Rögle, Art. 272/73. Bal. Lea, S. 55/56. 
9) Val. oben ©. 178/79, 
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der Orden von ſich aus diefe Einrichtung getroffen habe, iſt nicht 
anzunehmen, da es ſich dabei um ein Gebiet handelte, auf dem er 
troß jeiner Autonomie zu gejeggeberifchen Akten nicht kompetent war. 
Man möchte daher annehmen, e3 handele ſich auch hier um einen im 
Laufe der Zeit durch regelmäßige tatjächlihe Übung zu gefeglicher 
Geltung gelangten Braud. Doch mu diejer ſchon im Jahr 1238 
bejtanden haben und auch von jeiten der Kirche anerkannt gewejen 
jein, da am 7. Juni diejes Jahres Gregor IX. denjenigen Templern, 
die in mohammedanijche Kriegsgefangenjcaft geraten. waren, er» 
faubte, aud) bei Minoriten zu beichten.t) Eine wörtliche Durd)- 
führung der neuen Ordnung, jo daß Tempelritter hinfort wirklich 
nur bei Geiftlichen ihres Ordens gebeichtet hätten, iſt nicht erkennbar: 
fie dürfte an der geringen Zahl der Ordensgeiftlichen gefcheitert fein. 
Wahrjcheinlich aus diefem Grunde wurde die den Drdensgeiftlichen 
von Wlerander III. erteilte Vollmacht durch Ulerander IV. am 
23. Auguft 1260 erweitert auf jolche Geiftlichen, die dem Orden zwar 
nicht angehörten, aber befreundet und als Tijchgenofjen, d. h. ala 
ſtändige Gäfte in einem Ordenshaufe nahe verbunden waren. Wenn 
auch ſolche den Ordensrittern Beichte hören, Abjolution erteilen und 
die Saframente jpenden durften,?) jo war damit troß des Bejtehens 
eines bejondern Ordensflerifates für viele Fälle wieder ein ähnlicher 
Zuftand hHergeftellt, wie er vor dem Erlaß der Bulle Omne datum 
optimum bejtanden hatte. In Übereinftimmung damit heißt es denn 
auch in einem Kommentar zu den Ordensjtatuten, dejjen Entjtehung 
zwifchen die Jahre 1244 und 1266 gehört, wenn die Brüder auf 
Aufforderung des Kaplans im Kapitel ihre Sünden befannt und 
gebüßt hätten, folle der Kaplan allen Abjolution erteilen, „wie es 
ihm gut jcheine und wie es im Orden Brauch ſei.“9) 

Diefe Bejtimmung läßt — und deshalb ift jie von befonderem 
Intereſſe — zuerjt eine Vermifchung dev beiden Arten der Beichte 
erfenmen, die es nunmehr für die Ordensbrüder gab. Offenbar näm— 
lich wit für den Urheber diefer Aufzeichnung der Kaplan gang in bie 
Funktionen eingetreten, die urjprünglic” dem das Slapitel leitenden 
Ordensoberen zugeitanden hatten. Er fordert die Brüder auf, ihre 
Verfehlungen zu bekennen und jpricht jie von der Sünde [os „in ber 
im Orben üblichen Form”, Nimmt man die Worte genau, jo wird 
aus dieſem letzten Ausdrud zu folgern jein, daß, wer ihn gebrauchte, 
ſich einer BVerfchiedenheit des Brauches des Ordens von dem der 


3) Wotthaft, RP, Nr. 10615, 
2) Pruß a. a. D., Nr. 159. 
) Rögle, Art. 42. 
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Kirche bewußt war. Weiter bleibt dann die Frage, ob es ji aud) 
bei der hier bejprochenen Beichte nur um Verſtöße gegen die Regel 
oder um Bergehungen handelt, die von jeher nicht im Kapitel, ſon— 
dern vor einem Priejter zu befennen gemwejen waren. War erjteres 
der Fall, jo verjtieß das hier vorgejchriebene Verfahren gegen die 
Ordensſatzungen, traf letzteres zu, jo war e3 mit den firchlichen Vor— 
Ichriften, wie fie nunmehr galten, nicht in Einklang zu bringen. 
An Gegnern der Art, wie jie ihre firchlichen Bedürfniſſe be— 
friedigten und ihre Firchlichen Pflichten erfüllten, hat es den Templern 
fchon im zwölften Jahrhundert nicht gefehlt. Fohann von Salisbury 
macht e3 ihnen zum Vorwurf, daß fie, obgleidy Laien, ji doch an— 
maßen, über Kirchen zu verfügen und, indem jte bei den unter ihrem 
PBatronat jtehenden Geijtliche beitellen, jich wenigſtens mittelbar her- 
ausnehmen, dem Gläubigen die Saframente zu fpenden. Er findet 
dies um jo anjtößiger, als ihr Beruf ein friegerifcher fei und fie zum 
Blutvergießen verpflichtet) Wie alle Mönde, jo trifft nad) dem 
Urteil diejes ſcharfen Kritifer3 auch fie ferner der Vorwurf, daß 
fie, indem jie Beichte hören, jich widerrechtlich die Macht der Schlüffel 
aneignen und gleichjam Hand anlegen an eine auf fremdem Acker 
gewachiene Ernte. Danach jcheint auch Johann von Salisbury die 
geringe Zahl der Templerflerifer gefannt und an dem dadurch ber- 
anlaßten Feithalten an dem alten Brauc, der Laienbeichte im Ka— 
pitel Anſtoß genommen zu haben. Tatſächlich war die Geiftlichkeit, 
jomweit jie nicht dem Orden befreundet, aljo mehr oder minder ab— 
hängig von ihm oder parteiijch eingenommen für ihn war, bon Der 
Geeljorge im Orden jo gut wie ausgejchlojjen, während diefe doch, 
mwie Nleranders III. Neuerung bewies, in den Kapiteln allein nicht 
ausreichend wahrgenommen werden konnte. Für die Kirche ergab fich 
daraus die Unmöglichkeit einer dauernden Kontrolle des Ordens und 
einer Einwirkung auf den ihn erfüllenden Geift. Je mehr diefer im 
Yaufe der Zeit ſank und hier und da bis zur Zuchtlofigfeit entartete, 
um jo näher lag aud) die Gefahr, daß die beiden nunmehr im Orden 
üblichen Arten der Beichte jich gegenjeitig aufhöben und die eine 
die andere um die rechte Wirkung bräcte In Kapiteln, wo der 
Geijt der Verweltlihung die Oberhand gewonnen hatte, verflüchtigte 
jich die öffentliche Beichte zu einer leeren Yormalität, da es manchem 
Bruder jest erjt recht jchwer ankommen mußte, jich felbjt anzuflagen, 
und je mehr fich fein Stolz gegen die demütigende Buße auflehnte, 
die er vor den Mugen der Brüder an ſich vollziehen lafjen ſollte 
Daher wird jpäter darüber geflagt, viele Ordensbrüder hätten e3 
1) Sea, 0.0.0. ©. 46, 





vorgezogen, ihre Schuld zu verjchweigen.t) Wer das tat, fonnte nun 
ja jein Gewiſſen damit beruhigen, was im Kapitel vor ſich ging, jei 
dod) eigentlich Feine richtige Beichte, Feine jaframentale Handlung. 
Wer e3 aber mit diejen Dingen ernſt nahm, dem blieb immer nod) 
die Beichte auch der Verjtöße gegen die Ordensregel vor einem Or- 
denspriejter. Das war nad) der kirchlichen Auffaſſung, wie fie jest 


ſich entwidelt hatte, obenein der legalere Weg. Diefer gewann nod) 
größere Anziehungskraft dadurd), daß die Beichte bei dem Ordens— 
priefter geheim blieb. 

Die damit eingeriffene Umgehung des alten Ordensbraudes, 
gegen welche die Kirche faum etwas einzuwenden haben fonnte, fcheint 
im Laufe der Heit immer allgemeiner in Aufnahme gefommen zu 
fein. So veralteten die urfprünglichen Bußbejtimmungen, die für 
das Kapitel bei der Sühnung der vor ihm befannten Verfehlungen 
maßgebend gewejen waren, der auf alle denkbaren Fälle berechnete 
Straffoder geriet in Vergejjenheit und der die Beichte hörende Or— 
denäpriejter begnügte jich damit, dem Schuldigen eine leichte Buße 
aufzuerlegen. Dem mag noch ein anderer Umjtand Vorſchub ge- 
feiftet haben, zumal ja die Ordensgeiftlichen den Ordensoberen un- 
bedingt untergeben waren und fchon deshalb wohl häufig mit dem 
mwiberjpenjtigen Sinn mancher Nitter zu rechnen hatten, von denen 
viele nur noch dem Äußeren nad) Mönche waren. Es bedingt näm- 
lid die Wirkſamkeit der von dem Beichtiger dem Beichtenden aufer- 
legten Buße, daß diejer ſich mit ihr einverjtanden erflärt und bereit 
it, fie auf fi zu nehmen. Gerade dieſe Freimilligfeit der Buße 
macht nad) der Lehre der Kirche ihr Weſen al3 Saframent aus. 
Glaubt der Beichtende, zu hart behandelt zu fein, jo darf er die An— 
nahme der ihm auferlegten Buße verweigern, indem er es vorzieht, 
feine Berfehlung dereinit im Fegefeuer abzubühen. Deshalb dringen 
die Theologen des Mittelalters darauf, daß der Beidhtiger es zu 
joichen Äußerungen des Troßes nicht kommen laffe: lieber joll er 
die Abjolution erteilen, audy wenn der Beichtende nur eine ganz 
leichte Buße, wie etwa das Beten eines Vaterunſers, auf ſich zu 
nehmen bejtimmt werden fann. Hier ſcheinen zum guten Teil Miß— 
fände entiprungen zu fein, die nach den Ergebniffen des Prozeifes 
während ber Testen Menjchenalter feines Bejtehens in bezug auf 
Beichte und Buße im Orden geherricht haben und ſchuld geweſen 
fein werben an dem Verfall der alten Zucht. Die Beichte vor dem 
Kapitel war mehr und mehr außer Übung gekommen, die Abjolutions- 
formel aber jcheint allmählich) umgewandelt zu fein in eine Ver— 

1) Procös I, ©. 398; vgl. Lea, a. a.D. ©. 64. 
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gebung derjenigen Sünden, welche die einzelnen aus Scham ober 
aus Furcht vor Strafe verheimlichten. Doch hat es auch damals nod) 
im Orden Kreije gegeben, die an dem alten Brauch fejthielten und 
die aufgefommene Neuerung geradezu verantwortlich machten für 
den vielfach zutage tretenden fittlichen Berfall. Ahnen gehörte 
Giraud de Villierd an, der Viſitator von Frankreich, der es den Or— 
denspriejtern zum Vorwurf macht, jie hätten es mit der Erteilung 
der Abfolution den Ordenshrüdern gegenüber allauleicht genommen. 
Wären, fo urteilt er, Beichte und Nbjolution im Kapitel durch die 
Ordensoberen vorgenommen worden, dann würden ſich wohl nicht 
jo viele Brüder am Eigentum des Ordens vergriffen und andrer 
Schändlichkeiten jchuldig gemacht haben. So aber hätten die Priejter 
ihnen Abjolution erteilt gegen Überlaffung eines Teiles von Dem, 
wa3 fie dem Orden gejtohlen hatten.!) Andrerjeits aber fehlt es aud) 
nicht an Beijpielen, welche zeigen, daß in einzelnen Sonventen Die 
alte ftrenge Zucht aufrecht erhalten blieb und nad) dem alten Or— 
densbraud) gebeichtet wurde, unter Anpafjung allerdings an die 
neue kirchliche Beichtpraris, welche entjprechend der Entwidlung der 
Lehre von der Beichte als Sakrament im Laufe des dreizehnten 
Jahrhunderts die Herrjchaft gewonnen hatte. So erzählt der Kom— 
mentar zur Ordensregel einen Vorfall im Konvent zu Jaffa. Ein 
Nitter hatte fi) an einem anderen vergriffen. Vor dem Kapitel be- 
fannte er feine Schuld und bat um PBerzeihung. Darauf wurde eı 
außerhalb des Kapitel3 vom Kaplan abjolviert, „weil diejer die Ge: 
malt dazu bejaß‘. Nachdem er dann vor dem Kapitel nochmals um 
Berzeihung gebeten hatte, wurde er zu lebenslänglicher Einferferung 
verurteilt und nach dem PBilgerichloß abgeführt.?) Hier ift alſo zwi— 
ſchen dem alten Brauch des Ordens und dem neuen Brauch der Kirche 
eine Art von Vermittlung durchgeführt und beide werden, inein 
andergreifend und einander ergänzend, wie zujammengehörig geübt 
Dean darf wohl annehmen, dies fei nicht nur in dem Slonvent zu 
Saffa und nicht nur dies eine Mal gejchehen. Zuſammen mit den 
Angaben des Giraud de Billiers lehrt der Vorgang jedenfalls, daf 
in bezug auf wichtige Fragen innerhalb des Ordens Verſchiedenhei 
hberrjchte und daß von einer Uniformität nicht die Nede war. Dazı 
mögen auch die Wandelungen mitgewirkt haben, die ji in dei 
Stellung der Kirche zu den betreffenden Problemen vollzogen hatten 
Insbeſondere ift die vom Priefter bei der Abjolution zu brauchend 
Formel „Ego te absolvo“ erjt 1240 in Aufnahme gefommen, ftieß abeı 
1) Proces, I, ©. 448. | 
2) Rögle, Art. 593, val. 591. 
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zunädjt auf foviele Bedenken, daß Thomas von Aquino vom Domini- 
fanerorden erjucht wurde, fie zu verteidigen. Obgleich der gefeierte 
Kirchenlehrer in der betreffenden Schrift angibt, die Pariſer Uni- 
verjität, alfo die höchſte wiſſenſchaftliche Inſtanz, habe fi dahin 
erflärt, ohne jene Worte gebe e3 feine Abfolution, jo blieben neben 
diefer Doch nod) andere im Gebrauch, und zu Ende des Jahrhunderts 
lehrt Duns Scotu3, jene Formel ſei zwar bejonder3 zweckentſprechend, 
dennod) aber kein Priefter verpflichtet, nur fie zu gebraudhen. Daher 
fonnte auch der Brauch der Templer wohl zu den erlaubten Ab- 
weichungen gezählt werden. 

Nur fcheint eben die ihm gewährte Freiheit auf den Orden 
nachteilig eingewirft zu haben, injofern mit dem Zunehmen der jitt- 
lihen Loderheit und der jteigenden Geltung meltlicher Anterefjen 
die Brüder in den einzelnen Konventen ſich an diejenige Art der 
Beichte hielten, welche ihnen die größere Freiheit gewährte und die 
leichtere Buße jicherte. Der Geilt im Orden fonnte dadurd) freilich 
nur immer mehr Schaden leiden. 
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Siebentes Kapitel. 


Verbreitung, Beſthſtand und rechtliche Stellung 
des Hoſpitaliterordens. 


ie gebietende Stellung zu gewinnen, in der wir die gei 
INGE lichen Nitterorden bald nad) ihrer Gründung finden, b 
I 3 j' fähigte diefelben namentlich ihre eigenartige Organifatio 
> —As die ihnen troß der Zerſtreuung ihres Beſitzes eine inne 
Einheit verlieh und eine Konzentration ihrer Kräfte ermöglichte, w 
ſie damals fein Staat und jelbit die Kirche nicht immer aufzumeif 
hatte. Hier vornehmlich entiprang die Überlegenheit dieſer mö— 
hifcheritterlihen Genoſſenſchaften gegenüber den ſtaatlichen Bildu: 
gen der Zeit, die dur) das Lehnsweſen mehr auseinander getrieb: 
al3 zujammengehalten wurden, nicht minder aud) die Unabhängi 
feit, die fie, obgleich felbjt kirchliche Inſtitutionen, der Kirche gege: 
über gewannen. Wie jie infolgedejfen unberührt blieben von di 
Gegenjägen, die innerhalb der Kirche troß ihrer Einheit dauer: 
miteinander rangen, jo wurden fie auch nicht betroffen von den Ko: 
flikten, in welche die zunehmende Verfchärfung der nationalen und d 
politiihen, der ſtändiſchen und der mirtjchaftlichen Gegenſätze bi 
mittelalterlihen Staat verwidelte. 

Faſt in höherem Maße noch al3 der Kirche ift ihnen dah 
ein ausgeprägt internationaler Zug eigen. Er findet feinen Ausdrı 
auch darin, daß ihre gefamten Güter in den nach ihren wirtichaf 
lihen und Kulturverhältnifjen jo ungleihen Ländern dur ein 
ebenjo einfadhe wie wirkſame Verwaltungstechnik zufammengefa 
und als einheitliche Bejigmajje zufammengehalten wurden, nic 
minder aber auch darin, daß die in den Ordensgeſchäften verwendet: 
Brüder ohne Rüdjiht auf ihre Zugehörigkeit zu Diefer oder jen 
Nationalität je nad) Bedarf und Bewährung bald in diefem, ba 
in jenem Lande zu wirken berufen wurden. Da3 war möglich, ebe 
weil überall, wenigſtens den Grundzügen nad), die gleihe Techn 
der Verwaltung Platz griff und auf die gleihen Ziele Hinarbeitet 
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Früher al3 irgend ein Staat des Mittelalters und fonfequenter und 
daher erfolgreicher als die Kirche haben die geiftlichen Ritterorden 
ein wirkliches Beamtentum ausgebildet. Diejes hat jich glänzend be- 
währt, jo lange e3 freigehalten wurde von dem Einfluß der von der 
Feudalität nun einmal untrennbaren privatrechtlichen Anjchauung, 
welche das Amt betrachtete als ein jeinem Inhaber gewiſſe nutzbare 
Rechte verbürgendes Beſitztum und daher jein Wejen weniger in 
den dem Inhaber dadurch auferlegten Pflichten jah al3 in den ihm 
damit eingeräumten Rechten. Daher hat denn auch allein ein geijt- 
licher Ritterorden einen wirklichen Beamtenjtaat auszubilden ver- 
mocht: als einen ſolchen jtellt ji, und zwar in ungewöhnlicher 
Vollkommenheit, zur Zeit feiner Blüte der Staat des Deutſchen Or- 
den3 in Preußen dar. Ermöglicht wurde das diefem allerdings erjt 
durch die territoriale Abjchliegung, zu der er in bezug auf das größte 
und wichtigſte Stüd feines Beſitzes durch die Eroberung des Landes 
jenjeitö der Weichjel gelangte. Weil ihnen eine jolche verjagt blieb, 
haben Hojpitaliter und Templer e3 zur Bildung eines Ordensſtaates 
nicht gebracht, obgleich ihnen vermöge ihrer Organijation zur Re— 
gierung eines ſolchen weder das Perfonal, noch die Verwaltungs- 
technik gefehlt haben würde. Doch haben aud) jie in einzelnen Ge— 
bieten, wo die günjtige Geftaltung ihrer Befitverhältniffe und Die 
militärifche und politiiche Lage das Bedürfnis danach) herporrief, den 
Verſuch dazu gemadjt. Zum Ziel jedoch jind fie damit nirgends ge- 
fommen. Wohl aber jcheint der Verſuch, das, was dem Deutichen 
Orden in Preußen gelungen war, anderwärt3 zu wiederholen, ihnen 
neue Gegner erwedt und das weltliche Yürftentum mit Sorge er- 
jüllt zu haben. Diejes jorgte dafür, daß die Orden Hoheitärechte 
ſich nicht weiter anmaßen fonnten und, wo ihnen ſolche zujtanden, 
fie ftreng in den vorgejchriebenen Grenzen oder gar nicht mehr 
übten. So lüdenhaft die Überlieferung über diefe Reaktion der fürft- 
lihen Gewalt gegen die Orden ift, jo rechtfertigt fie doch die An- 
nahme, die wachjende TFeindichaft der meltlihen Fürſten, von der 
wir die geijtlichen Nitterorden jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
bedroht jehen, habe vorzugsweife auf diefem Gebiet ihren Urfprung 
gehabt. Auf der anderen Seite aber ergab jid; daraus, daß dieſen 
Orden die Sonftituwierung eigener Ordensftaaten nicht gelang, im 
Laufe der Zeit eine folgenreihe Wandlung in dem Charakter ber 
Orbensämter. Wie bei den unter gleihen Verhältniſſen fortbejtehen- 
den jpanijchen Nitterorden wurden Diejelben immer häufiger wie 
Pfründen vergeben, weniger zur Wahrnehmung der damit verbun- 
benen PBilichten im Anterejje der Genoſſenſchaft als zum Genuß der 
Drug, Die geiftlihen Ritterorben. 17 
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damit verbundenen Rechte, namentlich der finanziellen. Bei den 
Hofpitalitern finden wir diefe Entwidelung zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts bereit3 jomeit vorgejchritten, daß der Meilter über Or— 
denshäufer und =balleien zugunften einzelner Brüder verfügt. Ur— 
fundliche Zeugniffe dafür liegen namentlid) aus der Zeit Foulques' 
von Billaret vor.!) 

Als der ältejte und infolge feiner engen Verfnüpfung mit dem 
Pilger- und Wallfahrtswefen früh am meiteiten verbreitete hat ber 
Orden der Hofpitaliter diefe Organifation auch zuerjt ausgebildet 
und diejenigen Momente darin zur Geltung gebracht, durch welche 
die zunächſt von ihr nachgeahmte Organifation der eigentlichen 
Mönchsorden den von den neuen Genofjenfchaften verfolgten be- 
jonderen Zwecken angepaßt wurde. Seine Perfaffung wurde das 
Borbild für die aller geiftlichen Ritterorden, welche, abgejehen von 
der Benennung gewiſſer Amter, jie in allen Stüden wiederholt haben. 
Wie in der Entwidelung des abendländifhen Mönchsſtums überhaupt 
erwiefen fih auch hier die zunächſt auf Heine Verhältniſſe berech- 
neten Formen als außerordentlich) dehnbar und auch großen Ber- 
hältnifjen gegenüber brauchbar. 

Zur Zeit feiner größten Berbreitung und nah Abſchluß der 
durch fie bedingten Organifation zerfiel der Hofpitaliterorden in acht 
Provinzen oder Zungen. Die Rangordnung derſelben beftimmte ihr 
Alter, da die jüngeren durch Abzweigung von übergroß gewordenen 
älteren entitanden. Für die ältefte Ordensprovinz galt die Provence. 
Ihr folgten die Auvergne, Frankreich, Stalien, Aragonien, England, 
Deutijchland und Laftilien. Dieſe territoriale Teilung wurde fpäter 
mit der oberiten Leitung und der zentralen Verwaltung des Ordens 
jo in Verbindung gebracht, daß die Vorfteher der acht Ordenspro— 
binzen, bie in älterer Zeit gewöhnlich als Großlomture bezeichnet 
wurden, jpäter aber Pilier3 oder Bailli3 conventuaur hießen und von 
dem Konvent der Großmürdenträger gewählt wurden, aufammen mit 
etlihen anderen hohen Ordensbeamten al3 Kapitel den ftändigen 
Beirat des Hochmeijter8 in der Ordensregierung bildeten. Dazu fand 
jpäter eine Verteilung der verjchiedenen Reſſorts der Zentralverwal- 
tung unter Sie jtatt: der Vorjteher der Provence fungierte als Groß- 
fomtur, der der Auvergne als Großmarſchall, der von Aragonien 
al3 Großdrapier und der von England als Großturfopolier. Selbſt— 
verftändlich hatten damals diefe Beamten nicht mehr den Wirfungs- 
freis, der ihnen ihrem Titel nach unter den einfacheren Verhältniſſen 


1) Cartulaire, Nr. 4749 u. 4800 (IV, ©. 143 u. 172). 
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der älteren Zeit im heiligen Lande zugeftanden hatte. In den Be- 
nennungen der Ämter lebte auch hier die Erinnerung fort an den 
einjtigen bejondern Beruf des Ordens, jelbjt ala Armen- und Kranten- 
pflege und der Kampf gegen die Ungläubigen nur noch ala ehrwürdige 
Formalitäten geübt wurden. Dazu kamen als neue Ämter in ber 
Bentralverwaltung die des GroßbailliS und des Großkanzlers, die 
den Borjtehern der deutjchen und der caftilifchen Zunge gebührten. 
Dod hatten auch jie nur einen gemwijfermaßen dekorativen Wert, 
injofern jie auch den Brüdern diejer beiden Ordensprovinzen in ber 
oberjten Leitung des Ordens eine Vertretung jchaffen follten. 

Die einzelnen Ordenspropinzen zerfielen je nad) ihrem Umfange 
und der Verteilung des Ordensbeſitzes auf diefen wieder in Groß— 
priorate, deren jedem ein zunächit dem Provinzialmeifter untergeord- 
neter Großprior vorjtand. Entjprechend der Vermehrung des Dr- 
densbeſitzes in den einzelnen Ländern, die natürlich ungleichmähig 
vor ſich ging, und den Änderungen, die ſonſt darin eintraten, hat 
diefe Teilung jich erſt allmählich jo Klar gejtaltet, wie Änderungen 
der bisherigen Vermwaltungsorganijation nötig murden, weil das 
Wachstum de3 Ordensbejites in einer Provinz eine Teilung der zu 
großen Bezirke nötig machte. Daher änderte ji im Laufe der Zeit 
aud) die Zahl der Komtureien, die unter den einzelnen Großprioraten 
begriffen waren, d. h. der Site von Komturen, die an der Spihe 
eines Konventes von einem größeren Ordenshaufe aus Die zuge- 
hörigen Güter verwalteten und die dem Orden zuftehenden Rechte 
übten, gleichzeitig aber auch die der Genojjenjchaft obliegenden Pilich- 
ten namentlich in bezug auf Armen- und Krankenpflege zu erfüllen 
hatten. 

Ganz ausgebildet tjt dieje Organifation und der auf ihr beruhende 
anfängliche Verwaltungsapparat erjt um das Jahr 1310, Damals 
führte die Verlegung des Ordensjiges nad) Rhodos und bie Über- 
nahme Desjenigen, was von den ben SHojpitalitern zugefprocdhenen 
Sütern der Templer jchlieflid wirklich in deren Bejit fam, eine 
wichtige Änderung in der gejamten Lage des Ordens herbei. Zwar 
bat Die Zentralverwaltung in Rhodos aucd in der Folge nody Um— 
gejtaltungen erfahren. Ihre Träger waren jpäterhin vier Räte. Der 
„Oberjte Rat“ war zur Erledigung der Gejchäfte der Taufenden Ver- 
waltung bejtimmt, der „Geheime Rat’ bearbeitete die Staatd- und 
Strafſachen, der „Große Rat” (conseil complet) bildete die Berufungs- 
inftanz gegen die von den beiden erjten Körperjchaften gefällten Ent- 
jheidungen und der „Rat der Schabfammer” Teitete das gejamte 
Finanzweſen. 
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Dieje Organe der Zentralverwaltung der jpäteren Zeit, im 
die Bedingungen für die Wirkjamfeit des Ordens von Grund 
gewandelt waren, können an diejer Stelle ein Intereſſe nicht b 


ſpruchen. Wohl aber ift e3 für die Beurteilung der Wirkjar 


des Ordens in jeiner Blütezeit und die Einjchägung des Einflu 
den er auf Staat und Kirche und auf die Geftaltung der gejellfd 
lihen und wirtjchaftlihen Verhältniffe ausübte, von Wichtigkeit, 
Anjhauung zu gewinnen von der Stellung, die er auf Grund ji 
Bejiges in den einzelnen Ländern einnahm. Dann erjt wird man 
ein Bild machen können von der Art, wie er die übrigen ihn 
gebenden Faktoren des öffentlichen Lebens beeinflußte oder feiner 
von ihnen beeinflußt wurde. Dazu ift es freilich nicht nötig, an 
Hand der Urfunden jämtliche Ordensbejigungen zujammenzufte 
Auch ift das injofern unmöglich, als das einschlägige Material 
feines Reichtum doc) feineswegs vollftändig ift. Außerdem aber fi 
vielfad; die Mittel, um die urkundlich vorfommenden Ortsnamen j 
zu identifizieren. it doch eine große Menge der betreffenden S 
lungen — e3 handelt jich oft nur um einzelne Gehöfte — oft jpı 
verjchwunden. Dennoch würde ſich für einige franzöfifche Landſcha 
für die ein jehr reiches und bis in die neuere Zeit herüberleite 
Material vorliegt, auf dem Wege topographiicher Spezialunterjud 
eine Anjchauung gewinnen und Fartographijich darjtellen laſſen 
der Dichtigfeit, in der die Hojpitalitergüter dort beieinander Ik 
jo daß jie faum nod) anderen Begüterungen dazwiſchen Platz li 
Für unjeren Zweck wird es genügen, wenn für die einzelnen Zu 
ein ungefähres Bild von dem Beſitzſtand des Ordens gegeben i 
Denn jchon danach wird jich die Bedeutung ermefjen lafjen, die 
für die Gejtaltung der Berhältnifje in diefen Gebieten zuzuerke 


iſt. Im allgemeinen wird dabei fejtzuhalten fein, daß die Abgren 


Heiner Territorien zu bejonderen Verwaltungsbezirten auf das 
handenjein eines reicheren Beſitzſtandes fchließen läßt, da, wo 
Orden weniger begütert war, naturgemäß größere Bezirfe adı 
jtrativ zufammengefaßt werden konnten. 

Eine bejondere Stellung unter den Ordenspropinzen nahı 
dieſer Hinficht die Auvergne ein, da fie allein von allen nicht w 
geteilt war, jondern nur ein Großpriorat enthielt. Das erklärt 
wohl daraus, daß dieſe Landjchaft, wo der Ordensbefis ſich bejor 
glänzend entwidelt hatte, erjt um die Mitte des 13, Yahrhum 
als jelbjtändige Provinz fonjtituiert ift, bis dahin aber den € 
priorat von St. Gilles unterjtanden, aljo einen Teil der Ort 
provinz Provence ausgemacht hatte. Dieje war die ältejte und « 





jehenite, einmal weil dort zuerſt im Nbendlande das Hojpital feiten 
Fuß gefaßt hatte, und dann, weil die Tradition dorthin die Heimat 
feines Stifters verlegte, deſſen Grab bis zur Revolution in Manosque 
gezeigt wurde, wohin jeine Gebeine 1283 aus dem Morgenlande 
gebracht waren,!) vermutlich, um fie bei dem bevorjtehenden Verluft 
ber lebten chriftlichen Bejigungen nicht in die Gewalt der Ungläubigen 
fallen zu lajjen. Urjprünglic ganz Frankreich umfajjend, zerfiel fie, 
infolge des Wachstums de3 Ordensbejiges auf die Provence bejchräntt, 
nachmals in die beiden Großpriorate St. Gilles und Touloufe. Die 
dritte Ordensprovinz, Frankreich, gliederte jich in die drei Groß— 
priorate Frankreich im engeren Sinn, Aquitanien und Champagne. 
Die eigentümlichen politiſchen Verhältniffe Italiens werden die Zer— 
legung dieſer Ordensproving in jieben Großpriorate veranlaßt haben, 
die Lombardei, Rom, Venedig, Piſa, Capua, Barletta und Meffina. 
Die Pyrenäiſche Halbinjel zerfiel in zwei Provinzen, Nragonien und 
Eajtilien, von denen die erjte drei Großpriorate enthielt, Ampoita, 
für das bie alte Bezeichnung Kaftellanei feitgehalten war, Catalonien 
und Navarra, die lebte zwei, nämlid) das eigentliche Caſtilien mit 
Leon und dann Portugal. Die Provinz England zerfiel in zwei Grof- 
priorate, das eigentliche England und Irland. Dem Umfang nad) 
übertraf alle die Provinz Deutjchland, denn zu ihre gehörten außer 
dem Großpriorat Deutjchland im engeren Sinn und der Ballei Bran- 
denburg auch nod; Böhmen, Ungarn und Dänemarf als Großpriorate.?) 


I. Frankreich. 


Der gejamte Bejit der Hojpitaliter innerhalb der Gebiete, die 
nahmal3 zu dem franzöjiichen Staate zuſammenwuchſen, zur Zeit 
der Entitehung und der Blüte des Ordens aber nur ein loderes Ge— 
füge bildeten und zum Teil erjt mittelbar, zum Teil iiberhaupt nod) 
nicht unter der franzöſiſchen Krone ftanden, hat urfprünglich eine 
Berwaltungseinheit gebildet, infofern alle dazu gehörigen Begüterun- 
gen gleihmäßig dem Prior von St. Gilles unterjtellt waren. Jedoch 
wurde dieſem für einzelne Landſchaften frühzeitig ein jpeziell den 

N) Delaville Ze Roulr, Les Hospitaliers en Terre Sainte, ©. 39, 

9) Die nachfolgende Zufammenftellung beruht auf der Überficht, melde Delanille 
Le Roulr Aber den Beitand ber franzöfiihen ſowohl wie der ausländiſchen Archive 
an Hofpitaliterurfunden gegeben hat in ber Einleitung zu feinem „Cartulaire*, und 
deren Nefultate derfelbe bereitö kurz zufammengefaft hat in feinem ſchon mehrfach an— 
geführten Werte „Les Hospitaliers en Terre Sainte et & Chypre“, mo er ©. 407ff. 
ein Bild von der Zentralverwaltung und ©. 4l4ff. eine kurze Darftellung der Ber: 
mwaltungsdorganifation in den einzelnen Ordendprovingen gegeben hat. 
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dortigen Ordensgütern vorgejeßter Gehilfe beigegeben. Das Wı 
tum des Ordensbeſitzes aber machte die Aufrechterhaltung diefer 
heit unmöglich, und e3 erfolgten wiederholt Abzmweigungen neuer 
waltungsbezirke, jo daß fchlieklich die Gejamtheit des franzöſi 
Ordensbeſitzes in drei Provinzen oder Yungen zerlegt war, die ' 
vence, die Auvergne und Frankreich. 

Dat das Hojpital am früheiten in der Provence und den bei 
barten Landichaften Südfranfreicha feiten Fuß faßte, wird darau 
erflären fein, daß viele Taujende von den alljährlich oſtwärts zie 
den Pilgern ihren Weg nad) den Häfen, wo ſie ſich einjchifften, i 
diefe Gebiete nahmen, wo damals in3bejondere der jpäter verfa 
Hafen von St. Gilles eine Bedeutung hatte, die erjt allmählich t 
das Auffteigen von Marjeille herabgedrüdt worden ift. Dieſe 
hältniſſe Schon beitimmten St. Gilles zum Vorort der vom O 
in den Gebieten provenzaliicher Zunge erworbenen Bejihungen 
zum Gib der für ihre Verwaltung nötigen Organe. Wohl im Hir 
darauf hatte Gerard gerade dort eine Zweigniederlaſſung errichtet 
wird bereit in der Bulle Paſchalis' II. vom 15. Februar 11131) ı 
den Häufern genannt, welche dem Haupthaus für alle Zeiten unte 
fein jollen. 

Die ältejten Schenkungen an da3 Hojpital in Südfranfreich re 
bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts zurüd. Sie müffen alfı 
madt jein ımter dem Eindrud des Erfolges des erſten Kreuzz 
und in Würdigung der hohen praftifchen Bedeutung der Stif 
Gerard. Mitgemwirkt wird dabei wohl der Umjtand Haben, daß gı 
die Provenzalen an dem erjten Kreuzzuge bejonders lebhaft A 
genommen und unter Raimund von Toulouje nicht bloß militi 
Dabei Hervorragendes geleiltet, fjondern aud) zur Erwedung und 
haltung ſchwärmeriſcher Glaubensbegeiſterung weſentlich beigetr 
hatten. Waren doch gerade ſie vor den übrigen Teilnehmern aı 
zeichnet geweſen durch religiöje Schmärmerei, die fie nicht felter 
radezu gehindert hatte, den militärifchen und politiichen Anforde 
gen der harten Wirklichkeit gerecht zu werden. Dieſe auch in 
Heimat andauernde ſchwärmeriſche Richtung wird dort den Beſtre 
gen Gerard und feiner Gehilfen bejonder3 entgegengelommen 
Tatjächlich betreffen die ältejten Zumendungen an das Hojpital 
figungen verjchiedener Art in dem Gebiete von Touloufe. Be 
in den erſten Jahren des 12. Jahrhunderts wird ihm die dem HI. 9 
tin gemweihte Kirche zu Gap (Vapnicum) geſchenkt, deren Einf 


I) Cartulaire, Nr. 30 (I, S. 29). Bgl. oben ©. 16/17. 
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Gerard und jeinen Genojjen für ihre Pilgerherberge zur Verfügung 
gejtellt wurden.t) Ebenfalls ausdrüdlich zur Verwendung für das 
Hofpital in Serufalen und die Pilger, die dort verpflegt würden, 
beitimmten fromme provenzalijche Große mancherlei Zuwendungen, 
die jie duch Vermittlung des Biſchofs Iſarnus von Toulouje 
(1072—1105) der neuen Genojjenjchaft zufommen ließen. Dazu ge— 
hörten verjchiedene Ländereien bei Periora in der Nähe von Toulouje. 
Jene Schenfung der Martinskirche zu Gap und dieje Gaben, welche 
Weinberge und Felder jo gut wie bare Einfünfte und Pferde und 
Waffen betrafen, haben Gerard die Errichtung einer Ordensnieder- 
laſſung in Gap ermöglicht, jo daß die nachmals dort befindliche Kom— 
turei wohl al3 die ältejte in Südfranfreich überhaupt wird angejehen 
werden müſſen.?) Selbjt die nachmals jo wichtige Niederlaffung zu 
St. Gilles iſt erſt um 1113 von einem der Komturei Gap angehörigen 
Bruder Etienne eingerichtet worden. Über den Charakter ſolcher Schen- 
fungen und die ihnen zugrunde liegenden Motive gibt Aufjchluß eine 
Urkunde Papſt Bajchalis’ U. von 1113, worin gemeinjam mit Daim- 
bert, dem Batriarhen von Jerujalem, und Gerard, „dem Diener des 
Hoſpitals“, die Gewährung eines Ablajjes an die Wohltäter bezeugt 
wird.?) Die Einholung einer päpftlichen Betätigung alles deſſen, 
was der Orden in jener Gegend bisher erworben hatte, in demjelben 
Jahre berechtigt zu der Annahme, fein dortiger Beſitzſtand müſſe 
ihon damals zu beträchtlihem Umfange angewachjjen fein. Aber aud) 
noch in anderer Weiſe leifteten die provenzalifchen Großen den Be- 
frebungen Gerards wirkſam Vorſchub. So befreite im Jahr 1114 
Graf Raimund Berengar II. von Provence und Barcelona das 
Hojpital zu St. Gilles für den Transport aller ihm gehöriger Gegen- 
ftände von den üblichen Schiffahrtsabgaben auf der Durance.*) Dann 
verlieh Biichof Amelius von Touloufe (1106—39) am 19. September 
1121 dem Hojpital für jeinen Sprengel das Recht, durch Schenkungen 
ber Släubigen alle Arten von Gütern zu erwerben, und räumte ihm 
Dabei das wichtige Privileg ein, daß jeine Leute von Bann und Inter» 
dift nicht getroffen werden jollten, jomweit jie nicht wegen perjönlichen 
Verſchuldens damit belegt würden. Das wird immer neue Schen— 
fungen an das Hojpital veranlaßt haben. Dejjen Bejigungen müjjen 





») Oartulaire, Nr. 4 (I, ©. 4). 

2) Ebd. Nr. 6 (I, ©. 9ff., und Delaville Le Roulx in der Bibliothöque de 
Ecole des chartes 43 (1882), &. 219ff. Im Befit des Ordens finden wir bort 
frühzeitig namentlich auch Kirchen: vol. Cartulaire, Nr, 11, 12, 13 u. 14 (I, ©. 14—16). 

3) Ebb. ©. 11. 

9 Ebd. Nr. 30 u. 31 (I, &. 29/30). 
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in dem Gebiete von ZTouloufe damals ſchon fo angewachſen jein, 
daß zu ihrer Verwaltung ein eigener Vorfteher nötig wurde. Denn 
Bijchof Amelius überantwortet feine Zuwendung zunächſt an Girald, 
„den berzeitigen Prior des Hojpitals in diefem Lande”, und durch 
deſſen Vermittlung dem damals bereit3 verftorbenen Gerard, „welcher 
der Urheber diefer Unternehmung gemwejen ift“.!) Auch in dem Gebiete 
von Wrles erwarb das Hojpital früh Bejigungen. Einen Teil davon 
verdankte es dem Bifchof von Arles, Gibelin de Sabran (1090—1112),2) 
weicher 1107 von Papſt Paſchalis II. nad Paläftina gejchidt war 
und dort das Bistum Bethlehem eingerichtet hatte. So mag für ihn 
den Anftoß zur Freigebigfeit gegen die neue Genojfenfchaft der Ein- 
blid gegeben haben, den er im Haupthauje in ihre fegensreihe Wirf- 
jamfeit erhalten hatte. Jedenfalls aber. war der Vorfteher der Güter 
des Hojpitals im Gebiete von Touloufe dem allen franzöfischen Be— 
jigungen desjelben vorgejegten Brior von St. Gilles untergeordnet. 
Ein ſolcher fommt bereit3 um jene Zeit vor.?) Zum Jahr 1123 iſt 
bezeugt, daß ihm ein Kapitel zur Seite ſtand.) Wom Jahr 1143 
an läßt fi dann auf Grund der Urkunden eine fajt volljtändige 
Lifte der die Provinz Provence leitenden Prioren von St. Gilles 
zufammenftellen.d) Diefe nahmen unter den abendländifchen Prioren 
den erjten Plab ein, wie das Haus von St. Gilles als der Bejig 
des Ordens jenjeitö des Meeres zujammenjchmolz, ald das vornehmite 
und der eigentliche Sit des Ordens angejehen wurde. 

Das Wachstum des Ordensbejiges in dem Gebiete des jpäteren 
Frankreich machte num aber frühzeitig jeine Belafjung unter dieſem 
einen Priorate unmöglich. Um eine geordnete Verwaltung der über 
einen jo weiten Raum verteilten Begüterungen zu jichern, mußten 
Teilungen vorgenommen werden, durch welche der übermäßig groß 
gewordene Amtsbezirk des Priors von St. Gilles entſprechend ver— 
fleinert wurde. Troßdem umfaßte das Priorat von St. Gilles noch 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts das ganze Gebiet zwiſchen dem 
Mittelländifchen Meere und dem Atlantifchen Ozean und von den 
Alpen und Pyrenäen bis zur Garonne und zum Rhone. Im Laufe 
ber folgenden Jahrhunderte ijt der Beſitzſtand des Ordens auch hier 
durd) Krieg, Mißwirtichaft und auf andere Weife kläglich reduziert 
worden, und die fünfzig Komtureien, welche die Hofpitaliter dort noch 


1) Cartulaire, Wr. 56 (I, ©. 46). 

) Ebb. Nr. 50 (I, ©. 43). 

3, Ebb. Nr. 42, 54 u. 64-66. 

4) Ebb. Nr. 69. 

5) Delaville Ze Roulr, Les Hospitaliers en Terre Säinte, ©. 415/16, 
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unterftellten Gebietes landesherrliche Rechte anzumaßen, inden 
die hohe Gerichtsbarfeit übte, Galgen zur Crefution der Verbri 
errichtete, Zölle erhob und die Einwohner zur Nichtbeachtung des 
dem Bijchof verhängten Interdiktes aufreizte. Der Papſt verla 
daß er dieje Übergriffe binnen zwei Monaten rücdgängig mache 
Vertreter zur Verantwortung nad) Rom ſende. 

Die nad) der jpäteren Nangordung zweite Provinz des Or 
war nad der Auvergne benannt, obgleich jie ſich nicht damit di 
Bon dem Priorat von St. Gilles, das urjprünglich ja ganz Frank 
umfaßte, jcheint fie um die Mitte des 13. Jahrhunderts getrenn 
jein. Während nämlich nody 1229 der Prior von St. Gilles in 
Verwaltung von Ordenskomtureien eingreift, die nachmals der 
vergne angehörten,t) bezeichnet die Inſchrift auf dem Grabe 
Bertrand des Barres in der Hojpitaliterfapelle zu Montbrijon di 
der am 21, Januar 1245 geftorben ift, als Prior der Yupergne,?) 
Errichtung diefer Ordenspropinz fiel demnach zwifchen die Fahre 1 
und 1245. Zu ihr gehörten außer der eigentlichen Auvergne, dem 
biete um den zentralen Gebirgsitod der Eevennen und den Jura 
Landichaften Velay, Manche, Forez, Vivarais, Savoyen, Grévan 
Viennois, Bugey, Brefje, Dombes, Beaujolais, Lyonnais, Fre 
Comté, Bourbonnais und Limoufin und ein Stüd von Berry. | 
Teilung dieſes Priorates in Unterbezirfe fand nicht jtatt, wieh 
bewahrte e3 jeine Einheit, hat aber jpäter doch auch territoriale 
bußen erlitten. Der Hauptort war in älterer Zeit Lureuil im De 
tement Indre. Wenn noch jpäter nicht weniger als 77 Komtw 
al3 dazugehörig nachweisbar find, jo jcheinen die Ordensgüter 
bejonder3 dicht beieinander gelegen oder aber bejondere Umſt 
ben Hojpitalitern eine bejfere Erhaltung ihres Beſitzſtandes als aı 
wärts ermöglicht haben. Später war der Sit des Priors in Bourg) 
wo der noch heute erhaltene jtattliche Bau des Ordensſchloſſes, 
zugleich als jtarfe Feitung und fürftliche Nefidenz erjcheint, € 
hohen Begriff gibt von der Stellung des Ordens und dem Anj 
jeines Vertreters, Zeitweiſe refidierte der Prior aber auch in M 
ferrand bei Elermont, der alten Hauptjtadt der Auvergne. Im I 
1580 endlich wurde fein Sig nach) yon verlegt, wo er ſich anfı 
in dem ehemaligen QTemplerhaufe, dann in einem neuaufgefül 
Palais befand. Noch um die Zeit des Untergangs des Ordens wu 
bon bort aus nicht weniger al3 56 Komtureien geleitet, für meld 
zugehörigen Güterfomplere von zum Teil jehr beträchtlichem Um 

1) Cartulaire. Nr. 1934 (I, ©. 933). 

7), Delaville Le Roulx, Les Hospitaliers en Terre Sainte, S. 371. 
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und reihem Ertrage nachweisbar jind. Aber auch hier bezeichnet den 
wichtigſten Abjchnitt in der Entwidlung des Ordensbejiges die Ein- 
verleibung des templeriichen Bejites im Jahre 1313, Dabei wurden 
die Templergüter immer derjenigen Hojpitaliterfomturei hinzugefügt, 
in deren Gebiet jie lagen. Daraus erklärt jich die Ungleichheit des 
Umfanges der Berwaltungsbezirfe der einzelnen Komtureien. Doc 
fam auch hier lange nicht der gejamte Bejig der Templer an die 
Hojpitaliter. Denn einmal war er während ber Jahre, wo er unter 
Sequeſter ftand, von den ihm vorgejeßten Beamten vielfad; ausge- 
raubt und duch ſchlechte Wirtichaft entwertet, und dann jcheinen 
pjlichtvergejjene Komture dieſe Zeit benußt zu haben, um ſich Stüde 
davon anzueignen. Dagegen erließ Papſt Johann XXI. im Juni 
1318 eine Bulle, welche die Entfremdung von alten ſowohl wie von 
neuen Ordensgütern verbot, ausgenonrmen den Fall, daß der Erlös 
zu Zweden des hl. Yandes verwendet werden jollte. 

Die größte Einbuße an jeinem urjprünglichen Umfange erlitt 
das Priorat von St. Gilles durch die Konjtituwierung einer befonderen 
Ordensprovinz Frankreich. Ihr ftanden zeitweije Großfomture vor, 
doch jind jolche in älterer Zeit nicht regelmäßig nachweisbar: das 
Amt ſcheint mehrfach geruht zu haben und nur unter bejonderen Um— 
ftänden bejegt worden zu jein, wie auch jein Wirkungsfreis manchen 
Wechjel erfuhr. Im mwejentlichen enthielt diefe Provinz die Ordens— 
güter, die nad) der politiihen Abgrenzung des Mittelalters dem 
eigentlihen Frankreich angehörten, griff aber mehrfach über diejes 
hinaus. Eingerichtet ift jie 1178—79, wo zuerjt ein „Prior von 
Frankreich“ erwähnt wird.!) Der Abgrenzung jcheint der Gegenjah 
zwijchen der Langue d'Oc und der Langue d’Deil zugrunde gelegen 
zu haben. Demnach reichte dieſes Priorat von der Loire im Süden 
bis zum Kanal im Norden. Im Weſten wurde es vom Meer begrenzt, 
während es nad) Dften auch noch faft ganz Belgien, nämlid Flandern, 
Hennegau, Brabant und Lüttich, umfahte. Wie groß die Zahl der ihm 
unterftellten Komtureien war, vermögen wir nicht anzugeben. Dod) 
ſcheint es an Reichtum alle anderen übertroffen zu haben, denn noch 
um das Jahr 1400 jind etwa 200 zu ihm gehörige Komtureien 
nachweisbar. Um 1500 ift ihre Zahl auf 115 gejunfen, die dann im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts bis auf 53 zurüdging. Um das 
Jahr 1771 wurden die Einkünfte des Ordens in Frankreich von dieſen 
etwa 50 Komtureien auf rund 200000 Livres geihäßt; zu Ende des 
18. — wird als der Ertrag von 58 die Summe 


1) Bgl. Delaville Le Roulx, a. a. D. ©. 367. 
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von 278000 Livres angegeben.!) Wollte man diefe Angaben zur 
Grundlage machen für eine ungefähre Schägung des gejamten ein- 
jtigen Ordenäbefites, indem man annähme, auch in anderen Pro— 
vinzen ftellte die für das 18. Jahrhundert überlieferte Zahl der Kom— 
tureien etwa den vierten Teil dar von ihrer ehemaligen Zahl, jo 
ergäbe das von dem Geſamtbeſitz des Ordens innerhalb des alten 
eigentlichen Frankreich ein wahrhaft imponierendes Bild. 

Aber noch nach einer anderen Seite hin jind die Verhältniſſe 
der Provinz Frankreich lehrreich für die des Ordens überhaupt. Sie 
geben einen Anhalt für die Beurteilung der Wirkungen, weldye die 
erimierte kirchliche Stellung de3 Ordens auf die Landeskirchen aus- 
übte, indem fie deren Verbände durchbrach und ihre Organe in einem 
großen Teile der ihnen zugemiejenen Sprengel lahmlegte. Vermöge 
jeiner dem Briorate Frankreich angehörigen Komtureien partizipierte 
der Orden an nicht weniger al3 26 Bistümern, denen von Paris, 
Ehartres, Orléans, Meaur, Reims, Troyes, Sens, Murerre, Nevers, 
Evreur, Lijieur, Nouen, Sees, Bayeur, Coutances, Laon, Soiſſons, 
Noyon, Senlis, Beauvais, Amiens, Cambrai, Arras, Terouanne, 
Tournay und Lüttich, von denen einige politifch nur zum Teil Franf- 
reich, zum andern dem Deutjchen Reiche angehörten. In diejen 26 
Diözeſen wurde die bijchöfliche Autorität in all den Fällen außer 
Wirkſamkeit gejegt, für die der Orden durch feine Privilegien von 
ihr ausgenommen war. Das aber galt aud) hier nicht etwa bloß 
für die ihm wirklich Angehörigen, jondern für alle, die ihm ſonſt 
irgendwie verbunden waren, für feine Lehnsleute, die Inhaber und 
Pächter jeiner Güter, jeine Bauern und Hörigen, ſowie für die von 
ihm bejchäftigten Handmwerfer und Tagelöhner und jchließlidy auch 
für die, welche durch Handel und Verkehr oder ſonſt irgendwelche 
Geſchäfte mit ihm verfnüpft waren. VBergegenmwärtigt man jid) die 
Fülle der vom Orden erworbenen firchlichen Eremtionen, jo gewinnt 
man eine Vorftellung von den geradezu zerjtörenden Wirkungen, bie 
deren Geltendmachung in diefen 26 Diözejen ausüben mußte. 

Seinen Sit hatte der Borjteher diefer Ordensprobinz in dem 
bei Paris gelegenen Hojpital zu Isle de Corbeil, das einer Schenkung 
der Dänin Ingeborg, der Witwe Philipps II. Auguft, feine Entjtehung 
verdanfte und 1223 geweiht war. Sett 1311 rejidierte er im Barijer 
„Tempel“, dem bisherigen Haupthaufe diejes Ordens, Dort iſt bis 
zum Untergange des Ordens jein Sit geblieben. 

Später als in der Provence und den benachbarten Landichaften 


1) Miepcö, Le grand-prieur& d’Auvergne, &. 362 u. 341. 





Siüdfranfreihs haben die Hofpitaliter in dem eigentlichen Frankreich 
Güter von jolhem Umfang und Ertrag erworben, daß die Errichtung 
von Komtureien darauf gegründet werden konnte und die Organifation 
einer bejonderen Verwaltung dafür notwendig wurde. Die älteften 
Komtureien reichen hier nur bi3 gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts 
zurüd. Denn ob das Haupthaus des Ordens in Paris jelbjt wirklich 
ſeit 1130 beftanden hat, ift fraglich: e3 lag im Süden, aljo gerade 
nad) der dem „Tempel“, dem Haupthaus der Templer, entgegengefebten 
Seite und wird noch jpäter einfach als das „alte“ Hojpital bezeichnet.!) 
Den Weg geebnet hat dem Orden hier König Ludwig VIL, und zwar 
noch vor jeinem Kreuzzuge. Durdy eine Urkunde, die zwijchen dem 
1. Yuguft 1143 und dem 25. März 1144 ausgefertigt ift,?) bejtätigt 
er dem Hoſpital nicht bloß jeine bisherigen Erwerbungen zu Cerny, 
fondern erlaubt ihm neue unter Vorbehalt der königlichen Rechte. Dabei 
geitattet er den Königsleuten, ſich dem Hojpital zu ergeben, aber nur 
mit der Hälfte ihres Hauägerätes, und bejtimmt, daß die, welche ſich 
feiner weiteren Brüderjchaft anjchließen, von der Entrichtung des 
landesüblichen Zinfes nicht befreit werden. Seitdem machte die Ent- 
widelung des Ordensbejißes hier raſche Fortſchritte, ebenjo in den 
angrenzenden Landichaften, die der Krone damals nur ala Lehen unter- 
geordnet waren, wie einerjeit3 den Bretagne, die jich unter eigenen 
Herzogen einer gemwijjen Selbjtändigfeit erfreute, andrerjeit in dem 
Land zwijchen Loire und Dordogne, Anjou und Maine, die tatjächlich 
im Bejiß der englijhen Könige waren, und weiter in der Champagne, 
dem nördlichen und öftlichen Teil von Burgund und Lothringen. Auch 
in der Normandie war der Orden jeit etwa 1140 begütert, wie eine 
Urfunde des Herzogs Gottfried aus den fahren 1144 bis 1151 Tehrt, 
worin ihm Schenkungen bejtätigt werden.?) Als durch die Übergabe 
der Templergüter der Beſitz des Ordens verdreifacht wurde und daher 
im Intereſſe einer geregelten Verwaltung eine Teilung geboten war, 
wurden die Bretagne, Anjou und Maine zu einem neuen Großpriorat 
Aquitanien, die Champagne mit Burgund und Lothringen zu einem 
Großpriorat Champagne zujammengefaßt. Trotzdem blieb das Groß— 
priorat Frankreich eins der reichjten. Daher haben die Heimjuchungen, 
die im 14. und 15. Jahrhundert das königliche Frankreich an ben 
Rand des Untergangs brachten, den Wohlitand des Ordens jchwer 
getroffen. Davon hat er ſich nie wieder erholt, und der über ihn herein- 
gebrochene Berfall iſt mur noch für furze Zeit aufgehalten worden. 

N) Eurzon, La maison du Temple de Paris, &,15. ° 

2) Cartulaire, Nr. 151 (I, S. 122), 

9) Ebd. Nr. 156 (I, ©. 135). 
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Die Änderungen aber, die infolgedejjen in der bisher im allgemeinen 
bewährten Verwaltungsorganijation vorgenommen wurden, jcheinen 
da3 Übel noch ſchlimmer gemacht zu haben. Der Orden verzichtete 
nämlic vielfach darauf, jeine Güter ſelbſt zu bewirtfchaften und ver— 
pachtete ganze Komtureien. Andere gaben jo geringen Ertrag, da 
man es vorzog, jie zu unterdrüden, indem man die dazu gehörigen 
Liegenjchaften anderen Komtureien einverleibte. Geholfen hat auch 
das nicht. Die großen Lajten, die der Orden infolge der unglücdlichen 
auswärtigen Kriege und der Wirren im Innern auf jih nehmen 
mußte, bewirkten im 16. Jahrhundert ein weiteres Sinken jeines Wohl- 
ftandes, dem auch die Niederlaffung in Malta 1530 nur vorübergehend 
Einhalt tat. Dazu fam, daß die Reformation auch im Orden Anhänger 
fand und durch den Übertritt zu ihr manche Romturei für den Orden 
verloren ging. So zählte da3 Großpriorat Frankreich um 1790 im 
ganzen nur noch 53 Komtureien. 

Von den zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf jeine Koften neu 
gejchaffenen beiden Großprioraten umfaßte Aquitanien neben Der 
Bretagne, Anjou, und Maine nod) Poitou, die Vendée, L'Aunis, Saint- 
onge, die Touraine und den jüdlichen Teil von Berry. Hauptort war 
Poitiers. Bekannt jind durch gelegentliche Erwähnung 35 Komtureien, 
doch dürfte ihre Zahl in der Blütezeit de3 Ordens beträchtlich größer 
gewejen jein. In dem anderen, da3 nad, der Champagne benannt 
war umd neben diefer Burgund und Lothringen umfaßte, hat Die 
Zahl der Komtureien, wie e3 jcheint, geſchwankt, iſt aber ebenfalls 
immer mehr zurüdgegangen. Im 18. Jahrhundert gab es in Burgund 
nur noch 13 und in der Champagne und Lothringen nur nod je 
7 Komtureien. Die lothringijhen nahmen injofern eine eigentümliche, 
ihren Urſprung nach nicht recht erflärbare Sonderjtellung ein, als 
jie über ihre gejamten Einkünfte jelbjtändig verfügten und die nad 
Abzug der Verwaltungskoften jich ergebenden Überſchüſſe nicht ala 
fogenannte NRefponfionen an die Ordenskaffe abführten. Der Si des 
Großpriors befand jich in Voulaine, einem im äußerſten Dften ber 
Provinz gelegenen Schlojfe. 

Um von der Stellung der Hofpitaliter in den genannten Gebieten 
ein jo erjchöpfendes Bild zu gewinnen, daß wir ihre Verflechtung in 
die verjchiedenen Zweige des öffentlichen Lebens und ihre Einwirkung 
darauf zu verfolgen vermöchten, reicht das vorliegende Material wicht 
aus. Doc) läht e3 darüber feinen Zweifel, daß der Bejit des Ordens 
gerade hier den des Königs und der weltlichen Großen vielfach um- 
ichloß und durchſetzte und vermöge der auf ihm ruhenden Firchlichen 
und meltlichen Freiheiten ſowohl die Firchlichen mie die ftaatlichen 
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Verbände zerriß und die betreffenden Autoritäten einſchränkte oder 
gar lahmlegte. 

Da Frankreich erſt gegen Ende des Zeitalters, dem die Blüte 
des geiſtlichen Rittertums angehört, durch die fortſchreitende Vereini— 
gung der großen Lehen mit der Krone zu politiſcher Einheit gelangte, 
war auch die Stellung des Ordens in den einzelnen Teilgebieten nicht 
die gleiche, ſondern trotz der Übereinſtimmung in den allgemeinen Grund— 
lagen verjchieden geitaltet unter dem Einfluß der bejonderen Verhält- 
niſſe der — Landſchaften. Wohl aber werden ziemlich überall 
dieſelben U nde und Schwierigkeiten erwähnt. Sie entſprangen 
den liberall gleichen Beftrebungen des Ordens auf der einen und dem 
ebenfalls überall gleichen Gegenftreben der dadurch Gejchädigten und 
Bedrohten auf der anderen Seite. | 

Denn troß der Bejonderheiten, welche die einzelnen Landichaften 
al3 Ergebnis ihres gejchichtlichen Sonderlebens auftviefen, war eine 
Gleichheit der Stellung de3 Ordens in allen jchon durch jeine 
überali gleihmäßig geltenden kirchlichen Eremtionen gegeben. Dieje 
wirkten überall auch auf das ftaatliche Gebiet und führten da nicht 
jelten zu weitgehenden Konjequenzen. Lag ihnen doch der Gedanke 
zugrunde, der Orden jollte alle Mittel unverkürzt feinem zwiefachen 
fronmmen Berufe zuwenden können, der Armen- und Krankenpflege 
und dem Kampf für das heilige Land. Auf diefen verwendete er nod) 
jpäter von dem Ertrage feiner abendländifchen Bejigungen den dritten 
Teil.t) Hatte ihn deshalb die Kirche der finanziellen Verpflichtungen 
gegen fie jelbjt entledigt, fo jchien es nur recht und billig, wenn der 
Staat das gleiche tat und auf die Leitungen verzichtete, die er von 
ihm zu beanjprucdhen hatte. Danach ift im allgemeinen bis in den 
Unfang des 14. Jahrhunderts verfahren worden: von der Zahlung 
des Zehnten von allen kirchlichen Einkünften, den Clemens V. Karl II. 
von Unjou auf zwei Jahre bewilligte, nahm er Hojpitaliter und 
Templer durch eine Bulle vom 14. Januar 1306 aus,?) ebenjo am 
1. April 1308 von dem Behnten, der auf die gleiche Dauer Philipp 
von Savoyen, dem Herrn von Adaia, in den Sprengeln von Aix, 
Arles, Embrun, Vienne und Lyon zum Kriege gegen die Griechen 
gewährt wurbe.?) Unter Umfjtänden freilich hat die Kurie aus poli- 
tiſchen Rückſichten auch diefen Orden zu den Laften herangezogen, 
die fie der franzöfifchen Kirche im Intereſſe der Krone auferlegte. 


W) Cartulaire, Nr. 4147 (III, ©. 586). Val. Langois, Rög. de Nicolaus IV., 
Sir. 4204 u. 4206. 

®) Oartulaire, Nr. 4709 (IV, ©. 124), 
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Am 4 Mai 1304 weiſt Benedikt XI. zugleich mit der gejamten fran- 
zöfifchen G&eiftlichfeit und den Templern die Hofpitaliter an, den 
Zehnten von ihren Gütern zu entrichten, den er Philipp IV. zur 
Durchführung feiner Münzreform bemilligt hatte.!) ft demnach aud) 
die Abgabenfreiheit des Ordens jtaatlicherfeit3 nie prinzipiell aner- 
fannt worden, jo ijt fie ihm doc meijtens bewilligt worden. Auch 
für die feinen Bedürfniffen dienenden Transporte hatte er weder Zölle 
noch Wege- und Schiffsgelder zu entrichten. Hier und da griffen die 
ihm kirchlicherſeits eingeräumten Freiheiten der Art jogar auf privat- 
rechtliches Gebiet hinüber, wie 3. B. die zugunjten des Weiderechts 
jeiner Herbden.?) 

Andere Beitinnmungen griffen, da es noch an einer ſcharfen Schei- 
dung zwijchen den Finanzen des Fürften und denen de3 Staates 
fehlte, auf das jtaatliche Gebiet hinüber, beeinträchtigten die Staats- 
einfünfte und jchädigten die Staatsautorität. Doc jind die Päpſte 
auch für ſolche Nechte des Ordens mit den Strafmitteln der Kirche 
eingetreten. So mies 3. B. noch Clemens V. am 3. April 1309 bie 
Biſchöfe von Viviers und von Valence an, die Herren von Monte- 
limar und von La Garde durch Bedrohung mit dem Banne zu nötigen, 
daß jie das für Die Galeeren des Ordens bejtimmte Schiffsbauholz auf 
dem Rhone zollfrei durch ihr Gebiet paffieren ließen.?) Noch bedenflicher 
war e3, wenn derjelbe Papit am 29. Juli 1306 den Orden beboll- 
mädhtigt, falls der König von Cypern die Erlaubnis zur Armierung 
von Kriegsſchiffen verweigern jollte, diefe troßdem vorzunehmen.t) 
Eigentlich Tandesherrliche Rechte aber hat der Orden nirgends be- 
ſeſſen, mag er aud) die ihm zuftehenden grundherrlichen hier und da 
jo ausgeftaltet haben, daß fie von Tandesherrlichen nicht allzu ver- 
jchieden waren, und in einzelnen Gebieten jich an Stelle der ſchwachen 
landesherrlichen Autorität gejeßt haben. Ev tat das, wie einige be- 
jondere Fälle lehren, gewöhnlich durch planmäßige Erweiterung feiner 
gerichtöherrlihen Befugniſſe. 

Selbjtverftändlich waren in dem Ordensbejit in Frankreich alle 
überhaupt denkbaren Bejigarten vertreten. Entjprechend mannig- 
faltig war auch die bejondere Beftimmung der einzelnen dem Hojpital 
gemachten Zuwendungen. Nod) jpäter knüpft jie gelegentlih an bie 
bejcheidenen Anfänge des Ordens an. So jchenft ihm am 2. Zuli 
1295 Bonifaz VII. das Haus der „Büßenden Brüder“ (fratres 


1) Cartulaire, Wr. 4650 (IV, ©. 83), 
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poenitentiae Jesu Christi) in Tarascon al3 Herberge für die Brüder, 
die aus Frankreich, der Auvergne, England und Deutjchland dem 
Meere zuzogen, um fich nad; dem heiligen Lande einzujchiffen.t) 
Offenbar hat diejer Verkehr fich von alteräher auf bejtimmten Straßen 
nad St. Gilles bewegt. Einen weſentlichen Teil feines Beſitzes 
machten natürlich auch hier die dem Orden zugewandten Kirchen 
aus, deren Zahl jich noch dauernd vermehrte, wenn auch nicht mehr, 
wie anfangs, durch Schenfungen von Bijchöfen.?) Auch jtädtifche 
Grundjtüde famen an den Orden; hier und da bejah er ganze Stadt- 
teife. So gehörte ihm die Hälfte der Stadt Orange. Am 22. DE 
tober 1307 taujcht Karl II. von Anjou, König von Neapel, als 
Graf von Provence dieſe von ihm ein, indem er ihm dafür eine 
Anzahl von Schlöjjern überläßt.?) Bereits am 1. November weiſt 
er jeine Bevollmächtigten an, davon Beſitz zu ergreifen.t) Für das, 
was dem Orden in der Stadt noch blieb, erhielt er Abgabenfreiheit.) 
Auf eine andere Art von ſtädtiſchem Beſitz des Ordens weiſt hin 
eine noch dem 12. Jahrhundert angehörige Urkunde Guys V. von 
Zaval, worin ihm die Abhaltung eines dreitägigen Jahrmarftes ge- 
ftattet wird mit der Beltimmung, daß die von den Verkäufern zu 
entrichtenden Platgebühren zu einer Hälfte an ihn, zur anderen an 
den Stadtherrn fallen.®) 

Weitaus überwog aber unter dem Ordensbeſitz auch in Frank— 
reich der ländliche, der teils im einzelnen Gütern beftand, teils um 
die Homtureien zu großen Güterfompleren und förmlichen Herr- 
Ihaften zufammengefaßt war. Die Stellung, die der Orden da ein- 
nahm, war verjchieden und fteigt von der gewöhnlichen Lehnsab— 
bängigfeit bis zu einer der Yandesherrfchaft ähnlichen Grundherrſchaft. 
Während dem Templerorden das Eingehen lehnsrechtlicher Verpflich— 
tungen und ähnlicher Berbindungen urjprünglich verboten war, be- 
ſtand für die Hojpitaliter dieſe Beihränfung nicht. Wir jehen fie zu 
allen Zeiten ſolche auf fich nehmen, gegenüber dem König ſowohl wie 
jeinen Bajallen. Dies beweijt eine Entjcheidung Philipps IV. vom 
12. Mär; 1310, wonach der Orden für das Schloß St. Maurice, 
das Herr Rayınund Gauzelin von Uzeès durd) Taufc vom König er- 
worben hat, diejem ebenjo die Lehnshuldigung zu leijten verpflichtet 


V) Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 1028 (I, &. 397), 
2) Oartulaire, Nr. 230 (I, &. 176). 

3, Ebd. Nr. 4756 (IV, ©. 146). 

9 Ebd. Nr. 4766 (IV, ©. 155). 

5, Ebd. Nr. 4772 (IV, ©. 158). 
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ift wie bisher dem König.t) Demgemäh war die Stellung des Ordens 
in den ihm zu Lehen aufgetragenen Beſitzungen verjchieden, je nad)- 
dem er dem König unmittelbar oder nur mittelbar verpflichtet war. 
Auch jo fehlte es nicht an Anläjfen zu lehensrechtlichen Streitigfeiten. 
Bon einer ſolchen hören wir 3. B. zwijchen dem Orden und Graf Wil- 
heim IV. von Forez über Manosque:?) jie wurde durch einen von 
Papſt Eugen III. am 23. Oftober 1152 beſtätigten bifchöflichen Schieds— 
jpruch erledigt.) Später brachte der Orden den genannten Ort in 
feinen Bejis, indem ihm die Gräfin Adalafis von Forcalquier mit Zu- 
ftimmung des Vicomte von Lautree zur Tilgung einer Schuld bon 
25 Mark Silber ihre Nechte darauf abtrat.t) In ähnliche Verhältnifje 
trat er früh auch in anderen, von ber franzöfischen Krone nur mittel- 
bar abhängigen Gebieten, wie in den Grafjchaften VWermandois, mo 
bereit3 1152—1157 ein Ordenshaus zu Etröpigny vorfommt,?) und 
Ponthieu, wo ihm Graf Johann I. 1154 Güter beftätigt.‘) Wie bei 
Vermehrung feines Befiges und mannigfaltigerer Geftaltung der Ver— 
hältnijje jeine Stellung ji) entwidelte, fönnen wir am genauejten in 
ber Provence verfolgen, wo er, früh eingebürgert, bejonders reiche 
Bejigungen erwarb. Die Streitigfeiten zwifchen ihm und dem Landes- 
herrn, die jich daraus ergaben, machten ſchließlich eine Feititellung 
ihres Berhältnijfes auf Grund des Herkommens nötig, die gleichzeitig . 
durch endgültige Beilegung ſchwebender Bejisfragen den Frieden für 
die Zukunft jicherte. Der Vertrag wurde von Karl von Anjou, dem 
Sohn König Ludwigs IX., als Herrn von Provence und Forcalguier, 
unter Zuftimmung feiner Gemahlin Beatrir mit dem damaligen Vor- 
jteher des Ordens diesjeitS des Meeres, Ferraudus de Barracio am 
28. Juli 1262 in Wir gejchlofjen.?) 

Zur Vermeidung von Streitigkeiten, wie fie bisher zwijchen ihnen 
jo oft entjtanden — jo heißt es in jeinem Eingang —, habe auf ben 
Wunſch des Ferraudus de Barracio eine gütlihe Begleichung aller 
ichwebenden Differenzen zwijchen beiden Teilen ftattgefunden. Diefe 
betrafen inäbejondere den Anſpruch Karl von Anjou auf Stadt und 
Burg Manosque, den er gründete auf eine Schenfung des 1208 ver- 
ftorbenen Grafen Wilhelm von Forcalquier an feinen 1209 verftor- 
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5) Ebd. Nr. 200 (L, ©. 159). 

6) Ebd. Nr. 205 (I, S. 159) und Nr. 221 (L, S. 170), 
7) Ebd. Nr. 3035 (II, ©. 36ff.). 
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benen Vater oder, falls der Orden fie nicht gelten laſſen mollte, 
auf faiferliche Verleihung. Ferner focht der Graf die Nechtsgültigfeit 
ber Erwerbung verjchiedener Güter durch den Orden an, weil fie ohne 
jeine Zuftimmung geſchehen war, Dann verlangte er, daß der Orden 
ihm, wie früher jeinem Vater, in gewijjen Fällen Waffenhilfe, die 
jogenannte Cavalcata, leijten jollte. Der Orden flagte über vielfache 
Kränfung jeiner Nechte in bezug auf Zölle und Abgaben, Weide- 
und Strafgelder und Störung des VBertriebes des in jeinen Salinen 
gewonnenen Salzes. Die Bejisitreitigfeiten wurden beglichen, indem 
die betreffenden Burgen und Güter geteilt wurden und Der Orden 
jich verpflichtete, für das ihm davon Berbleibende dem Landesherrn 
die jchuldigen Dienjte zu leiften. Dagegen erfannte der Graf bie 
Abgabenfreiheit des Ordens an: von den ihm gehörigen oder von ihm 
zu eigenem Bedarf gekauften Produkten wie auch von denen, die er 
anderen verkaufte, jollte derjelbe in dem ganzen gräflichen Herrjchafts- 
gebiet Hinfort Abgaben nicht zu entrichten haben. Ferner wurde dem 
Drden das Recht zuerfannt, auf allen unmittelbar dem Grafen ge- 
hörigen Ländereien feine Herden ohne Entgelt weiden zu lajjen, Eigen- 
tümlich jind die Beitimmungen über den Salzhandel de3 Ordens. 
Denn auf die Salinen des Ordens, in denen das Salz gewonnen 
wurde durch Berdunften des in flache Bajjins geleiteten Seewajjers, 
war das Land mit feinem Bedarf an Salz angemwiejen, jo daß ber 
Landesherr ein Intereſſe daran hatte, jeinen Untertanen den Bezug 
diejes unentbehrlichen Artikels zu einem angemejjenen Preiſe zu fichern. 
Deshalb jollte der Orden das für den Bedarf feiner Häufer zu St. 
Gilles, St. Thomas, Beaulien, Marjeille, Air uſw. nötige Salz bort- 
hin verführen fünnen, den Reſt aber dem Grafen zu dem landesüblichen 
Preis überlajjen. Um aber auch einen heimlichen Betrieb des Salz- 
handel3 durch den Orden auszuſchließen, jollte auf Verlangen des 
gräflihen Einnehmers der Salziteuer (gabelle) vom Ordenskomtur oder 
von dem den betreffenden Transport leitenden Orbensbruder Bürg- 
ſchaft dafür geliefert werden, daß das Salz wirklich zum Gebraud) 
be3 Ordens umd nicht zum Verkauf bejtimmt mar. 

Ferner wurde die rechtliche Stellung des Ordens in der Provence 
geregelt. Deswegen follte hinfort jeder neue Prior von St. Gilles 
ben Vertrag binnen vierzig Tagen nad) Antritt feines Amtes be- 
ſchwören. Glaubte ſich aber ein Teil in den jo erworbenen Rechten 
geichädigt, jo follte die Sache durch ein Schiedsgericht zum Austrag 
gebracht werden. Indem nun ber Orden alles von ihm innegehabte 
Land, das nicht al3 einem andern Herrn gehörig erwiejen war, ala 
von dem Grafen abhängig anerkannte, beugte er fich ſozuſagen theo- 
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retijch dejfen Lehenshoheit und ordnete jich ihm und feinen Nachfolgern 
als jeinen Oberherren unter. Dafür verſprach der Graf, ihm gegemüber 
die Pflichten eines guten Herrn getreulich zu erfüllen und insbejondere 
ſich nicht auf Koften des Ordens zu bereichern: weder von dem Eigen- 
gut noch von den Lehen desjelben jollte er etwas erwerben Dürfen, 
und fall er jich bereit von Leuten des Ordens hätte huldigen und 
Treue ſchwören laſſen, follte das hinfällig fein, wie auch etwa jchon 
gejchehene Erwerbungen von Ordensgut für ungültig erflärt wurden. 
Dafür übernahm der Orden in dem herfömmlichen Umfang die dem 
Lehensmann obliegende Leitung von Waffenhilfe, der jogenannten 
Cavalcata: einmal im Jahr jtellte er dem Grafen auf drei Wochen 
zuvor erfolgte Anjage für vierzig Tage zehn Ritter und hundert Fuß— 
fnechte, was auch für mehrere fürzere Zeitabjchnitte nacheinander bis 
zum Gejamtbetrag von vierzig Tagen verlangt werden fonnte. Unter 
feinen Umftänden durfte der Graf ftatt der Mannjchaften Geld bean- 
jpruchen. Dagegen hatte der Orden für jedes nicht rechtzeitig gejtellte 
Pferd 10 Livres tournois (d. i. 190 Franken dem Metallwert nach und 
1520 Franfen nach heutiger franzöſiſcher Währung) zu erlegen, das— 
jelbe dann aber noch nachträglich zu ftellen. Wurde ein Jahr die 
Cavalcata nicht gefordert, jo fand dennoch eine Prüfung der Leiftungs- 
fähigfeit und Kriegsbereitſchaft des Ordens ftatt, wobei er für jedes 
fehlende Pferd 20 Livres tournois (d. i. 380 bzw. 3400 Franken) zu 
erlegen hatte. Ebenſo jollte es in betreff der Fußfnechte gehalten 
werden: für jeden nicht gleich geitellten zahlte der Orden je nachdem 
20 oder 40 Sous tournois. Wollte der Graf eine Fehde (bellum cam- 
pale) ausfechten oder eine Burg entjegen, jo hatten die Zeute, d. h. 
die Untertanen, Hinterſaſſen und Knechte des Ordens, zu Pferd umd 
zu Fuß mitzuziehen. Im Fall eines plöglichen Aufgebotes zur Landes— 
verteidigung dagegen brauchten fie nur jo weit mitzuziehen, daß jıe 
noch an demfelben Tage nad) Haufe zurückkehren konnten. Brauchte 
man ihre Hilfe für längere Zeit, jo follte dieſe auf die vierzig Tage 
der Cavalcata des betreffenden Jahres angerechnet werden, Während 
diefe Beitimmungen auc) gegenüber den Nachfolgern Karls von Anjou 
gelten jollten, wurde dieſem perſönlich auf Lebenszeit ein weitergehendes 
Zugeftändnis gemacht. Erflärte er für eine Fehde eine Burg des Dr- 
dens nötig zu haben, jo follte jie ihm oder jeinem Bevollmächtigten 
auf Vorweiſung eines gräflichen Siegelbriefes überantiwortet werben. 
Er durfte dann auf jeine Kojten eine Beſatzung hineinlegen, doch follten 
zwei und umter Umfjtänden auch mehr Ordensbrüder darin bleiben. 
Die Einkünfte, Gerichtsbußen uf. flojfen nach wie vor an den Orden, 
dem auch die Gerichtsbarkeit verblieb. Dagegen follte bem Nachfolger 
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des Grafen gegenüber diefe Verpflichtung nicht mehr bejtehen. Wohl 
aber blieb der Orden gehalten, auf Verlangen die gräflichen Unter- 
tanen in jeine Burgen aufzunehmen, wofür die Kojten jedoch der Graf 
zu tragen hatte. Den Widerjachern desjelben aber durfte er Zuflucht 
nicht gewähren. Vielmehr follte er ihrer habhaft zu werden juchen 
und jie dem Grafen ausliefern. 

Bezeichnend für die Stellung des Ordens iſt es nım, daß jeine 
Lehnapflicht dem Grafen gegenüber, die militärisch jo fcharf zum Aus— 
drud fommt, für die Rechtspflege praftifche Konſequenzen nicht herbei- 
führte. Die Hojpitaliter brauchten Ladungen des gräflichen Gerichtes 
nur Folge zu leiten in Bejigitreitigfeiten mit gräflichen Lehns- 
leuten, während ihre Untertanen auch in jolchen allein vor den vom 
Orden bejtellten Gerichten zu Necht zu jtehen hatten. Nur falls der 
Orden ihnen ihr Recht verweigerte, jollte der Graf ihn zur Erfüllung 
jeiner Pflicht anhalten dürfen, indent er feine beweglichen Güter mit 
Beſchlag belegte. Das gleiche galt von der Aburteilung jchwerer Ver— 
gehungen (haute justice), wie de3 Straßenraubes und der Verlegung 
von Kirchen und Geiftlichen. Sie ftand dem Orden zu, doch jollte 
ihn aud) da, wenn nötig, das gräfliche Hofgericht zur Erfüllung jeiner 
Pilicht auffordern können. Schließlich entjagten beide Teile allen 
Anfprüchen, die jie auf ein oder das andere Stücd des durch diejen 
Vertrag unter fie verteilten, bisher ftreitigen Beſitzes etwa noch er- 
heben könnten, ſowie jedem Nechtsmittel, dur) das der Vergleich 
nachträglich anzufechten war, und verjpradyen, auch die kirchliche Los— 
ſprechung davon weder nachzuſuchen, noch, würde fie ihnen angeboten, 
anzunehmen. Der Orden brachte, wie bei ſolchen Geſchäften gemöhn- 
lich, für die Anerfennung jeiner bisher bejtrittenen Rechte nicht un— 
beträchtliche finanzielle Opfer, indem er dem Grafen 4000 Livres 
tournois (d. i. 76000 bzw. 608000 Franken) zahlte, von denen 3000 
(d. i. 57000 bzw. 456000 Franken) jofort bar erlegt wurden. 

Diefer Vertrag blieb die Grundlage für die Stellung des Ordens 
in dem jchönjten und reichten Teil Südfrankreichs, auch als diejer 
an die Krone fam. Am 23. Oktober 1307 hat ihn Karl II. von Anjou, 
König von Neapel und Graf von Provence, bejtätigt.!) Im einzelnen 
haben die dadurch gejchaffenen Zuftände noch Änderungen erfahren 
duch eintretenden Beſitzwechſel — wie 3. B. im betreff dev Stadt 
Orange — oder durch neue Verleihungen an den Orden — wie z. B. 
die bon Montagut, das ihm der König am 23. Dftober 1307 zu 
Lehen gab.?) Doch auch an Streitigkeiten hat es nicht gefehlt, und 
1) Cartulaire, Nr. 4759 (IV, ©. 152). 

9), Ebd. Nr. 4757 (IV, ©. 150), 
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zwar wieder vornehmlich um die Gerichtäbarfeit. Ebenfalls am 23. OF 
tober 1307 — wo demnad), wie e3 jcheint, die zwischen dem Orden 
und dem Grafen ſchwebenden Differenzen jchleunigft beglichen wurden, 
wohl im Hinblid auf das eben in Frankreich gegen die Templer 
Geſchehene — erfennt der König das Necht des Ordens an auf die 
hohe Gerichtöbarfeit in dem Schlojje Buymoijjon.!) Dagegen wird ein 
andermal eine Unterjuchung eingeleitet gegen die Beamten des Priors 
bon St. Gilles aus Anlaß von Übergriffen, die fie in Manosque be- 
gangen haben jollten.?) Wenn Karl II. dann am 4. Dezember 1307 
auf Grund eines Abkommens mit dem Ordensmeilter Fulco von Vil— 
faret jeinen Beamten befiehlt, ftreng darauf zu jehen, daß in den als 
Lehen im Beſitz de3 Ordens befindlichen Gebieten die erſten Appella- 
tionen den Gerichten des Ordens, die zweiten dagegen ausjchließlid 
ben königlichen vorbehalten bleiben,?) jo zeigt das, welcher Urt die 
zwijchen dem Orden und dem Landesheren ſchwebenden Streitigkeiten 
waren. Auch in der Grafichaft Anjou war die Gerichtäbarkeit über 
Die Leute des Ordens zwijchen diefem und Karl IL ftreitig: am 1. März 
1309 verfügt infolgedejjen das Pariſer Parlament die Wiederholung 
einer bereits früher vorgenommenen, aber ungenau geführten Enquöte.?) 

Der jonjtige Bejit des Ordens in Südfrankreich war zumeift in 
der Grafjchaft Toulouje, die Durch Ludwig VII. an das königliche 
Haus fam und hinfort die Senechaufjees Carcafjonne und Beaucaire 
bildete. Dort begegnen wir zuerjt der dann auch ſonſt angewandten 
Urt der Sicherung des Ordensbejiges durch Amortiffement, d. h. förm— 
liche, vom Landesherrn vollzogene Erflärung zum Beſitz toter Hand, 
Gie gewährte Philipp IV. dem Orden im April 1301 gegen eine größere 
Bahlung für die Güter, die derjelbe neuerdings in Touloufe erworben 
hatte.d) Wegen diejer pefuniären Gegenleiftungen war das Amortiſſe— 
ment bon Ordensgütern für den König ein einträgliches Gejchäft. 
Doch hat Philipp IV. auch die jonjtigen Rechte und Freiheiten, melde 
die Hojpitaliter den früheren Grafen von Touloufe verdankten, un— 
gemindert gelten lajjen: am 29. Dezember 1304 weiſt er die Gene- 
ſchalls von Toulouje, Cahors, Karcafjonne, Beaucaire und Rodez an, 
fie zu refpeftieren.®) Streit gab es auch hier über den Umfang der 
Gerichtähoheit des Ordens. Am 1. Mär; 1309 fällt das Pariſer 


1) Cartulaire, Nr. 4758 (IV, ©. 151). 

2), Eh. Nr. 4732 (IV, ©. 135). 

3) Ebd. Nr. 4778 (IV, ©. 158). 

4) Ebd. Nr. 4855 (IV, ©. 209). ⸗ 
5) Ebd. Nr. 4533 (IV, ©. 17). 

6, Ebd. Nr. 4679 (IV, ©. 102). 








Parlament ein Urteil, wonach die Gerichtsbarkeit zu Boulbonne im 
Amtsbezirk des Senefchalls von Toulouje nicht dem dortigen Ordens— 
fomtur zufteht, jondern dem König und den Herren d’Ardignan.t) 
Ühnlichen Rechtshändeln begegneten we in der Auvergne?) und in der 
Grafſchaft Dreuz.?) 

Nicht weſentlich anders — war die Stellung des Ordens 
in den ſchon in älterer Zeit unmittelbar unter der Krone ſtehenden 
Teilen Frankreichs. Nur geſtalteten der Umfang, der Wert und die 
Mannigfaltigkeit jeines Befites und der auf ihm ruhenden Rechte 
jeine Beziehungen zur weltlichen Gewalt dort bejonder3 vieljeitig. 
Gerade dort fchlug der Orden zur Sicherung feines Bejites jpäter 
mit Vorliebe den Weg des Amortiffements ein, zu dem der geldbedirf- 
tige Philipp IV. gern die Hand bot. Das Verfahren dabei war ver- 
jchieden je nach den Verhältnijfen der zu amortijierenden Güter, Im 
allgemeinen jcheint der Orden das Amortijfement nur von Zeit zu 
Zeit für die neuerding gemachten Erwerbungen nachgejucht zu 
haben, gelegentlich auch für jolche, die ſchon jeit Jahrzehnten in jeinem 
Beſitz waren, ohne bisher als Güter zur toten Hand anerfannt worden 
zu jein. Die Art, wie er jie erworben hatte, kam dabei nicht in Be- 
tracht. Die Amortifation betraf Liegenfchaften jo gut wie nußbare 
Nechte aller Urt, insbejondere auch ſolche lehnsrechtlichen Urfprungs, 
wie Dienfte, Zinje ujw. Für die Amortifation zahlte der Orden dem 
König eine nad) dem Wert der betreffenden Güter bemejjene Summe. 
Die Rechtshandlung jelbjt wurde durch königliche Beamte vorgenom- 
men, Die dazu mit bejonderer Vollmacht verjehen waren. So gejchieht 
das nad) einer Urkunde vom Februar 1293 durch den Bailli von Vitry 
im bezug auf das, was der Orden int Lauf der legten 46 Jahre zu 
Neims erworben hatte, die von föniglichen Lehen abhingen und einen 
SJahresertrag von wenigſtens 4 Livres tournois bradten.t) Die dafür 
entrichtete Gebühr beträgt 11 Livres tournois. Solche Verträge be- 
durften der Betätigung durch den König. Sie erteilte Philipp IV. 
im DOftober 1293 einem Abfommen, nad) dem Renten, die dem Hojpi- 
tal während der legten 47 Jahre zu Billedieur le Bailleul gejchenkt 
waren, als Güter zur toten Hand anerfannt wurden gegen Zahlung 
bon 36 Livres tournois.d) Im September 1301 gejchah das gleiche 
gegen Erlegung einer entjprechenden Summe für die von dem Orben 


1) Cartulaire, Nr. 4852 (IV, ©. 209), 
2, Ebd. Nr. 4539 (IV, ©. 10), 

3) Ebd. Nr. 4788 (IV, ©. 165). 

* Ebb. Nr. 4208 (IT, ©. 616). 

5), Ebd, Nr. 4232 (II, ©. 236). 
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in Corbeil erworbenen Güter.!) In betreff des Ordensbeſitzes insgeſa 
geichah das gleiche dann durch eine Tönigliche Urkunde vom Febrr 
1304, in der zugleih auf Wunjch des Großpriord von St. Gil 
die Nechte des Königs dem Orden gegenüber verzeichnet wurden 
Ihre Bejtimmungen find merfwürdig, mweil jie mit der Mögli 
feit einer Bejchlagnahme des Ordensbeſitzes oder eines Teiles dav 
duch den König rechnen und dem Orden für diefen Fall Garant 
bieten gegen rechtlofe Ausraubung, wie fie einige Jahre fpäter 
Templer erlitten. Die beweglichen Güter des Ordens und der Order 
brüder durften danad) überhaupt nicht mit Bejchlag belegt oder irger 
wie haftbar gemacht werden. Falls feine unbeweglichen Güter einn 
von Rechts wegen beſchlagnahmt werden, dürfen fie nicht willfürl 
ausgenutzt oder verjchleudert werden: jeden VBerjuch dazu verfpri 
der König zu hindern. Vielmehr joll alsdann in jede Burg und 
jedes Manoir immer nur ein föniglicher Beamter al3 Adminiftrai 
eingejegt und diefem zum Unterhalt ein bejtimmter Sold angemiel 
werden, bemejjen nach den, für die königlichen Beamten geltent 
Gehaltsjägen und der königlichen Kaffe zur Laſt fallend, wenn | 
zurzeit im Gang befindlihe Münzreform bis dahin durchgeführt 
Wo ein niedrigerer Sold ortsüblich ift, joll der Beamte au ı 
diejen erhalten. Weiterhin wird ausdrüdlich das Recht des Orde 
anerlannt, fich der Zahlung derjenigen ftaatlichen Abgaben zu mweige: 
zu denen er nicht nachweislich verpflichtet ift. Von den bisher 
worbenen Gütern hat er Zahlungen an den Staat nicht zu leift 
fann auch nicht angehalten werden, fid) ihrer zu entäußern, d. 
eben, jie werden zu Gütern zur toten Hand erklärt. Das war für i 
Orden injofern ein Gewinn, als amortifierte Güter von ftaatlid 
Abgaben frei waren. Doch diente diefe Maßregel auch) den Intereſ 
des Staates und der Gejellichaft. Da die Güter zur toten Hand ı 
veräußerlich waren, murde dem Orden die Verwertung feines am 
tilierten Befiges durch Tauſch und Verkauf unmöglich gemadjt v 
- damit der Erweiterung jeines Beſitzes eine gewiſſe Grenze gefegt. R 
er neu erwarb, blieb zunächſt mit all den Pflichten belajtet, die bis 
darauf gelegen hatten. So fonnte da3 Amortifjement auch dem Umfi 
greifen de3 Ordens und namentlich der weiteren Verjchiebung : 
ländlichen Grundbefiges zu feinen Gunſten Einhalt tun. Denn da 
dem Orden gewährten Eremtionen auf einen immer weiteren Kr 
ausgedehnt waren, bedeutete jeder neue Landerwerb des Ordens 


1) Cartulaire, Nr. 4562 (IV, ©. 24). 
) Ebd. Nr. 4633 (IV, ©. 75/76). 
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den Staat einen Verluſt an ihm unmittelbar untergebenen Leuten. 
Einbußen der Art erlitt er ohnehin fortdauernd, indem viele, nament- 
lid Leute niederen Standes, ſich irgendivie in den Schuß des Ordens 
begaben und ihm dadurch entzogen. Deshalb wurde jegt auch be— 
ſtimmt, der Eintritt föniglicher Untertanen in den Schuß eines Or— 
denshaujes jollte nicht mehr zugelajjen und, mo er neuerdings erfolgt 
war, rüdgängig gemacht werden. 

Die weiteren Beitimmungen festen der Autorität des Yandesherrn 
dem Orden und jeinen Bejigungen gegemüber ungewöhnliche Schran- 
fen und juchten deren Einhaltung in einer Weiſe zu fichern, die 
einerjeits von lebhaftem Mißtrauen des Ordens zeugt, andrerjeits 
lehrt, da der Staat mit ihm als einer Macht rechnen mußte. Die 
föniglichen Beamten und Richter durften in den der Gerichtöbarfeit 
des Ordens unterjtellten Bezirken Amtshandlungen nicht vornehmen, 
auch darin Gerichtätage nicht gehalten werden, mit Ausnahme der 
Orte, wo jolche von altersher üblich) waren. Ferner waren die Hojpi- 
taliter in Nechtsftreitigfeiten, die jie nur perjönlidh angingen, vor 
einem weltlichen Gericht zu erjcheinen, unter feinen Umſtänden ge— 
halten, jelbit dann nicht, wenn fie durch königliche Schreiben oder 
- folche königlicher Beamten geladen wurden, Eidlich find die königlichen 
Beamten zu verpflichten, die königlichen Befehle, weldye den Orden 
und feine Häufer betreffen, willig umd getreu zu volljtreden. Erjcheint 
ihnen das aus irgend einem zwingenden Grunde einmal als unmöglich, 
jo jollen fie jofort dem Könige berichten und gleichzeitig ihren Bericht 
bem Orden mitteilen, damit er weiß, ob jie die Sache auch wahrheits— 
getreu dargejtellt haben. Nur wenn diefe Mitteilung an den Orden 
bem König oder dem Staate nadjteilig werden fann, darf fie unter- 
bleiben. Doc hat der Beamte dann auf jeinen Dienfteid zu ver» 
jihern, daß er gegen den Orden weder Trug nod) Bosheit üben wolle. 
Des weiteren wird dem Orden jede Art von Neuerwerbung in feinen 
Lehen und Zinsgütern freigegeben, auch joldyen, wo er nicht das volle 
Hecht der Grundherrichaft (merum imperium) beſitzt, jedoch innerhalb 
der Grenzen, die das bejondere Recht der betreffenden Landſchaft vor- 
jchreibt. Als Bemeis bejonderer Gnade wird ihm endlich die Zufiche- 
rumg gegeben, e3 jolle, wenn von dem Spruch jeiner Gerichtshöfe 
an das königliche Gericht Berufung eingelegt wird, die Sache von diejen 
an erjtere, ſoweit jie ald Appellationsinftanz zu urteilen befugt find, 
oder an die vom Orden beitellten Richter für Berufungsſachen zurüd- 
veriwiefen werden. Den Schluß bildet eine leider nur in verberbter ö 
Faſſung überlieferte Bejtimmung, deren Inhalt dahin zu deuten 
jcheint, daß dem Orden das Recht zugeitanden wurde, ſich und feine 
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bewegliche Habe im Fall von Angriffen durch mäßige Anwendung 
von Waffengewalt zu verteidigen. 

Die Stellung, die jo auf Grund des Herfommens dem Orden 
eingeräumt wurde, geht in einigen Stüden über die hinaus, Die 
ihm mehr al3 vierzig Jahre früher Karl von Anjou in der Provence 
zugejtanden hatte. Die königliche Gewalt wurde in bezug auf die Rechts— 
pflege wejentlich bejchränft: die Gerichte des Ordens jtanden jelbjt 
in der Appellationsinjtanz den königlichen gleich, jo daß von ihrem 
Spruch nur nod) die Appellation an das Pariſer Parlament zuläjjig 
war, welches damals auch für die großen Kronlehen oberfter Gerichts- 
hof wurde. Auffallend ift befonders die Art, wie dem jungen fünig- 
lichen Beamtentum jeine Autorität dem Orden gegenüber verfürzt 
wurde. Wenn ein Herricher wie Philipp IV., der von jeiner Macht 
eine jo hohe Borftellung hatte und nur allzugeneigt war, fie rüd- 
ſichtslos geltend zu machen, dem Orden foviel nachgab, fo wird man 
daraus entnehmen dürfen, welchen Wert er darauf legte, mit ihm im 
Freundſchaft zu leben. Sicher aber hat es jich dabei nicht um Die 
Einführung einer neuen Ordnung gehandelt, fondern nur um bie 
Unerfennung einer allmählid) entwidelten und hiftorifch gegebenen, 
Trotzdem hat es aud) in der Folge an GStreitigfeiten zwischen den 
königlichen Beamten und dem Orden nicht gefehlt. Auch da jcheint es 
ji) dabei zumeift um den Umfang der vom Orden beanfpruchten 
Gerichtsbarkeit gehandelt zu haben. Daß der Orden ſich gerade auf 
diefem Gebiete Übergriffe erlaubte, lehrt der Vorwurf, den Bonifaz VII. 
aus Anlaß eines Streitfalles diejer Art im allgemeinen gegen ihn 
erhebt. Am 16. Februar 1296 weilt er Geiftliche in Perigord und 
Poitier3 an, die gerichtöherrlichen Rechte des Biſchofs von Poitiers 
gegen den Orden zu jchügen. Die Brüder, jagt er, maßen ſich die 
Gerichtsbarkeit an, errichten Galgen zur Beitrafung der Übeltäter, 
erheben widerrechtlih Zölle, d. h. aljo, fie juchen fi) an Stelle des 
Landesherrn zu ſetzen, und veranlajjen dann obenein nod) die Be- 
völferung des jtreitigen Ortes, das von dem Bijchof verhängte Inter— 
dikt nicht zu beachten.!) Wiederholt hat in Streitigfeiten der Art das 
Parijer Parlament gegen den Orden entjchieden. Am 1. März; 1309 
jpricht es die Gerichtsbarkeit zu Garrigues dem dortigen Komtur ab 
und erfennt fie dem König zu.?) Am 21. März 1310 verbietet es dem 
Komtur zu Renneville die Übung jeglicher Art von Gerichtsbarkeit 
und erlegt ihm die Rüdzahlung aller Einnahmen auf, die er jeit 


1) Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 1053 (I, &. 359). 
) Cartulaire, Nr. 4854 (IV, S. 208). 
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1282 daraus gezogen hat. Die gleiche Entſcheidung erging zu derjelben 
Beit in betveff der Gerichtsbarkeit der Komturei Boulborme.!) 


I. Italien. 


Wejentlich anders geartet ala in Frankreich war die Stellung des 
Hofpitaliterordens in der Apenninhalbinjel. Das erflärt jich aus deren 
bejonderen politijchen und wirtjchaftlichen Berhältnijjen. Die land- 
ichaftliche Bielteilung, melde die Entjtehung zahlreicher fleinerer 
Bentren zur Folge hatte, und die hohe Geltung, welche die Kirche 
beſaß, waren der Einbürgerung des Ordens wenig günftig. Daher ijt 
er dort verhältnismäßig fpät zu Bedeutung gelangt, und mie zu jolcher, 
mwie er anderwärt3 und namentlich in Frankreich bejejjen hat. 

Bon den fieben Großprioraten, in welche die itafienifche Zunge 
des Orden? fpäter zerfiel — Lombardei, Nom, Venedig, Pifa, Capua, 
Barletta und Mejjina — reichen Capua und Meſſina wohl am mweitejten 
zurüd, jind aber volljtändig organifiert auch erjt in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts nachweisbar. Ms Großpriorate begegnen uns 
am frühejten Pija, die Lombardei und Venedig. Obgleich der Orden 
in der Halbinjel zeitig einige Stationen gewann, die für die Löjung 
feiner bejonderen Aufgabe wichtig waren,?) jo hat er Doch erjt zu Ende 
des 12, und zu Anfang des 13. Jahrhunderts dort weitere Verbreitung 
gefunden. Seine Bejigungen im Neapolitanijchen, zu denen der Grund 
bereitö 1119 gelegt war, und dann in Meſſina, wo er gar jchon 1113 
eine Niederlajjung beſaß, die 1136 und 1137 durch reiche Zumendungen 
König Rogers vergrößert wurde, find ziemlich lange vereinzelt ge— 
blieben. Erjt mehr al3 hundert Jahre nad) jeiner Gründung war fein 
Befis in Italien jo groß, da es zu feiner Verwaltung einer bejonderen 
Organifation bedurfte. Daher jtammt die Teilung in Großpriorate 
ihren Grundzügen nad) erjt aus dem zweiten Drittel des 13. Jahr— 
hunderts. Doch iſt jie auch damals nicht gleich in der jpäteren Form 
durchgeführt, jondern hat noch mehrfache Anderungen erfahren, in- 
dem einzelne Bezirke zeitweilig wieder zujammengelegt wurden. So 
finden wir 1250 ganz talien mit Ungarn und Ojterreich unter einem 
Großfomtur vereinigt,’) 1292 aber in erfterem die Großpriorate von 
Rom, der Lombardei und Venedig in einer Hand.) 

Das jüngjte von ben italienischen Großprioraten war das von 


", Cartulaire, Nr. 4893/94 (IV, ©. 232/33). 

2) Bal. oben S. 17. 

# Revue de l’Orient Latin III, Rr. 271, ©. 88. 
9 Nuovo Archivio Veneto IV (1892), ©. 108, 
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Rom, deifen Vorfteher in dem berühmten Orden3haufe auf dem Aven— 
tin feinen Sit hatte. Als ordnungsmäßig Eonitituiert begegnet es 
un3 aber erjt um die Mitte des 14. Sahrhunderts. E3 hat den Unter- 
gang des Ordens überdauert und friftet als deffen letztes Überbleibfel 
noch heute eine bejcheidene Eriftenz mit etwa 35 Komtureien, von denen 
freilich 11 als Fideilommijfe — fogenannte Juspatronate — adliger 
Familien zur Verforgung ihrer Nachkommen dienen. 

Das venezianische Großpriorat reicht mit feinen Anfängen bi3 
in die Mitte des 12. Sahrhundert3 zurüd, erjcheint aber al3 eigner 
Verwaltungsbezirk erft zu Ende desjelben und zwar noch von Rom 
aus geleitet. &3 hat bi3 zum Untergang de3 Ordens bejtanden und 
1839 eine Neubelebung erfahren durch Errichtung eines Iombardo-vene- 
zianifchen Privrates, da3 ehemalige Ordensgüter in VBenezien, der 
Emilia, dem Herzogtum Ferrara und den Legationen, fowie in den 
Herzogtümern Modena und Barma umfaßte, aber auch nur die Ver— 
jorgung adliger Familien bezwedte. Eine Unfchauung von dem ein- 
jtigen Umfang des Ordensbeſitzes in diejen Gegenden zu gewinnen, 
reicht Das bisher zugängliche Material nicht aus. Von einer politischen 
Sonderftellung des Ordens in jenen Gebieten finden jich feine Spuren. 
Doch ift aud) in Venedig nachmals das Hojpital al3 Erbe der Templer 
zugelafjen auf Grund einer Berfügung des Dogen Giovanni Soranzo. 
Sn jenem Beſitz finden wir auch hier Kirchen, wie 3. B. Santa Maria 
D’Arguada in der Diözefe Padua. Dazu famen dann ſolche aus dem 
Bejig der Templer, wie 3. B. Santa Maria Maggiore in Bologna 
und Maria Magdalena in Barma. Auch die Kirche, welche die Templer 
in Venedig auf einem ihnen 1189 von dem Erzbifchof Gerhard von 
Ravenna gejchenktten Grundftüd im Anſchluß an ihr dortiges Hospital 
erbaut hatten, fam an die Hojpitaliter.!) 

Das Großpriorat Pifa oder Toscana, das außer diefer Land- 
Ichaft einen Teil des Kirchenftaates umfaßte, erfcheint urkundlich zuerft 
1236, hat aber jeine Gelbftändigfeit ſpäter zeitweilig eingebüßt und 
war noch zu Ende des 13. und während der erjten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hundert3 mit dem Großpriorate Rom vereinigt. 

Auch da3 Großpriorat Yombardei, das ſpäter diefe unter Aus— 
ichluß des Herzogtums Mantua, dann Piemont und Ligurien, jedoch 
ohne Savoyen und Genua umfaßte, fommt erjt zu Anfang der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts vor. Bis dahin fteht den dortigen Ordens⸗ 
gütern ein Präzeptor vor, an deſſen Stelle erſt um 1300 ein Grof- 
prior tritt. Verhältnismäßig ſpät ift die Komturei in Genua entftanden. 


1) Nuovo Archivio Veneto IV (&. 101 u. 103). 
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Im Auftrage des Hochmeijters Roger des Moulins (1173—87) er- 
richtete jie ein aus Accon entjandter Bruder Wilhelm in einem bis- 
her von den Kanonifern des heiligen Grabes innegehabten Haufe, 
Die lange Zeit erhaltene Grabjchrift rühmte ihm al3 freigebig, gütig, 
Hug und barmherzig, einen Tröjter der Armen und Vater der Geit- 
lichen und bezeugte, daß er das Ordenshaus ausgebaut und die Kirche 
aufgeführt habe.t) 

Die wichtigſten von den italienischen Bejigungen des Ordens 
waren die in Unteritalien und Sizilien. Einmal fcheint er dort reicher 
begütert geweſen zu jein als in den übrigen Teilen der Halbinjel. 
Dann verdanfte er dort den Königen erjt aus dem normanniſchen, 
dann aus dem ftaufischen Haufe und jchließlich den Anjous bejondere 
Vorteile und größere Freiheiten, namentlich auf wirtjchaftlichem Ge— 
biete. War doc) jeine dortige Stellung auch bejonders wichtig für die 
Berbindung mit dem ſyriſchen Küftenlande. Dies fand noch jpäter 
darin feinen Ausdrud, daß der Vorfteher der italienischen Zunge gleidy- 
zeitig die Würde eines Ordensadmirals befleidete. Es wurde aud) 
anerfannt, als Karl I. von Neapel 1275 den Orden aufforderte, ex 
jollte duch den Vorjteher jeines Haufes zu Brindiji, ebenjo wie der 
Tempferorden, einen Bruder beauftragen, den Neubau des dortigen 
Leuchtturms zu überwacden,?) Ferner waren bis 1291 die Bejagungen 
der Plätze an der ſyriſchen Küfte mit ihrer Verproviantierung und 
militäriſchen Ausrüftung zumeiit auf die Zufuhr aus Unteritalien 
angemwiejen. Das gleidye war dann mit Eypern und weiterhin mit 
Rhodos der Fall. Daher betreffen auch die dem Orden dort ver- 
liehenen königlichen Privilegien zumeijt Derartige Dinge, indent fie Die 
jeit Friedrich II. beitehenden Ausfuhrverbote zu jeinen Gunſten er- 
leihtern.?) Ferner jcheinen dort, wie das auch anderwärts vorfam, 
Hojpitaliter im Dienjte der Könige geitanden und gelegentlid im 
föniglichen Rate viel gegolten zu haben. So betätigt 5. B. Karl I. 
am 11. Februar 1299 dem Orden alle in feinen Staaten biöher er- 
worbenen Freiheiten aus bejonderer Liebe und Zuneigung zu dem 
Irdensmeijter Wilhelm von Billaret, „seinem geliebten Rat und 
Freund‘) Ein anderes Mal finden wir einen Hojpitaliter beauftragt 
mit der Aufjicht über die Einhaltung eines Vertrages, den der König 
in betreff des Abbaus der Eijenlager in jeinem Reiche mit Unter— 


N) Baciaubi, De cultu $. Johannis, Antiq. christ,, &, 291. 

) Mer, Le commerce et les marchands dans l’Italie möridionale au XIIL 
et XIV. siöcles, &. 168. Paris 1902. 

3) Ebb. S. 118 u. 140. 

%) Cartulaire, Nr. 4448* (IV, &. 312). 
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nehmern gejchloffen hatte, wonach von dem Ertrage zwei Drittel 
jene fommen, ein Drittel dem König abgeliefert werden jollte.!) 

Fürſprache Karls I. erlaubt am 14. September 1294 Cöleftin V. 
Orden, in deſſen Reich folche Güter in Beſitz zu nehmen, die fon 
ziert oder von ihren dermaligen Inhabern zu Unrecht erworben | 
fobald die rechtmäßigen Eigentümer nicht mehr aufgefunden wer 
können, ebenjo wie folche, über die zwar teftamentarifch verfügt, « 
doch nicht hinreichend genaue Beſtimmung getroffen ift.2) Auch fol 
alle innerhalb des Königreichd zum Beſten de3 heiligen Landes 
gejegten Legate ihm ausgehändigt werden. Dagegen fcheint aud) 

die Geiftlichkeit folche Zumendungen einbehalten zu haben, um ſi 
über fie zu verfügen. Wenigften3 erlaubte König Robert von Ne 
dem Hochmeijter Fulco von Pillaret, zur Durchjegung ded Rec 
des Ordens darauf die Hilfe der weltlichen Gemalt anzurufen.?) 

Beugnijfen für die Feindichaft der Biſchöfe gegen den Orden fehl 
hier aud) fonft nicht, Doch wird die ftrenge Aufrechterhaltung der K 
nung durch ein ſtarkes Königtum ihrer Betätigung Schranfen ge 
haben. Aber am 28. September 1302 verfügt Karl I. die Un 
ſuchung von Gemalttätigfeiten, die nad) der Klage des Komturs 

Salerno und Eboli der Bilchof von Salerno gegen den Orden ve: 
haben jollte*) Doch gaben auc die Hofpitaliter durch Überg 
Anlaß zu Befchwerden. Am 13. November 1305 befiehlt Karl 
dem Suftiziar des Gebietes von Bari, die Einwohner von Andria gı 
unberecdhtigte Anjprüche des Ordens zu fchüßen.?) Streng hielt 
König auf Anerkennung feiner Gerichtähoheit und jorgte dafür, 

die Eremtionen de3 Ordens da nicht folchen zugute famen, Die 

nicht wirflid) angehörten. Am 30. Juli 1301 3.8. mweijt er den Zufti 
von Terra di Lavoro an, die Unterſuchung gegen einen wegen | 
ſchlags VBerhafteten weiterzuführen troß des vom Orden dagegen 
hobenen Einſpruchs, wonach derfelbe dejjen Konfrater fein follte.E) 

dererfeit3 wird demfelben Beamten am 20. März 1306 befohlen, e 
wegen Diebjtahl3 gefangen Gefegten, der ein Ordensbruder zu fein 
hauptete, dem Orden zur Beitrafung nach der Regel erjt auszuliej 
wenn die Richtigkeit feiner Behauptung erwiefen mwäre.?) Bon e 


) Mer, a. a. O. ©. 78. 

3) Cartulaire, Nr. 4257 (III, ©. 648). 
3), Per, S. 14. 

4%, Cartulaire, Nr. 4572 (IV, ©. 24). 
5) Ebd. Nr. 4704 (IV, ©. 120). 
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generellen Befreiung des Ordens von finanziellen Leiſtungen an den 
Staat war dort nicht die Rede. Am 28. April 1302 wird der königliche 
Schabmeifter angewiejen, von dem Hojpitaliterprior von Barletta 
und von dem Vorjteher der Templerhäufer in Apulien zweihumdert 
Unzen Gold in Empfang zu nehmen als Beihilfe zu der von Karl 
von Valois, dem Bruder Bhilipps IV. von Frankreich, vorbereiteten 
ſizilianiſchen Erpedition.t) 

Mehr erfahren wir von der Stellung des Ordens in dem mirt- 
ihaftlichen und fommerziellen Leben Unteritaliens. Wie andere reli- 
giöſe Genoſſenſchaften beſaß er das Recht auf Freiheit des Getreide- 
transportes im Innern zu feinem eigenen Bedarf.?) Außerdem wurde 
ihm aud) der Getreideerport nad) jeinen Bejigungen jenſeits des 
Meeres wenigjtens zeitweilig freigegeben. Ein Patent diejes Inhalts 
betreffend die Ausfuhr nach Cypern vom 28. September 1300 wurde 
von Karl II. nad) einer Mitteilung an jeinen Hafenmeijter zu Neapel 
am 5. April 1301 erneuert.?) Wie ftreng er dabei aber beaufjichtigt 
wurde, lehrt die vom König am 9. Mai 1301 an den Hafenmeiſter 
von Apulien gerichtete Mahnung, darauf zu jehen, daß der Orden 
bon der Erlaubnis zur Ausfuhr von Lebensmitteln mit Maß Ge- 
braud; made.) Am 7. Juni 1301 beftätigt der König dann dem 
betreffenden Beamten zu Neapel, daß er dem Hochmeilter die Ausfuhr 
von Getreide und Gemüſe nach Cypern geftattet habe.) Das gleiche 
geſchieht am 26. Februar 1303.%) Daß es ſich dabei aber nicht um 
die Gewährung zollfreier Ausfuhr überhaupt handelte, lehrt ein Erlaß 
vom 13. Juli 1303, der die Bedingungen feitjeßt, unter denen dem 
Orden die Ausfuhr von Lebensmitteln nad) Cypern geftattet wird.”) 
In einem anderen vom 1. Auguſt 1304, der die Hafenmeifter anweiſt, 
die Abgabefreiheit der dem Orden gehörigen Schiffe zu rejpeftieren, 
werben ald Ausfuhrartitel Noggen, Gerfte, Gemüſe, Wein, Ol und 
eingejalzenes Fleiſch genannt.?) Doc Hat es jich bei all diefen Zu— 
gejtändnijjen immer nur um vorübergehende Gewährungen gehandelt. 
Daher bittet am 29. Juli 1306 Papſt Clemens V. den König, dem 
Orden die Ausfuhr von Lebensmitteln und Pferden zu gejtatten.?) Auch 


!, Cartulaire, Nr. 4562 (IV, ©. 29). 
2) Mer, ©, 119. 

3, Cartulaire, Nr. 4535 (IV, ©. 9). 
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die Ordensſchiffe genojjen wohl nur auf ausdrüdlicdhe Bewilligung Frei— 
heit von Hafengeldern. Wie dieje gelegentlich nicht in Münze, ſon— 
dern durch Überlaffung dem König erwünfchter Bedarfsartifel erlegt 
wurden, zeigt ein Erlaß vom 25. Juni 1303, der den Hafenmeiftern 
verbietet, von den Ordensſchiffen als Ein- und Auslaufgebühr Arm- 
brüjte zu verlangen.!) 


MI. England. 


Nach England iſt der Hofpitaliterorden ebenfall3 jchon zu der Zeit 
gefommen, wo feine Genoſſen noch ausjchließlich der Armen- und 
Krankenpflege lebten. Ihm gehörige Güter find dort bereit3 zu Anfang 
des 12. Sahrhundert3 nachweisbar. Wenn e3 jedoch fpäter hieß, feine 
nachmals wichtigfte Niederlafjung hart am Weichbild von London, 
Clerkenwell, jei bereit3 1100 durch Johann Brifet errichtet,2) jo fehlt 
dafür der Beweis. Vielmehr ift ihre Entjtehung frühejtens der Zeit 
König Heinrichs I. (1110—35), des Sohns des Erobererz, zugumeifen. 
Ihre Bedeutung aber wird doch nur allmählich geitiegen fein, und 
zwar mit der Londons. Wurde doch der prächtige Neubau der zuge- 
hörigen Kirche erjt gegen Ende der Regierung Heinrich3 II. (1154—89) 
vollendet und am 10. März 1185 durch den Patriarchen Heraklius 
von Jeruſalem geweiht.?) Thronftreit und Bürgerkrieg, die nad) Hein- 
richs I. Tod das Reich zerrütteten, dürften der Ausbreitung des Ordens 
ohnehin nicht günftig geweſen fein. Auch fcheint König Stephan mehr 
zu den Templern geneigt und ihnen bejondere Gunft zugewandt zu 
haben. Denn eine verhältnismäßig große Zahl von englifchen Tem- 
plerhäujern führte ihren Urfprung auf ihn zurüd, während von den 
Hofpitaliterhäufern nur Shengay in Cambridgejhire feine Entftehung 
König Stephan verdanfte.t) Vielleicht wurde diefer in dem Kampf 
um die Krone von den Templern unterftügt. Mit dem Plantagenet 
Heinrich II. trat ein Wandel zugunften der Hofpitaliter ein, deren Be— 
jig in England und gleich nad) der Eroberung auch in Irland nun 
Ichnell wuchs, wie die Vermehrung ihrer Häufer zeigt. Von den etwa 50 
Komtureien, weldhejie, die ehemals templerijchen eingerechnet, ſpäter dort 
bejaßen, jind in der Zeit Heinrich3 II. entjtanden Batisford in Suffolf, 
Carbrofe in Norfolk, Little Maplejtead in Ejjer, Chippenham in Cam- 
bridgejhire, Go3ford in Orfordfhire, Mogſhaw in Budinghamshire und 


i) Cartulaire, Nr. 4604 (IV, &. 54). 
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Dalby in Leicejterfhire, letzteres als Stiftung Roberts de Boſſin, des 
Earl von Leicejter, und endlich noch das Haus von Hofpitaljchweitern 
in Budland. So iſt das Großpriorat England denn aud in jener 
Beit fonftituiert worden, indem ihm auch der Ordensbeſitz in Schottland 
zugeteilt wurde. 

Dort hatte der Orden ebenfalls bereits in der erjten Hälfte des 
12. Jahrhunderts feiten Fuß gefaßt. Größere Zuwendungen verdanfte 
er wohl zuerjt König David (1124—53): auf ihn geht namentlich 
zurüd das jpätere Haupthaus Torphichen in Linlithgow.t) Davids 
Nachfolger, Malcolm IV. (1153—64), räumte dem Orden in jedem 
Ort des Reiches eine Wohnjtätte ein?) und gewährte ihm, wie nachher 
auch Wilhelm der Löwe (gejtorben 1214), Freiheiten aller Art. Dann 
erließ ihm Mlerander II. (gejtorben 1249) alle beim Kauf und Verkauf 
zu entrichtenden Abgaben und bejtimmte, daß die Brüder jih von 
jeder durch Übertretung verwirkten Geldbuße einfach durch eine Elle 
weißen Zeuges, d. h. aljo durch eine ſymboliſche Handlung, jollten frei— 
faufen können. Dies wurde durch Alerander II. (geftorben 1286) am 
17. Juni 1284 bejtätigt.?) Wurde der Vorjteher der englijhen Or— 
bensprovinz durch Gejchäfte auf längere Zeit nach Schottland gerufen, 
jo bedurfte er eines Urlaubes von feiten des englifchen Königs.t) Das 
erflärt jich wohl daraus, dat Schottland den Engländern zeitweije als 
Feindesland gelten mußte. Auch bedurften die in England für den 
Großprior beitellten Vertreter der Anerkennung durch den König?) 
Als dann in dem großen nationalen Kampf zwifchen den beiden Nach— 
barvölfern Eduard I. Herr Schottlands geworden zu fein jchien, legte 
ber Orden im März 1305 dem Parlament zu Weſtminſter eine Peti- 
tion vor um Beitätigung der ihm von den Königen von Schottland 
ausgejtellten Urkunden jowie Erhaltung jeiner dortigen Nechte und 
Freiheiten: insbefondere jollten die königlichen Beamten ihm bei Ein- 
ziehung feiner Einkünfte in Schottland behilflich fein. In betreff des 
erjten Punktes wurde er dahin bejchieden, ev möge die betreffenden 
Dokumente vorlegen, worauf der König das Nötige verfügen mwerbe, 
während er jich wegen de3 zweiten an den Kanzler wenden follte.®) 
Über die Erhebung der Schotten gegen die engliiche Herrſchaft und ihr 
erfolgreicher Befreiungstampf wurden für den Bejisftand des Ordens 
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verhängnisvoll. Ordensgüter jind in Schottland nicht weiter nach- 
weisbar. Auch zahlten die jchottifchen Ordenshäufer, unter denen noch 
ZTorphichen den größten Namen hatte, 1328 feine Rejponjionen mehr 
an die Ordenskaſſe, hatten alfo von dem Ertrage ihrer Güter Überfchüffe 
nicht aufzumeijen. Ihre Einkünfte wurden nachmal3 auf nur 200 Marf 
geſchätzt. 

Auch von den Verhältniſſen des Großpriorates Irland haben wir 
nur dürftige Kenntnis. Durch die Gunſt Heinrichs II. iſt der Orden 
auch in dem neu eroberten Lande alsbald kräftig gefördert worden. 
Sein erſtes Haus aber, Kilmaincan bei Dublin, verdankt ſeine Er— 
richtung 1174 einer Schenkung Gilberts de Clair, des Grafen von 
Pembroke. Bann das Priorat Irland ins Leben trat, ſteht nicht feſt: 
als eriten Vorjteher finden wir um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
Mont Fisgerald. Nach einer Bejtätigung feines Befiges durch Inno— 
cenz III. vom 20. Juli 1212 hatte der Orden damal3 in Irland im 
ganzen 42 Kirchen, Lehen, Schlöſſer, Landgüter ujmw.t) Später war 
er in 23 Komtureien verteilt. Dabei ſcheinen Hofpitaliter ſowohl wie 
Templer bei dem jtädtijhen Bürgertum auf eine Gegnerjchaft ge- 
ftoßen zu fein, wie fie auch anderwärt3 vorfam, weil die Städte 
jolche Genojjenjchaften nicht gern in ihren Mauern jahen. Nach dem 
Stadtrecht, welches Fohann al3 Herzog von Irland und Graf von 
Morton 1192 Dublin verlieh, durften die beiden geiftlichen Nitter- 
orden dort weder Grundſtücke noch Untertanen erwerben.?) Nach einer 
Verfügung Eduards I an den Auftitiar von Irland vom 3. Juli 
1303 wegen VBeranftaltung einer Enquäte über die Fijchereigerechtigfeit 
Dublins und die vom Orden veranlaften Änderungen?) daran hat 
e3 aud) darüber Differenzen zwischen beiden gegeben. Auch dem trifchen 
Epijfopat gegenüber jcheint der Orden infolge der Sonderjtellung der 
irischen Kirche weniger jelbjtherrlich gemwejen zu jein. Noch zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts präjentiert er für eine Kirche feines Patronats 
den von ihm zum Pfarrer gewünfchten Geiftlichen dem Erzbifchof von 
Dublin zur Ernennung?) was er zur Entrüftung der Bilchöfe jonft 
nirgends tat. Am 31. Mai 1257 befahl dann Bapit Alerander IV,, 
Beräußerungen von Gütern der Dubliner Kirche rückgängig zu machen, 
die zugunſten des Ordens vorgenommen worden mwaren.?) 

Biel reicher entwidelt war der Bejit des Ordens in dem ein be- 


1) Migne, Nr. 216, ©. 646, vgl. Potthaft, RP, Nr. 4565. 
2, Cartulaire, Nr. 923* (IV, &. 269). 

3) Ebb. Nr. 4600 (IV, ©. 52). 

9 Ebd. Nr. 1369* (IV, ©. 272). 

5) Ebd. Nr. 2876* (IV, ©, 287). 
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jonderes Großpriorat bildenden eigentlichen England. Seine dortigen 
umfänglicdyen Begüterungen find ſchließlich an die englifche Krone ge- 
fommen. Nachdem Heinrich VII. bei feiner jogenannten Reformation 
1540 ihre Konfisfation verfügt, dann Maria die Katholifche 1558 
ihre Rüdgabe angeordnet hatte, jind jie unter Elifabeth endgültig 
für die Krone eingezogen worden. Da jie aber eine förmliche Auflöſung 
des bejitlos gewordenen Ordens nicht ausſprach, hat diefer die Fiktion 
bon dem Fortbeitehen feines englifchen Zweiges feitgehalten: wie die 
anderen Zungen ijt die engliiche in dem oberjten Rate zu Malta, als 
ob jie noch bejtände, durch bejtimmmte Großwürdenträger bis zulegt 
vertreten geblieben. Wenn dann aber der Hochmeilter Rohan 1780 
gar eine englijch-bayerijche Zunge errichtete, jo war da3 ein leeres 
Spiel mit Namen. Denn mit England hatte dieje nichts zu tun und 
blieb auf das bayerifche Ordenshaus Ebersberg beſchränkt. Der eng— 
liiche Bejiß des Ordens muß nod zur Zeit Heinrich VII, ſehr be- 
deutend gemwejen jein. Im 14. Jahrhundert hatte die Zahl der eng- 
liſchen Ordenskomtureien, unter Einrechnung der von den Templern 
überfommenen, immer noch etwa 50 betragen. 

Den Grund zu diejer Stellung des Ordens hat der erſte Plan- 
tagenet gelegt.!) Auf jeinen Nachfolger, König Johann, gehen zurüd 
die Komtureien Aufty in Wiltfhire, und Beverley und Nemwland in 
Morkihire und auf die Zeit Heinrichs II. Barrom in Cheihire und 
Brimpton in Berkihire.?) Die Komtureien waren nicht gleichmäßig 
über die Grafichaften verteilt. Am zahlreichjten finden wir fie in ben 
nördlichen, Lincoln und York, und demnächſt in Derby und Leiceiter, 
Weniger dicht lagen fie in ben mittleren, wo Kent mit vier den erjten 
Pla einnimmt, während in Orfordihire drei, in Norfolt, Suffolf 
und Cambridge je zwei nachweisbar jind, in den übrigen dagegen immer 
nur eine urkundlich vorkommt. 

Die Neihe der königlichen Freibriefe beginnt mit dem Hein— 
richs I. vom Herbſt 1155.°) In Gegenwart zahlreicher zu Winchefter 
um ihn verfammelter geiftlicher und mweltlicher Großer verfündet der 
König, um für das Seelenheil feines Großvaters Heinrichs J. ſowie 
feiner Eltern und für fein eigenes und das feiner Gemahlin Eleonore 
und ihrer Kinder zu jorgen, habe er dem Orden beftätigt alle ihm 
bisher zugewandten Schenfungen an Land, Leuten und Häuſern, 
fowie an Kirchen und weltlichen Gütern jeder Art. Derjelbe ſoll all 
Died zu eigen haben, einjchließlid) jämtlicher Nechte, welche die nur 

!) Bgl. oben ©. 288. 

2) Dugbale, Monast. Angl. VI, 2, &. 800ff. 

9, Oartulaire, Nr. 238 (I, ©. 180). 
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dem König felbjt untergeordneten Großen in ihren Gebieten genießen 
und die mit den altertümlichen angeljächjifchen Formeln ausführlich 
aufgezählt werden. Der Orden ftand aljo Hinfichtlich feiner Rechte 
den Bewohnern jeiner Yändereien gegenüber gleich mit den Inhabern 
der großen Kronlehen, den Thanen oder 'tenentes in capite. Er war 
frei von der Autorität der Grafſchafts- und Hundertichaftsbeamten, 
brauchte zu den von diefen ausgejchriebenen Berfammlungen nicht zu 
ericheinen und den Ladungen vor ihr Gericht nicht zu folgen. Er war 
frei von den herkömmlichen Abgaben, wie Schildgeld, Dänengeld 
u. a. m., und brauchte nicht beizutragen zu öffentlichen Lajten, wie 
der Befeitigung von Burgen, der Unterhaltung von Wegen, der Her- 
ftellung von Brüden uſw. Er war ferner befreit von Wege- und 
Brüdengeldern und durfte zu feiner Art von weltlichem Dienſt heran- 
gezogen werden. Die Einjafjen jeiner Güter unterjtanden feiner grund- 
herrlichen Gerichtäbarfeit, doch konnten die von ihm beitellten Richter 
weder auf Verftümmelung noch auf den Tod erfennen. Nach der Fal- 
jung des Freibriefs fcheint es ſich zwar um eine Beitätigung früherer 
Schenfungen, aber um eine Neuverleihung der aufgezählten Rechte 
gehandelt zu haben, die Gleichitellung mit den höchſten Kronvajallen 
aljo dem Orden erſt jet gewährt worden zu jein. Ergänzend erlaubte 
Heinridy II. dem Orden dann noch, aus den füniglihen Waldungen, 
die jo ftreng gehegt und durch eine harte Gefeggebung geſchützt mwur- 
den, Holz zu feinem Bedarf zu entnehmen und auch in den ihm 
jelbft gehörigen Forſten Rodungen auszuführen ohne vorherige Zu— 
ftimmung der königlichen Forftaufjeher.!) 

Diefer Freibrief, die Grundlage für den Reichtum und die Macht- 
ftellung des Ordens in England, ift von König Richard am 5. Januar 
1194 unter eigentümlidhden Umjtänden bejtätigt und erweitert worden, 
al3 er zu Speyer vor Kaiſer Heinrich VI. erfhien und durch Annahme 
der ihm auferlegten demütigenden Bedingungen die Freiheit erfaufte.?) 
Die ungewöhnliche Faſſung der Urkunde läßt vermuten, zu ihrer Ge- 
währung fei der König in feiner damaligen Lage durch bejondere Ver- 
pflichtungen gegen den Orden genötigt worden. Wenn er den Lob 
deſſen, was, wie alle Welt wijje, die Hofpitaliter an Werfen der Barm⸗ 
herzigfeit leiten, da3 Bekenntnis Hinzufügt, er felbjt habe diesſeits 
und jenfeit3 de3 Meeres ihrer Hilfe viel zu danken, jo dürfte dag nicht 
bloß auf die Förderung zu deuten fein, die ihm während des Freuz- 
zuges von ihnen zuteil geworden war, jondern als eine Anjpielung 


I) Cartulaire, Nr. 229* (IV, ©. 813). 
2), Ebd. Nr. 955 (I, ©. 604). 
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auf Dienjte anderer Urt. Hat vielleicht der Orden aus jeinen reichen 
Mitteln dem gefangenen König Hilfe gewährt und einen Teil der 
Summen geliehen, deren er zur Erlangung jeiner Freiheit bedurfte? 
So bejtätigt und jchenft Richard dem Orden jedes Recht und jede Art 
von Herrichaft, die ihm bisher zugejtanden oder dereinft zuftehen können, 
jede Gewalt und jede Freiheit, die er überhaupt zu verleihen berechtigt 
ift. Die Untertanen des Ordens find frei vom Kriegsdienft zu Pferde 
und zu Fuß, von Wege- und Brücdengeldern und ähnlichen Zahlungen, 
jowie von allen Abgaben, von Kauf und Verfauf und erimiert von 
ben ordentlichen Gerichten, von Hilfsgeldern, Kopfitenern und öffent- 
lichen Arbeiten. Der Orden erhält von neuent zugejichert die Gerichts— 
barfeit über jeine Leute, einjchließlih aller Einkünfte daraus, Wird 
ein Untertan des Ordens jtraffällig und erfauft, um der Strafe zu 
entgehen, nad) angelſächſiſchem Brauch die Gnade des Königs durch 
eine vom bdiejent zur bejtimmtende Zahlung (amerciamentum), jo ſoll dieje 
nicht in den königlichen Schab fließen, jondern dem Orden ausge— 
händigt werben. Dieje Urkunde ijt jpäter durch König Philipp IV. 
von Frankreich ald Herzog von der Normandie und Aquitanien im 
Januar 1305 beftätigt worden.t) 

Das gute Verhältnis zwischen dem Orden und der englifchen Krone 
jcheint durch die Willkür König Johanns zeitweije eine Störung er- 
litten zu haben. Zwar bejtätigte dieſer gleich im erjten Jahr jeiner 
Regierung am 30. Auguſt zahlreihe Schenkungen von Privaten jo- 
wohl wie von feinen Vorgängern,?) fuchte dann aber den Übergang 
einiger dem Orden neuerdings zugewendeter Güter an ihn zu hindern, 
weil die betreffenden Privilegien noch nicht erneut feiern. Es fommt 
zu einem Bergleiche, wonad) der Orden für die Beitätigung 750 Marf 
erlegt und an die Schatzkammer 500 Mark für die Niederfchlagung 
der Sache zahlt.?) Wenn wir dann aber in der Rechnung des fönig- 
lihen Kanzlers auch für das dritte Jahr Johanns (1201—2) eine 
Schuld des Drdens im Betrag von 750 Mark eingetragen finden,?) 
jo jcheint e3, der allezeit geldbedürftige König habe das gleiche Verfahren 
gelegentlid; wiederholt. Bon der Stellung des Ordens in den großen 
politifchen Kämpfen unter Johanna Regierung haben wir feine nähere 
Kenntnis. Wohl aber ſcheint der König in feinen finanziellen Nöten 
zuweilen die Hilfe des Ordens in Anfpruch genommen zu haben. 
Wenn er jeine Krone und die Kronjuwelen mehrfad dem Gewahrjam 


N) Cartulaire, Nr. 4582 (IV, &. 110). 

7) Dugbale, Mon. Angl. VI, 2, &. 808/9, 
3) Cartulaire, Nr. 1082* (IV, &. 271). 
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des Großpriors übergab,!) wird es jich nicht um eine einfache Sicher- 
heitämaßregel, jondern um ein Pfandgejchäft gehandelt haben. 

Im Bollbejis der königlichen Gunjt finden wir den Orden unter 
Heinrich IT. (1216—72). Am 20. Juni 1253 bejtätigt dieſer im 
wörtlihem Anſchluß an das Privileg ſeines Großvaters unter Her- 
einziehung auch der von diefem dem Orden jpäter verliehenen Be- 
rechtigung zur Entnahme von Holz aus den königlichen Forjten jeine 
Güter und Freiheiten, indem er zugleic alle künftigen rechtmäßigen 
Ermwerbungen einjchließt. Seine Zollfreiheit wird ausgedehnt aud) 
auf feine Untertanen und deren Waren. Die der Konfisfation ver- 
fallenen Güter der Leute des Ordens follen hinfort nicht an den 
König, jondern an den Orden fommen, ebenjo die durch Diejelben 
verwirften Lehen, in bezug auf welche der König auf das Recht ver- 
zichtet, fie Jahr und Tag einzubehalten, jo daß der Orden fie jogleid) 
wieder austun kann. Von allen diejen Rechten jollen auch diejenigen, 
bon denen der Orden eine Beitlang feinen Gebrauch miacht, dennoch 
unverändert fortgelten. Die königliche Beftätigung wurde porjichtiger- 
weiſe jelbit auf die ausgedehnt, welche darin nicht ausbrüdlich ge- 
nannt waren. Daß der König den Orden und jeinen Beſitz ſamt 
allen jeinen Leuten in jeinen bejfondern Schuß nahm, wurde endlich 
durch einen bejondern Erlaß allen jeinen Dienern und Getreuen kund— 
getan mit dem Befehl, jich jeder Beläftigung des Ordens zu ent- 
halten und aud) jedermann daran zu hindern, da eine ſolche einem 
Angriff auf des Königs eigenes Gut gleich geachtet werden würde, 
Auch wurde das Verbot wiederholt, den Orden vor die königlichen 
Richter zu laden.?) 

Die enge Verbindung, die zwijchen dem Orden und Heinrich II 
bejtand, dauerte unter Eduard I. (1272—1307) fort, befeftigt, wie 
e3 jcheint, durch die finanziellen Dienjte, welche jener dem König 
leijtete, indem er ihm Kredit bei italienischen Banfhäufern und beim 
Templerorden verjchaffte.) Eduard I. bejtätigte ihm den großen 
Freibrief ſeines Vaters am 8. Juni 1280%) und fprach ihn im Mai 
1293 aud) noch von der Verpflichtung los, den Ladungen der fönig- 
lichen Neiferichter Folge zu leiften.?) Much ſcheint der Borfteher ber 
englijchen Ordensprovin;, Wilhelm von Tothale, ein Vertrauens 
mann des Königs geweſen zu jein:®) im Februar 1307 bittet Eduard 
9) Cartulaire, Nr. 1216 (IT, S. 48) und Nr. 1468 (II, ©. 188). 

9) Ebd. Nr. 3797 (IL, ©. 744). 

3), Ebd. Nr. 3625* und Nr. 3726* (IV, ©. 354 u. 56). 

4) Ebd. Nr. 3726 (III, ©. 395). 

5) Ebd. Nr. 4216 (III, ©. 619), val. 4210 (III, &. 617), 
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den Hochmeiſter Fulco von Villaret, den von ihm außer Landes 
berufenen Großprior möglichſt bald zurückzuſenden.) Im April 1304 
beſtätigt er dem Orden ſeinen Beſitz in Aquitanien zum Dank für 
die Hingebung, die der Prior von St. Gilles ihm betätigt hatte.) 

Troß alledem aber genoß der Orden in England nicht entfernt 
das Maß von Freiheit dem Staate gegenüber wie anderwärts. Seine 
firhlichen Privilegien freilih galten auch hier unverfürzt, ins— 
bejondere wo es jich um außerordentliche Beiträge zum Beten des 
heiligen Landes handelte. Als Nikolaus IV. am 18. März 1291 
Eduard I dazu auf jechd Jahre den Zehnten von allen kirchlichen 
Einkünften in England, Schottland, Irland und Wales bewilligte, 
nahm er mit den Templern die Hojpitaliter davon aus.?) Dagegen 
wurde der Orden zu den im Lehnsrecht begründeten Leiftungen an 
den König jo gut wie alle anderen Sronvafallen herangezogen. So 
erlaubt Eduard I. am 16. Mai 1306 dem Großprior von England, 
200 Pfund Sterling, die er dem König geliehen Hatte, auf den den 
Orden treffenden Betrag des Zwanzigſten zu verrechnen, der anläß- 
lich der Erteilung des Nitterjchlages an den Thronerben entrichtet 
wurde.) Am 28. Juni 1301 befreit er den Orden von der Zahlung 
des ihm vom Parlament zu Lincoln bewilligten Fünfzehnten, um jo 
700 Mark zurüdzuzahlen, die er „zur Abwickelung gewiſſer jchwie- 
riger Angelegenheiten‘ geliehen hatte.d) Endlich wurde auch in Eng- 
land das Amortijjement neu erworbener Ordensgüter nur gegen be- 
jondere Zahlungen gewährt.) Auch zu Naturalleiftungen an den 
König war der Drden verpflichtet. Am 18. Dezember 1307 ergeht 
an Wilhelm von Tothale ein föniglicher Befehl, ji am 26. Dezem- 
ber in Weftminfter mit drei bejpannten Wagen einzufinden, um 
des Königs Gerät nad) Dover transportieren zu helfen, wobei der 
König das Geld für Führer und Pferde zu zahlen bereit ift.?) Ebenſo 
fordert Eduard I. im Juni 1310 die Komture von Chippenham, 
Great Earbrofe und Batisford auf, ihn zum Zuge nad) Schottland 
nicht bloß mit Geld, jondern auch durch Lebensmittel, namentlich 
Vieh, zu unterjtügen.?) Dagegen hatte derjelbe das Jahr zuvor dem 
Hocmeijter Fulco von Villaret erlaubt, Söldner, Pferde und anderes 

!) Cartulaire, Nr. 4738 (IV, &. 189). Bgl. Nr. 4763 (IV, ©. 154). 

2) Ebd. Nr. 4645 (IV, ©. 81). 

3) Ebd. Nr. 4150 (III, S. 588). 

9) Ebd. Nr. 4721 (IV, S. 180), 

5) Ebd. Nr. 4540 (IV, ©. 11). 

6) Ebd. Nr. 4666, 4669 u. 4744 (IV, &. 91, 92, 142). 
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zum Kampf im Often Nötige aus England auszuführen.!) Übrigens 
hat auch Eduard U. den großen Freibrief Heinrich IH. für den 
Orden am 22. September 1308 beftätigt.?) 


IV. Die Pyrenäifche Balbinfel. 


In mander Hinficht anders al3 in Frankreich, Stalien und den 
britifhen Inſeln Haben fich die Verhältniſſe des Hojpitaliterordens 
in den Reichen der Pyrenäifchen Halbinjel geitaltet. Die Urſachen 
davon waren teil3 allgemeine, teil3 lagen jie in den bejonderen Ver— 
hältnifjen der dortigen Staaten. Hatte infolge des jrüh regen hoch— 
kirchlichen Sinnes ihrer Bevölkerung die Schöpfung Gerard im . 
Süden der Pyrenäen bejonder3 gute Aufnahme gefunden und zahl- 
reihen Anhang gewonnen, jo wurde fie durch die Übernahme des 
Kampfes gegen die Ungläubigen mit dem erwachenden nationalen 
Leben der fich dort bildenden Völker eng verbunden. Was dem Orden 
zugewendet wurde, Tam dort der nationalen Sache und der Aus— 
breitung des chriftlichen Glaubens zugute. Daher erſchien er dort 
weder den Bilchöfen noch dem Adel als ein Fremdling oder gar 
al3 ein Eindringling, der Reichtümer aus dem Lande z0g, um jie in 
der Ferne für einen Kampf zu verwenden, dem man gleichgültig gegen- 
überjtand. Vielmehr war er hier ein weſentlicher Teil der fich feiter 
zujammenjchließenden Nation und ein wirkſames Organ zur Ber- 
tretung ihrer Intereſſen. Das Außerordentliche, was ihm nad Ur- 
fprung, Beitimmung und DOrganijation eigen war und ihn ander- 
wärts jo oft in einen Gegenjat zu den fonfurrierenden Gewalten 
brachte, wurde hier minder läftig empfunden, zumal er nicht die ein- 
zige ritterlichmönchiſche Bildung war, jondern in den nationalen 
Nitterorden, wenn nicht ganz gleiche, jo doch ihrem Wejen nad) jehr 
ähnliche neben ſich hatte. 

Daraus ergab ſich für die Stellung des dortigen Ordenzziveiges 
zu dem gejamten Orden eine wichtige Folge. Haben die jpanifchen 
Hofpitaliter auch allezeit an dem Kampf im Dften teilgenommen 
fowohl durch Entfendung von Nitterbrüdern als aud) durch Über- 
weifung eines Teils ihrer Einnahmen, jo hat derfelbe für fie doch nie 
die Bedeutung gehabt wie für die anderen Zungen. Da jie ferner 
bei ihrer Beteiligung an dem Glaubenskampf daheim den dort ge- 
gebenen politifchen Berhältnijjen Rechnung tragen mußten, war hier 
bon einer bejonderen Ordenspolitik nicht die Rede. E3 konnte ſich 


1) Cartulaire, Nr. 4862 (IV, &. 214). 
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daher hier auch die Gegnerjchaft nicht entwideln, die im Oſten zwifchen 
ihnen und den Königen jowie den Kreuzfahrerfürjten vielfach ge- 
herrſcht hat. So fehlten in den Staaten der Pyrenäiſchen Halbinjel 
auch die Vorausjegungen für die feindliche Spannung, die ander- 
wärts, bejonders in Frankreich, in der zweiten Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts zwijchen den Orden und dem erjtarfenden nationalen Könige 
tum entitand. Weder dem Königtum noch der Kirche gegenüber 
haben die Hojpitaliter Spaniens eine ähnlich unabhängige Stellung 
eingenommen mie die Frankreichs. Daher finden wir dort auch nicht 
die jteten Konflikte zmwijchen beiden und feine Spur von den Anti- 
pathien, die anderwärt3 gegen die Ritterorden herrjchten. Von alle- 
dem mar die folge, daß der ſpaniſche Ordenszmweig dem Gejamtorden 
gegenüber jich größerer Selbjtändigkeit erfreute und dieſe von ber 
Bentralleitung anerfannt jah. Schon die geographiiche Iſolierung 
der Pyrenäenhalbinſel und die Schwierigkeit und Umſtändlichkeit Des 
Berfehrs mit dem Sit der Ordensregierung nötigte dieſe, den dortigen 
Ordensbeamten größere Freiheit zu lajjen. So ijt denn aud) die 
Errihtung von Großprioraten gerade dort am früheften erfolgt und 
hat die territorialen Änderungen überdauert, die durch Teilung und 
MWiedervereinigung der verjchiedenen Neiche herbeigeführt wurden. 
Zur Zeit der Entjtehung des Ordens bildeten die Pyrenäen weder 
eine politiſche noch eine nationale Scheidewand. Nördlich und ſüdlich 
davon jahen nach Abjtammung und Sprache zufammengehörige Völ— 
ferjchaften, und weit in das Mittelalter hinein find die Landichaften 
zu ihren beiden Seiten wiederholt auch unter einem Szepter ver— 
einigt gewejen. Daher wurden die erjten Bejigungen, die das Hofpital 
in Spanien erhielt, dem Ordenshauſe zu St. Gilles unterftellt. Bald 
aber machte da3 Wachsſtum des Ordensbefiges im Süden der Pyre— 
näen bie Schaffung eines eigenen Berwaltungszentrums dafür nötig. 
Dieſes wurde zunächſt die Komturei zu Ampofta, dem wichtigften 
Ordensſchloß in Catalonien und noch jpäter einem der vornehmiten 
Plätze im aragoniſchen Königreih. Die gleihe Entwidelung aber 
fand zu berjelben Zeit in Navarra, Caftilien und Portugal ftatt, 
wo zur Berwaltung der Ordensgüter ebenjall3 Präzeptorate oder 
Priorate errichtet wurden. Im weſentlichen war diefe Organijation 
des Ordens in der Pyrenäenhalbinſel bereits zu Beginn ber ziveiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts vollendet. Es gab aljo von Anfang an 
ftatt einer jpanifchen Ordensprovinz deren vier: der Orden ent- 
behrte daher hier der einheitlichen Leitung. Auch das wird dazu 
beigetragen haben, daß er hier weniger jelbjtändig auftrat und ſich 
mehr ald anderwärts als dienendes Glied der ftaatlihen und kirch— 
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lihen Ordnung einfügte. Das erjchwerte dem Hochmeijter und dem 
Generalfapitel die dauernde Geltendmachung ihrer Autorität gegen- 
über den jpanifchen Ordenszmweigen, zumal dieje bald ganz in dem 
dortigen Kampf gegen die Ungläubigen aufgingen. Sie feiter an den 
Gefamtorden zu fnüpfen, wurde zwijchen 1160 und 1170 das Amt 
eıned Großlomturd von Spanien (magnus magister oder praeceptor 
in quinque regnis Hispaniae) gejchaffen, dejjen Inhaber jämtlichen 
ſpaniſchen Ordensprovinzen gegenüber den Hochmeijter dauernd zu 
vertreten und jo dort die Einheit des Ordens aufrecdhtzuerhalten 
hatte. Doch hat das nicht die erwartete Wirkung gehabt, eher viel- 
leicht die entgegengejegte, injofern der Vorſteher aller ſpaniſchen 
Ordendprovinzen gegenüber dem Gejamtorden zum Vertreter von 
deren bejonderen Intereſſen wurde, zumal diefe Ordenspropinzen in- 
folge ihrer Einfügung in die Feudalordnung der ſpaniſchen Teilreiche 
eine Stellung einnahmen, auf welche die für den Orden maßgebenden 
politifhen Gefichtöpunfte nicht durdyweg paßten. Yu meld eigen- 
tümlichen Konjequenzen dies jührte, lehrt die Gejchichte des Fer— 
nandez de Heredia, welcher, zugleid) Kaftellan von Ampojta und 
Prior von St. Gilles und von Laftilien, feit der Mitte des 14. Kahr- 
hundert3 tatjächlih den Orden überhaupt regierte, wenn er auch 
erft 1376 zum Hochmeifter erhoben wurde. 

Zu Anfang des 14. Sahrhundert3 beitand die ſpaniſche Ordens— 
zunge demnach aus den Großprioraten Cajtilien, Portugal und Na— 
varra und der im mejentlihen Aragonien umfajjenden Kaftellanei 
Ampoita. Auch hier veranlaßte die Auflöjung de3 Templerordens 
wichtige Änderungen. Zwar famen in Portugal deſſen Güter nicht 
an die Hojpitaliter, und im Königreich Valencia büßten die Hofpi- 
taliter jogar ihre Beſitzungen ein, da jie zujammen mit den bisher 
den Templern gehörigen zur Ausjtattung des Ordens von Montefa 
verwendet wurden. In den übrigen Reichen der Pyrenäiſchen Halb- 
injel aber wurde das Hojpital der Erbe des Tempels. Jedenfalls 
fonnte die Najtellanei Ampofta der ihr geitellten Aufgabe jet nicht 
mehr genügen. Sie wurde 1319 aufgelöjt: man teilte ihr Gebiet 
durch eine Linie, gebildet vom Lauf de3 Ebro und der Stadt Al- 
mancellag in Qatalonien in der Provinz Lerida, dem Grenzort 
zwiſchen Catalonien und Nragonien. Was weſtlich davon lag, Ara 
gonien und Balencia, blieb unter dem Najtellan von Ampofta, wäh- 
rend das öftlich) gelegene mit den Gütern in Majorca zu dem Groß- 
priorat Catalonien vereinigt wurde. So ilt es bis 1462 geblieben. 
Ta wurde die jpanijche Zunge, als zu groß, in zwei Zungen geteilt, 
die cajtiliihe, welche die bisherigen Großpriorate Caftilien und 
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Ampojta die bisherigen Großpriorate von Navarra und Catalonien 
zugemwiejen wurden. Diejer Zujtand hat bis zu dem Ende des Ordens 
gedauert, nur daß in Portugal, wo der Orden in jpäterem Mittel- 
alter neben dem Chrijtusorden eine größere Rolle nicht hatte jpielen 
fünnen, die Ordensgüter bereit3 1789 durch Papft Pius VI der 
Krone als Upanage für die Infanten zur Verfügung gejtellt waren. 
In Spanien aber, wo Ferdinand der Katholiihe das Großmeifter- 
tum der drei nationalen Ritterorden mit der Krone vereinigt hatte, 
wurde im April 1802 Karl VI. von einem Generalfapitel zu Sara- 
gojja zum Großmeijter auch der Bofpitaliter gewählt. Die Stürme 
der folgenden Jahre haben die jpanifchen Hojpitaliter endgültig um 
ihren Bejit gebracht, der in dem Werte von immer noch fünf bis 
ſechs Millionen Franken an den Staat fam. 

Sehr bald nad) jeiner Organijation durch Gerard ijt das Hojpi- 
tal in Nragonien und Catalonien heimiſch geworden. Diefe Land- 
ſchaften fcheinen damals ein bevorzugter Schauplaß feiner Tätigkeit 
gewejen zu jein, und vielleicht find jeine Genojjen dort zuerjt zur 
Führung der Waffen veranlaßt mworden.t) Erjchienen jie doch zu 
einer Beit im Lande, wo der Kampf gegen die Ungläubigen unter 
König Pedro I (geftorben 1105) mit Nachörud aufgenommen war 
und zuerjt zu bedeutenderen Erfolgen geführt hatte, Die Eroberung 
von Huesca jicherte den Beſtand des aragonijchen Reiches, und es 
ift Daher bemerfenswert, dab der Orden jpäter ebendort eine Kom— 
turei, San Juan de Huesca, bejaß.?) Er wird bereit an den Käm— 
pien teilgenommen haben, durch Die Pedros Nachfolger, Alfons L, 
der „Scylachtenlieferer‘ (el batallador) (1105—1134), das chriſtliche 
Gebiet jo erweiterte, daß die Zeitgenofjen ihn zur Annahme des 
Titels eines „Kaifers von Spanien” al3 berechtigt anjahen. Nachdem 
er 1114 Tudela genommen hatte, eroberte er im Dezember 1118 
Saragoſſa. Später trat ein Rüdjchlag ein: während der Einſchließung 
von Fraga, wo er im Juli 1134 dem Hofpital die bisher im Lande 
erworbenen Güter bejtätigte,’) wurde er von den Mohanmmedanern 
überfallen und geichlagen. Welche Bedeutung der Orden bereits für 
ben Kampf gegen die Ungläubigen hatte, zeigt das im Oktober 1131 
während der Belagerung von Bayonne aufgejegte Tejtament des 
Königs,t) das ihn, die Templer. und das Heilige Grab zu Erben von 

1) Val. oben ©. 23 u. 30—32. 

) Cartulaire I, &, CXL. 


®), Ebb, Nr. 105 (I, S. 90). 
) Ebd. Nr. 95 (I, ©. 85). 
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je einem Drittel feines Reiches einjegte. Das hätte doch aber feinen 
Sinn gehabt, wäre der Orden nicht Schon in einer Weije militärisch 
organifiert geweſen, die eine Bürgjchaft dafür gab, er werde das ihm 
zugefallene Land auch gegen die Ungläubigen zu behaupten ver=- 
mögen. 

Zur Bildung eines Ordensſtaates aber, auf die Alfons’ Teſtament 
Aussicht eröffnete, ift e3 nicht gekommen, da die Großen des Reiches 
des Verjtorbenen bisher im Klofter lebenden Bruder Ramiro II. auf 
den Thron beriefen. In den Beſitz des ihm zugedachten Legates zu 
gelangen wurde für den Orden vollends unmöglich, al3 nach Ramiros 
Tod der Verlobte feiner unmündigen Tochter, Graf Raimund Beren- 
gar IV. von Barcelona, der Herr des benachbarten Katalonien, mit 
der Regentjchaft in Aragonien betraut wurde. Doch ift das Tejtament 
Alfons’ I. noch eine Reihe von Jahren der Gegenftand von Berhand- 
lungen geblieben, die jchlieglich zu einem PVergleich führten. Am 
16. September 1140 gab Meifter Raimund du Puy das dem Orden 
vermachte Drittel des Reiches förmlih an Raimund Berengar IV. 
zurüd,!) wie ein gleiche von jeiten der Templer und de3 Heiligen 
Grabes geihah. Endgültig erledigt wurde die Sade erit, als am 
24. Suni 1158 Papſt Hadrian IV. den Berzicht ded Ordens be- 
jtätigte.2) Doch iſt die Verbindung zwiſchen Raimund Berengar 
(1137—67) und dem Orden, der bereit3 von jenes Vater in dem Ge- 
biet der Durance Güter befommen hatte,?) eng geblieben, obgleid) 
der Graf in feinem Erblande bisher die Templer begünftigt Hatte. 
Wenn berichtet wird, er habe nach deren Vorbild eine befondere Nitter- 
Ichaft errichtet ‚„‚zur Verteidigung der abendländiichen Kirche und zur 
Belämpfung der Mauren in Spanien‘, jo iſt da3 wohl bloß auf 
jeine intime Berbindung mit Hofpitalitern und Templern zu deuten 
und auf die Förderung, die er beiden zuteil werden ließ. Vereinigte 
er doch unter feiner Herrichaft die bereit3 von feinem Bater erwor— 
benen jüdfranzöfiichen Gebiete von Befalu, Cerdagne, Conflanz und 
Rouffillon mit feinem Erbland Catalonien und dem durch die Ehe 
mit der Tochter Ramiros II. an ihn gelommenen Wragonien. Tie 
Bereinigung der beiden ſpaniſchen Neiche wurde aud) für die Ent- 
widelung de3 Orden3befites wichtig. In Catalonien hatte das Hojpi- 
tal bereits 1111 verjchiedene Kirchen.*) Später hatte e3 dort eine 
ftattliche Reihe von Komtureien. In der heutigen Provinz Barcelona 


I) Cartulaire, Nr. 136 (I, ©. 111). 

9, Ebd. Nr. 267 (I, ©. 201). 

3) Ebd. Nr. 33 (I, &. 31). 

4 Ebd. Nr. 21, 22 u. 26 (I, S. 22, 23 u. 26). 
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find jolche nachweisbar außer in der Hauptitadt ſelbſt in Moiüonet 
und Billafranca de Panades, in der Provinz Lerida jowohl in der 
Hauptjtadt wie zu Barbens, Cervera, Sojterres, Termens, Torres 
de Segre und Alguayre, wo 1250 ein Hojpitaliterinnenhaus errichtet 
wurde. Nicht minder glänzend entwidelte ſich der Bejit des Ordens 
im eigentlichen Aragonien. Dort finden wir in der heutigen Provinz 
Saragojja außer in der Hauptjtadt jelbit!) Komtureien in Almunia, 
Aion, Calatayut, Cajpe, Eajtiliscar, Encimacorva und Mallen und 
in ber Provinz Teruel jolhe zu Cantavieja, Eajtellote, Mirambel, 
Drrios, Samper de Calanda, Trouchoen, Billarluengo und Billete, 
und endlich in der Provinz Tarragona zu Orta und Villalba, Mit 
diefen Namen iſt aber nur ein Heiner Teil der Ordensbefigungen 
jejtgelegt. 

Namentlich der aragonijdye Ordenszweig läßt nun troß des inter- 
nationalen Charakters des großen Verbandes, dem er angehörte, früh 
einen nationalen Zug erfennen, indem er unbejchadet der Teilnahme 
an dem Kampf für das Heilige Land Kraft und Mittel dod) vor- 
zugsweiſe der Fortſetzung des Glaubensfampfes in der Heimat mweihte. 
Das erflärt jein dauernd gutes Verhältnis zu den aragonijchen 
Königen. Auch bei diejen haben Hojpitaliter eine befondere Bertrauens- 
ftellung eingenommen, wie am 28. September 1302 Jakob IL, indem 
er dem auf der Reife nad) Spanien befindlihen Hochmeifter Wilhelm 
von Billaret gute Aufnahme zujagt, denjelben bittet, den Ordens— 
bruder Raimund von Lampourdan zu ihm zu jchiden.?) Vor allem 
wird dieſe Verbindung bezeugt durch die große Zahl der dem Orden 
von den aragonijchen Königen bewilligten Privilegien. Ihre Reihe 
eröffnet eine Urkunde, durch die der Sohn und Nachfolger Raimund 
Berengars IV., Alfons II (1162—96), am 29. September 1169 dem 
Orden zu Händen de3 Kaſtellans von Ampofta, Fortun Cabega, feine 
Güter in den von ihm abhängigen ſüdfranzöſiſchen Landjchaften und 
in den Grafſchaften Nipagorca, Ballas, Barcelona und Gerona be- 
ſtätigt.“ Ampojta, das Zentrum jeines Bejites in Aragonien und 
Catalonien, war mit beträchtlihen Gütern durch eine Schenfung Rai- 
mund Berengars IV. am 8, Januar 1149 an den Orden gefommen 
unter Jufage der Einräumung von Oropeja, jobald dies erobert jein 
mwürbe.i) Da legteres an der jüdlichen Grenze des Neiches gegen das 
7 Cartulaire, Nr. 4811 (IV, ©. 187). 

) Ebd. Nr. 5478 (IV, ©. 35). Zu dem Folgenden vergleihe auch die Zuſammen⸗ 
ftellung von Delaville Le Roulx in dem Bericht über feine archivaliſchen Forſchungen 
in Spanien Nouvelles Archives des missions scientifiques IV, S. 40ff. 

3), Ebb. Nr. 410 (I, S. 284). 
9 Ebb. Ar. 181 (I, ©. 141). 
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maurijche Gebiet lag, erjehen wir daraus, daß die Hofpitaliter damals 
dort die Grenzhut übernahmen. Doc müſſen auch die Templer Rechte 
auf Ampoſta gehabt haben, denn am 4. November 1153 tritt Peter 
von Rovera, der Templermeifter von Spanien, diejelben an die Hojpi- 
taliter ab, die dabei Foscelin von Aquilan, Prior von St. Gilles und 
Spanien, vertritt.!) Gewiß waren jolche Zuwendungen häufig ber 
Lohn für die Hilfe de3 Ordens gegen die Ungläubigen, wie 3. B. 
Peter III. ihm während der Belagerung von Buriana am 15. Juli 
1233 eine Beftätigung feiner Güter gewährte. Dabei mögen die Könige 
zuweilen im Drang der Umftände genötigt worden fein, Forderungen 
des Ordens zu erfüllen. Als diefer unter dem Kaftellan von Ampofta, 
Hugo von Forcalguier, 1229 Jakob I. bei der Eroberung von Ma- 
jorca geholfen hatte, verlangte er die Überlafjung eines Teiles ber 
Inſel, und der König mußte fie zugejtehen: jo wurde der Grund 
gelegt zu dem reichen Bejit des Ordens dajelbft.?) Denn uneradtet 
jeiner Lehnsabhängigfeit war der Orden dem König nicht zum Kriegs- 
dienjt verpflichtet und feine Untertanen durften nicht dazu aufgeboten 
werden, wie das Jakob II. am 11. Juni 1309 bei der Vorbereitung 
des Zuges gegen Granada anerkannte?) Die Könige mußten daher 
die Hilfe des Ordens zumeilen durch bejondere Belohnungen erfaufen, 
‚wie es 1280 Peter II. tat, um die Fortjegung der Belagerung von 
Balaguer zu ermöglichen. Im Frühjahr 1283 wirbt der Infant 
Alfons um des Ordens Unterftügung gegen Philipp IIL von Franf- 
reih und Karl von Anjou, während ein gleichzeitiger Ungriff des 
Emirs von Maroffo auf Valencia demjelben Gelegenheit bot, der 
Pflicht zum Kampf gegen die Ungläubigen zu genügen. Wenn dann 
1285 in Erwartung eines frangöjischen Angriffs Peter II. zugleid) 
mit den Templern und den Rittern von Calatrava die Hofpitaliter 
auffordert, eine Landung der Franzojen in Barcelona zu hindern, 
jo bejtätigt das ſeine Zugehörigkeit zu Staat und Volk: er hatte feinen 
internationalen Charakter aufgegeben. Darum fehlten hier die poli- 
tiihen Gegenfäße, wie fie anderwärt3 zwijchen ihm und der Staats— 
autorität entjtanden. 

Dem entjpricht denn auch das Bild, welches die königlichen Frei— 
briefe von der Stellung de3 Ordens in Aragonien ergeben.t) Fait 
nirgends jonft finden wir das Königtum jo bemüht um die Wahrung 
der demſelben eingeräumten Vorrechte und Freiheiten. Die Hojpi- 


1) Cartulaire, Nr. 220 (I, ©. 169). 
2) Ebd. I, S. CLII. 

5) Ebd. Nr. 4866 (IV, ©. 216). 

9 Val. Delaville Le Roulr, a. a. D. 
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taliter jamt ihren Untertanen waren frei von friegerijchen Lehns— 
pflichten, zahlten daher auch nicht die an die Stelle des Dienftes 
tretenden Abgaben. Sie waren ferner frei von fajt allen jonjt an die 
königliche Kajje geleifteten Zahlungen, insbejondere von denen für 
Benußung der Land- und Waſſerſtraßen und von Kleinvieh. Ände— 
rungen, die man zu jeinem Nachteil darin herbeizuführen verjuchte, 
mußten rüdgängig gemacht werden. Dur Urkunden vom 11. No- 
vember 1286 und vom 15. November 1289 wurde jeine Abgaben- 
freiheit anerfannt. Daher wurde bei Anleihen, die er den Königen 
gewährte, ausdrüdlich hervorgehoben, es handle jich um freiwillige 
Gaben, aus denen eine Verpflichtung für die Zukunft nicht abgeleitet 
werben könne. Auch war er nicht, wie alle Übrigen Untertanen ge- 
halten, jeinen Bedarf an Salz aus den königlichen Salinen zu ent» 
nehmen. Sein Grundbejiß war aucd hier zum größten Teil ein 
Ländlicher, doc, hatte er aud) in einzelnen Ortichaften Marktrecht 
und verlieh ſolchen Stadtreht. Won jeher aber waren ihm aud) 
Menſchen als Eigentum zugewandt worden, namentlich Juden und 
Sarazenen, weld) leßtere dann von den jonjt an ihre Gemeindevor— 
fteher zu entrichtenden Abgaben frei waren.!) So blieben eigentlich 
nur zwei Punkte, in denen die Hojpitaliter den aragonijchen Königen 
finanziell verpflichtet waren und mo es ihnen nicht gelungen ift, 
ihre erimierte Stellung durchzuſetzen. 

Der eine betraf die Auflage, welche die aragonifchen Könige 
alle fieben Jahr dafür erhoben, daß fie fich einer Änderung des 
Münzfußes während diefer Zeit enthielten. Noch in der Betätigung 
der Ordenäprivilegien durd) Peter III. vom 27, Oktober 1276, welche 
die Steuer» und Abgabenfreiheit des Ordens jonjt vorbehaltlos an- 
erfennt, wird dieſe Abgabe (droit de monnayage) bezeichnet ala darin 
nicht mit einbegriffen, da jie zwijchen dem Orden und dem König 
ftreitig jei.?) Am 13. Mai 1290 fam ein Bergleidh zujtande, Er 
regelte die Art der Einhebung diejer Steuer von den Untertanen bes 
Ordens und bejtimmte, daß von ihrem Ertrag nur die eine Hälfte 
an den König kommen, die andere aber dem Orden verbleiben jollte. 
So verrechnet denn auch König Jakob II. am 26, Juli 1301 den 
Ertrag diefer Abgabe auf eine Schuld, die er bei feinem Halbbruder 
Sancho aufgenommen hatte.?) 

Noch weniger glüdlid war der Orden in dem Bemühen, Frei- 


Y) Cartulaire, Nr. 86 (I, &. 79) und Wr. 4768 (IV, &. 156). 
) Ebd. Nr. 3613 (II, S. 343), 
3), Ebb. Nr. 4641 (IV, ©. 11). 
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heit von der Zahlung bemilligt zu erhalten, welche die Könige auf 
Grund des ihnen zuftehenden Rechtes auf Quartier und Bewirtung 
in den Orden3häufern (droit de gite; jus coenae) erhoben, ſelbſt wenn 
jie die entjprechenden Leiſtungen tatfähhlich nicht in Anfpruch nahmen. 
Der Erfaß der früher bei Reifen beanjpruchten Aufnahme und Ver— 
pflegung durch eine jährlich zu entrichtende Abgabe traf die Unter- 
tanen überhaupt jchwer, weil jene Recht auch den Prinzen des könig— 
lichen Hauſes zuftand, was bei Feſtſetzung des Steuerſatzes eine Stei— 
gerung de3jelben bewirkte. Wie diefe Einrichtung daher im allgemeinen 
unbeliebt war, jo haben auch die Untertanen des Ordens auf alle 
Weiſe verjucht, fich ihr zu entziehen. Doch drang der Orden damit 
nicht durch, nur eine Erleichterung wirkte er ſich ſchließlich aus. Ein 
Vergleich bejtimmte, die Prinzen follten für Aufnahme und Bewirtung 
nur den dritten Teil fordern dürfen von dem, was dem König 
gebührte, und zwar nur da, wo der König eine entjprechende 
Bahlung verlangte, und nur im Falle perjönlichen Erfcheinend, wäh— 
rend dem Könige die Einhebung auch ohne dieſes zuftand. Landes- 
herrliche Rechte hat der Orden auch hier alſo nicht gewonnen. Viel— 
mehr legten die aragonifhen Könige Wert darauf, ihm gegenüber 
ihre Hoheit ftreng zur Geltung zu bringen und jorgten namentlich 
dafür, daß die Ordensbeamten in ihrem Lande nicht zu Vertretern 
fremder Interefjfen wurden. Am 20. Augujt 1293 geftattet Jakob II. 
dem Generallomtur Bonifaz von Calamandracen mit feinem Gefolge 
und Heergerät den Eintritt in das Reich, verpflichtet ihn aber, zu 
Bilitatoren nie jemand zu ernennen, der nicht al3 Untertan dem 
aragoniſchen Staatsverbande angehört.) Wie die Könige fich die In— 
tereſſen des Ordens angelegen fein ließen, lehrt eine Beitimmung vom 
20. November 1296, wonach, fall3 bei Recht3itreitigfeiten mit der 
Krone der Orden feinen Vertreter feiner Sache finden kann, durd 
diefe jelbit von Amts wegen ein jolcher beitellt werden foll. Doch hat 
e3 auch hier Streit gegeben über die vom Orden beanfprucdhte Ge- 
richtöbarfeit. Der Erwerbung der hohen Juſtiz durch den Orden 
jcheint da3 Königtum jedoch Hier nicht entgegen geweſen zu fein. 
Jakob I. verfaufte die ihm zujtehende hohe Gericht3barkeit in einigen 
Orten bei Ampoſta um eine beträchtliche Summe an den dortigen 
Kajtellan. Da aber der Erlöß aus diefem Gefchäft zur Beltreitung 
der Koften dienen jollte, die ihm aus dem im Krieg um Sizilien ge- 
planten Zuge nach Stalien erwachſen mußten, erhob Papſt Clemens V. 
Einſpruch und annullierte den Vertrag, worauf der König feine 


1) Cartulaire, Nr. 1423/24 (III, ©. 603). 
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Beamten zur Rückgabe der Kaufſumme bevollmächtigte, die der Orden 
bereits bei Bankhäuſern in Valencia deponiert hatte.!) 


Dürftiger iſt unjere Kenntnis von der Stellung des Ordens in 
Caſtilien. Durch eine unglüdliche Verkettung der Umftände jind dort 
die älteren Urkunden über den Bejig und die Nechte des Ordens 
faft jämtlich verloren: das wenige, mas wir davon fennen, ber- 
danken wir den fnappen Berweijungen auf den einjtigen Urkunden— 
bejtand, die jich in jpäteren Inventaren der Archive finden. Doch kann 
der Orden in Caftilien füglich im mwejentlichen nicht anders gejftellt 
gewejen jein al in den benachbarten Reichen. Eine bejondere 
caftilifche Ordenszunge gab es erft ſeit 1462. Sie zerfiel in die Groß— 
priorate Caſtilien und Portugal, welch legteres rüdjichtlicd) der Juris- 
diltion in Ordensangelegenheiten dem erjteren umterjtellt war, aljo 
nicht ganz die den Großprioraten eigene Selbjtändigfeit genoß, ohne 
daß wir zu jagen vermöchten, wodurch diefe Abweichung veranlaßt 
worden jein mag. 

Das Großpriorat Eaftilien umfaßte ‚außer dem eigentlichen 
Gajtilien das Gebiet des ehemaligen Reiches von Leon, das früh 
mit erjterein vereinigt worden war. Auch hier ift das Hojpital im 
erften Viertel des 12. Jahrhunderts heimiſch geworden. Die bejon- 
beren Verhältnijje der nächſten Jahrzehnte leifteten feinem Wachstum 
Vorſchub, indem fie ihm Gelegenheit boten, durd; Barteinahme in 
den anfänglichen Thronftreitigfeiten und durch Leiftungen in den 
Kämpfen gegen die Ungläubigen ſich das Königshaus zu verpflichten. 
Wenn König Alfons VII, der den Grund legte zu der Größe des 
caftilifchen Reiches, am 18. Oktober 1138 ihm die Schenkungen be» 
ftätigt,?) die ihm feine Mutter, Uraca, gemacht hatte,”) jo muß es 
bereits im Frühjahr 1126 in Eaftilien begütert geweſen fein, da bie 
genannte am 7. März 1126 ftarb.+) Bom 29. Juli 1126 datiert 
Alfons’ VII. erjte eigene Schenfung an den Orden, ein Dorf be- 
treffend.?) Auch finden wir ſchon um die Mitte des 12, Jahrhunderts 
Gaftilien al3 bejondre Provinz fonjtituiert, wenn auch der Name 
eines jie leitenden Großpriors uns erjt 1224 in Yuan Sanchez be- 
gegnet. Ein genaueres Bild von dem Umfang und der Berteilung 


1) Oartulaire, Nr, 4701 u. 4718 (IV, ©. 119 u. 128). 

9, Ebb. Nr. 125 (I, S. 104), 

3) Pal. Oartulaire, Nr. 61 (I, ©. 50): 11. November 1122 ſchenkt Uraca bem 
Orben ein Dorf. 

9) Bali. Campomanes, Prologo, ©. 4. 

5) Cartulaire, Nr. 78 (I, ©. 73). 


Drug, Die geiftlihen Ritterorben. 20 
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des Ordenäbefites vermögen wir und jedoch bei der Dürftigfeit des 
älteren Urfundenmaterial3 nicht zu machen. 

Auch in Navarra, das nachmals ein bejonderes Großpriorat 
bildete, gewann der Orden noch zu der Zeit Güter und Anjehen, wo 
er nur der Armen- und Sranfenpflege lebte. Führten doch durch 
diejes auf beiden Abhängen der Pyrenäen gelegene Ländchen Die 
Straßen, auf denen jich der Verkehr zwijchen Südfranfreicd) und Spa- 
nien bewegte und die daher auch für den in beiden begüterten Orden 
wichtig waren. So haben die Könige von Navarra zu den erjten 
Förderern des Ordens gehört, was feiner Verbreitung ſowohl im 
Süden wie im Norden der Pyrenäen zugute fam. Die ältefte Schen- 
fung in Navarra geht auf das Jahr 1129 zurüd, und wenig mehr 
als zehn Jahre jpäter finden wir das Grofpriorat Navarra konſti— 
tutert. In das Jahr 1142 gehört eine Schenkung des Königs Garcia 
Ratmundez IV., durch die der Orden in den Bejig einer Anzahl bon 
Dörfern fam.t) Einzelne Komtureien in Navarra find noch nachweis— 
bar: Cachetas, Indurain, Leache, Billafranca, Biurran und Bargota. 
Bei der Kleinheit Navarra mwerden auch die Ordensgüter daſelbſt 
nur von geringem Umfang geweſen fein, wie die Art ihrer Bewirt— 
Ihaftung und Verwertung bedingt gemwejen fein wird durch die Natur 
des Gebirgslandes und die Lebensweije jeiner Hirtenbevöfferung. 
Vielleicht ift damit auch in Verbindung zu bringen, daß allgemeine 
Privilegien für den Orden dort nicht vorliegen: bei der Engheit und 
Einfachheit der Wirtjchaftsverhältnijfe mag ein Bedürfnis nad) folchen 
nicht vorgelegen haben. Doc) jind dem Orden auch hier wirtjchaftlidhe 
Erleichterungen gewährt worden, wie am 13. Dezember 1307 ber 
Sohn Philipps IV. von Frankreich, Ludwig, al3 König von Nabarra 
jeine Beamten anmeijt, die Hofpitaliter in dem ihnen zuftehenden 
freien Getreidehandel nicht zu beeinträchtigen,?) Durch den Übergang 
der Herrſchaft auf das franzöfiiche Königshaus erfuhr die Stellung 
des Ordens feine Änderung: nod im November 1307 beftätigt König 
Ludwig ihm feine Rechte und Freiheiten.) Was ſonſt an Urkunden 
erhalten ijt, betrifft Schenkungen oder Taufchgejchäfte und die zeit- 
mweilige Erleichterung der Abgaben der Leute des Ordens wegen 
Kriegänot oder anderer Bedrängnifjfe. Eigentümlich find Navarra 
fönigliche Berleihungen der Freiheit an einzelne Leute und ihre Fa- 
milien, von denen der Orden dann nur einen geringen jährlichen 
Bins und die Leitung einer bejchränften Herbergspflicht zu fordern 

1) Cartulaire, Nr. 145 (I, ©. 119). 

2) Ebd. Nr. 4774 (IV, ©. 157). 

3) Ebd. Nr. 4764 (IV, ©. 154). 
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hat. Sie fommen bejonder3 häufig im erjten Drittel des zwölften 
Sahrhunderts vor,t) 

Was endlich Portugal betrifft, jo hat der Orden dort zwar nicht 
die hervorragende Rolle gejpielt wie die Templer, aber dody an der 
Entfaltung des nationalen Lebens im Kampf gegen die Ungläubigen 
reihen Anteil gehabt. Auch dort haben die Verhältniffe, die zur Zeit 
feines Erjcheinens im Lande herrjchten, ihn eng mit dem nationalen 
Kömigtum verknüpft, jo daß jein Wachstum mit dem de3 Staates 
jelbft gleichen Schritt hielt, Doc fehlt uns der Einblid im bie 
Einzelheiten diejer Entwidelung, da über den davon zeugenden Ur- 
funden der älteren Zeit auch hier ein Unftern gewaltet hat: der Haupt- 
majje nad) jind fie bereits in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
nicht mehr vorhanden gewejen. Jedenfalls iſt der Orden ſchon unter 
ber Königin Thereje, der Witwe des 1112 verjtorbenen Grafen Hein- 
rich von Burgund, des Gründers de3 portugiefiihen Reiches, welche 
ihn bereit3 am 11. Februar 1114 bejchenfte,?) in das Land gefommen 
und namentlid; durch deren Sohn und Nachfolger Alfonjo Henriquez 
mit Gütern und Nechten freigebig ausgejtattet. Er wird ſich aljo um 
diefen während des Unabhängigfeitsfampfes gegen Eajtilien umd in 
ben Maurenkriegen verdient gemacht haben. Eine jeiner ältejten Be- 
fißungen jcheint Leiga bei Oporto geweſen zu jein. Später nahm 
unter den Ordenshäufern das zu Erato den erjten Plab ein, weshalb 
Das portugiejiiche Großpriorat wohl auch als da3 von Crato be- 
zeichnet wurde. Seine Konftitwierung erfolgte erft nad 1319, bis 
wohin Portugal unter dem Großprior von Eajtilien jtand. An Kom— 
tureien jind jpäter 21 nachweisbar. Bei Antritt feines Amtes hatte 
der Großprior dem König Treue zu fchwören. Ein Gegenjat des 
Ordens zum Königtum war demnad hier ausgejdhlojjen. Vielmehr 
hat er jich der ftaatlichen Gemeinſchaft dienend ein- und untergeorimet. 
Das geſchah durch jeine Teilnahme an dem Kampf gegen die Un- 
gläubigen:; bereits im Juni 1122 wird er zur Erinnerung an bie 
fiegreiche Schladht bei Mlbucaga don König Alfons, dem Sohn bes 
Grafen Heinrich umd der Königin Thereje, bejchenkt.?) Diefer wurde 
weiterhin der Begründer des Glüdes des Ordens in Portugal, Am 
30, März 1140 bejtätigt er ihm in Gemeinjchaft mit feiner Gemahlin 
Mafalda, d. i. Mathilde, der Tochter des Grafen Amadeus U. von 
Savohyen, zu Händen des Meijter3 Raimund bu Puy und Arias’, 


1) Nouvelles archives des missions scientifiques IV, &. 72/78. 
) ÖOnrtulnire, Nr. 34 (I, ©. 32). 
#) Ebd. Nr. 63 (I, ©. 49). 
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des Prior3 von Portugal und Galizien, die ihm bisher gemachten 
Schenfungen.!) Als Gegenjtände derjelben werden genannt Kirchen 
und Dörfer, Renten und Einnahmen anderer Art, Knechte und Mägde 
und die Bewohner der ihm zugewandten Güter. Die Ordensbejigungen 
dürfen nicht gejchädigt, jeine Leute nicht gefangen oder fonjt beläftigt 
werben. Daß dieſen feine Art von Buße auferlegt werden darf, be- 
weiſt die Überlafjung der grundherrlichen Gerichtsbarkeit an ihn. Für 
Totſchlag, Diebftahl und Frauenraub dürfen jeine Leute nur mit 
einer Geldftrafe belegt werden, die zwifchen ihm und dem König 
geteilt wird. Bejonders genannt iſt von den Bejigungen nur Zeige. 
Ferner find die Leute des Ordens frei von jeder Art von Dienft. 
Der Orden zahlt feine Abgabe von Kauf und Verkauf. Wer ihn 
ſchädigt, wird um 500 Solidi gebüßt, die halb an ihn, halb an den 
König fommen. Ihm gegenüber gilt fein Recht auf Pfändung, jeber 
einzelne Fall, wo ein ſolches geltend gemacht werden foll, muß bor 
dem König verhandelt werden. Die den Orden betreffenden Rechts— 
ftreitigfeiten ſollen gütlich beglichen werden durch den Schiedsfprud) 
von Vertrauensmännern beider Teile. Diejer Freibrief wurde von dem 
König im April 1157 mwiederholt.2) 


V. Deutſchland und die nördlich und öſtlich 
benachbarten Tänder. 


Die umfangreichjte von den Jungen des Hofpitaliterordens war 
die deutjche. Zu ihr gehörte nicht bloß das Deutſche Reich, fondern 
auch die ihm nördlich und öftlich benachbarten und zur Zeit feiner 
größten Machtentfaltung zum Teil von ihm Iehnsabhängigen Länder, 
im Dften Böhmen, Ungarn und Bolen und im Norden Dänemarf, 
Norwegen und Schweden. 

Die Ausdehnung diefes Gebietes und die Ungleichartigfeit der 
darin vereinigten Beitandteile erklären die Lockerheit des Zujammen- 
hanges der hier zu einem VBerwaltungsbezirf verbundenen Groß— 
priorate. Infolge ihrer Lage fehlte einigen von ihnen bald die Nöti- 
gung zur Pflege der Gemeinjchaft mit dem fernen Ordenszentrum, 
Sie gingen bald ihre eigenen Wege und gehörten eigentlich nur noch 
dent Namen nad) dem großen Verbande an, der fait die ganze abend- 
ländiſche Chriftenheit umfpannte und einem und demfelben Ziele 
dienen jollte. Infolgedeſſen hat der Orden in feinem bon dieſen Ge— 


1) Cartulaire, Nr. 134 (I, ©. 109), 
7) Ebd. Nr. 255 (I, ©. 193). 


bieten eine hervorragende Rolle gejpielt, und jelbjt in Deutjchland 
trotz reichen Beſitzes und mannigfacher Begünftigung nie eine Be— 
deutung erlangt, wie ſie ihm anderwärts beſchieden war. Auch iſt er 
in Deutſchland verhältnismäßig ſpät heimiſch geworden. Seine älteften 
Erwerbungen werden erſt in die Zeit nach dem zweiten Kreuzzuge 
zu ſetzen ſein. Bis dahin war Deutſchland von der Bewegung ja 
überhaupt faſt unberührt geblieben. Denn in dem Aufwogen einer 
raſch wieder verfliegenden Begeiſterung bei den leicht erregbaren 
Lothringern und Rheinländern handelte es ſich doch nur um Ausläufer 
des frommen Tatendranges, der ſich in Frankreich jo unwiderſtehlich 
äußerte. Auch waren die Zuftände Deutjchlands damals nicht derart, 
ung Mdel und Volk zur Teilnahme an dem großen Abenteuer im 
DOften zu beftimmen. Von den halbfranzöfiihen Lothringern abge- 
jehen, jind die deutſchen Stämme demfelben fremd geblieben. Auf 
jie fonnten aljo aud) die Anregungen nicht wirken, die von der Er— 
richtung eines chriſtlichen Reiches in Paläſtina auf die daran be- 
teiligten Völker ausgingen. Insbeſondere war der deutjche Adel, für 
welchen in ‚dem noch andauernden nvejtiturftreit die größten In— 
terejfen auf dem Spiel ftanden, nicht in der Lage, Jdeen verwirklichen 
zu helfen, wie jie dem geijtlichen Rittertum zugrunde lagen. War 
diefes doch recht eigentlich ein Produkt des jpezififh romanischen 
Geiſtes, wie er bei den Sreuzfahrern und den ihnen nachfolgenden 
und jie ablöfenden Franzoſen, und zwar namentlich den Südftangofen, 
großgezogen wurde. Zur Teilnahme an den Ereignifjen, die ſich in 
dem befreiten, aber bald wieder jo ſchwer bedrohten heiligen Land 
abjpielten, wurde der deutjche Adel erjt durch den zweiten Kreuzzug 
veranlaßt, nachdem eine erſte Regung dazu, welche Die Hunde von der 
Eroberung Jeruſalems hervorrief, alsbald wieder gründlich erſtickt 
war durch den elenden Untergang, der den deutſchen Heereszug nad 
Kleinafien 1102 getroffen hatte. So hat man in Deutjchland aud) 
den Hojpitaliterorden erft kennen gelernt, als er aus einer Genoſſen— 
ichaft von Armen- und Kranfenpflegern bereit3 zu einem geiftlichen 
Nitterorden geworden war. Ihn gerade von dieſer Seite bejonders 
günftig zu beurteilen, hat allerdings auch der zweite Kreuzzug den 
daran beteiligten deutjchen Fürjten faum Gelegenheit geboten, wäh- 
rend fie damals aus eigner Anſchauung befannt wurden mit der groß- 
artigen Übung von Werten der Barmherzigkeit in dem Haupthauſe 
zu Serufalem. So jehen wir denn eben foldye nad der glüdlichen 
Heimkehr dem Orden die erjten Zuwendungen machen, und auch Kaijer 
Friedrich I. begründet noch jpäter die Bejtätigung jolder mit dem 
Hinweis auf den Eindrud, den die Tätigkeit des Ordens auf dieſem 
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Gebiete ihm gemacht habe, als er al3 Teilnehmer an dem zwei 
Kreuzzuge 1147 in der heiligen Stadt vermeilte.t) 

So beginnt die Entwidelung des Ordensbeſitzes in Deutjchla 
und den mit ihm zufammengehörigen öftlichen und nördlichen Lände 
erft mit der Mitte des 12, Kahrhunderts, zu einer Zeit, wo die Mer 
der bon ihm erworbenen Güter und Rechte in Franfreih und 
Süden der Pyrenäen bereit3 eine umfajfende Organifation der ® 
waltung veranlaßt hatte. Als Großpriorat iſt Deutjchland erſt Hu 
dert Jahre fjpäter, um 1250, eingerichtet worden. Vielleicht ijt 
aus dem Überwiegen de3 romanijchen Efement3 im Orden zu ı 
flären, wenn nachher bei der Durchführung der Teilung in Zung 
der deutjche Zweig zunächſt nicht ala jolche anerfannt wurde. D 
geſchah erjt 1422, wo ihm auch die entjprechenden Rechte und Chr 
eingeräumt wurden, inäbefondere in bezug auf die Bejagung v 
Rhodos und der Burg St. Pierre an der Fleinafiatifchen Küſte. 14 
wurde dem Vorfteher der deutjchen Zunge das Amt des Grand Bai 
zugeteilt und jo den Deutjchen eine jtändige Vertretung in der $t 
trafregierung eingeräumt. Dieje Würde befleidete hinfort immer | 
ältefte Nitter der deutichen Zunge. Im Fahr 1548 erhob Karl V, 
damaligen Großbailli Schilling von Cannjtadt zum Reichsfürſt 
Als „Fürſten von Heitersheim‘, ihrer gewöhnlichen Reſidenz, hatı 
er und jeine Nachfolger auf der Fürſtenbank des Neichstages € 
und Stimme. Von den außerdeutjchen Bejitungen, die dem Brio 
Deutjchland unterjtanden Hatten, war damals bereits ein beträcd 
licher Teil verloren. Im Reiche jelbjt aber erlitt der Orden et 
um jene Zeit die jchwerjten Berlufte infolge der Reformation: 
den protejtantijcd; gewordenen Landen wurden die geiftlichen Ort 
meijt aufgehoben und ihre Güter eingezogen. Das damals begonni 
Werk der Zerjtörung haben dann die Stürme der Revolution vollend 
durd) den Reich3deputationshauptichluß wurden die dem Orden v 
bliebenen Güter zum größten Teil zur Entjchädigung der Fürf 
verwendet, welche durdy die Abtretung des linken Rheinufers 
Frankreich Gebiet verloren hatten. Es handelte jich dabei im gan; 
immer nod; um etwa 30 Komtureien, die von Arnheim und Nu 
wegen bis nach Freiburg i. B. umd Bajel und in den Schwei 
Har- und Thurgau und von Machen, Köln und Mainz bis n 
Niederfachfen hinein zerjtreut lagen. Denn es beitanden folche 
um außer den bereit3 genannten nur die wichtigjten anzuführen 
im Elſaß in Straßburg, Weißenburg, Kolmar und Mühlhaufen, 

1) Cartulaire, Nr. 246 (I, ©. 185): .. .. cum vere misericordie or 
Christi pauperibus exhibere oculis meis conspexerim. 
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Baden in Altbreifah, Bruchſal und Villingen, in Württemberg in 
Rottweil und Hall, in Bayern in Rothenburg a. T., Würzburg und 
Regensburg, in Hejjen-Darmftadt in Mainz und Worms, in der 
preußiihen Rheinpropinz in Köln, Trier und Wejel, in Hefjen-Nafjau 
in Frankfurt a M. und Heimbach und in Weitfalen in Münfter, 
Herford und Steinfurt. Bejonders dicht waren die Ordensniederlaſ— 
jungen demnad; im Südweſten de3 Reiches vertreten, dem Haffischen 
Lande deutjcher Zerrijjenheit und Slleinftaaterei. 

Früher ala in Deutjchland jcheint der Orden in Böhmen und 
Oſterreich Aufnahme gefunden zu ‚haben. Dort führte ihn Herzog 
Wladislaw II. ein, nachdem er im heiligen Lande jeine verdienjtvolle 
Tätigkeit fennen gelernt hatte. Hier hören wir von der Schenkung 
eines frommen Gdelmannes an ihn, die ebenfall3 duch im Dften 
empfangene Eindrüde veranlaßt und zuerjt durch König Konrad II. 
und dann am 17. September 1156 von Kaiſer Friedrich L bejtätigt 
wurde, von leßterem einfchließlich aller Beſitzungen, die der Orden 
in den übrigen Teilen des Reichs erworben hattet) Seitdem hat der 
Orden in jenen füdöftlichen Gebieten ſchnell eine bedeutende Stellung 
gewonnen, jo daß wir ihn zu Anfang des 14. Jahrhunderts in den 
zu dem Großpriorat Böhmen vereinigten Landjchaften Oſterreich, 
Steiermarf, Kärnten, Mähren, Schlejien und Polen im Bejib von 
Komtureien finden, von denen die meiften noch im 12, Jahrhundert 
entitanden waren. Der Sik des Großpriord war in Prag, wo der 
Orden einer Schenkung des Kanzler Gervajius vom Jahr 1156 
das Marienflofter nebjt der zugehörigen Kirche verdanfte. Von ben 
böhmischen Komtureien ftammten aus dem 12, Jahrhundert Manetin 
(1169), Stribor a. d. Mies (1183), Kaaden (1183) und Pluskowitz 
(1188), von den mährifchen Tisnow und Brezina (1168) und von den 
ichlefiichen Gröbnit (1183) und Groß-Tinz (1189). Die öſterreichiſche 
Komturei Mailberg, eben jene, für deren Güter eine Betätigung 
Friedrichs I. vorliegt, reiht noch vor das Jahr 1156 zurüd, Die 
übrigen Komtureien in den genannten Landjchaften jowie die in 
Steiermark und Kärnten jind erjt im 13, Jahrhundert errichtet. In 
Polen erhielt der Orden zu Anfang der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts duch Heinrich, den Sohn Herzog Boleslams IL, zwei 
Dörfer mit den zugehörigen Ochjen und Pferden jomwie den fie be- 
mwohnenden Bauern und einer Rinderherde famt den nötigen Hirten 
geichentt:?) das eine davon, Zagroſt, war jpäter Gik einer Rom- 
turei. Im Poſenſchen wurde der Orden jeit 1178 durch Schenkungen 

») Cartulaire, Ar. 246 (I, ©. 185). 

2) Ebd. Nr. 218 (I, ©. 164). 
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des Biſchofs von Poſen und des Herzogs Miesco begütert. Ein 
Ordenshaus in Pojen jelbjt begegnet uns zuerjt 1218. 

Auch die Ordenshäufer in Ungarn waren urjprünglid) dem Groß— 
priorat Böhmen zugeteilt. Ihre Löfung davon hat jich, wie es fcheint, 
zwiſchen 1216 und 1225 vollzogen: um 1250 ift jie eine Tatjache. 
Nach Ungarn gekommen war der Orden bereit in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. Neihe Schenkungen verdantte er König 
Geiſa II. (gejt. 1161). Unter Bela III. (gejt. 1196) entjtand in der 
Krönungsftadt Stuhlweißenburg 1193 eine Komturei. Zu einem Groß— 
priorat aber ift Ungarn erſt Hundert Jahre jpäter erhoben. Sein 
Ei wurde 1345 die ehemalige Templerburg Wrana, die König 
Ludwig IL dem Orden 1345 jchenfte. 

Eigentümlich geftalteten jich die VBerhältniffe des Ordens in den 
Marken, der Ballei Brandenburg, die auch Sachſen, Pommern und 
die den Wenden entrijfenen öftlichen Grenzgebiete umfaßte. Dort 
ichenfte ihm 1160 Markgraf Wbrecht der Bär die Burg Werben 
an der Elbe. Offenbar follte er dort teilnehmen an der Nieder- 
fänpfung der Wenden und der Ausbreitung der deutfchen Kultur. 
Weiter fiedelte ihn 1198 Herzog Grumislam bon Oftpommern im 
Gebiete von Stargard an, und 1200 berief ihn Graf Heinrich von 
Schwerin nad; Mecklenburg, wo die Komtureien Goddin und Damik 
entjtanden, Endlich zog ihn 1228 und 29 aud) der Herzog von Sachſen 
in jein Land. Doch hat er im nordöftlichen Deutichland nur Tangjame 
Fortſchritte gemacht, namentlih im Vergleich mit den Templern, 
Die dort, bejonders in der Neumarf, fchnell zu Einfluß und Reichtum 
gelangten. Von diejer nordöftlichen Ordensprovinz finden wir Kom— 
tureien in der Mark Brandenburg zu Werben, in Medlenburg zu 
Mirow und Nemerow und in Bommern zu Zachau, Copau, Schlamwe 
und Schöned. 

Bu bejonderen Vermwidelungen führte dort die Berufung Des 
Drdens zum Erben der Templer. Während er in den Diözefen Magde- 
burg und Salberjtadt ohne weiteres als folcher zugelaffen wurde, 
weigerte Markgraf Waldemar von Brandenburg der päpftlichen Be- 
ftimmung den Gehorfam, und erjt 1318 famen die Hojpitaliter in 
Brandenburg, Stettin, Medlenburg und dem Wendenland in ben 
Beſitz der ihnen zugedadhten Güter, und zwar gegen Zahlung von 
1250 Marf Silber an den Markgrafen. Diejem glüdte aljo mehr 
als dem König von Franfreic den Templern gegenüber. Ya infolge 
des Tributes, durch den er die Zulaffung zu dem Befiß ber Templer 
hatte erfaufen müſſen, galt der Orden hinfort ala der Hoheit des 
Marfgrafen untergeordnet, und dieje wurde auch ferner geltend ge- 
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macht, indem die dortigen Komture nicht mehr vom Orden gemählt, 
jondern vom Landesheren dem Hochmeijter zur Ernennung präfentiert 
und dann bejtätigt wurden. Gewöhnlich wurden fie aus den der 
Komturei Werben angehörigen Brüdern genommen. Num war aber 
feit Ausgang des 13. Jahrhunderts den Komtureien in Sadjen, 
Brandenburg und dem Wendenland zu einheitlicher Leitung ihrer 
Verwaltung nod ein PVizepräzeptor ala ftändiger Vertreter des 
fernen Großpriors vorgeſetzt. Um 1330. übte als ſolcher Gebhard von 
Bortefeld in jenen Gebieten feine Autorität jelbftändig und ohne 
Rückſicht auf den Großprior. Dadurch wurde die Verbindung der 
brandenburgijhen Hojpitaliter mit der oberjten Leitung des Ordens 
gelodert. Dieje Tatjache und das dadurch gejteigerte Sonderftreben 
der erjteren fanden dann Wusdrud darin, daß der Nachfolger des 
Gebhard von Bortefeld, Hermann von Wereberge (1351—71), ſich 
ben Titel eines „Generalpräzeptors“ beilegte und eine höhere Amts— 
befugnis in Anjprud) nahm. Die dadurd) begründete Ausnahme 
ftellung der Ordensprovinz Brandenburg fand ſchließlich offizielle 
Anerkennung durd einen Vertrag, der am 11. Juni 1382 zu Heim- 
bad) zwiſchen dem Großprior von Deutichland als Bevollmächtigtem 
des Hochmeifters und Bernhard von Schulenburg ald Vertreter der 
brandenburgifchen Ordensbrüder gejchlofjen wurde. Dieje erhielten 
das Necht, jich ihren Vorfteher, Bailli oder Herrenmeifter, ſelbſt zu 
ernennen, jo daß der Großprior von Deutichland ihn nur noch zu 
bejtätigen hatte. Ferner durften jie über erledigte Komtureien ver- 
fügen und Veränderungen des Bejisitandes durd; Veräußerung von 
Ordensgütern von ihrem Provinziallapitel vornehmen laſſen. Aber 
auch in der Folge blieb es dabei, daß der Landesherr den Brüdern 
ben von ihm gewünfchten Kandidaten für das Herrenmeifteramt vor— 
ſchlug, bejfen Wahl eine leere Formalität blieb. Noch enger ſchloſſen 
jich die brandenburgijchen Hofpitaliter, deren Haupthaus Sonnenburg 
war, dem Landesherrn an, als auch fie der Mehrzahl nad) fich ber 
Reformation zumandten. Das ergab für fie eine eigentümliche 
Smitterftellung, injfofern man die Wahl bes Herrenmeifters zwar durch 
ben Kurfürſten beftätigen ließ, gleichzeitig aber troß des Glaubens- 
wechſels aus den Überſchüſſen der Einfünfte die Refponfionen nad) 
Malta zahlte und auch ſonſt die Beziehungen zu der Ordensregierung 
aufrechterhielt. Die dem Orden angehörigen märkiſchen Edelleute 
bezogen ruhig ihre Pfrlnden aus dem Vermögen des Ordens meiter, 
ohne daß ihnen irgend welche Pilichten als Gegenleiftung auferlegt 
wären. Erſt am 30, Oftober 1810 wurde, wie alle geiftlihen Güter 
in Preußen, der Ordensbejit für den Staat eingezogen. Der damalige 








314 Siebentes Kapitel: Verbreitung, Befisffand und rechtliche Stellung des hofpltaliterordens. 


Herrenmeijter, Prinz Auguſt Friedrich von Preußen, der 81 jährige 
Bruder Friedrichs des Großen, dem der fernere Genuß feiner Pfründe 
bi3 an fein Lebensende zugejichert wurde, verzichtete darauf, und 
im Januar 1811 gingen die Ordensgüter in dag Eigentum Des 
Staates über. Zur Erinnerung aber an die Wirkſamkeit der Hojpi- 
taliter in feinen Staaten jtiftete Friedrich Wilhelm II. am 23. Mai 
1812 den preußifchen Fohanniterorden, der dann durch Friedrich 
Wilhelm IV. 1852 zu einer proteftantifchen Adelsgenoſſenſchaft um- 
gejtaltet wurde, welche die von ihr aufgebradhten Mittel vorzugs- 
weije der Srankenpflege widmet und dazu nicht bloß in Preußen, 
jondern auch an wichtigen Verfehräzentren des Auslandes Kranfen- 
häufer errichtet und jich während der lebten großen Kriege durch 
Fürſorge für die Verwundeten große Verdienſte eriworben hat, 

Dem Großpriorat Deutjchland find ehemals auch die Nieder- 
lajjungen des Hojpital3 in den nordifchen Staaten zugeteilt ge 
wejen, haben jich ihm aber mit dem Wachſen des Nationalgefühls 
und des Selbjtändigfeitsjtrebens der jfandinavischen Völker jeit An— 
fang des 14. Jahrhunderts entzogen. 

Früher und ftärfer al3 die Deutjchen haben die Skandinanier 
an der Bewegung der abendländijchen Völker nach dem heiligen 
Lande teilgenommen und gleich bei den erjten Kreuzzügen eine her- 
vorragende Rolle gejpielt. Daher haben die Hofpitaliter dort noch 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts Aufnahme gefunden, zuerjt in 
Dänemarf, dann in Schweden und Norwegen, welche drei Länder 
als Provinz Dacia zujammengefaßt wurden. Sit des jie leitenden 
Priors war zu Anfang des 14. Jahrhunderts Andvordsfom bei Eta- 
geln auf Seeland, ein um 1170 durd König Waldemar I ge 
gründetes DOrdenshaus. Alter noch war das zu Wiborg, das um 
1160 entjtanden ift. Dazu fam etwa 1194 ein Hojpitaljchmweitern- 
haus in Schleswig. Die Komturei Odenje jtammt aus dem Sahr 
1247, während die jonjt noch nachtweisbaren erjt im Lauf des 14, 
Jahrhunderts gegründet wurden. Der dänijche Ordenszweig zeigt 
früh Streben nad) einer gewijjen Unabhängigfeit, wie ja der natio- 
nale Gegenſatz zwijchen Deutjchen und Dänen im Laufe des 13, 
Sahrhunderts ſich mwejentlich verfchärfte. So hat denn auch der Groß— 
prior von Deutjchland ihm gegenüber feine Autorität bald einge- 
büßt, und jeine Reflamationen wegen unterlajfener Zahlung der 
Rejponjionen find meijt vergeblich geblieben. 

In Norwegen hat der Orden nie recht Boden geivonnen, jon- 
dern jeine Stellung ijt jtet3 unjicher und jchwierig geblieben, Es 
jcheint, al3 ob man ihn Dort für einen Eindringling gehalten und 
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bei erjter Gelegenheit aus dem Lande zu jchaffen gejucht habe. Daher 
bot zu Anfang des 14. Jahrhunderts der König dem Orden an, feine 
norwegijchen Güter gegen joldhe von gleihem Wert in Dänemark 
auszutaufchen, und ging auf jeine Weigerung gegen ihn mit Maß- 
regeln vor, die auf jeine Beraubung und Austreibung hinausliefen. 
Allerdings hat dann durch eine Bulle vom 4. September 1320 Jo— 
hann XXI. unter Androhung des Bannes die Wiederherftellung des 
bisherigen Zuſtandes befohlen, doch wird nicht berichtet, daß er 
damit Erfolg gehabt habe. Vielmehr jcheinen die Bejigungen des 
Ordens endgültig verloren geweſen zu fein, und wenn noch zu Ende 
bed 14. Jahrhunderts ein Ordenshaus zu Wörne bei Ehriftiania 
genannt wird, jo hatte dies damals jedenfall mit dem Orden nichts 
mehr zu tun, war vielmehr nur eine Art von Anvalidenhaus zur 
Verſorgung föniglicher Diener, in dem Gorglojigfeit bei der Auf- 
nahme arge Mißſtände zur Folge hatte. 

In Schweden kennen wir durch gelegentlihe Erwähnung in 
einem Erlaß Papjt Gregors IX. vom Jahr 1231 ein Ordenshaus 
in Esfilftuna in Südermannland. Sonjt fehlen über den dortigen 
Bejis und die Schidjale ded Ordens alle Nachrichten. Offenbar hat 
er auch dort niemals größere Bedeutung gehabt und wird daher wohl 
ähnlidy wie in Norwegen früh unterdrüdt worden ſein. 

Eigentümlich iſt dem Hojpitaliterorden endlich die frühzeitige 
Angliederung eines weiblichen Orbenszweiges von Hoſpitalſchweſtern. 
Sie war eigentlidy eine natürliche Konjequenz aus der urjprünglichen 
Beltimmung der Genoſſenſchaft zur Armen- und Krankenpflege ſowie 
aus der majjenhaften Beteiligung des weiblichen Gejchlehts nicht 
bloß an den alljährlih nad) dem Dften ftrömenden Bilgerfahrten, 
fondern gelegentlih aud) an den Kreuzzügen. Der Urjprung der 
Hojpitaliterinnen hat Daher ebenfalls in Jerujalem gelegen: er knüpft 
jih an die Stiftung eines der heiligen Maria Magdalena geweihten 
Hoſpitals durd eine Frau dvornehmer Abkunft, Alix oder Agnes, 
welches zur Pflege kranker Frauen bejtimmt und der Aufjicht des 
PBatriarhen umterjtellt war. Seine verdienjtvolle Tätigkeit hatte bald 
die Errichtung von Schweiteranftalten im Abendlande zur Folge, 
Bejondere Bedeutung und langen Beltand erlangte von diejen das 
Hojpitaliterinnenhaus Sigena in Mragonien, und e3 it daher für 
die Entwidelung der ganzen Inſtitution gewiſſermaßen typiſch ge- 
worden. Den Ort feines Sites hatte nebjt dem benachbarten Sena 
bereit3 Raimund Berengar IV. von Barcelona dem Orden geſchenkt, 
aber erjt 1187 erwirkte Königin Sancia von Caftilien vom Prior 
von St. Gilles und von dem Kajtellan von Ampojta die Überlafjung 
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zur Errichtung eines Kloſters für die Hojpitaliterinnen in Ara— 
gonien und Gaftilien. Die dieſem gegebene Negel wurde 1188 vom 
Hocmeifter beftätigt. Nach ihr lebten die Ordensſchweſtern nad) Art 
der regulierten Kanoniferinnen des heiligen Auguftin in Hlöfterlicher 
Zurüdgezogenheit unter einer von ihnen gewählten Priorin Dem 
Gebete und frommen Werfen, Sie ftanden unter der Aufjicht des 
Großpriors von Nragonien und weiterhin des Ordensmeifters. Jeden- 
falls ift Sigena eines der jüngeren Hojpitaliterinnenhäufer. Denn 
um die Zeit feiner Gründung gab es deren in den übrigen Ländern 
des Weſtens bereit3 genug, um den durch die Katajtrophe von 1187 
obdachlos gewordenen Schweitern des Haufes in Jeruſalem Zuflucht 
zu gewähren. Namentlich in England gab es ſolche in Hampton, 
Standon, Swingfield und Gosford: fie wurden ducch Heinrich I. 
1180 aufgelöft und ihre Inſaſſen in dem neu errichteten Haus zu 
Budland in Somerfetihire vereinigt. In der Pyrenäiſchen Halbinjel 
finden wir außer Sigena noch zwei gleiche Stiftungen, Erifen, in einem 
den Hojpitalitern 1177 gejchenften Schloß, und in Alguayre im der 
fatalonischen Provinz Lerida, welches an dem dem Orden jeit 1186 
gehörigen Ort 1250 errichtet wurde. Mit Sigena hat letzteres alle 
übrigen überdauert, von denen die meiften ihre Entitehung erjt dem 
15. Sahrhundert verdankten. Werner gab e3 dort Hojpitaliterinnen- 
flöfter in Tortoſa und Sevilla und in Portugal zu Evora und 
Eſtremoz. In Italien finden wir jolche zu Genua, Piſa und Penna 
in ber Provinz Terano, die ſämtlich im Laufe des 13. Jahrhunderts 
entjtanden jind. Von denen in Frankreich dürfte das zu Meartel 
(Dep. Lot), um 1200 errichtet, das ältefte fein; das zu Beaulieu 
(Dep. Lot) ſtammt aus dem Jahr 1259, während das zu Fieur 
(Dep. Lot-et-Garonne), dad dem Großprior von Aupergne unterjtellt 
war, erjt 1297 gegrindet if. Das böhmijche Hofpitaliterinnenhaus 
zu Manetin ijt bereit3 Durch eine Bulle Lucius’ III. vom 23. Oftober 
1183 beftätigt, das zu Prag im Jahr 1188. Im Norden finden wir 
ein foldhes in Schleswig zu Ausgang des 12, Jahrhunderts erwähnt. 

Unter bejonderen Umftänden endlich wurde auch die Errichtung 
bon Ovdenshäufern zugelajjen, in denen Brüder und Schwejtern unter 
einem Dache lebten: jolche gab es in den Niederlanden zu Kerkwerve 
und Wytwerd in der Provinz Groningen und dann in der Schweiz 
zu Hohenrein bei Luzern, Tobel im Thurgau und Biberftein im Aar— 
gau, von denen erjtere bereits im 13. Jahrhundert bejtanden, während 
letzteres dem 14. Jahrhundert angehört. 


ai 





Achtes Kapitel, 


Derbreiftung, Begüferung und rechtliche Stellung 
des Templerordens im Abendlande, 


Aenn um die Mitte des 13. Jahrhunderts der englifche Ehronift 
Matthäus Paris den Bejit des Hofpitaliterordena auf 15000 
Manoirs oder Nitterlehen jchäßt, den der Templer aber 
nur auf 9000, jo mag das für feine Zeit richtig fein, jedoch 
nicht für die zu Anfang des 14. Jahrhunderts gegebenen Berhältniife. 
Damals nämlich ift der der Templer zweifellos der reichere geweſen, 
mag das jeinen Grund vielleicht auch nur darin gehabt haben, daß jein 
finanzielles Syſtem nicht jowohl auf dem Ertrage ſeines Landbejites 
beruhbte, als vielmehr auf die großartigen, Morgen» und Abendland 
umfajjenden finanziellen Operationen gegründet war, in denen er als 
bie erſte Geldmacht der Zeit feine Mittel unausgejegt gewinnbringend 
beichäftigte. Während die Hojpitaliter bereits in der zweiten Hälfte 
bes 13. Jahrhunderts über finanzielle Verlegenheiten klagten und ihre 
abendländiichen Häufer die nad) dem Dften zu jendenden Summen nur 
durch Anleihen aufbradten, für die fie die Erträge ihrer Güter auf 
Sahre hinaus verpfänden mußten und deren Berzinjung ſie ſchwer 
belaftete, befanden jich die Templer noch zur Zeit ihres Untergangs 
in einem aufßerordentlid; günftigen Vermögensſtande und verfügten 
namentlich über gewaltige Barmittel, Aber audy ihr Grundbeſitz iſt 
in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bedeutend vermehrt worden, 
ihon weil infolge der geringeren Aufwendungen im Oſten größere 
Summen als bisher in Grund und Boden angelegt wurden. Jedenfalls 
war die Zahl ihrer Manoirs auf 10500 geftiegen, obgleidy dod) die 
morgenlänbdijchen verloren gegangen waren.!) Beſtimmend aber für 
die Stellung, welche auf Grund feiner kirchlichen Privilegien der Orden 
in den abendländifchen Staaten in politifcher, wirtſchaftlicher und 
ſozialer Hinſicht einnahm, find nicht dieje jpäteren Ermwerbungen ge- 
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worden, jondern die älteren, etiwa bis zum Höhejtand der Kreuzzugs— 
bewegung gemachten, weil die für dieje gefchaffenen Verhältniſſe aud) 
für jenen Zuwachs maßgebend wurden. Ein Überblid über dieje zeigt 
nun, daß auch bei den Templern troß der Einheit de3 Ordens und 
der dadurch bedingten Gleichheit in der Entiwidelung feiner einzelnen 
Zweige jeine Stellung feineswegs überall die gleiche war, jondern 
manche Berjchiedenheit aufiwies. Das war der Fall jchon deshalb, mweil 
er die aus jeiner kirchlichen Eremtion folgenden weltlichen Freiheiten 
doch nicht überall gleich fonjequent ausgejtalten fonnte,. Vielmehr war 
und blieb jeine Stellung da eine andere, wo er von Anfang an und 
dauernd Gelegenheit fand, feinen eigentlichen Beruf durch Bekämpfung 
der Ungläubigen auszuüben, al3 da, wo er ohne dies nur Großgrund— 
bejier, Rentenempfänger und Kirchenpatron war, mochte er auch einen 
Teil der ihm auf dieje NRechtstitel hin zufließenden Einnahmen zur 
Verwendung im Intereſſe des Glaubensfampfes nad) dem Dften ab- 
führen. Während er in legterem Fall, bejonders jeit die Erfolge gegen 
die Ungläubigen ausblieben, in den Gebieten, aus denen er jo reiche 
Mittel zog, die doc) nicht alle jeiner urjprünglichen Beſtimmung 
dienten, immer in gewijjem Sinn ein Fremdling blieb und von manchen 
al3 ein zu Unrecht bevorzugter Konkurrent angejehen wurde, trat er 
im erjteren mit den Fürften und Völkern in eine wirkliche Lebens— 
gemeinjchaft, denen er als Waffengenojje zur Seite ſtand. Dort ge 
ftaltete jid dann auch jein Verhältnis zur Kirche günftiger als ander- 
mwärts, und die Bijchöfe, deren Intereſſen mit den feinen zujammen- 
fielen, hatten weniger Grund, an jeinen kirchlichen Eremtionen An- 
ftoß zu nehmen. 

Bon hier aus erklärt jid) die auffallende Verjchiedenheit zwiſchen 
der Stellung, in der wir den Orden in den Staaten der Pyrendiſchen 
Halbinjel finden, und derjenigen, die er in den übrigen abendländifchen 
Staaten einnahm. Die Folgen davon traten dort auch noch bei jeinent 
ichließlichen Ausgang zutage.!) 


I. Die Pyrenäilche Balbinfel. 
1. Portugal. 


Schon früh ift der Templerorden in Portugal heimisch geworden, 
zu einer Zeit, tvo er weder Reichtum noch Macht hinter ſich Hatte und 





1) Eine Geiamtüberficht über den fchliehlichen Beſitzſtand bed Ordens und feine 
geographiiche Verbreitung Siehe auch Prutz, Entwidlung und Intergang bed Tempel: 
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auc) zu feiner kirchlichen Ausnahmeftellung erſt die Anfänge vorhanden 
waren. "Entjprechend dem Berufe, den Hugo de Paynız und jeine erften 
Genofjen durch die Verfchmelzung möndijchen und ritterlichen Lebens 
ſich erwählt hatten, trat er dort alöbald in den Kampf gegen die Un- 
gläubigen ein, in dem der eben entjtehende portugiefiiche Staat fein 
eigentliches Lebenselement fand. Daher ftand er auch dem in dieſem 
Kampf wurzelnden Königtum von Anfang an eng verbunden zur Geite, 
beanjpruchte jo wenig eine bevorzugte Stellung, wie ihm eine ſolche 
geboten wurde, jondern begnügte jich mit dem unter den gegebenen 
Berhältnijjen möglichen Lohn, deſſen Zweck es wieder war, feine Mittel 
zum Kampf gegen die Ungläubigen zu vermehren. So hat er ſich hier 
auch der allmählich ausgeftalteten jtaatlichen Ordnung eingefügt und 
in dem wachjenden jtaatlihen Organismus den ihm angewiejenen Platz 
als dienendes Glied jelbjtlos ausgefüllt. Er blieb hier in enger Fühlung 
mit dem nationalen Leben und wurde nicht, wie anderwärt3, gewifjer- 
maßen ein Fremdling, deſſen Sonderbejtrebungen nicht felten mit der 
Bohlfahrt der Gejamtheit in Widerſpruch gerieten. Wie er infolgebeffen 
in Portugal mit der Kirche in Frieden lebte, jo erfreute er ſich aud) 
ber Gunſt des Volkes, das jeinen Anteil an den Glaubensfämpfen nicht 
vergaß. Wie anders geartet al3 andermwärt3 hier feine Beziehungen zum 
Staate waren und wie jein Verhältnis zum Königtum hier aud) nod) 
jpäter ebenjo aufgefaht wurde wie zur Zeit jeiner Anfänge, das läßt 
noch am Ausgang jeiner Laufbahn die Haltung des Königs Diniz 
(1279—1325) erfennen, der Clemens V. das Recht abjprad), über die 
Güter des Ordens zu verfügen, die vielmehr von Rechts wegen an bie 
Krone zurüdjallen müßten, weil jie ihm jeinerzeit von den Königen 
gegeben wären als Lohn für die pflihtmäßige Hilfe gegen die Un— 
gläubigen und unter der Bedingung der Treue gegen fie und ihr Haus, 
Eine daraufhin angeordnete Unterfuchung über den Urjprung ber Güter, 
Rechte und Freiheiten des Ordens in Portugal ergab denn auch bie 
Richtigkeit diejes Standpunftes.t) 

Früher als jonjt irgendtvo im Abendlande ijt der Orden in Por— 
tugal eingebürgert. Mögen auch gegen die Echtheit der eine Schenfung 
an ihn bezeugenden Urkunde vom Juni 1126?) Zweifel obwalten,?) 
jo ift doch jicher, daß er bereits am 28, März 1128, alfo faft unmittelbar 
nad) bem Konzil von Troyes (Januar 1128) von der Königin Thereje 


!) Elncidario das palavras que em Portugal antiguamente se usaradn pur 
J.de Santa Rosa (Lisboa 1798/99) IL, &. 346 fi. 

) Branbäo, Mon. Lusit. III, ©. 82. 

9), Gampomanes, Dissertaciones historicas del Ordem y Cavalleria de los 
Templarios (Mabrib 1747), &. 15. 
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unter Zuftimmung ihres Sohnes Ferdinand bejchenft!) umd dieſe 
Schenkung am 19. April desſelben Jahres beſtätigt wurde.?) Sie betrifft 
die Burg Soure und ihr Gebiet, die an den Orden fommen foll, wenn 
jie den Ungläubigen entriffen jein mwird.?) Die genannte Burg, ſüdlich 
von Coimbra zwijchen diejem und Leiria gelegen, hatte bereit von 
Heinrid) von Burgund 1111 Marktrecht (Foral) erhalten, muß dann 
aber wieder an die Ungläubigen verloren gegangen fein und jollte num 
der Ausgangspunkt werden für die endgültige Eroberung und Ehriftia- 
nijierung des benachbarten Gebietes. Das Beijpiel der Königin jcheint 
alsbald Nahahmung gefunden zu haben, indem auch Privatleute dem 
Orden Schenkungen zumandten.t) Die Entwidelung diefer Anfänge 
wurde begünftigt durch die Teilnahme de3 Ordens an den inneren 
Wirren, welche die Entthronung der Königin Thereje durch ihren Sohn 
aus erjter Ehe, Alfonjo Henriquez, herbeiführten. Bei der Vorbereitung 
dazu verjicherte ſich Alfonſo der Hilfe des Erzbijchofs von Braga: 
wenn in dem Bertrag mit diejem vom 26. Dezember 1128, der dem 
Kirchenfürjten für die verheißene Unterjtügung die Stadt Braga über- 
ließ, als Zeuge auch Berald — der Meifter des Templerordens in Por— 
tugal — erjcheint,d) jo geht daraus einmal hervor, dat damals bereits 
der Anfang zur Organijierung einer portugieſiſchen Ordensprovinz 
gemacht war, und dann, daß der Orden in dem Thronftreit die Partei 
des rechtmäßigen Erben der Krone ergriff. Die dadurdy begründete 
Verbindung zwijchen ihm und dem jungen portugiefiihen Königtum 
hat die ruhmreiche Regierung des Alfonjo Henriquez (1129—85) über- 
dauert. Diefer gab ihr noch dadurch einen bejonders feierlichen Aus— 
drud, daß er nad) Gewinnung des Thrones 1129 jelbjt der den Orden 
umgebenden weiteren Brüderjchaft beitrat, wie er jagte, zum Bemeis 
jeiner herzlichen Liebe zu dem Orden.d) Auch entfalteten er und der 
Orden gur Erweiterung der Grenzen auf Koften der Ungläubigen eine 
erfolgreiche Tätigkeit. Infolge derjelben entitanden neue QTempler- 
burgen jüdlich von Soure, von denen jpäter namentlich Bombal wichtig 
wurde. Danebenher ging die Gründung von Kirchen und die An— 
jiedelung von Kolonijten in dem bisher wüſt liegenden Lande, Dem- 
entiprechend wuchs auch der Befit des Ordens, den auch vielfach Private 
beſchenkten. Bon Bedeutung für jeine Stellung im Reich wurden aber 
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erjt, wie es jcheint, die Erwerbungen, die er um die Mitte bes 12. Jahr- 
hundert3 machte. Von einem Edelmann erhielt er dejjen an der Grenze 
von Ejtremadura gelegenes Schloß Mogadour:!) er übernahm dort 
wohl die Grenzhut auf einem vorgejchobenen Pojten. Als im März 
1147 mit feiner Hilfe Santarem erobert wurde, erhielt er für die Dabei 
geleijteten Dienfte von Alfonjo alle Befigungen und Einfünfte der 
dortigen Firchen zu eigen.?) Da die Stadt aber zu dem Sprengel des 
Biſchofs von Lifjabon, das nod) in der Gewalt der Ungläubigen war, 
gehörte, jo wurde für den Zeitpunkt, wo auch dieſes genommen wäre, 
eine gütliche Auseinanderjegung zwiſchen dem Orden und dem Biſchof 
vorbehalten. Liſſabon wurde nun im Oktober 1147 mit Hilfe der als 
Teilnehmer des zweiten Kreuzzuges auf dem Wege nach dem Oſten 
befindlichen niederländiſchen Kreuzfahrer erobert, der Vergleich über 
die Kirchen von Santarem aber ſtieß auf Schwierigkeiten. Der König 
überließ jeine Herbeiführung dem Papſte. Doch fam er erft 1159 zu— 
ftande, und zwar auf Koften des Königtums, auf das der Bapft auch 
ſonſt zugunſten des Ordens einen Druck ausübte. Wenigſtens erklärt 
Alfonſo im Eingang des großen Fsreibriefes, den er dieſem 1157?) ver- 
lieh, er habe dabei dem Verlangen des Papjtes nachgegeben. Darin 
werden zunächſt alle den Templern gehörigen Ortſchaften, Kirchen, 
Güter und Untertanen für frei und immun erflärt und dem Orden 
und jeinem Bejig Schub verjprochen gegen jede Beleidigung und 
Schädigung. Die Einſaſſen der Ordensgüter werben befreit von Ab- 
gaben au den König und zahlen von dem dem Orden gehörigen Teil 
ihre Bejites feine Steuern, Sie werden ausgenommen von den 
Abgaben von Kauf und Berfauf und von Wegegeldern, Zöllen ufw. 
Ihr Eigentum und ihre Wohnung darf niemand gegen ihren Willen 
betreten. Sie find jicher vor Verhaftung und Strafgeldern. Die 
Templer jelbit können nicht verhaftet und ihr Vermögen kann nicht 
mit Bejchlag belegt werben, es jei denn, dab zuvor in Gegenwart bes 
Königs der Grund der Verhaftung oder Beſchlagnahme kumdgegeben 
und als jtichhaltig anerfannt iſt. NRechtsftreitigfeiten mit anderen joll 
ber Orden durch angejehene Männer als Scjiedsrichter zum Austrag 
bringen lajjen. 

Erjt durch dieje Verleihung wurde der Orden wenigſtens in einigen 
Hinſichten von der ordentlichen Staatsautorität erimiert und erhielt 
die Möglichkeit, jür größere Güterkomplexe ‚ jeine grundherrlichen 
Rechte Iandesherrlihen anzunähern. Diefe Änderung jcheint ſich bald 

N) Elueidario II, ©. 353, Anm. 

®) Ebd. ©. 353. 

) Eh, S. 266, 
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nocd in anderen Richtungen bemerfbar gemacht zu haben. So wurde 
namentlich fein Berhältnis zu dem Bifchof von Liffabon in bezug auf 
die Kirchen von Santarem num endlich geordnet, und zwar, wie es 
jcheint, indem König Alfonſo ihn durch neue Zugeftändnijje für die— 
jenigen entjchädigte, die er feimerjeit3 dem Biſchof machen mußte. 
Während er nämlich zugunften des Biſchofs auf alle Kirchen in 
Santarem verzichtete mit Ausnahme der St. Jatob gemweihten, erhielt 
er vom flönig das Gebiet von Gera mit der Beitimmung, daß alle dort 
bon ihm gegründeten Kirchen dem Liffaboner Bistum nicht unterftehen 
follten.t) - 

Dies Gebiet wurde zum Hauptjit des Ordens in Portugal be— 
ftimmt. Dort errichtete auf dem Iinfen Ufer des Flüßchens Tomar, mo 
einſt das römische Nabonetum und jpäter ein Klojter geftanden haben 
jollte, der Orden eine Kirche, ©. Maria do Dlival, und einen Konvent. 
Auf der Höhe aber weitlich davon, rechts vom Tomar, wurde, wie eine 
noch lange erhaltene Injchrift bezeugte, am 1. März 1160 durch den 
Ordensmeifter Galdin der Grundftein zu dem Haupthauje der portu- 
gieſiſchen Ordensprovinz gelegt.?) Bon dort aus entfaltete der Orden 
eine eifrige Tätigkeit für den Anbau und die Bevölkerung des Landes. 
Damit er dabei aber nicht den gleichartigen Bemühungen des Königs 
jelbft unbequeme Konkurrenz machte, war bejtinmt, er dürfe aus dem 
benachbarten königlichen Gebiet zwijchen Mondego und Tejo Zuzügler 
nicht aufnehmen ohne bejondere Erlaubnis und müſſe die ohne ſein 
Wiſſen doc) dort Angefiedelten wieder entfernen.?) So wurde Tomar, 
das nachmals weithin berühmte Haupthaus des Ordens in Portugal, 
der Mittelpunkt einer rajch erblühenden Kolonie, und bereit3 1162 
fonnte Meifter Galdin dem dabei entitandenen Fleden Marktrecht 
verleihen.*) Eine lange Reihe von Schenfungen des danfbaren Königs 
vermehrte rajch den Bejit des Ordens und gewährte ihm die Mittel, 
durch den Bau von Burgen und Anlegung neuer und Herftellung zer- 
ftörter oder entuölferter alter Orte jeine militärijche Stellung ſowohl 
wie feine wirtjichaftlice auszubauen. In den weſtlich benachbarten 
Bergen erhielt er 1165 Idanha velha, welches bereits 1170 als ftarf 
befejtigt und gut bevölfert vorfommt, dann aber von den Mauren zer» 
ſtört und erſt 1187 durch König Sancho I. (1185—1211) dem Orben 
zurückgegeben wurde, der es mit ihm gemeinjchaftli” zurüderobert 
hatte. Von den jonjtigen Ermwerbungen jener Zeit war jpäter nament- 

1) Elucidario II, ©. 857. 

9) Ebd. S. 359. 

3, Ebb. ©. 357. 

4) Memorias da Academia Real de Lisboa VIII, ©. 109. 
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lid das feite Schloß Monjanto wichtig: die zugehörige Ortichaft 
erhielt 1174 Marftrecht. Von der jo gewonnenen Operationsbafis aus 
wandte der Orden feine Waffen jübwärts zur Eroberung der Land» 
ichaften jenjeit3 des Tejo. Von dem, was er dort mit dem König ge 
meinjam gewann, fiel ihm der dritte Teil zu, deſſen Ertrag jedoch 
während der Dauer des Kriegs gegen die Mauren dem König zugute 
fam. An Ordensburgen, die auf Schenkungen Alfonſos I. zurückgehen, 
fommen noch vor Cardiga und Bezere, die ebenfall3 von dem Pro- 
binzialmeifter Galdin ausgebaut und 1174 mit Marktrecht begabt 
wurden. Als Grenzburg gegen das maurijche Gebiet blieb Pombal, 
bis zur Errichtung von Tomar des Ordens Haupthaus, auch in der 
Folge wichtig. Ferner entitanden in den größeren Städten Orbens- 
häujer, wie joldhe in Evora, Cintra, Lifjabon, Leiria, Santarem und 
anderwärts erwähnt werden. Einen gemwijjen Abſchluß in der Ent- 
widelung des portugiejiichen Ordensbejiges bezeichnet bald nach Al- 
fonjos Tod im Beginn der Negierung Sanchos I. die durch Papjt 
Urban II. 1186 vollzogene Bejtätigung aller bisherigen Erwerbungen 
ber Templer, die begründet wird durch Worte warmer Anerfennung 
für ihre Berdienjte um die Bejiedelung des den Ungläubigen ent» 
rifjenen Landes, 

Auch die rechtliche Stellung des Ordens jheint zu Ausgang des 
12. Jahrhunderts im weſentlichen bereits abjchliegend entmwidelt ge- 
mwejen zu ſein. Von der von ihm anderwärts eingenommenen unterſchied 
jie ji) dadurch, daß für jie aus der Fülle der kirchlichen (Eremtionen 
in weltlicher und insbejondere politiicher Hinſicht jo weit gehende 
Konfequenzen nicht gezogen waren und die königliche Autorität ihm 
gegenüber bejjer gewahrt blieb. Bon einer Gefahr für dieje und einer 
Loderung des Staatöverbandes durch die Vorrechte des Ordens und 
die Art ihrer Geltendmachung finden wir in Portugal faum eine Spur. 
Denn entiprechend den bejonderen Umjtänden, ımter denen der Orden 
glei nad) dem Konzil von Troyes in das Land gefommen und von 
König und Volk freudig aufgenommen war, lag auch in der Folgezeit 
der Schwerpunft feiner Tätigfeit in dem Kampfe gegen die Ungläubigen. 
Dadurch wurden die Gegenjäge vermieden oder doch nicht zu boller 
Schärfe entwidelt, die jonjt bie Quelle wachſender Schwierigfeiten 
wurden. Auch wurde die Pfliht der Teilnahme an dem nationalen 
Ktrieg gegen die Mauren dem Orden nicht bloß bei föniglichen, jondern 
auch bei Schenkungen von Privaten ausdrücklich auferlegt. Weil er 
durch folche eben zu diefem Zweck beſonders ausgeftattet war, hatte er 
aud die Koften friegerijcher Unternehmungen derart ſelbſt zu tragen 
und erhielt feinen Sold, mußte vielmehr dem König, feinen Söhnen 
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und den Herren vom hohen Adel (Ricos hombres) beim Durchzug 
durch fein Gebiet Quartier und Unterhalt gewähren. Auch bedurfte 
die Verwendung von Ordensmitteln zu einem anderen Zweck ber 
föniglichen Genehmigung. Das galt jelbit für die Sendung von 
Mitteln nach Paläftina, erſt recht natürlich für die Veräußerung von 
Ordensgütern. Über dieje Eonnte der König fogar unter Umftänden 
jeinerfeit3 verfügen und fie jeinen Söhnen oder verdienten Männern 
verleihen. Dem entiprach es, daß der Vorſteher der portugielifchen 
Ordensprovinz nur mit Zuftimmung des Königd gewählt werden 
und das Reich nicht ohne ausdrüdliche Erlaubnis desjelben verlaffen 
durfte, nicht einmal zum Zweck des Kampfes gegen die Ungläubigen 
in Paläſtina, Andalufien oder Granada oder zur Unterjtüßung des 
benachbarten Eaftilien. Erhielt er fie, jo hatte er einen Stellvertreter 
zurüdzulafien. Wurde ein Ausländer zum Provinzialmeilter gewählt, 
jo bedurfte er zum Antritt des Amtes jowie zum Betreten des portu- 
giefifchen Gebietes der Erlaubnis des Königs. Er hatte diefem umd 
dem Thronerben zu huldigen und fich eidlich zu verpflichten, letzteren 
als Nachfolger anzuerfennen.t) Er durfte in den Orden nur Portugieſen 
aufnehmen und Propinzialfapitel nur an dem vom König dazu be- 
ftimmten Ort abhalten, und zwar in Gegenwart eined föniglichen 
Bevollmächtigten mweltlihen Standes. Auch in der Folge Haben die 
portugiejifchen Könige diefe Rechte dem Orden gegenüber feitgehalten, 
ja fie haben ihn feine Abhängigkeit gelegentlich fühlen lafjen, indem jie 
ihm, hatten fie Grund, mit ihm unzufrieden zu fein, die eine oder Die 
andere Burg wegnahmen und erjt zurüdgaben, wenn er für fein Wofl- 
verhalten Bürgfchaft gegeben hatte. Das ift namentlich von Alfonfo IL. 
(1211—23) bezeugt, und auch König Diniz hat jo gehandelt, damit 
die königlichen Gerechtiame nicht in Vergeſſenheit gerieten. Infolge— 
deſſen iſt das Verhältnis zwijchen der Srone und dem Orden hier 
eigentlich jtetS ein gutes gemwefen. Nur einmal wird über den Orden 
geklagt, weil er einen Ausländer an jeine Spige gerufen hatte?) 

Yu alledem hat augenjcheinlid) auch die enge Verbindung bei- 
getragen, die hier von Anfang an zwilchen dem Orden und dem ein- 
heimiichen Adel beitand, da freinde Edelleute von der Aufnahme ja 
überhaupt ausgejchlojfen waren. Dort jcheint es nämlich ganz befonderg 
üblich) geweien zu jein, dat Private aus Anla dem Orden gemadhter 
Schenkungen ji) ihm ala freunde oder Familiengenoſſen (frades, 
confrades oder quasifrades) affiliterten und dadurdh in ein ähnliches 
Verhältnis au ihm traten wie jonjt die Konfratreg oder Donaten, nur 
5 1) Henriqueʒ. Constitutiones ordinis Cisterciensis, S. 478 79. 

N) Schäfer, a. a. D. ©. 356 57. 
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daß dieje Verbindung hier weiter ausgebildet und zugleich freier ge— 
ftaltet zu jein jcheint. In ihre finden wir Männer jowohl wie Frauen, 
verheiratete jowohl wie unverheiratete, namentlich auch die Witwer 
bon adligen Herrn (fradas oder fratrissas), Wer fie einging, überließ 
dem Orden einen Teil jeines Vermögens, dejjen Verwaltung berjelbe 
beaufjichtigte, jo daß ohne feine Erlaubnis nichts davon veräußert 
werden fonnte. Beim Tod des Betreffenden wurde der Orden Eigen- 
tümer. Wo Rinder vorhanden waren, erhielten dieje einen Teil. Dies 
Berjahren jcheint in Portugal bejonders gewöhnlich gewejen zu fein, 
jo daß der Ordensbejig Dadurch dauernd vermehrt wurde. Im einzelnen 
war die Praris dabei eine verjchiedene. Gewöhnlich überließen bie, 
welche ſich jo der Brüderjchaft des Ordens anſchloſſen, diejem gleich 
ein Drittel ihres Vermögens, das übrige fam nad ihrem Tod an ihn. 
Bumeilen wurde ihm nur die bewegliche Habe abgetreten, die unbeweg— 
liche verblieb den Erben. Manche aber gaben ihm fofort all ihr Eigen- 
tum, indem jie jich zu ihrem Unterhalt nur den Nießbrauch vorbehielten, 
Auch die Bedingungen, auf die hin jolche Verträge gejhlofjen wurden, 
waren verjchieden. Bald jollen die „Familiaren“ gehalten werben als 
„Mitbrüder des Ordens im Leben und Sterben‘, bald werden fie nur 
ganz allgemein unter den Schuß de3 Ordens geitellt, bald verſpricht 
biejer, ihnen Koft umd Kleidung wie den Brüdern zu gewähren, ihren 
Söhnen aber den nötigen Unterricht erteilen zu lajjen und jie fpäter 
auf Verlangen in den Orden jelbjt aufzunehmen, War das Verhältnis 
demnach im allgemeinen dem machgebildet, das Lehensmann und 
Lehensherrn verband, jo fam darin doch auch das bejondere Höfterliche 
oder mönchiſche Moment zur Geltung, injofern die „Familiaren“ nicht 
bloß als Hausgenojjen, jondern aud) al3 Gebetägenojjen der Ordens- 
brüder galten, 


2, Die übrigen jpanifhen Reide. 


Entjprehend der Ähnlichkeit der Verhältniſſe finden wir die 
Templer in den übrigen jpanijchen Reichen im wejentlichen in ber 
gleichen Stellung wie in Portugal. Die Verjhiedenheiten erflären ſich 
aus den Bejomderheiten der Zuſtände in den einzelnen Reichen. 
Namentlich; hat darauf die Tatjache eingewirkt, daß die Anfänge des 
Ordens im nördlichen Spanien, bejonders in Aragonien, zunächſt 
eng verfnüpft waren mit denen in dem benachbarten Südfrankreich. 
Dadburd; wurde hier ein Zuſammenhang begründet, den erjt die fort- 
ſchreitende mationale Sonderung der zu beiden Seiten der Pyrenäen 
wohnenden Stämme allmählich Loderte, 

Hier wie dort nämlid) verdanfte der Orden bie erfte Förderung 
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Raimund Berengar II., dem Markgrafen von Barcelona, der die von 
feinem Gefchlecht früher erworbenen Bejitungen in der Provence durch 
die Ehe mit einer reichen fübfranzöfiichen Erbin erweiterte und auf 
die Audergne ausdehnte. Wie er dort dem Orden in ber Gegend bon 
Aurillac, wo nachmals die Komturei Carlat entjtand, eine Stätte 
bereitete, hat er ihn auch zuerſt in der einjtigen ſpaniſchen Marf 
heimiſch gemacht. Am 17. Juli 1130 oder 31 überantwortete er ſich 
mit Zuftimmung feines Sohnes zu Handen des Hugo Rigault dem 
Orden als Konfrater, indem er ihm gleichzeitig eine Landſchenkung 
zumandte, bejtehend in der Burg und dem Fleden Grañena, ſüdlich 
von Huesca in der heutigen Provinz Lerida, Bezirk Eervera. In den 
Beſitz des Ordens gingen nicht bloß die Einwohner diejed Gebietes 
über, jondern e3 traten aud) die von dem bisherigen Inhaber lehens— 
abhängigen Edelleute zu ihm in das gleiche Verhältnis.t) Zu diejer 
Scenfung foll Raimund Berengar II. durch Biſchof Oldegar von 
Barcelona (geft. 1137) bejtimmt fein, den wir auch jonjt als Förderer 
des Ordens fennen: er ficherte 1133 denjenigen bejondere firchliche 
Vorteile zu, die jich den Templern zum Kampf gegen die Ungläubigen 
anſchließen würden, und bedrohte die ſie Beunruhigenden mit fird)- 
lihen Strafen.?) Auch das Schloß Barberanum verdanfte der Orden 
Raimund Berengar: feine Herren wurden ebenfalld jeine Vaſallen 
und hatten ihm zu leijten, was jie bisher dem Grafen zu leijten ver— 
pflichtet gewejen waren. Der Orden gewann hier eine jelbftändige 
Herrichaft, da jede weltliche Hoheit über ihm ausdrücklich ausgeſchloſſen 
war.) Auch von anderen Großen wurde der Orden zum Kampfe gegen 
die Mauren mit Gütern ausgeitattet. Graf Hermengaud von Urgel 
trat ihm feine Rechte auf das fejte Mas de Barbejan ab, welches dann 
Graf Raimund Berengar IV., der Sohn und Nachfolger feines erſten 
Sönners, ihm vollends zu eigen gab. 

Das von jeinem Vater überfommene gute Verhältnis zu dem 
Orden jcheint auch feine Störung erfahren zu haben, als Raimund 
Berengar IV. demjelben in einer wichtigen Frage entgegentrat. In 
bem benachbarten aragonifchen Reiche, mit dem damal3 Navarra ver— 
bunden war, hatte ſich König Alfons I. (el batallador) dem Orden 
als werftätiger Gönner eriwiejen. Bereits in jeinem im Oftober 1131 
aufgejegten Tejtament hatte er ihm jein Leibpferd und jeine Waffen 
vermacht: daher ftammt vermutlich der Brauch der jogenannten Luc» 
tuoja (Luytosa), wonach Leibpferd und Waffen der aragoniſchen Könige 


1) Gampomanes, S. 319/20. 
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bei ihrem Tod an die Templer kamen, an deren Stelle dann 1308 der 
Orden von Santiago trat.!) Bei feinem Tode ſetzte Alfons I die 
Templer, die Hojpitaliter und die Kirche vom heiligen Grab zu Erben 
bon je einem Drittel feines Reiches ein, Die Beſtimmung ift jedoch) 
nicht ausgeführt worden, und man wird in den großen Zuwendungen 
die Raimund Berengar IV., der als Gatte von Alfons’ I Tochter 
Uragonien und die Marfgrafichaft Barcelona vereinigte, dem Orden 
machte, die Entjchädigung für das diejem entgangene Legat zu jehen 
haben, Im Sahre 1143 erhielt der Orden die Stadt Gerona mit der 
Burg auf dem benachbarten Mons Gaubii. Lebtere machte er zum 
Haupthaus für Aragonien. In der heutigen Provinz Huesca in dem 
Bezirk Barbaftro weſtlich von Lerida gelegen, in der Gegend aljo, 
wo der Orden ſchon beträchtliche Güter und eine militärijch wichtige 
Stellung inne hatte, ift Mongozei oder Monzon bis zu feinem Unter- 
gang der Sitz des Meilter3 von Aragonien und hat noch bei der 
Kataftrophe als Zufluchtsort der aragonifchen Templer eine Rolle 
geipielt. Gleichzeitig räumte Raimund Berengar IV. dem Orden durch 
eine Urkunde vom 17. November 1143 wichtige Rechte und Freiheiten 
ein. Nach diejer hatte er beabjichtigt, zur Bekämpfung der Mauren 
nad) dem Vorbild der Templer einen eigenen Orden zu errichten, auch 
auf wiederholte mündliche und jchriftliche Anfrage von deren Meifter 
Robert und jeinem Konvent die Zufage von Hilfe dabei erhalten. 
Schließlich begnügte er ſich mit einer reicheren Ausftattung der im 
Lande bereit3 heimijch gewordenen Templer. Er jchenkte ihnen außer 
Monzon noch etliche andere ſeſte Plätze. Von allem Land, das man 
den Ungläubigen abnehmen würde, jollte der fünfte Teil an jie fommen. 
Bon allen Einkünften des Königs jollten fie im Fall des Bedürfnifjes 
ben zehnten Teil für fich einheben dürfen, was aud) für die Einfünfte 
aus ben erſt noch zu erobernden Gebieten gelten follie. Das enge Bünb- 
nis zwifchen dem Markgrafen und dem Orden follte eben in erfter Linie 
ber Verdrängung der Ungläubigen dienen: in ihrem Intereſſe ver- 
zichtete Naimund Berengar IV. fogar auf einen Teil feiner landes- 
herrlichen Rechte, indem er verjpradh, ohne Zuftimmung des Orbens 
feinen Frieden mit den Ungläubigen zu jchliefen. Aus den Eim- 
nahmen von Huesca und Saragoija erhielt der Orden jährlich 1000 
Solidi, an welcher Summe durch Verkauf oder Verpfändung föniglichen 
Gutes nichts gemindert werben durfte, ohne daß Erſatz durch ander- 
mweitige Überweifungen gejchafft wurde. Der Orden genoß im ganzen 
Reiche Abgabenfreiheit ımb zahlte von feinem Eigentum feine Art 
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bon Boll oder Zins. Die Urfundet), die mit einem Danf an Gott 
dafür jchließt, daß er den Orden zur Verteidigung der Kirche erwählt 
und des Markgrafen Bitte nachzugeben vermocht habe, iſt in Gegen- 
wart des päpftlichen Legaten, Kardinaldiakon Guido, auf einer bon 
diefem zu Gerona gehaltenen Synode ausgejtellt und von zahlreichen 
geiftlichen und weltlichen Großen unterzeichnet. Sie ftellt den 
Vertrag dar, durch den die über da3 Teftament Alfons’ I. entjtandenen 
Differenzen zwijchen dem Orden und dem Markgrafen beglichen wurden. 
Im Bufammenhang damit wird auc) die Beſtimmung getroffen fein, 
in jedem Dorf von mehr ala 20 Einwohnern follte immer einer dem 
Orden bienftpflichtig jein.?) 

Wie ſich der Beſitz des Ordens in NAragonien weiter entwidelt 
hat, läßt jich bei der Dürftigfeit des vorliegenden Materials im ein- 
zelnen nicht verfolgen. Aus einer Bejtätigung feiner Bejigungen, ins— 
bejondere der ihm durch Raimund Berengar IV. und jeinen Cohn, 
König Alfons IL. (1162—96), gemachten Schenfungen vom 5. Sep- 
tember 1178 durch Papft Alerander III.?) erfahren wir die Namen 
einiger Ordensburgen neben Monzon: auch fie jcheinen ber alten 
ſpaniſchen Marf um Lerida und Huesca angehört zu haben. Ebendort 
lagen die jpäter an die Hojpitaliter gefommenen Komtureien Ambel 
und Novillas (beide in der Provinz Saragofja, Bezirk Borja), Ascon 
(Provinz Tarragona, Bezirf Gandera), Miravete (Provinz Teruel, 
Bezirk Aliaga) und Templo de Huesca (Provinz Huesca), die noch im 
12, Jahrhundert an den Orden gefommen zu jein jcheinen.*) Dorthin 
gehören aud) die jpäter an die Hojpitaliter gefommenen und deren 
fatalonijchem Großpriorat zugeteilten Templerfomtureien Barbera, 
Corbins, Espluga Calva, Garden — jämtlich im Gebiet von Lerida — 
und Valfogona im Gebiet von Tarragona.?) Doc, verlor dieſe ſich 
bon Oft nach Weit erjtredende Kette von Burgen an militärischen 
Wert, als das Ebrotal aufhörte eine Grenzmark zu fein und das Gebiet 
dauernden Kampfes gegen die Ungläubigen immer weiter nad) Süden 
borgejchoben wurde. 

Bon Städten finden wir im Befit des Ordens Borja und Tortoja. 
Über letzteres hat er fich wohl von der benachbarten Burg Mas 
de Barbejan aus allmählich der Herrſchaft bemächtigt: 1165 ge- 
hörte ihm bereit3 ein Fünftel davon. Mit der Bürgerjchaft geriet er 
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in Streit, weil er die gefamte Gerichtsbarkeit über fie in Anfpruch 
nahm. Zum Schiedsrichter von Papſt Urban IV. beitellt, fällte der 
Biſchof von Lerida da3 Urteil, daß die Gerichtsbarkeit in der Stadt 
allerdings dem Orden gebühre, von ihm jedoch geübt werden müſſe 
nad; Maßgabe des Rechtögebrauches von Barcelona und des Lofal- 
recht3 von Tortoja. Der Streit dauerte jedod) fort. Am 22. April 
1262 wurde der Biſchof von Saragofja mit einer nochmaligen Unter- 
fuchung der Sache zum Zweck eines Vergleiches beauftragt. Aber erſt 
am 29. Oftober 1268 bejtätigte Clemens IV. den von dem Kardinal 
Gottfried vom Titel de3 h. Georg ad velum aureum gefällten Schieds— 
ſpruch.) Der Orden fcheint demnach auch hier namentlich die Er- 
weiterung der Rechte erjtrebt zu haben, die ihm als Gerichtsherrn zu— 
ſtanden. Das hat zu Konflikten auch mit dem Königtum geführt. Hören 
wir Doch jpäter von einem bejondern Vertrag, wodurch derartige 
Streitfragen erledigt wurden, vermutlich) indem das Königtum Zu— 
geſtändniſſe machte, Wenigitend durften nach einer Urkunde des 
Templermeijterd von Aragonien ımd Katalonien Arnold de Cajtro 
Novo vom 30. März 1272 fönigliche Beamte gegen Untertanen des 
Ordens, die jich des Totjchlages oder der Körperverletzung jchuldig 
gemacht hatten, erjt dann einjchreiten, wenn der Orden jelbjt vierzehn 
Tage hatte verjtreichen laſſen, ohne fie zu bejtrafen.?) Doch fonnte 
ber Orden gegen jie nicht auf den Tod und nicht auf Verftimmelung 
erfennen.?) Eine andere Differenz zwijchen dem Orden und dem 
Königtum betraf nad) einem Schreiben Innocenz' IV. vom 20. April 
1247, den Anſpruch des Königs auf den fünften Teil der Beute, die 
der Orden den Mauren abnahm. Bielleicht hing e3 damit zuſammen, 
da; der Papſt am 18. März 1250 an die Templer die Mahnung 
richtete, dem König im Kampf gegen die Ungläubigen und die mit 
biejen verbündeten Chriſten tatkräftig Hilfe zu leiften. Im übrigen 
galt ber in Nragonien wiederholt verkündete Yandfriede bejonders für 
jie.d) Charafteriftifch für ihre Stellung in Aragonien ift ihr friedliches 
Einvernehmen mit den Landesbijhöfen. Abgejehen von einem Streit 
mit dem Bijchof von Lerida über die Kohannisfirche zu Monzon®) 
finden wir feine Spur von der fonft fat überall herrichenden Feind- 
ihaft zwijchen ihnen und den Prälaten. 

Bon dem Beſitz und der Stellung der Templer in den übrigen 





1) Prutz, a.a.D. ©. 6l, 

9 Bat. die ähnliche Beftimmung für die Hofpitaliter in der Provence oben ©. 277, 
2) Prutz, a.a.D. ©. 61. 

* Ebd. S. 60/61. 

5) Ebd. S. 60. 
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ſpaniſchen Reichen haben wir noch weniger genaue Kunde. Sehr I 
trächtlich waren ihre Güter in Caſtilien. Auch dort war der Ord 
eng mit dem nationalen Kampf gegen die Ungläubigen verfnüp 
Noch 1183 gab ihm König Ferdinand II. von Leon mit Zuftimmu 
jeines Neffen Alfons von Laftilien die Burg Ucles zu eigen, u 
die Hauptitadt Toledo gegen die Ungläubigen zu verteidigen.t) Au 
nahm er Anteil an der Befiedelung des Landes zur Hebung jein 
wirtjchaftlihen Kultur. Stadtgründungen gingen von ihm aus: mc 
im Mai 1307 verleiht Don Rodrigo Mañez, der legte Provinzialmeifl 
für Caftilien und Leon, dem Orte Eeregin das Stadtrecht von Alcaraz 
Bei feiner Aufhebung foll der Orden in Cajtilien 24 Komtureien < 
zählt haben, die nur zum Teil nachweisbar jind. Mit Cajtilien w 
jpäter Leon vereinigt, jo daß auch die dort gelegenen Ordensgül 
dent caftilifchen Ordenszweige zugerechnet werden müſſen. Auf Gru 
eines angeblich im erzbifchöflihen Archiv zu Toledo befindlichen Bi 
zeichnijfes führt der gegen Ende des 16. Jahrhunderts jchreiben 
Jeſuit Mariana?) ala dem damaligen Umfang Caſtiliens angehör 
16 bei der Auflöjfung des Ordens vom König eingezogene Komturei 
an, mit den Bemerfen jedod), daß ihre Zahl weit größer gemwejen u 
die Aufführung aller ehemaligen Ordensgüter unmöglich jei. Lande 
herrliche Rechte hat der Orden auch dort nidyt genojjen. Das Gleit 
gilt von jeinem Beji in Navarra, in Majorfa und in den früf 
zu Uragonien gehörigen und dann an Frankreich gefommenen Gebiet 
bon Roujjillon, Cerdagne ujw. Sein Verſuch, in Navarra, wo w 
nur eine Ordensfomturei befannt ift, Alberin im Bezirk Eſtella 
Tal der Solana,*) von den ihm gehörigen fejten Pläben aus größe 
Nechte zu gewinnen, mißlang, wie ein 1271 gefällter Schiedsſpri 
lehrt.) In Majorfa kam es mit König Jakob IV. zum Gtreit, a 
biejer auf Anjtiften Philipps IV. das Ordenshaus Mas Deu bejeh 
wie e3 jcheint, weil er den darin liegenden Templern nicht trau 
Wenigſtens erbot ſich der Orden bei jeiner Bejchwerde Nikolaus IT 
gegenüber, den Pla, wenn er ihn zurücd erhielte, mit zuverläſſig 
Leuten zu bejegen, von denen auch der König nichts zu fürchten hätte, 
Auf ähnliche Differenzen weiit ein Erlaß Nikolaus’ IV. vom 28. Kanu 


1290 hin, wodurch der König erjucht wird, das Ordenshaus 


1) Prutz, a. a. O. ©. 72, Anm. 4. 

2) Campomanes, a. a. D. S. 232/33, 

2) Mariana, Historia de rebus Hispan. (Toledo 1592), &. 720. 
9) Oartulaire I, &, CLIV. 

5) Bruß, a. a. O. ©. 61. 

6, Ebd. S. 61/62. 
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Rouſſillon, das er dem Orden entzogen hatte, ſamt den zugehörigen 
Einkünften zurückzugeben, wenn ihm die Beſetzung mit der römiſchen 
Kirche und ihm ſelbſt getreuen Leuten ſeitens der Templer verbürgt 
mwürde.t) Übrigens iſt der Beſitz des Ordens in jenen Gebieten wohl 
nicht beträchtlich gewejen, jedenfall3 geringer al3 man angenommen 
hat: nicht die Hälfte des Landes gehörte ihm in Rouffillon und 
Eerdagne, jondern nur vier Seigneurien mit berjchiedenen Rechten 
und Renten und den Zehnten von im ganzen 70 Ortichaften, während 
3. DB. die Abtei S. Michel de Casca 30 Seigneurien mit verjchiedenen 
Gerechtſamen in 200 Orten bejaf.?) 

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts foll der gejamte Bejit des 
Ordens in der Pyrenäiſchen Halbinjel in zwölf Verwaltungsbezirke 
oder Komtureien geteilt gewejen jein, von denen zwei, Caſtel Marino 
und Tomar, auf Portugal entfielen. Bon den übrigen find nur noch 
fünf nachweisbar, in Aragonien Montalvan und Monteja (in dem 
ehemaligen Reich Valencia) und in Eaftilien S. Juan de Valladolid, 
©. Salvador de Toro und ©. Juan d’Dtero.?) Der Ovden hat in ben 
ſpaniſchen Reichen eben nie eine ähnliche Stellung gewonnen wie in 
England und Franfreich. Er blieb eng verbunden mit der Entwidelung 
von Staat und Bolf. Zudem wurde jein Anjehen durch das Uuffommen 
der nationalen Ritterorden von Calatrava, Santiago und WUlcantara 
beeinträchtigt, die ihn jozujagen entbehrlich machten. Dennod) gingen 
jeine Güter in Gaftilien, Aragonien, Navarra und Majorfa fait 
bolfftändig auf die Hojpitaliter über, troß der Vorbehalte, die Ele- 
mens V. jpeziell für die ſpaniſchen Reiche gemacht hatte. Dieje wurben 
infolge von Berhandlungen der Könige mit dem Papſt ſchließlich in 
der Hauptjache bejeitigt.*) 





I. Italien und Sizilien. 


Der Beſitz des Templerordens in der Apenninhalbinjel und auf 
Sizilien jcheint im Vergleich mit dem in den anderen. romanischen 
Ländern gering gewejen zu jein. Der Grund dafür wird wie bei den 
Hojpitalitern?) neben dem Übergewicht der Kirche, das für dieſe ritter- 
lih-möndiihen Genojjenichaften faum noch Raum ließ, zu juchen 
fein, im der politifchen Bielteilung Italiens und der reihen Ent- 


1) Potthaft, RP, Nr. 23167 und Baluge, Vitae pap. Avenion. II, &. 12. 
2) Sea, History of the Inquisition III, &. 251/52, Anm, 
. °) Münter, Statutenbuch, &. 424/25. 
9 Nouv. Archives des missions scientifiques IV, &, 72/73. 
5) Wal, oben S. 288. 
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twidelung des munizipalen Lebens. Zudem fand der Templerorden, 
als er nad) Italien fam, die günftigften Pläße bereits von dem Hoſpital 
bejett und mit einer einheitlichen Organijation umfpannt, Inmitten 
der zahlreichen alten, weithin berühmten Klöſter fonnten die Ritter- 
mönche neben den eigentlichen Mönchen nicht auffommen, und bei ber 
Menge der Bistümer hatten fie hier von Anfang an entiprechend viel 
mißtrauiſche Aufjeher neben jich, die jich gegen jede Beeinträchtigung 
durd) jie zu ſchützen wußten. In den ſtädtiſchen Gemeinden aber und 
den von ihnen beherrjchten Landichaften war für fie überhaupt fein 
Platz. 

So hat der Templerorden nur in Sizilien und dem damit politiſch 
aufammengehörigen jüdlichen Teil der Halbinjel größere Bedeutung 
erlangt, aber auch dort nie eine hervorragende Rolle gejpielt. Heimiſch 
geworden war er dort bereit3 vor 1150 durch die normannijchen Könige. 
Daß er jein Haupthaus wie die Hojpitaliter in Meſſina errichtete, 
erflärt dejfen Wichtigkeit für den Verfehr mit dem Morgenlande, Außer 
Mejjina waren Sige von Ordenskomtureien Palermo, Lentini, Butera, 
Syrakus und Trapani. Große Güterfomplere befaßen die Templer 
namentlich um den Fuß de3 Atna. Auch unter den Staufern haben jie 
ihre Stellung zunächjt noch behauptet. Friedrich II. bejtätigte ihnen 
ihren Bejit 1209. Später trat ein Umjchlag ein infolge der leiden— 
Ichaftlihen PBarteinahme der Templer für das Papfttum, die während 
des Kreuzzuges Friedrichs II. fich bekanntlich bis zu verbrecherifchen 
Anſchlägen auf die Perſon des Kaiſers verirrte. Das führte zur Kon— 
fisfation des templerifchen Befiges auf der Inſel. Wie weit er fpäter 
hergeftellt ift, bleibt unflar. Jedenfalls hat der Orden in Sizilien 
auch jpäterhin und bis zu feinem Untergang größere Bedeutung 
nicht gehabt. 

Anders geftalteten ſich die Verhältniffe für ihn in dem feit- 
ländiſchen Teil des ehemaligen Normannenreiches unter den Anjous 
bon Neapel. Ob er dort durch Friedrich II. feinen Beſitz oder einen 
Teil davon vorübergehend ebenfall3 verloren hat, ift zweifelhaft, da 
nach der Konfisfation der fizilifchen Güter der dortige Meifter feinen 
Sit nad) Benevent verlegen konnte. Dort beftand ein Haupthaus bis 
1307, neben dem omtureien in Bari und Tarent vorfommen. Unter 
der franzöjiichen Herrjchaft wird der templeriiche Beſitz wieder her— 
gejtellt jein. Von der rechtlichen Stellung des Ordens zur ſtrone 
aber erfahren wir auch in diejer Zeit nichts Näheres. Doc ſcheint ein 
Gegenjaß, wie er ſich anderwärt3 entmwidelte, dort nicht beftanden zu 
haben. Bejondere Sympathien freilich wird man bei den Anjous für 
den Orden auch nicht vorausjegen dürfen, da deren ehrgeizige Pläne 











auf die Gewinnung auch des Königreichs Jeruſalem gerichtet waren 
und nur im Gegenjab zu dem Orden verwirklicht werden konnten. 
Das lehrt die Art, wie dieſe Frage und in Verbindung damit Die 
Entwürfe zur Reform der geiftlichen Nitterorden überhaupt durch die 
franzöjiichen Publizijten zu Anfang des 14. Jahrhunderts erörtert 
wurden. 

Auch von dem Beſitz der Templer in den übrigen Teilen Italiens 
wiſſen wir ſehr wenig. Für das Patrimonium Petri wird man ſchon 
aus dem verſchwindend geringen Perſonalbeſtand, der ſich bei Einleitung 
des Prozeſſes für den dortigen Ordenszweig ergab, auf einen ent— 
ſprechend geringen Beſitzſtand und eine entſprechend kleine Zahl von 
Ordenshäuſern ſchließen dürfen. Mittelbar beſtätigt wird dies durch 
eine Schenkung Bonifaz' VII. vom 20. Juli 1296: fie betrifft ein 
Haus mit Garten und zugehörigem ländlichen Bejig in Anagni und 
wird damit begründet, daß die Templer in dem am Meer gelegenen 
Teil Campaniens bisher überhaupt feinen Unterfunftsort beſeſſen 
hätten.!) In Rom freilich hat frühzeitig ein Ordenshaus bejtanden. 
Im Gebiet von Toskana werden jolche in Lucca und Perugia erwähnt, 
An der Heiligen Kreuz-Pirche der letzteren Stadt wies der Glodenturm 
noch jpäterhin templeriſche Bauzeichen auf, die ihn als ein Werf des 
Ordens erfennen Tießen.?) 

An ÖOberitalien und bejonders in ber Lombardei war die ftolze 
Entfaltung bes ftädtifchen Lebens und die Teilnahme auch de3 Land— 
abel3 daran den Templern jedenfalls nicht förderlich. Doch wird bei 
Mailand ſchon um die Mitte des 12, Jahrhunderts eine Komturei be- 
ftanden haben: in der Nähe der zugehörigen Kirche zwijchen der Porta 
Tofa und der Porta Romana lagerte Kaijer Friedrich J. 1158 während 
ber verwüſtenden Blodade der lombardiihen Metropole. Auch in 
Verona finden wir den Orden heimiſch. Eins feiner bedeutendften 
Häufer jcheint das in Bologna gewejen zu fein, In der dortigen 
Marienfirdhe jah man noch jpäter die Gräber von Tempflern, barumter 
das Peters, des einjtigen Generalprofurator des Ordens bei ber 
Rurie, der nad) der Inſchrift am 22. Dftober 1302 gejtorben war.?) 
Ebendort befand ſich das marmorne Grabmal eines Templerpriejters 
Petrus de Rotis. Auch foll eine Glode eine Inſchrift tragen, nad) 
der fie auf Veranlaſſung des erwähnten Generalprofurators Peter 
gegojjen wäre.) 

1) Rögistres de Boniface VIIL, Nr. 1158 (S. 411). 

9) Paciaudi, Antiquitates sacrae (Rom 1754), S. 300, 


3), Ebd. S. 300. 
4) Addiſon, a. a. D. S. 86—88, 


* 











334 Adıtes Kapitel: Der Templerorden Im Abendland. 





IH. Die übrigen Tänder, 


Auf den Beſitzſtand des Ordens in Deutjchland und den dieſem 
öſtlich und nördlich benachbarten Ländern näher einzugehen, hat, ob- 
gleich das Material dazu etwas reichlicher vorhanden ift, doch bei den 
hier verfolgten allgemeinen Intereſſen feinen Zweck. Bejonderheiten 
in der rechtlichen und wirtjchaftlichen Stellung des Ordens ergeben 
ji) dabei nicht. Er erjcheint da weder jo fejt eingefügt in die auf 
dem Lehensrecht beruhende ſtaatliche Ordnung, wie in den jpanijchen 
Neichen, noch vermöge feines Befiges und feiner Rechte fähig oder 
bejtrebt, den jtaatlichen Verband zu feinen Gunften zu [odern wie in 
England und mehr nod in Frankreich. Sein Beſitz war im Reiche 
nicht groß genug, um folche Gefahren herbeizuführen. Auch weiſt 
nicht3 darauf hin, daß er verjucht hätte, feine Güter enthaltende größere 
Dezirfe oder Gruppen von Untertanen und Schüßlingen aus ihrem 
firdlichen und ftaatlichen Verbande zu Löjen. 

Bezeichnend ift es übrigens, daß die Templer innerhalb des Reiches 
am früheſten in Lothringen heimijch wurden, dem Gebiet, deſſen Be— 
völferung von der zu Beginn der Kreuzzüge herrichenden Begeifterung 
am meijten ergriffen war und im Gegenſatz zu den übrigen beutjchen 
Stämmen an dem großen Abenteuer auch Anteil nahm. Ihre ältefte 
Niederlaffung des Ordens foll zu Met unter Biſchof Stephan von Bar 
ihon 1123 gegründet jein.t) Auch jcheint der Orden ſich dort be- 
jonderer Beliebtheit beim Volke erfreut zu haben. Denn jein Name 
war dort aud) noch jpäter von einem gemijjen Nimbus umgeben. Ihrer 
Herkunft nad) unbefannte alte Baumerfe führte man auf ihn zurüd, 
ähnlid; wie anderwärts auf Römer und Schweden. Daraufhin find 
dann allerdings in der Tradition manche Orte zu ehemaligen Templer— 
ſitzen gemacht, die nachweislich mit dem Orden nie etwas zu tun gehabt 
haben. Als Tothringiihe Komtureien fommen urfundlid vor Met 
Pierrevillers, Hugney, Marbotte und Laigne in Burgund. Auf das 
gute Verhältnis, in dem der Orden hier wie auch ſonſt in Deutjchland 
zu geijtlichen und weltlichen Großen wie aud) zu weiteren Vollskreiſen 
ſtand, läßt es jchließen, daß nad) dem Übergang feiner Güter auf die 
Hojpitaliter gelegentlich die auf einem jolchen jigenden Templer bis an 
ihr 2ebensende ruhig dort belajjen wurden.?) 

Sn den benachbarten Rheinlanden finden wir den Orben zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts im Bejit von Komtureien in Mainz, 

1) m Hammerftein, Der Befit der Tempelherren in Lothringen, in dem Jahrbuch 
der Gejellihaft für Lothringiihe Geſchichte und Altertumskunde, 8. Jahrgang (1895), 
8. 1-29. 

’ Ebd. ©. 7. 
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Worms und Trier. In Niederdeutichland wird für die ältefte Komturei 
Supplinburg zu gelten haben, das durch eine Schenkung Kaiſer Lothar 
1130 an ihn fam. Sie ift in feinem Bejig geblieben als Mittelpunkt 
umfänglicher Güter im Braunjchweigiichen. Denn jowohl Heinrich - 
der Löwe wie auch die jpäteren Herzöge haben dem Orden vielfach Gunft 
bewiejen, wie auch einige Sprößlinge des welfiſchen Haujes ihm als 
Brüder angehört haben. Auch in dem Gebiet des Erzbistums Magde- 
burg hatte er einige Komtureien und beträchtlichen Landbeſitz. Bon 
Dort verbreitete er fich während des 13. Jahrhunderts nad) Norden 
und Often und faßte in Brandenburg, Pommern und Schlejien feiten 
Fuß. Selbjt in Preußen gewann er einigen Bejis, dejjen weitere 
Entwidelung jedoch die Herrjchaft des Deutjchen Ordens unmöglich 
machte. 

Endlich hat er auch noch im Südoſten Burgen und Güter er- 
worben, zunädjt in Ungarn und dejjen Dependenzen. Dort war jein 
Hauptjig Vanna zwijchen Jadra und Sebenico in Dalmatien. Es 
wurde 1307 von der ungarifchen Krone eingezogen. Den Grund zum 
Ordensbeſitz in Ungarn hat wohl König Bela III. gelegt, vielleicht an- 
geregt durch die Eindrüde, die er auf jeiner Wallfahrt nach dem 
heiligen Lande empfangen hatte. Seiner Schenkung verdankte der 
Orden Stadt und Kirche St. Georg von Caſtellaz im Gebiet von Gegna, 
die ihm Lucius II. am 22. November 1184 oder 85 bejtätigte. Durd) 
Tauſch erwarb er von Bela IV. 1269 die Graffchaft Dubicza. Gegen 
Ende des 13. Kahrhumderts fommt eine Templerfomturer St. Martin 
bor, die in Stroatien oder Slavonien gelegen zu haben jdeint. 

Die Gliederung dieſes weitverjtreuten Beſitzes zum Zweck der Ver— 
waltung in verjchiedene Ordensprovinzen hat im Laufe der Zeit 
mannigfachen Wechjel erfahren, wie er dDurd) die Vermehrung oder Ver— 
minderung nicht bloß der Güter, jondern auch ihres Ertrages und durch 
andere dafür mahgebende Rüdjichten, zumeilen wohl auch durch ſolche 
rein perjönlicher Natur veranlaßt wurde. Anfangs jelbitändige Pro- 
binzeu finden wir jpäter mit anderen vereinigt, umd zwar jind da 
mannigfaltige Kombinationen erfennbar, die jedoch in der rechtlichen 
Stellung des Ordens in den einzelnen Ländern jo wenig wie in jeiner 
allgemeinen kirchlichen Stellung eine Änderung zur Folge hatten. 


IV. England. 


Die BVerjchiedenheit der Stellung aud) des Templerordens in den 
einzelnen Staaten entiprang der Verjchiedenheit ber ſtaatlichen Organi- 
jation, der er gegenüberjtand und die er zu lockern fuchte, wo er fid) 
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durch) fie behindert jah, Dabei war er gegenüber dem wenig fejtgefügten 
mittelalterlihen Staat im Borteil, zumal die Autorität der Kirche 
dabei nicht jelten zu jeinen Gunften eingejegt wurde, Aber auch wo 
Dies nicht der Fall war, jehen wir, wie die geiftlichen Nitterorden über- 
haupt, jo namentlich die Templer die ftaatlichen Schranken früh durch— 
brechen oder wenigitens weiter hinausjchieben, 

Selbjt in England geichah das, dem Staate, wo durd) die eigen- 
tümlihe Verquickung der alten angelſächſiſchen Verfaſſung mit den 
Satungen bes jtraffen normanniſchen Lehnsrechts die in der Perjon 
de3 Königs verkörperte Staatshoheit eine Geltung bewahrt hatte wie 
fonft nirgends und wo die aus ihr fließenden Rechte des Königs in 
bezug auf die Kriegs-, Finanz- und Gerichtähoheit in einem fonjt un— 
befannten Umfange galten, der auch durch die jiegreiche ſtändiſche 
Erhebung gegen König Johann nicht wejentlich bejchränft, ſondern 
nur gejeßlich fejtgelegt wurde. Nirgends ſonſt haben die Pflichten 
der Untertanen jo feſt geftanden und find dieſe mittel3 alter Organi- 
jationen jo unnachfichtig zu ihrer Erfüllung angehalten worden, wie 
in England. Wenn alfo dort, in einem Lande, das in mancher Hinficht 
etwas vom Rolizeiftaat an fich hatte und wo bis zum Beginn des 
13. Sahrhundert3 auch die Kirche mehr als jonjt irgendwo in politifcher 
Dienftbarkeit jtand, die Templer über dem für alle anderen geltenden 
Recht jtanden, jo beweilt das bejonders jchlagend die Wirffamfeit der 
Mittel, die jie zur Erreichung diejes Zieles anmwandten. 

Nach England gefommen ift der Templerorden bald nad) dem 
Konzil zu Troyes: Hugo de Payns jelbit hat auf jeiner damals unter- 
nommenen Agitations- und Werbereife nach den weitlichen Staaten?) 
das Inſelreich befucht. Auch jcheinen die älteften Güter des Ordens 
daſelbſt auf Schenkungen Heinrichs I. zurüdzugehen. Ob aber bie 
Tradition recht hat, wenn fie bereits die Errichtung eines für Diele 
Ordensprovinz bejtimmten Haupthaufes zu Holborne bei London auf 
den erjten Meijter zurückführt, muß bezweifelt werden. Sicher iſt, daß 
diefer alte „Tempel“ durch einen Neubau erjegt worden ift, welcher, 
fpäter in den Umfang der Hauptjtadt gezogen, in deren Gejchichte ſowie 
in der des englifchen Neiches eine hervorragende Rolle gefpielt hat 
und, wenn aud innerlich und äußerlich mannigfach gewandelt, bis auf 
die Gegenwart erhalten it. Bejondere Gunft erfuhr der Orden durch 
König Stephan: in feine Zeit (1135—1154) fällt jein raſches Er- 
blühen. Dazu mögen verjchiedene Umfjtände zujammengewirft haben. 
Einmal wird Stephan feiner franzöfiihen Abkunft entiprechend einer 


i) tal. oben ©. 26/27. 
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Genojjenjchaft, deren Gründer und Leiter Franzofen waren, bejondere 
Sympathie entgegengebracht haben. Dann erlangten die Jdeen, in deren 
Dienft diefelbe jich ftellte, durch die erneute Kreuzzugsbewegung auch 
in England damals größeren Einfluß: eine engliſche Kreuzfahrerflotte 
trat, mit den flandrijchen Gejchwadern vereinigt, die Fahrt nach dem 
Morgenlande an und nahm, durch Unmetter an die Hüfte Portugals 
geführt, an der Eroberung von Lijjabon teil. Ferner wird Stephan 
in jeiner ftreng firchlichen Gefinnung!) und im dem Bejtreben, Die 
Seiftlichkeit zur Stüge für feinen Thron zu gewinnen, dem Orden 
freundlich entgegengefommen jein, der jid) der bejonderen Gunjt der 
Kurie erfreute. So haben er und jeine Gemahlin Mathilde, die Tochter 
Heinrich® J., den Templern beträchtliche Schenfungen gemadt.?) Ihr 
Beijpiel fand bei den zu ihmen ftehenden Großen Nahahmung.?) Unter 
den Wohltätern des Ordens finden wir Philipp de Harecourt ſowohl 
al3 Dekan zu Lincoln wie jeit 1142 als Bijchof von Bayeur.*) Lehr- 
reich für das Verhältnis König Stephans und jeiner Anhänger zu dem 
Orden ijt eine Urfunde, wonach Bernhard de Ballolio eine durch den 
König bejtätigte?) Landjchenfung an die Templer vollzogen hat auf 
dem acht Tage nach Oftern 1147 zu Paris gehaltenen Generalfapitel, 
dem mit Papjt Eugen IH. Ludwig VII. von Frankreich beimohnte.?) 
Die Schenfungen an den Orden betreffen nicht bloß Güter und Län— 
bereien, jondern auch Kirchen,“) obgleich der Orden Damals noch nicht 
Beiftliche zu Mitgliedern hatte. Bei der Zuwendung von joldyen han- 
beite e3 jich nur um die Vermehrung der ihm für jeine Zwecke zur 
Verfügung ftehenden Mittel und die Kirchen wurden nur als Beſitzſtücke 
vergeben, die eine Rente trugen. 

Die Verbindung, die Stephan mit den Templern eingegangen war, 
it von den Plantagenet3 jorgjam gepflegt worden. Heinrich I. be— 
jtimmte jogar in bejonders feierlichen Formen, daß man ihn dereinft 
in dem „Tempel“ begraben jollte, und das Gleiche verordnete jeine 
Gemahlin Eleonore.) Es muß dahingeftellt bleiben, ob dieſe Ver— 
fügung des füniglichen Ehepaares mit dem von dem Bapite dem Orben 
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in bezug auf das Begräbnis eingeräumten Vorrecht in Verbindung 
zu bringen if. Von Richard Lömwenherz liegen Urkunden für den 
Templerorden bisher nicht vor, doch hat auch, er mit ihm in engen 
Beziehungen gejtanden, bie bejonders durch des Königs Teilnahme an 
bem dritten Kreuzzuge gefördert wurden. Ihm überließ er gegen Geld 
Cypern, das er auf dem Wege nad) dem heiligen Lande erobert hatte. 
Auch haben beide in den Streitigkeiten zwiſchen den Kreuzfahrerfürjten 
und den fränfifchen Großen zujammengejtanden. Die dadurch be 
gründete Intereſſengemeinſchaft hat auch im Abendlande fortgemwirkt 
und ift unter König Johann der Stellung des Ordens zugute gefommen. 
Es entwidelte jich zwijchen diefem und dem König, der jich bald von 
inneren und äußeren Scwierigfeiten bedrängt jah, eine Intimität, 
die auch politifch wichtig geworden zu fein jcheint. Eine der erften 
Urkunden, die Johann nad) jeiner Krönung ausitellte, war eine Be- 
ftätigung der bisher von den Templern in England erworbenen Güter 
und Rechte!) Auch in der Folge erhielt der Orden von Johann 
mancherlei Schenfungen.?) Die politijche Geltung, zu der wir ihn im 
Laufe diefer Regierung auffteigen jehen, wird übrigens zu einem Teile 
in feiner finanziellen Machtitellung ihren Grund gehabt haben, indem 
er jid) den König und gelegentlich aud) dejjen Gegner durch Geldhilfe 
zu Dank verpflichtete. Bereit3 im Jahr 1204 verpfändete Johann 
jeine Kronjuwelen an ihn: denn jo wird nad) dem, was wir liber die 
Natur derartiger vom Orden gemachter Gejchäfte wijjen, die jcheinbar 
nur ans Gründen der Sicherheit vorgenommene Deponierung der genau 
aufgezählten und furz bejchriebenen Koftbarfeiten im Tempel zu London 
gedeutet werden müjjen.?) Bei dem Vergleiche, den er 1215 mit den 
rebelliichen Baronen abſchloß, ging der König die Verpflichtung ein, 
die einzelnen von ihnen für ihre Burgen jährlich zu zahlenden Summen 
auf vier bis fünf Jahre voraus im Londoner Tempel niederzulegen.t) 
Als es jih um die Beilegung des erften Konfliftes Johanns mit 
Innocenz IH. handelte, vermitteln zwei Templerbrüder des Königs 
Zuſammenkunft mit dem päpftlichen Legaten Pandulf.d) Dem ent- 
ipricht es, daß Johann den Orden durch eine Reihe von Gunftbeweijen 
auszeichnete, die ihm in England nicht bloß die größte Freiheit in 
bezug auf jein Bejistum jicherten, jondern ihn auch zu einer ungewöhn- 
lichen rechtlihen Stellung erhoben. In einem Freibrief vom 16. Zuli 
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11991) bejtätigte er ihm nicht bloß alle bisher erworbenen Güter, 
jondern legte feierlich auch die Rechte feit, die ihm darin zuftehen 
jollten, namentlic, gegenüber ihren Einfafjen: der Orden wurde gelöft 
von den Schranken der Grafichaft3- und Hunderticyaftsverfafjung und 
erlangte ihr gegenüber die erimierte Stellung, deren jich die Inhaber 
der großen Stronlehen erfreuten. Und damit nicht genug: es eröffneten 
ih ihm für die Entwidelung der jo gewonnenen Stellung günftige 
Ausjichten durch die Meiftbegünftigungsflaufel, welche der König hinzu— 
fügte, indem er ihn zum voraus des Genuſſes auch aller über die ihm 
gewährten Rechte hinausgehenden Freiheiten berjicherte, die möglicher» 
weije einmal einem anderen Orben zuteil werden fünnten. Demmad) 
mußten die Templer, wurden einem anderen Orden weitergehende 
Rechte eingeräumt, derjelben ohne weiteres ebenfalls teilhaftig werben. 
Sohann jelbjt hat jie dann noch von allen Zahlungen an das Schatzamt 
befreit und ihnen den bevorzugten Gerichtsjtand eingeräumt, wie ihn 
die großen Kronvajallen genojjen, jo daß jie bloß vor dem König jelbjt 
ober deſſen oberjtem Richter belangt werden fonnten.?) Daher haben 
bei Johann aud) einzelne Templer befondere Gunjt genojjen und wohl 
aud) in politifhen Dingen Einfluß geübt. Eine Schenfung an den 
Drden begründet Johann mit der bejonderen Zuneigung, die er zu 
bem Templer Alanus Martell, „einem lieben Getreuen“, gefaßt habe.?) 
Gelbftverjtändlich fand das Beifpiel des Königs bei den englifchen 
Großen Nahahmung. Unter jeinen Wohltätern finden wir den Reid)s- 
marjchall Grafen Wilhelm von Pembrofe, der ihm eine Kirche jchenft 
und eine augenscheinlich umfangreiche Landichenfung jeine® Vaters 
bejtätigt.*) Ob diejer Zeit aud) der edle Roger von Maubray angehört, 
ber noc nach langen Jahren ala einer der größten Wohltäter Des 
Ordens gepriejen wurde, wie er aud) den Hojpitalitern ungewöhnliche 
Gunſt erwiejen hatte, muß dahimgeftellt bleiben. Der Verfaffer eines 
Berzeichnijies der Wohltäter des Hojpitald aus dem Jahre 1434 
berichtet, die Templer haben ji dem Genannten für die ihrem Orden 
erwiejene Hingebung in dem Maße verpflichtet gefühlt, daß fie ein- 
ftimmig bejchlojfen hätten, ihm zum Danfe ein ganz bejonderes Bor- 
recht einzuräumen, nämlidy daß er und feine Erben, wenn fie einen 
wegen eines Verftoßes gegen die Regel mit der Disziplin belegten 
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Templer träfen, befugt fein follten, ihm die weitere Buße zu erlafjen.!) 
Beruht diefe Angabe nicht auf einem Mißverftändnis, jo würde es 
ih un einen Vorgang handeln, zu dem ein Seitenſtück nicht zu finden 
fein dürfte und der ein ganz eigentümliches Licht fallen Tieße auf die 
Art, wie der jcheinbar fo jtreng abgejchlojjene Orden unter Umjtänden 
fremden Einfluß felbft in ganz internen Dingen zuließ. Vielleicht ift 
dDiefe3 dem Haufe des Roger von Maubray eingeräumte Recht mit dem 
eigentümlichen Brauch in Verbindung zu bringen, der im angelfäch- 
ſiſchen Necht als „outfangenethief“ vorfommt und zu den Befugnifjen 
gehörte, welche dem von dem Hundertſchaftsverbande erimierten, im 
Beſitz eigener Gerichtsbarkeit befindlichen Großgrundbefiger gebührten: 
wer dies Recht bejaß, durfte einen ihm in feinem Gebiet begegnenden 
Verbrecher, der zum Galgen geführt werden follte, mit ſich nehmen 
und der Strafe entziehen.?) 

St die Stellung des Ordens unter Johann aus dem Anteil her- 
zuleiten, den er zugunjten de3 Königs an den ftändifchen Kämpfen ge- 
nommen hat, jo wird das gleiche auch für die Regierung Heinrich II. 
gelten und in den reichen Gunſterweiſen, mit denen diejer ihm über- 
häufte, der Dank zu jehen fein für die ihm während feiner durch ſchwere 
innere Kämpfe vielfach erfchütterten Regierung erwiefenen Dienfte. Es 
handelte ſich dabei nicht bloß um eine Erweiterung de3 ländlichen 
Ordensbeiiges,?) die Vermehrung der Zahl der ihm zinjenden Kirchen *) 
und die Beftätigung der Zumendungen von Brivaten,5) fondern e3 
jind der immer weiter um ſich greifenden ZTätigfeit des Ordens umd 
feiner Leute durch diefen König neue Gebiete erfchlojfen worden. Er 
verlieh ihm nicht bloß da3 Recht, bei einigen feiner Niederlaffungen 
Wochen- und Jahrmärkte zu halten, jondern gewährte ihm aud für 
feine Untertanen und deren Waren Freiheit von allen Wege-, Brüden- 
und Hafengeldern.6) Die Art, die Gründe und die Zwecke der engen 
Verbindung Heinrich II. mit dem Orden waren wohl diefelben wie 
bei ſeinem Bater, dejjen großen dem Orden gewährten Freibrief?) er 
am 9. Februar 1227 zu Wejtminfter bejtätigte.d) Wenn Heinrich IH. 
jeine Kronjumelen im Tempel zu Pari3 deponierte,?) jo wird es ſich 
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wiederum um eines der finanziellen Geſchäfte gehandelt haben, durch 
die der Orden ſeine Reichtümer und zugleich ſeinen Einfluß zu ver— 
mehren verſtand. Daß der letztere auch bei Heinrich galt, laſſen ver— 
ſchiedene Umſtände vermuten. Zwei Tempelrittern, Hugo von Stokton 
und Richard Ranger, war eine Zeitlang die Obhut über den königlichen 
Schab anvertraut und erjterer mit der Zahlung des dem Grafen von 
Flandern ausgejegten Jahrgeldes beauftragt.!) Im Jahr 1254 ſchickte 
Heinrid) den Templer Robert von Stamford nad) der Gascogne, um 
dort ausgebrochene Unruhen zu bejchwichtigen.?) 

Auc unter Eduard I. jcheint eine Änderung in der Stellung des 
Ordens zur engliichen Krone nicht eingetreten zu jein. Wenn Diejer 
König im Mai 1293 die Hofpitaliter von der Verpflichtung befreite,?) 
den Ladungen feiner Reijerichter Folge zu leiften, fo werden wir nad) 
der Meiftbegünftigungsflaujel in dem Privileg Johanna und bejjen 
Wiederholung durch Heinrich II. annehmen müſſen, diejelbe habe 
damit auch für die Templer zu beftehen aufgehört. Angejichts der Be- 
deutung, welche das von Heinrich IL. gejchaffene Inftitut der Neife- 
richter für die Stärkung der königlichen Autorität und die jtraffere 
Anziehung des Staatsverbandes in England gehabt hat, taten mit 
einer jolhen Eremtion die Bevorzugung der geiftlihen Ritterorden 
und ihre Erhebung über das gemeine Recht einen weiteren Schritt 
vorwärts, Nun hatte damals der Verluft der legten Reſte der chrift- 
lichen Herrihaft in Paläftina (1291) die Bedingungen weſentlich ge 
ändert, von denen die Wirfjamfeit der großen geijtlichen Ritterorden 
abhing: dieje konnte in der bisherigen Weife nicht fortgeſetzt werben, 
und damit fielen aud) die Gründe weg, welche die ihnen eingeräumten 
Vorrechte gerechtfertigt hatten. Schneller ımd klarer al3 andere jcheint 
Eduard I., ala Prinz von Wales jelbjt einer der legten Kreuzfahrer, 
die Konjequenzen überjehen zu haben, die ſich aus diefer Anderung er- 
gaben. Im Hinblid darauf, daß der Orden die Tätigkeit, für die er 
bejtimmt war, nicht mehr erfiillen fonnte, belegte er 1295 die Gelder 
mit Bejchlag, die derjelbe zur ‚Unterftügung des heiligen Landes auf- 
gebradyt hatte: er meinte, fie würden am beiten für die Armen ver- 
wendet. Auf die Borftellungen jedoch, die Papjt Nikolaus IV. dagegen 
erhob, gab er jie frei und überjandte jie nach Eypern.+) Es darf dabei 
nicht außer acht gelaſſen werden, daf der Papſt 1291 (18. März) dem 
König zum Beiten des heiligen Landes den Zehnten von allen getjtlichen 
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Einkünften in England, Schottland, Irland und Wales auf jechs 
Sahre überlafjen hatte mit Ausnahme der Einfünfte der Templer 
und der Hojpitaliter.!) Sole Begünftigungen fonnten ımter den 
damaligen Umftänden nur einen den geijtlichen Ritterorden nachteiligen 
Eindrud machen und jelbft in den ihnen ſonſt wohlgeneigten reifen 
die Kritik herausfordern. Der Widerjpruch zwifchen der ihnen ein- 
geräumten ſtolzen Unabhängigkeit und dem Mangel jedes Erfolges 
war zu augenfällig, als daß er hätte überjehen werden können. Auch 
wo bejondere Bejchwerden gegen den Orden nicht vorlagen und Ver— 
bäcdhtigungen, wie jie umliefen, nicht laut wurden, drängte ſich den 
Beitgenofjen die Frage auf, ob er unter den jo veränderten Umſtänden 
noch eriftenzberechtigt jei oder ob er nicht wenigſtens durch eine 
Reform den nun gegebenen Verhältnijjen angepaßt werden müſſe. 

Eine vollftändige Überjicht über den Bejisitand der Templer in 
England zu gewinnen ift nicht möglich. Dazu find die einjchlägigen 
Urkunden, namentlich) die über Schenkungen von Privaten, zu lüden- 
haft auf uns gefommen oder doc) der Forjchung noch nicht hinreichend 
zugänglic; gemacht. Doc reicht das vorliegende Material aus, um 
eine allgemeine Anſchauung von dem Umfange und dem Werte ber 
templerijchen Beligungen zu gewinnen. Abgejehen nämlid; von den 
urfundlichen Zeugnijjen über die Schenkungen von Land, Wäldern, 
Mühlen, Kirhen und den verjchiedenjten nubbaren Rechten, welche 
der Orden den Königen, geiftlichen und weltlichen Großen und frommen 
Berehrern in minder hodjjtehenden reifen verdanfte, fennen mir 
mohl die Mehrzahl der Präzeptoreien, die nad) jeinem Untergang an 
die Hojpitaliter famen und in deren Befiß verblieben, bis die Re 
formation auch diejen in England ein Ende madte, Zur Kontrolle 
fann eine Aufzeichnung dienen, welche im Jahre 1434 der Hojpitaliter 
Johann Stillingflete von den Namen der Wohltäter jeines Ordens 
gemacht hat unter Hinzufügung der Gegenjtände ihrer Schenfungen 
und Hervorhebung derjenigen davon, die urjprünglicd, den Templern 
gemacht waren.?) Bejonders wichtig aber für die Kenntnis des Beſitzes 
der Templer in England ift das Inventar, welches der Templer Galfried 
bei Übernahme des Amtes ala Provinzialmeijter von England 1285 
auf Grund einer jorgjamen Enquäte hat aufnehmen lajjen, um jenen 
Orden für die Zukunft gegen Bejigitörungen und Beeinträchtigungen 
anderer Urt zu jichern.?) 

Es ergibt ji) daraus ein Berzeihnis von nicht weniger ala 
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47 Templerpräzeptoreien und neben ihnen die Zahl von 23 Fleineren 
Ordenshäufern im eigentlichen England.) Diefe find iiber das Gebiet 
des Königreiches ungleic) verteilt: die meiften, nämlich 9 Präzeptoreien 
und 3 Ordenshäufer entfallen auf Lincolnjhire und ebenfalls 9 Prä- 
zeptoreien auf Vorkihire; dann folgen Sufjer mit 6 Präzeptoreien 
und 2 Häuſern, Herefordihire und Bedfordihire mit je 3 Präzeptoreien 
und 1 Ordenshauje, Norfolt, Warmwidihire, Leicefter, Nottinghamjbire 
und Suffoll mit je 2 Präzeptoreien, deren in Kent, Ejjer, Sommerjet- 
jhire, Herefordihire, Hampfhire, Devonjhire, Orfordihire, Gloucejter- 
ſhire und Northumberland nur je eine nachweisbar ift. Bon den Be- 
figungen des Ordens in Jrland und Schottland haben wir feine ge— 
nauere Kenntnis. In Schottland,?) wo die Templer ſich bejonderer 
Beliebtheit beim Bolf erfreut haben jollen, wurde der Gejamtertrag 
der von ihnen auf die Hojpitaliter übergegangenen Bejigungen nach— 
mal3 auf 300 Marf Silber gejchäßt.?) 

Einen Einblid in die Art, wie dieſe Güter bemwirtichaftet und 
verwertet wurden, eröffnet uns die Denkſchrift des Provinzialmeiſters 
Galfried von 1285.4) Danad) bejtand derjelbe zum größten Teil aus 
ländlihem Grundbeſitz, je nachdem einzelnen Grumdftüden, größeren 
Grundſtückkomplexen und großen zulammenhängenden Begüterungen. 
Zumeiſt handelt es jih dabei um Aderland, aber auch Wiejen und 
Weiden fommen vor jowie Wälder und Waldparzellen (bosei) in den 
eingehegten Forften, Dieje Ländereien hatte der Orden zu einem, und 
zwar dem Fleineren Teile zur Befriedigung des eigenen Bedarfes 
jelbft in Bewirtſchaftung (in dominio), der übrige war je nach dem 
Umfang und der Bejchaffenheit des Bodens jowie der für jeine Be- 
nugung maßgebenden lofalen Berhältnijje auf Zeit verpachtet oder 
in Erbpacht gegeben oder alö Lehen ausgetan. Auffallen fann, daß von 
einem nennenswerten jtädtijchen Bejit des Ordens ſich faum eine Spur 
findet. Bon großer Wichtigkeit dagegen waren bie zahlreihen Mühlen. 
Ihr Wert berubte darin, daß für die Ummohner ber Mühlenzwang 
galt, d. h. diejelben ihr Getreide dort mahlen laſſen und die dafür feit- 
gejeßte Gebühr in Geld oder Mehl entrichten mußten. Auch von den 
Mühlen betrieb ber Orden nur eine Heine Zahl durch jeine Knechte, 
bie meiften wurden gegen einen Jahreszins Müllern zum Betrieb 
überlaſſen. 

Einen wichtigen, weil recht ertragreichen Beſtandteil ſeines Beſitzes 
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machten die ihm von fürftlicden oder hochadligen Wohltätern geſchenkten 
Kirchen und Kapellen aus. Nach der Art, wie dad Inventar dei 
Provinzialmeijterd Galfried von 1285 ihrer gedenft und wie Johannes 
Stillingfletel) diejenigen erwähnt, die nachmal3 an die Hojpitaliter 
gelommen waren, handelte e3 fich dabei nur ausnahmsweiſe um folcdhe, 
die im Intereſſe der Seelſorge unter den Ordensbrüdern und den 
DOrdendleuten aller Art an dem Orden angehörige Kleriker vergeben 
wurden. Vielmehr übte der Orden fein Patronatsrecht einfach in der 
Weiſe, daß er die betreffenden Kirchen und Kapellen gegen eine Jahres« 
abgabe Geiftlichen überließ, fie alfo bloß als eine Rente tragende Be- 
ftandteile feines Befiges behandelte. Für ihn waren dabei eben nur 
finanzielle, nicht kirchliche Geſichtspunkte maßgebend. Ein ſolches Ver- 
fahren mußte nicht bloß von der Pfarritellen erftrebenden Weltgeiftlich- 
feit als dauernde Benadteiligung empfunden werden, jondern aud 
dem firchlichen Leben Abbruch tun, zumal diefe Kirchen und die an 
ihnen fungierenden Geiftlichen der kirchlichen Ausnahmeftellung des 
Ordens teilhaftig waren: fie waren der Autorität der Ordinarien ent- 
zogen und mit den zugehörigen Gemeinden namentlich gegen Bann 
und Interdikt gefihert. Fehlen ung aud) Einzelangaben über die fich 
Daraus ergebenden Mißſtände, jo wijjen wir doc, daß Diejelben von 
den Bilchöfen und Pfarrern wiederholt bei der Kurie zur Sprache 
gebracht worden find. Daher wird von den Templerfirchen in England 
dasſelbe gelten, was jpäter von denen der Hofpitaliter berichtet wird. 
Im bejondern werden aud) die von den Templern gegen eine jährliche 
Abgabe einer ihrer Kirchen als Pfarrer vorgefegten Geiftlichen, da es 
ji) aud) für fie nur um ein Geldgejchäft handelte, es gelegentlich vor- 
gezogen haben, jtatt perjönlich die Firchlichen Obliegenheiten wahrzu— 
nehmen, Vikare zu bejtellen und diejen die Arbeit zu überlajjen.?) 
Jedenfalls ſtanden demnac die dem Orden gehörigen Kirchen in den 
Augen der Leiter des Templerordens nicht mwejentlic) anders ala die 
Ländereien und Grundftüde, welche fie gegen bejtimmte Leiftungen 
außdtaten. 

Wie es mit diejen leßteren in England gehalten wurde, Täßt 
wiederum das Inventar von 1285 erfennen. &3 herrichte ba felbit- 
verftändlic) im ganzen die gleiche Praris, wie ſie im Morgenlande 
entwidelt und aud) in den übrigen abendländiihen Provinzen bei— 
behalten war. Mo es jich nit bloß um Geldleijtungen an den Orden 
als Grundherrn handelt, fommen für dejjen Hinterſaſſen ſowohl 


I) Bel. oben ©. 342. 
T) Bol. Prug, Die exemte Stellung des Hofpitaliterordens in den ©. 8. d. Bayr. 
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Naturalabgaben wie Dienitleiftungen in Betracht. Häufig finden wir 
die beiden legten mit erjteren fombiniert, zumeilen in der Weije, 
daß die Pächter ufw. für ein bejtimmtes Maß Land eine bejtimmte 
Summe Geld oder eine bejtimmte Anzahl von Hühnern u. a. mı, zu 
entrichten haben. An Naturalabgaben derart fommen außer den am 
häufigjten erwähnten Hühnern Pfeffer und Lichte vor. An Dienjten, 
welche die Pächter oder Hinterjajjen zu leisten hatten, finden wir häufig 
die Verpflihtung zu einer bejtimmten Anzahl von Arbeitstagen zur 
Beit des Heumachens und der Ernte, auch mohl während der Be- 
ftellung. Im einzelnen Fällen hatte der Orden den Arbeitern ein ge- 
wijje8 Quantum von Nahrungsmitteln zu liefern. Von anderen Ber- 
pflichtungen der Ordensleute jind noch zwei bemerfenswert: ein auf 
Ordensland geworfenes männliches Füllen darf nicht ohne des Ordens 
Erlaubnis verkauft werden und ebenjo ift dejjen Zuftimmung nötig zur 
Berheiratung der Tochter von Hinterjajjen.t) 

Uber jo wichtig dies alles für die wirtichaftliche Lage des Ordens 
jein mochte: für feine Stellung innerhalb des Staates, jein Verhältnis 
zum Königtum und dejjen Organen waren doc) erjt die Freiheiten ent- 
jcheidend, die ihn mit feinem Bejiß von dem Verband der Hundertichaft 
ausnahmen und mit den Jnhabern der großen Kronlehen gleichitellten. 
Denn aud) für ihn ergab ſich aus der negativen Seite dieſes Vorzuges, 
ber Befreiung von den ftaatlihen Dienften und Pflichten nad) oben 
hin, eine ganze Reihe von Machtbefugnijjen gegenüber den Einjafjen 
jeiner Befigungen, infolge deren jeine eremten Begüterungen ben 
abminijtrativen Zuſammenhang und die gerichtliche Einheit der Hun— 
bertichaften unterbradhen. Das mußte für die Staatsautorität und 
damit für die Neichseinheit nachteilig wirken, wo die Ordensgüter?) 
bejonders zahl- und umfangreich waren, Die Gejamtheit der hierher 
gehörigen Rechte verdankt der Orden König Johann.?) Der Freibrief, 
den ihm dieſer im Beginn jeiner Regierung verlieh, zählt in genauem 
Anſchluß an die dafür in der angelſächſiſchen Zeit üblichen Ausdrücke 
all die Befugniſſe auf, weldye dem Orden als einem von der Hundert— 
ſchaft erimierten Großgrundbejiger zujtehen jollten. Es wurde ihm 
innerhalb aller jeiner Ländereien in Wald und Feld, in Wieje und 
Weide, in betreff von Wäjjern und Mühlen, Wegen und Pfaden, 
Simpfen und Teichen ujw., in geichlojjenen Orten und außerhalb 
berjelben verliehen, mas das angelſächſiſche Recht als saca et soca 
bezeichnete, d. h. er erhielt die gleiche Stellung, wie jie dem König, 

1) Dugbdale, a. a, D. &. 822 u. 826. 
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der Geiftlichfeit und dem hohen Adel zufam, und wurde unabhängig von 
der Gerichtsbarkeit der Hundertjchaft, übte dieje ſelbſt aus.t) Daher 
fielen auch die Gebühren, die in gewiſſen Fällen in den Hundertjchaften 
an die föniglichen Beamten famen (wie z. B. die bei einem Beſitzwechſel 
zu entrichtende, tol?) jowie die Geldbußen, auf die für gewiſſe Vergehen 
und Pflichtverjäumnijje erfannt wurde, an den Orden: von letzteren 
werden unter anderem aufgezählt die „Wetten“ für Rauferei mit Blutig- 
ichlagen (blotwite), unerlaubten Gebraud) der Waffen (fietwite), für 
Wegbleiben von der ausgejchriebenen Heerfahrt (ferdwite) u. a. m. Dem 
Orden ſtand auch zu das Recht zur Ergreifung und Aburteilung von 
Dieben und Räubern und die Anſetzung gerichtlicher Zweikämpfe, jo- 
wohl an den ordentlichen Gerichtstagen als auch zu jedem andern 
Beitpunkt.3) Er war Herr über die durch fein Gebiet führenden Wege 
und fonnte jie nad) Belieben jperren (forstal).t) Er befand ſich alfo im 
Bejige einer meit gemejjenen Immunität. Dazu fam die Eremtion 
von Hilfsgeldern und Abgaben aller Art jowie von den von den ge 
wöhnlichen Grundbeſitzern zu leiſtenden Wacht-, Spann-, Wegebau- 
und anderen Dienjten. Im Hinblid auf das jtrenge Forftrecht, das 
auch die freien Grundbejiger der Verfügung über ihr Eigentum an 
Wald beraubte, ift die Freiheit bemerkenswert, die dem Orden in biejer 
Himficht eingeräumt wurde: jo wenig wie von dem Getreideertrag feiner 
Felder hatte er von den Holzbeſtänden jeiner Forjten zu öffentlichen 
Bedürfnifjen, wie 3. B. dem Bau königlicher Burgen beizutragen und 
durfte daraus zu eigenem Bedarf nach Belieben Holz entnehmen. Er 
und jeine Leute waren deshalb auch der Aufjicht der königlichen Forft- 
beamten nicht unterftellt und durften die ihnen gehörigen Waldparzelfen 
abholzen und urbar machen. Des weiteren waren er und feine Leute 
frei von allen Abgaben, welche die Bejucher von Märkten und Meſſen 
zu entrichten hatten, jowie von den Brücden-, Wege» und Hafengeldern. 
Ferner verzichtete König Johann den Ordensuntertanen gegenüber 
auf die finanziellen Vorteile, die ihm aus der Übung feiner Strafgewalt 
erwachſen fonnten. Hatte ein Ordensuntertan Lebens- oder Leibesitrafe 
verwirkt, deren Bollziehung er ſich durch die Flucht entzog, und wurde 
deshalb von Vermögenskonfiskation getroffen, jo jollte das konfiszierte 
Vermögen nicht an den König fallen, jondern dem Orden verbleiben. 
Ebenjo jollte, wenn einer der Vajallen des Ordens jein Lehen vermwirkte, 
Dierk vom Orden in Bejig genommen werden, obgleich ſolche Lehen 
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auf die der König Fraft feiner disfretionären Strafgewalt von ſich aus 
erfennen konnte und die eigentlich den Sinn hatten, daß der Schuldige 
vor einem förmlichen Verfahren die verwirfte königliche Gnade durch 
vorbehaltloje Unterwerfung jich auswirfte (amereiamenta), jollten die 
betreffenden Beträge zwar durch die föniglichen Beamten eingehoben 
und an das Schagamt abgeführt, von diefem aber dem Orden aus- 
gezahlt werden. Vorbehalten blieb dem König demnad) eigentlich nur 
die Gerichtsbarkeit in allen den Fällen, wo auf Tod oder Ver— 
ſtümmelung erfannt werden konnte. Es entſpricht der Praris der 
geiftlichen Ritterorden, wenn gleich jetzt Die möglichjte Erweiterung ber 
eben erlangten Freiheiten und Rechte angebahnt und Vorſorge getroffen 
wird, um in einem einzelnen vielleicht überjehenen Falle ihre An— 
wendung erjtreiten zu fünnen. Das gejchah einmal durch den Zuſatz, 
e3 jollten dieje Bejtimmungen auch da in Kraft treten, wo der Orden 
von ihnen aus irgend einem Grunde bisher nicht Gebrauch gemacht 
hätte, und dann weiter durch die angefügte Meiftbegünftigungsflaufel, 
mwonad; auch alle etwa weitergehenden Freiheiten, die ein anderer 
geiftlicher Ritterorden durch fönigliche Verleihung erhalten würde, 
aud) für die Templer gelten jollten.t) 

Durch dieſe Verleihung König Johanns nahm der Orden dem 
Königtum gegenüber eine Stellung ein, unabhängiger als die bes 
größten und reichjten Kronvaſallen. Denn dieje, hatten fie auch nad) 
unten im wejentlichen die gleichen Rechte, blieben doch nicht bloß für 
ihre Perſon, jondern aud für ihre Lehensleute, Untertanen und 
Hinterjajjen und deren gefamte Begüterung dem Staate zu ben jchul- 
digen Leitungen verbunden. Der Orden dagegen trat aus dem Staat3- 
verbande heraus, da er von den Laften, die der Staat für die Wohlfahrt 
ber Gejamtheit den einzelnen auferlegte, jo gut wie frei war und das 
Königtum ihm gegenüber darauf verzichtete, feine disfretionäre Gewalt 
zu jeinem eigenen Vorteil auszuüben, wie das jonft aud) den mächtigſten 
Großen gegenüber oft geſchah. Erweitert wurde dieſe Ausnahmeftellung 
noch durch den Einfluß gewiſſer firchlicher Privilegien. Die alte angel» 
ſächſiſche Anſchauung, das Haus des freien Mannes jei unverleglich und 
auch ein dorthin Geflüchteter dürfe nicht angetajtet werden, galt jelbit- 
verftändlich aud) für den Orden, erhielt aber eine noch höhere Autorität 
durch die Ausdehnung des firchlichen Ajylrechtes auf die Ordenshäufer, 
In den Zeiten bürgerliher Unruhen jcheint dem freilich nicht immer 
Rechnung getragen zu fein. Im Mär; 1208 richtete Innocenz IIL 
an die Prälaten Englands einen Erlaß, wonach diejenigen, welche jich 
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an den in Templerhäufer Geflüchteten und deren Cigentum — 
was nad) den vom Orden erhobenen Klagen mehrfach vorgefommen 
jei, mit Erfommumnifation belegt werden follten.!) Einzelne Orte im 
Befik der Templer ſcheinen ſchließlich ein weithin anerfanntes Aſhlrecht 
erlangt zu haben, das im Laufe der Zeit ſo feſt wurzelte, daß es ſelbſt 
nach dem Untergang des Ordens nicht außer Geltung kam. Das müſſen 
wir aus einem Erlaſſe ſchließen, durch den 1320 der Herzog von Bedford 
als Pächter (firmarius), wie es ſcheint, eines größeren ehemals temple— 
riſchen Süterfompleres das Aſylrecht ausdrüdlicd; anerkennt, das dem 
‚privilegierten Orte Parifh-Gardyn oder Wideflete oder St. Viles von 
altersher zuftehe.?) 

Endlich darf, um die Stellung de3 Templerordens in England 
und ihre gleichjam zerjegende Wirkung auf die ftaatliche, gejelljchaft- 
liche und wirtichaftliche Ordnung richtig einzufchägen, nicht überjehen 
werben, daß dem Orden und feinen Leuten noch auf anderen Gebieten 
Vorteile eingeräumt waren, die der gemeine Mann in Land und Stadt 
als Benachteiligung empfinden mußte. Nach dem Freibrief Johanns 
verfiel jcheinbar herrenlos weidendes Vieh, das auf Ordensland be— 
troffen wurde, ohne weiteres dem Orden, es fei denn, daß der Eigen- 
tiimer ihm alsbald nachging und es zurüdholte. In den handeltreiben- 
den Kreiſen mußten Berleihungen Unzufriedenheit erregen, wie die 
Heinrichs IIL,, der dem Orden erlaubte, bei etlichen feiner Häufer nicht 
bloß Wochenmärkte, fondern auch mehrtägige Jahrmärfte und Meſſen 
zu halten,?) bei denen ihm die Zoll- und Abgabenfreiheit, die feinen 
und jeiner Leute Waren eingeräumt war, nod) bejonders zugute Fam. 
Es jcheint, als ob die Templer in ihrer Betriebſamkeit früh bemüht 
gemwejen jeten, jich an dem erblühenden engliichen Handel einen Anteil 
zu jihern. Das aber fam wiederum ihren Finanzen zugute und fbeigerte 
den Einfluß, den fie ala Geldmacht ausübten. Ähnlich wie das Parijer 
Ordenshaus war auch der Tempel zu London ein großes Bankhaus, 
das nicht bloß mit der Regierung — 3. B. durch Pfandnahme und 
Beleihung der Kronjumelen —, ſondern auch mit Privaten Geld- 
geihäfte machte. 

Wenn der Gejamtbejit des Ordens zu der Zeit jeiner Rataftrophe 
in England auf 16000 Nitterlehen veranjchlagt wird, jo Liegt wohl 
Übertreibung vor. Selbit unter Einrechnung jeines Befiges in Schott- 
land und Irland erjcheint dieſe Zahl unerreichbar. In beiden Ländern 
war der Orden verhältnismäßig wenig begütert. Zu einem Teile er- 
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klärt jid) das aus dem Kriegszuftande, in dem ſich Engländer und 
Schotten lange Zeit befanden. Daher findet ſich auch in dem Inventar, 
das der Hojpitaliter Philipp de Thame bei Antritt des Amtes als 
Prior der englijhen Ordensprovinz 1338 aufnehmen lieh, die Be- 
merfung, von dem, was die Templer an Ländereien, armen, Ein- 
fünften, Dienjten und Kirchen ujw. einjt in Schottland beſeſſen und 
die Hojpitaliter als deren Erben erhalten hätten, würden irgendwelche 
Einkünfte nicht mehr gezogen, da die betreffenden Grundſtücke verwüſtet 
und ausgeraubt jeien.t) Immerhin muß der Beſitz des Ordens in Eng- 
fand jehr beträchtlich gewejen jein. Daher hat es dort auch nicht an 
Störungen öffentlicher und privater Nechte gefehlt, für die man den 
Orden verantwortlich machte. E3 wird darüber geklagt, da die an ihn 
gefommenen Ländereien den auf ihnen lajtenden Dienjten entzogen 
und dieſe jo allmählich in Vergejjenheit gebracht würden. Um fid; 
die Vorteile zu verjchaffen, die den Templern und den ihnen ivgendmwie 
Zugehörigen zuftanden, entäußerten jid) auch hier viele ihrer Freiheit 
und ergaben ſich dem Orden, weil jie dadurch der Dienjte entledigt 
wurden, bie fie fonjt anderen fchuldeten.?) Eine Unterfuchung hierüber, 
bie — vielfeicht jchon unter Einfluß der dem Orden feindlichen Stim— 
mung — unter Eduard II. angeftellt wurde, ergab, dat das Königtum 
auf dieſe Weiſe bedenflih Schaden gelitten habe. Jnsbejondere werden 
auch hier Bejdywerden laut über die Art, wie die Templer — ganz fo, 
wie das von den Hojpitalitern gejagt wurde — in Streitfällen ihre 
Gegner auf Grund päpftlicher Privilegien durch ein weitſchweifiges 
und umftändliches außerordentliches Gerichtsverfahren mit planmäßiger 
Scifane mürbe zu machen juchen.t) Dagegen meigern jie ji, auf 
Klagen zu antworten, die vor den ordentlichen Gerichten gegen fie er- 
hoben werben.d) So jei der Orden, hieß «3, geradezu ein Hindernis 
geworden für das gemeine Recht und richte die königliche Autorität 
zugrunde.) Demvoch jcheinen dieje Übelftände ſich in England nicht 
in dem Umfange und jo jtörend bemerfbar gemacht zu haben, wie in 
Frankreich, wo fie, wurde nicht energisch dagegen eingejchritten, eine 
politiiche Kriſis bedenklich nahe rüdten. Eine joldye jcheint in England 
zu feiner Zeit gedroht zu haben, die Durchbrechung der jtaatlidhen Ord— 
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nung durch die privilegierte Genofjenjchaft nie jo weit worgeſcheitien 
zu — wie jenſeits des Kanals. Die Gründe dafür laſſen ſich mehr 
vermuten als nachweiſen. Es ſcheint dafür der Umſtand entſcheidend 
geworden zu ſein, daß in England die Quelle der bevorzugten Stellung 
des Ordens, wie in den ſpaniſchen Reichen, in der einheitlichen Ver— 
leihung durch die königliche Gewalt lag, während ſie anderwärts ent— 
ſprungen war aus den Einzelverleihungen verſchiedener Territorial- 
fürften, die auf Grund der immer weiter gedeuteten kirchlichen Privi— 
legien für den Orden immer günftiger und für alle ihm gegenüber- 
ftehenden Kreiſe immer ungünjtiger ausgelegt wurden, jo daß bie 
Nechtsiphäre des Ordens an Umfang dauernd gewann. Much blieb, wie 
einzelne Beifpiele vermuten lajjen, der Orden in England durch die 
Berjönlichkeiten feiner Oberen der Krone enger verbunden umd daher 
in höherem Maße von ihr abhängig als in Frankreich. Das Verhältnis 
jcheint hier ein ähnliches geweſen zu fein wie in Portugal, obgleich 
wir bon einem durch den Provinzialmeifter dem König zu leitenden 
Treueid, wie er dort vorfommt,!) feine Kunde erhalten. Wohl aber 
hören wir, daß der Templermeifter Robert de Turville, al3 er wegen 
Krankheit und häuslicher Verhinderungen jein Amt niederlegte, für den 
zu feiner Vertretung berufenen Ordensbruder die Bejtätigung König 
Eduard I. einholte.?) Daß in England eine für den Staat jo un— 
günftige Entwidelung, wie jie in Franfreich erfolgte, nicht eintrat, 
wird nur zu einem Teil aus der höheren Machtitellung des englifchen 
Königtums zu erflären fein: blieb diejes doch troß der Verfaſſungs— 
fümpfe im Beſitz einer unantajtbaren Prärogative und behauptete 
auch eine weitreichende disfretionäre Gewalt. Fat wichtiger noch var, 
daß die Grundlage der Rechtspflege und der Verwaltung nad) wie vor 
die alte Hundertichaftsverfajjung blieb: fie hielt an dem Prinzip ber 
Freiheit des gemeinen Mannes fejt und ließ die lehnsrechtlichen Miß— 
bräuche nicht auflommen, die jonjt im Feudaljtaat einrijjen und vielen 
Taufenden die freiwillige Unterordnung unter die Hoheit der geiltlichen 
Ritterorden als einen willkommenen Ausweg erjcheinen fießen, um 
jih aus ihrer drüdenden Lage zu befreien, 
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FAenn nach einer in dem Proze gemachten Ausjage ſich unter 
CE den bei den Ordensandachten üblichen Gebeten neben der 
MAI Sürbitte für den Papft, die Kardinäle, für die Kirche, das 
Se) heilige Land, alle zur See fahrenden und alle Ordensleute 
auch eine jolche für die Könige von Frankreich und von England be- 
junden hat,!) jo ijt von feiten des Ordens auf feine Stellung in biejen 
beiden Staaten bejonderes Gewicht gelegt worden. In Franfreid) lag 
tatjächlich das Zentrum feiner Stellung im gejamten Abendland, wie 
ja aud) der dort gegen ihn geführte Schlag fein Schickſal überhaupt 
entichied. Der Grund davon fann aber nicht allein in dem Umfang 
jeines Bejiges gelegen haben, vielmehr müjjen nody andere Momente 
dazugekommen jein. 

Iſt die Stellung des Ordens in Frankreich zunächſt aud) von Der 
nicht mwejentlich verjchieden gemwejen, die er in den übrigen Ländern 
einnahm, jo war fie doch in mehrfacher Hinſicht eine andere, Denn 
weil bort Die Gebiete, auf die er verteilt war, allmählich zu einem 
Staate zuſammenwuchſen, erlangte ſchließlich auch der Bejit des Ordens 
bejien Oberhaupt gegenüber ein Schwergewicht, das um jo größer und 
bedenflicher wurde, je verjchwenderiicher einft die Gunjt der Herren 
ber einzelnen Territorien den Orden mit Freiheiten ausgejtattet hatte. 
Im Bujammenmwirfen mit jeiner fortjchreitenden Eremtion aud) von 
ber ordentlichen kirchlichen Gewalt hatten ihn diefe in mancher Be— 
Ziehung auch politiijch unabhängig gemacht. Zumal da, wo jeine Güter 
in größeren Kompleren beieinander lagen und er ſich auch als wirt- 
ihaftlihe Macht zur Geltung bringen fonnte, wuchs er der aufs 
jtrebenden Staatsautorität gegenüber zu einem gefährlichen Kon» 
furrenten heran. Dann wurde die Wirkung diefer Momente noch 
geiteigert durch feine finanzielle Machtftellung und die Abhängigkeit, 
in welche die Staatsverwaltung infolgedejlen gelegentlich von ihm 
geriet. 
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Daß der Orden ſich in den Gebieten, die nachmal3 unter ber 
franzöſiſchen Krone vereinigt wurden, früh einbürgerte und großen 
Grundbejig erwarb, wurde zunächſt durch perjönlihe Momente ver- 
anlagt. Sein Stifter und deſſen erjte Genofjen waren Franzofen und 
haben ihre Familienbeziehungen und freundfchaftlihen Verbindungen 
zugunften ihrer Genojjenjchaft erfolgreich in Wirkſamkeit geſetzt. Daher 
finden wir bie älteften Ordenshäufer in der Champagne und den ihr 
benachbarten Landichaften, wo Hugo de Payns geboren war. Das von 
ihm auf feinem Yamiliengut Payns errichtete Hat bi3 zum Untergang 
de3 Ordens beftanden.!) Auch die zu Fontaine, Puiſieux bei Laon 
und Mont de Soiſſons gehören hierher und find den älteften Ordens— 
niederlaffungen in Frankreich zuzuzählen.?) Ferner fam dem Orden 
zugute, daß die Verhandlungen, die zu feiner Konjtituierung führten, 
in Troyes ftattfanden, einer der verfehräreichiten Städte, auf deren 
berühmten Mefien die Intereſſen des Ordens zu vertreten deſſen Beamte 
ſich auch ſpäterhin angelegen fein ließen,?) und daß der Yandesherr, Graf 
Thibaut IV., jeit 1102 Graf von Blois, Chartres und Brie und feit 
1125 auch Graf von Champagne, zu den weltlichen Beratern jener 
Kirchenverfammlung gehört hatte.%) Sein Bruder Hugo wurde gar 
ſelbſt Templer und ließ es an den üblichen Schenkungen nicht fehlen. 
Solche erhielt der Orden auch von deijen Lehensmann Withier von 
Borbonne.5) Bon einem andern Teilnehmer an den Beratungen zu 
Troyes, dem gräflichen Senejchall Andrea3 von Baudemont, trat ein 
Sohn dem Orden bei®) und bejchenkte ein Vaſall, Xothericug von 
Baudemont, ihn mit Land.’) Diefe Vorgänge zeigen, eine wie große 
Rolle in den Anfängen des Ordens das perjönliche Moment gefpielt 
hat. Um fo größere Fortichritte machte er in der Folge unter 
Thibauts IV. Sohn und Nacdjfolger, Graf Heinrich 18) Ihm verdanfte 
er unter anderem mehrere Häujer in dem jeiner Mejjen wegen wichtigen 
Provins.ꝰ) Auch erhielt er dort da3 Recht zur Erhebung eines Zolles 
von der Wolle und den Wollſtoffen, die dort eingeführt wurden, und 
einer Abgabe von jedem zu Markt fommenden Wagen: noch zu Anfang 
des 14. Jahrhunderts gab e3 daher dort einen bejonderen von dem 


1) Proces I, 8.36, IL, ©. 268. 

?\ Curzon, La maison du Temple de Paris, ©. 14. 

2) Proces II, €. 378: dies Trecenses. 

Rus a. a. O. S. 14. 

5) Ebd. ©. 15. 

®) Bibliothäque de I’Ecole des Chhartes 1858, ©. 185. 

% Ebd. und Prutz, a. a. O. S. W, Anm. 9. 

®), Tardif, Mon. hist. I, Wr. 521. 
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Orden beitellten Holleinnehmer.!) Daß unter jeinem Grundbefig in 
der weinreichen Champagne Weinberge eine Rolle gejpielt haben, lehrt 
die ihm eingeräumte Befugnis, den von ihm in jeinen Gärten zu 
Epernat) gewonnenen Wein in feinem dortigen Haufe abgabenfrei zu 
verfaufen.?) Auf den Meſſen in Provinz aber durfte er bis zu 40 Fäj- 
jern Wein abgabenfrei zum Berfauf ftellen, und noch im Prozeß fommt 
ein dort bejtellter Verkäufer von Ordenswein, aljo eine Art von 
Weinwirt, vor.?) Die infolgedefjen in dieſer Stadt gewonnene Stellung 
hat er jpäter zu jeinem Vorteil mwillfürlich erweitert und jid) dadurd) 
die Feindjchaft der Bürger zugezogen. Alle Schenkungen, die jein 
Vater und Großvater dem Orden gemacht hatten, beftätigte dann 
während des dritten Kreuzzuges 1191 im Lager vor Accon Graf 
Heinrich II. von Champagne.t) Auch erlaubte er ihm für die Zu— 
funft Erwerbungen aller Art, mit Ausnahme von Städten und Bur- 
gen.5) Freilich jcheint diefe Einfchränfung aud) hier nicht beobachtet 
worden zu jein, was dann zu Streitigfeiten führte. Solche jchwebten 
namentlid) zur Zeit des fangesfundigen Grafen Thibaut, der die Krone 
von Navarra erwarb, und wurden erft durch die VBermittelung Lud— 
wigs IX. beigelegt. Der damals gejchlojjene Vergleich beftätigte dem 
Orden zwar alle früheren Erwerbungen, machte jedoch neue abhängig 
von der Zuftimmung des Landesherrn. Da feine Gültigfeit von dem 
Einverjtändnis des fernen Meiſters bedingt war, bi3 zu deſſen Ein- 
treffen aber die Ordensgüter in der Hand Thibauts bleiben jollten, 
jo muß diejer ſich ihrer beim Beginn des Streites bemädhtigt gehabt 
haben. Auch jcheint der Handel damit noch nicht erledigt geweſen zu 
fein. Wenigjtens jchlojfen im Sommer 1255 Thibaut3 Witwe, Marga- 
retha von Navarra, ihr Sohn Thibaut, König von Navarra und Graf 
von Champagne und Brie, und dejjen Gemahlin Iſabella, die Tochter 
Ludwigs VIII. von Franfreich, mit dem Orden einen Vertrag zur 
völligen Begleihung der Differenzen. Danad) blieben von der Er- 
werbung durch den Orden ausgeichlojfen alle von dem König un— 
mittelbar oder mittelbar zu Zehen gehenden Güter, Ämter und Dienfte; 
gejtattete ihm der König aber ausnahmsweije die Erwerbung von 
ſolchen, jo follte er gehalten jein, fie nur an Leute des Königs zu 
vergeben, und zwar eine Baronie nur an einen Baron oder einen in 


der feudalen Rangordnung noch höher jtehenden, ein Schloßlehen nur 
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an einen Schloßheren ujw. Güter dagegen, die ihm von anderen ala 
Leuten des Königs zugewandt würden, jollte er nur an vom König 
nicht abhängige Leute gleichen Standes mit dem Schenker austun. 
Diejelbe Beftimmung galt für die von ihm zu vergebenden Teile von 
Lehenglitern, und zwar jollte immer der Vorſteher de3 betreffenden 
Drdenshaujes binnen Jahr und Tag die nötigen Verfügungen treffen. 
In jedem Fall aber blieben die jo vom Orden Belehnten verpflichtet, 
dem König alles zu leiften, was da3 ihnen aufgetragene Gut ihm dem 
Herfommen nad fchuldete.!) Man fieht, auf welchem Gebiet die 
Konflikte lagen, zu denen das Wachstum des Ordensbeſitzes führte. Die 
Rehensverbindlichkeiten, die auf den von ihm erworbenen Gütern 
lagen, fuchte der Orden abzuftreifen, da er ſelbſt Iehensrechtliche Ver— 
pflihtungen eigentlich nicht eingehen durfte, überhaupt einem melt- 
lihen Herrn nicht untertan fein fonnte. Ohne die erwähnten Vor— 
behalte wäre aljo die Ermeiterung de3 Ordensbeſitzes entweder in 
ſehr enge Grenzen eingejchloffen geblieben oder zu einer Gefahr für 
den auf dem Feudalrecht beruhenden Staatsverband geworden. In— 
Sofern wirft diefer Vertrag ein Licht auch auf die entſprechenden Ver- 
hältniffe in anderen Territorien. Denn dieje lagen überall ebenfo wie 
in der Champagne, und daher mußten audy überall die gleichen 
Schwierigkeiten entjtehen. Weiterhin wurde hier im Gegenſatz zu den 
vom König lehensabhängigen Gütern, auf denen für den König als 
Staatsoberhaupt wichtige Pflichten lafteten, dem Orden die Erwerbung 
anderer Königsleuten gehöriger Befigjtüde wie Mühlen, Badöfen, 
Scheunen ufw. ausdrüdlich gejtattet, jedoch ebenjall3 unter Vorbehalt 
der öniglichen Rechte darauf. Dieſe blieben vorbehalten, auch wenn der 
Orden von dem Recht Gebraud machte, mit Kirchen und Geiftlichen 
Taufchgeichäfte einzugehen. Auf dieje Bedingungen hin beftätigte König 
Thibaut dem Orden alle Bejißungen in feinem Lande, der Orden aber 
entjagte allen Anfprüchen, die er auf Grund ihm früher verliehener 
Urkunden und Briefe noch darüber hinaus hätte erheben fönnen. Im 
September 1258 erhielt dieſes Ablommen die Sanktion Thibauts.?) 
Von Streitigkeiten bören wir in der Folge nit? mehr. Daß aber 
der Orden ſich an die ihm gelegten Schranken nicht band, jondern, wo 
die Verdältniſſe es erlaubten, jeine Machtbefugniſſe erweiterte und 
ſeine Autorität an Die Stelle der landesberrlichen zu jegen Juchte, [ehren 
u, a, dic bitteren Klagen, Die ipäter Die Nürger von Provins bei 
Pdilipp IV. über die Beeinträchtigung ibres Dandels durch ihn erhoben. 
Tas iernere Wachstum dos Ordensbeſitzos in jenen Gebieten beweiſt, 
uralte 5 
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daß ein Menjchenalter jpäter Philipp IV. bei der von ihm in Angriff 
genommenen allgemeinen Regelung der Verhältniſſe der geiftlichen 
Ritterorden bisher überhaupt noch nicht amortijierte Ordensgüter in 
größerer Menge erjt ausdrüdlich al3 joldhe zur toten Hand anzu— 
erfennen hatte. 

Daher erjcheint denn auch zur Zeit feines Untergangs der Befit 
des Ordens in der Champagne al3 jehr bedeutend. Nach gelegentlichen 
Erwähnungen und demjenigen, was dort an die Hojpitaliter überging, 
beitanden größere Ordenshäufer in Reims, Troyes, Chaumont und in 
dem bon ben Hojpitalitern ihrer Großpriorei Champagne zugerechneten 
Teil Burgunds in Beaume, Dijon und Boulaine. Eins der bedeutend- 
jten war das in Neims.!) Die dortige Niederlajjung verbanfte der 
Orden dem Erzbijchof Heinrich (jeit 1162), Ordensfirche wurde die 
ehemalige Dreifaltigfeitsficche. Aber bereits 1170 jtritt der Erzbijchof 
mit dem Orden, weil leßterer jein Begräbnisrecht gemißbraucht haben 
jollte: doch jtellte jich Alerander III. auf jeine Seite und nötigte Heinrich 
zur Nachgiebigfeit.?) Aus Aufzeihnungen, die in dem Reimſer Ordens- 
haus entjtanden jind, ergibt jich, daß der erjte demſelben vorgejegte 
Komtur Stephan dasjelbe jtattlich ausbaute, die Kirche ausbefjern ließ 
und fie zu Kultuszwecken mit Büchern, Geräten und Teppichen reichlich 
bedachte. Seine einflußreiche Stellung bemeift, daß er zweimal als 
Sejandter des Erzbiſchofs an den päpftlichen Hof geſchickt wurde. 
Bon feinen Nachfolgern hat eine bedeutende Rolle Arnoul von Weitmale 
gejpielt, obgleich er erjt in reiferen Jahren dem Orden beigetreten jein 
fann. Früher hatte er nämlid) das Amt eines Marjchalls von Brabant 
innegehabt, wohl infolge feiner Ehe mit Alix von Brabant, der Witwe 
Wilhelms VII. von Auvergne, und dann am Hofe König Philipps IIL 
eine hervorragende Rolle gejpielt. Als Komtur von Reims hat er ſich 
im Kriege gegen Navarra ausgezeichnet. In dem Prozeß gegen ben 
Orden werden mehrere von ihm vollzogene Aufnahmen erwähnt; er 
ftarb am 14. Augujt 1291. Erwähnt wird ferner ein Schameifter des 
Neimjer Tempels jowie ein Profurator der Templerhäufjer im Sprengel 
bes Bistums Laon. Als an die Hojpitaliter gefommen werben jpäter 
noch erwähnt die Templerhäufer Bure-les-Templiers (defjen Urkunden 
bi3 1132 zurüdreichen), Neuville du Temple, La Romagne (1164 vor- 
fommend), Anglure, Bellecombe, Temple de Favernay, Temple de 
Döle, Eorgebin, ECourdamble, Mancourt und Birecourt.?) 


Y) Bgl. Obituaire dela commanderie du Temple de Reims ed. v. Barthelemg in den 
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Ordens in Niederlothringen gefördert durch perjönliche Beziehungen 
eines der eriten Genojjen des Hugo de Payns und führte weiterhin 
früh zur Erwerbung eines beträchtlichen Befiges in Flandern und 
Artois. Dort ſchenkte ihm Gottfried von St. Omer Grundbeſitz im 
Vpern.t) Seiner Verwendung und der Fürjprache des erjten Meifters 
jelbjt verdankten die Templer im September 1138 die Überlafjung 
be3 jogenannten relief de Flandre durd) den Grafen Dietrich, einer 
Ubgabe,?) die von den flandrifchen Lehen entrichtet werden mußte, 
wenn in ihnen auf andere Weije al3 durch Erbgang ein Bejigmwechjel 
eintrat.?) Ein Verwandter Gottfrieds von St. Omer, Wilhelm von 
St. Omer, ſchenkte dem Orden 1137 die Kirchen zu Slypes und 
Leffinghen.t) Bei diefen wuchs infolge von Anſchwemmung neues 
Land an: gegen die Einjpradye des Ordens nahm es Graf Philipp 
von Flandern in Beſitz, entjchädigte jenen aber 1171 durch Überlafjung 
einiger Kirchen und Zehnten.d) Um diejelbe Zeit gewann der Orden 
auch in den benachbarten Grafichaften Bouthieu®) und Artois?) Güter 
und nußbare Rechte. In Bermandois fahte er jeit 1156 fejten Fuß und 
1160 jchenfte ihm der Abt von St. Quentin Land bei Péronne.s) Wie 
auch in diefem Gebiete jeine rechtliche Stellung fih allmählich auf 
Koften des Landesherrn änderte, lehrt eine Urkunde der Gräfin Jo— 
hanna aus dem Jahr 1225, durch welche die Eremtion aller feiner 
Untertanen von ihrer Gerichtöbarfeit anerfannt mwird.?) Seine Frei— 
heit von jeder Urt von Abgabe wurde gegen mancherlei Anfechtung 
um dieſelbe Zeit jichergeftellt.. Es wird dabei bejtimmt, alle von 
ben Templern in ſolchen Fällen erhobenen Klagen follten durd) zwei 
Schöffen von Vpern erledigt werden und es jollten von den deshalb 
erfannten Bußen drei Fünftel an den Orden fallen.10) Mit Ypern aber 
lag der Orden trogdem in Streit, weil «er die als jeine Gäfte in die 
Stadt fommenden Leute von den für Handel und Verkehr geltenden 
Bejtimmungen ausgenommen ſehen wollte!) Jm Frühjahr 1288 
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einigten fich beide Teile dahin, daß die Stadt die Anfprüche des Ordens 
durch die einmalige Zahlung von 2000 Livres und eine jährliche Abgabe 
von 100 Livres abfaufte.t) 

In der Normandie, die zur Zeit feiner Entjtehung und dann nod) 
jahrzehntelang troß der Lehensabhängigfeit von Frankreich doch 
politijch mit England zufammengehörte, hat der Orden gegen die Mitte 
des 12, Jahrhunderts feiten Fuß gefaßt.?) Dabei fam ihm natürlid) 
jeine Berbindung mit dem englijchen Königshaufe zugute. Namentlich 
hat ihm aud) dort König Johann viel Gunft erwiefen. Die Entwidelung 
jeines Bejiges und jeiner rechtlichen Stellung fand einen gewiſſen Ab— 
Ihluß durch den großen FFreibrief Johannes dom 28. Auguſt 1199. 
Er nimmt darin den Orden mit jämtlichen im Gebiet des Herzogtums 
erworbenen Gütern und Einkünften in jeinen Schuß, befreit ihn von 
jeder geiftlichen Anfechtung, von allen an den König zu zahlenden 
Abgaben, wie Wege- und Brüdengeldern und Ähnlihem und von der 
Verpflichtung zur Beihilfe beim Bau von Burgen und Brüden und 
zur Unterhaltung der herzoglichen Parks und Tiergärten. Er braucht 
weder Kriegsdienſt zu leiten noch im Kriegsfalle Hilfsgelder zu zahlen. 
An den meiften diejer Freiheiten nahmen auch hier die Leute und 
Untertanen des Ordens teil, Machen dieje jich eines Vergehens ſchuldig, 
auf das Tod oder Berftümmelung fteht oder Verluft der beiveglichen 
Habe, fo fällt leßtere, auch wenn das Urteil von einem königlichen 
Gerichtshof ausgeſprochen wird, an den Orden, Das gleiche gilt von 
den Geldbußen, welche die Ordensleute durd) Forſtfrevel und andere 
Bergehen verwirfen. Doc, haben jie ſich immer nur vor den königlichen 
Seneſchalls zu verantworten, ftehen aljo nicht unter der Gerichtsbarkeit 
ber großen Grundherren. Endlich bejtimmte der Freibrief noch, jollten 
jemals einem andern geijtlihen Ritterorden noch weitergehende Frei- 
heiten gewährt werden, jo jollten dieje alsbald auch für Die Templer 
Geltung haben. Dieje wurden aljo wie in England ſelbſt den meift- 
begünftigten Genojjenichaften ihrer Art gleichgeitellt. Dagegen blieb 
bem König vorbehalten die Entjcheidung über Tod und Leben, die hohe 
Gerichtsbarkeit, die ihm ja auch über die Untertanen der Inhaber ber 
großen Kronlehen zujtand, 

An dieſer Stellung des Ordens in der Normandie wurde durch 
deren Bereinigung mit Frankreich unter Bhilipp II. Auguſt nichts ge- 
ändert. Im Gegenteil weijt dieſer 1206 feine dortigen Baillis an, 
die Rechte des Ordens zu rejpeftieren.?) Wohl aber fam e3 bei dem 
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Erjtarfen des Königtums auch hier zu allerlei Konflikten, in denen 
e3 ſich namentlich um Eingriffe des Ordens in die dem König vor- 
behaltene Gericht3barfeit handelte. Zumeilen waren zwar fcheinbar 
nur die gerichtlichen Formalitäten ftreitig, die aber doc) injofern Be— 
deutung hatten, als in ihnen die Gerichtshoheit des Königs zum Aus— 
drud fam, an deren Stelle der Orden die feine jegen wollte. So entjchied 
1265 ein Spruch des Pariſer Barlamentes, die Leute des Ordens jeien 
nicht durch dejfen Diener, jondern durch königliche Beamte vor Gericht 
zu laden. Er wurde bereits im Mai 1266 mwiederholt.!) Weiter erhoben 
die Templer den Anſpruch, es follten auch die Bußen, zu denen ihre 
Leute wegen Müngvergehen verurteilt würden, wie die jonjt gegen 
jie erfannten Geldftrafen an fie fallen, das Parlament aber jprad) jie 
1278 dem Fisfus zu.?) Auch von Streitigkeiten des Ordens mit 
ftäbtifchen Gemeinden erhalten wir Kunde.?) Vor allem aber gab der 
Orden aud) hier Anftoß durch die Art, wie er den Kreis der bon ihm 
abhängigen und daraufhin zum Mitgenuf jeiner Freiheiten zugelafjenen 
Leute erweiterte und jo dem König immer mehr von jeinen Untertanen 
entzog. Nach dem Privileg König Johanns von England waren bie 
Ordensleute frei von den Taillen:; indem nun aber ihre Zahl un— 
auägejebt vermehrt wurde durch Eingehung oft nur ſcheinbarer Schutz— 
und Abhängigfeitsverhältnijje, erfuhren die Einnahmen des Fiskus 
immer neue Minderung. Dem trat bereits 1221 der oberjte Rechnungs 
hof der Normandie mit einer Berfügung entgegen, welche die Er- 
mweiterung des Kreijes der Leute des Tempels über den damaligen Um— 
fang hinaus hindern follte.*) Die gehoffte Wirkung hat er jedoch nicht 
gehabt, vielmehr blieb es nad) wie vor üblich, daß Leute jeglichen 
Standes ſich irgendwie — und dafür jtanden ja verſchiedene und zum 
Teil jehr bequeme Wege zur Verfügung — dem Orden ergaben und 
daraufhin als jeine Leute die ihm zuftehenden firchlichen und weltlichen 
Freiheiten mitgenojjen. Unter den Urkunden der Komturei NRenneville 
finden jich jolche, Durch die jic) Bauern und Ritter dem Orden ergeben, 
indem fie jcheinbar zu deſſen Gunften auf ihr Eigentum verzichten, 
Wer über jolches nicht zu verfügen hatte, ergab jid; dem Orden in 
eigener Berjon, leitete ihm die Huldigung und zahlte ihm als An- 
erfenntnis feiner Untertänigfeit einen feinen Zins. In welchem Um— 
fange infolgedejjen der Orden gerade dort an die Stelle des Staates 
trat, lehrt die gelegentliche Außerung eines diefer Oxrdensleute, eines 
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Fiichers, aber eines freien Mannes, er werde des Ordens Untertan um 
jeines Nußens und Vorteils willen und um in Zukunft etwa drohenden 
Gefahren vorzubeugen. Man fühlte jich aljo unter dem Schuße Des 
Ordens wohler und jicherer als unter dem der Krone. Das erflärt die 
Anziehungskraft des Ordens, die auch zum Nachteil kirchlicher Ver— 
bände weithin ihre Wirkung ausübte. So weiſt z. B. Philipp IV. den 
Bailli der Touraine an, gegen die Templer einzufchreiten, weil jie 
Untertanen des Kapitels von St. Martin in Tours aufnehmen.!) 

In der Bretagne erwarb der Orden jeit 1141 Bejis,?) doc; ift uns 
über die Entwidelung und den jpäteren Stand desjelben dort nichts 
Näheres befannt. Sehr bedeutend erjcheint auch in der Überlieferung 
die Stellung des Ordens in den mittleren Landjchaften des Reiches, 
Poitou und den Nacjhbargebieten, die König Ludwig VII. mit der Hand 
der reichen Erbtochter Eleonore gewonnen hatte, Dann aber mit Diejer 
an Heinrich Plantagenet von Anjou übergehen und jo an England 
fommen jehen mußte. Durch Ludwig VII jelbjt faßten die Templer 
bereit3 1139 in 2a Nochelle feiten Fuß.?) Als fpäter König Johann 
Poitou feinem Neffen Otto, dem Sohn Heinrichs des Löwen, dem 
Herzog von Aquitanien, übergab, bejtätigte diefer dem Orden jeinen 
dortigen Bejis in dem Umfange, den er zur Zeit der Krönung König 
Richards I. von England gehabt hatte.t) Nach der Wiedervereinigung 
mit der engliichen Krone geriet der Orden aud) dort infolge der 
willfürlichen Erweiterung jeiner Rechte mit König Heinrich IH. in 
Streit, und diejer erhob Klage gegen ihn in Rom. Nach einem infolge» 
deſſen ergangenen Erlaß Honorius' III. vom 23. Juni 1222 hatte ber 
Orden in La Rochelle, wo er eigentlich nur wenige Häufer bejaß, 
ſich etlicher dem König gehöriger bemädhtigt und ſie durch Anbringung 
feiner Abzeichen zu feinem Eigentum geftempelt, die darauf laftenden 
Dienjte aber nicht geleiftet. Während ferner nad) dem Stadtredht von 
La Rochelle jeder dort Zuziehende, nachdem er, ohne einem bejtimmten 
Herrn verpflichtet zu jein, Jahr und Tag dort gejejjen hatte, Mann des 
Königs wurde, zogen die Templer folche Leute vielmehr an ſich und 
juchten bie deshalb von den föniglichen Beamten gegen jie angeftrengten 
Prozeſſe zu verjchleppen, indem jie auf Grund ihrer Privilegien fie 
nur vor weit entfernten Gerichtshöfen verhandeln lafjen wollten, Der 
Papjt ordnete eine Unterfuchung an zur Herbeiführung eines Vergleichs. 
Wie diefer ausgefallen ift, wiljen wir nicht. Aber noch 1224 beſaß der 
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gezählt wurden.t) Um die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde der- 
artigen Streitigfeiten ein Ziel gejeßt durch einen Vergleich. 1249 be- 
fundet Graf Alfred von Poitou, der Sohn Ludwigs IX., er habe dem 
Orden alles beftätigt, was er bisher an Lehen oder Afterlehen erworben 
habe, und alle jeine Hinterjafjen, fo viel e3 deren zur Zeit gab, vom 
Kriegsdienft befreit und ihnen erlaubt, überall in der Grafjchaft Handel 
zu treiben.?2) Anlaß zu Streitigkeiten gab auch hier jpäter die Ge— 
richtsbarfeit. Um fie handelte e3 ſich 1251—52 in einem Konflikt 
zwiihen dem TQTemplermeijter von Aquitanien und dem gräflichen 
Bailli über eine von legterem auf templeriihem Grund und Boden 
vorgenommene Berhaftung. Die jtetige Vermehrung des Ordens— 
bejiges wird bezeugt durch einen Verfauf von feiten des Landesherrn 
an das DOrdenshaus zu La Rocelle im November 1269.) 

In der Auvergne hatte der Orden gleich nach dem Konzil von 
Troyes die erjten Landjchenfungen erhalten dur; Raimund 
Berengar III, den Grafen von Barcelona und Markgrafen der Pro— 
vence, ber ihm noch 1128 aus dem Heiratsgut jeiner auvergnatijchen 
Gemahlin Douce de Carlat Ländereien bei Aurillac überwies, mo 
ſich jpäter die Komturei Carlat befand.*) Wie glänzend jich der Beſitz 
des Ordens dort entmwidelt hat, erjehen wir daraus, daß von den 
59 Stomtureien, welche die Hojpitaliter nachmals in der Auvergne 
bejaßen, nicht weniger al3 24 templerijche waren. Im Anſchluß an fie 
ift dort auch noch eine beträchtliche Zahl von ehemals den Templern 
gehörigen Gütern nachweisbar.) Auf den einjtigen Reichtum dieſer 
Güter fann man noc aus dem Wohlſtand jchließen, deſſen eins davon, 
le Temple de Baur, nod) zu Anfang des 18. Jahrhunderts jid) er- 
freute: zu ihm gehörten außer einem Schloß eine Pfarrfirche und 
Kapelle jowie Scheunen und Grundbeſitz und Renten verjchiedener Urt. 

Berhältnismäßig am beiten unterrichtet aber find wir über ben 
Beſitz des Ordens im jüdlichen Frankreich und namentlich in ber 
Provence, Schon darin jpiegelt fich die Tatfache wieder, daß er dort 
bejonders reich begütert war und dementiprechend in dem Leben biejer 
Landſchaft eine noch bedeutendere Stellung einnahm als andermärts, 
Die günftige Lage jener Gebiete für den Verkehr mit der Hüfte Pa- 
läftinas verlieh den provengalijchen Ordenshäuſern befondere Wichtig- 


) Winkelmann, Acta imperii inedita, ©. 68. 

7) Prutz, a. a. O. ©. 68. 

) Ebd. Anm. 3 u. 4. 

) Niäpce, Le Grand Prieurs d’Auvergne (yon 1883), ©. 296. 
5) Val Cartulaire I &. XLVI—XLVo. 





feit. Daher dürfte daS Templerhaus zu St. Gilles eine der älteften 
Niederlafjungen des Ordens gewejen jein. Von verjchiedenen Punkten 
aus, wo jie zumächit feiten Fuß faßten, haben ſich die Templer all- 
mählich über das ganze Land ausgebreitet, jo daß diejes gewiſſermaßen 
das Zentrum ihres gejamten abendländijchen Bejites wurde. Wenn 
nach einer Angabe ein Ordenshaus in Montpellier bereits jeit 1118 
beitanden haben jolf,!) jo muß da ein Irrtum obwalten, da jeine Ent- 
ftehung ja in eine Zeit zurüdreichen würde, wo nad) unjerer jonftigen 
Kenntnis der Zujammentritt der jpäter zum Templerorden gewordenen 
Genojjenjchaft noch nicht erfolgt war. Beeinflußt hat die Entwidelung 
des templerijchen Beſitzes in dieſen Gegenden in ihren anfänglichen 
Stadien deren Zujammengehörigfeit mit der Markgrafſchaft Barcelona, 
durch die auch hier die natürliche Scheidung der Gebiete nördlich und 
jüdlih der Pyrenäen außer Wirfjamfeit gejett wurde. 

Die ältejte beglaubigte Schenfung an den Orden in der Provence 
ift die der Kirche zu Lavanet in der Grafichaft Touloufe durch Bijchof 
Morig von Touloufe im Jahr 1134.2) Alfo wird der Orden in jener 
Gegend bereit3 damals Güter mit einer zahlreidheren Einwohnerſchaft 
bejejjen haben. Seit 1135 erwarb er dort Güter, die päter zur tomturei 
Douzens gehörten,?) wie die Schlöjjer Roquefort und Paulhac, welches 
legtere bereit3 auf auvergnatijchem Boden fag. Zuerſt 1139 werben 
Güter erwähnt, die unter dem Ordenshauſe Noair jtanden, im De- 
partement Bauclufe, Arrondifjement Orange. Um diefelbe Zeit wurde 
der Orden an der Küſte bei Nizza heimiſch, wie ſich aus der Verleihung 
größerer Freiheiten durch Biſchof Peter von Nizza ergibt.) Während 
er in Foir durdy Graf Roger III. 1138 Landbejis erhalten hatte,?) 
griff er jeit 1144 auch nach Rouffillon hinüber.“) Ein rajcheres An- 
wachſen jeines Bejites wird auch in Südfrankreich feit der Mitte des 
12. Jahrhunderts erkennbar. Am Gebiet von Narbonne erhielt er 
1150 Land gejchenft durch den Vikomte Roger von Earcafjonne.?) Im 
Sahr 1155 wurde die Niederlajfjung zu St. Gilles vergrößert durch 
eine Zumendung des Abtes Bernhard?) und 1156 erwarb der Orden 
dort durch Kauf ein großes Grundftüd am Rhone.“) Ein Profurator 


Y) Baiſſette, Hist. de Languedoc IV, ©, 183, 

2) Du Bourg, Hist. da Grand Prieur& de Toulouse, Piöces justif., Nr. 12. 

3, Prutz, a. a. D. ©. 19, Anm. 5. 

9) Gallia christ. III, &. 1279, 

5), Baiflette, a. a. ©. II, Preuves, ©. 814, 

) Ebd. III, ©. 608. 
) bb. II, ©. —* und V, ©. 1118, 
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des Ordens zu St. Gilles fommt 1161 vor in der Urkunde über einen 
Verkauf von Land an den Orden durd; Graf Raimund V. von Touloufe, 
dem deſſen Gemahlin Konftanze, die Schweiter König Ludwigs VIL., 
zuftimmt.!) Dann erlaubt 1169 der dortige Abt den Tempfern bie 
Errichtung eines Bethaujes.?) Wefentlich erhöht wurde die Bedeutung 
der Komturei von St. Gilles durch die Schenfung, welche die in jener 
Gegend reich begüterte Yamilie Borcellet dem Orden zumandte. Ihre 
legten Glieder, Wilhelm Porcellet und jeine Gattin Johanna, über- 
liegen ihm 1174 ihren gejamten Bejis unter der Bedingung, daß fie 
als jeine Glieder betrachtet und dereinft auf feinem Friedhof beftattet 
würden. Zugleich wurde ausgemacht, wer von den Gatten den andern 
Teil überlebte, jollte jein Leben in Flöfterlicher Zucht unter Leitung 
des Ordensfaplans in einem Ordenshaufe bejchließen.?) Unter den 
Großen, die den Orden bejchenkten, finden wir 1215 auch Simon von 
Montfort, den Führer des Kreuzzuges gegen die Albigenfer, ber ihm 
den Ort Montredon für das dortige Haus zu eigen gab.*) Auch jonjt 
finden wir nicht jelten jüdfrangöfische Große den Templern verbunden: 
ihmen vermacht Raimund VI. von Touloufe fein Pferd und feine 
Waffen,d) und 1218 weit ihnen Graf Raimund VII. für den Fall 
jeined Todes gewiſſe Einkünfte gemeinjam mit den Hofpitalitern an 
zur Verteilung unter die Armen.) Es ijt immerhin bemerfenswert, 
dat die Beſchützer und Vorkämpfer der Albigenjer den Orden bedenfen: 
es läßt auf eine traditionelle enge Verbindung des jüdfranzöjischen 
Adels mit ihm ſchließen. Dieſe wird bejtätigt, wenn am 19. September 
1172 Wilhelm VI. von Montpellier in feinem Tejtamente verfügt, 
jein zweiter Sohn, Guido, jolle den Templern übergeben und von 
ihnen erzogen werden, um bdereinft in den Orden einzutreten,?) und 
wenn 1215 Raimund Gauzelin, der Herr von Lunel, auf einem 
Tempflerfriedhof begraben jein mill.®) 

Daß der Orden in diejen füdfranzöjiihen Landichaften befonderes 
Unjehen genoß und in öffentlichen Yngelegenheiten hohe Autorität 
bejaß, lehrt eine Reihe von Tatjachen. Bereits in der zweiten Hälfte 
des 12, Jahrhunderts finden wir ihn zum Hüter des Gottesfriedens 
beitellt, den laut der Bejtätigung durch Alerander IH. vom 3. Auguft 
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1165 die Erzbijchöfe von Narbonne und von Arles gemeinjam mit 
den jüdfranzöfiichen Großen zum Schug des Landbaus vereinbart 
hatten. Dafür waren ihm gewijje Vorteile, beftehend unter Anderem 
in einer Abgabe von dem durch ihn gejchüsten Vieh ujw. eingeräumt.!) 
Wer ſich der Erlegung derjelben weigerte, war von dem Genuß des 
Friedens ausgejchlojjen. Dieſe Einrichtung bejtand noch 1170.?) Auch 
begegnen wir in den Streitigkeiten der Großen des Landes ihm und 
jeinen Beamten als Bermittlern und Schiedärichtern. So bringt 1170 
ber Prior des DOrdenshaujes zu Carpeitan einen Vergleich zujtande 
zwijchen Bifchof Bernhard von Béziers und dem dortigen Hofpitaliter- 
prior,?) Die gleiche Nolle wird er gejpielt haben, wenn der Abſchluß 
derartiger Verträge in einem jeiner Häuſer und vor feinen Brüdern 
als Zeugen erfolgte. So wohnte am 18. April 1214 zu Narbonne der 
Ordensmeijter der Unterwerfung des albigenjiichen Grafen von Foir 
und Cominges unter die Kirche bei,t) und als am 25, April desjelben 
Jahres die Komjuln von Toulouje vor dem päpftlichen Legaten die 
Keperei abjchiwören, ift der Templermeifter von Provence und Ara» 
gonien zugegen.d) Am 20. November 1219 ſchließt Simon von Mont- 
fort mit der Witwe Raimund Berengars von Montpellier in dem 
dortigen Tempferhauje einen Vertrag.) Ebendort macht am 24. Auguft 
1224 Graf Raimund von Toulouje jeinen Frieden mit dem Bijchof 
Arnaud von Nimes.’) Das Templerhaus zu Toulouje ijt 1247 der 
Schauplatz des Prozejjes, den derjelbe Graf vor Bevollmächtigten des 
Papſtes führen ließ zur Reinigung des Andenkens jeines Vaters von 
der Anklage der Kegerei.d) In anderer Weiſe finden wir den Orden 
bei dem Berfahren gegen die Kleber beteiligt nad) einer Urfunde Lud— 
wigs IX. vom 3. Februar 1258, die bezeugt, daß Bertrand, Der 
Bilomte von Lautrec, gelobt habe, zur Buße für feine Ketzerei zwei 
Sahre lang im heiligen Lande gegen die Ungläubigen zu kämpfen, 
worüber er dann eine Bejcheinigung des Hojpitaliter- oder Templer- 
meifter3 beizubringen hat.?) 

Schon diefe Angaben laſſen die Stellung des Ordens zu den Ketzer— 
verfolgungen erkennen, die jahrzehntelang die innere und äußere Ge- 
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Ihichte jenes ſchönen Landes beftimmten. Bon einer Parteinahme de3 
Ordens als ſolchen für die Häretifer findet jich feine Spur. Vielmehr 
jehen wir ihn eng befreundet mit ben vornehmjten Trägern jener un- 


menſchlichen Verfolgumgen, den Dominifanern, in deren Händen bie 


Inquiſition lag. Beſchloß doc, ein Generalfapitel derjelben im Jahr 
1243, jo oft ein Glied ihres Ordens als Beichtvater der Aufſetzung 
eines Teftaments beimohnte, jollte es jich bemühen, den Sterbenden 
zu vermögen, daf er auch die Templer mit einem Legat bedächte.!) 
Dennoch jcheint der Orden nach der Meinung der eifrigften Gegner 
der Ulbigenjer für den endlichen Sieg des reinen Glaubens nicht genug 
getan zu haben. Denn e3 muß auffallen, daß in einem Lande, mo 
bereit3 die beiden größten geiftlichen Ritterorden jo reich begütert 
waren und eine jo bedeutende Stellung einnahmen, ernftlich der Ge— 
danke an die Errichtung einer neuen Genoſſenſchaft nach ihrem Vor— 
bild erwogen werden fonnte, die der Nusrottung der Keberei dienen 
follte. Im Jahr 1220 bevollmächtigte Papſt Honorius III. den Kar— 
dinallegaten Konrad von Porto zur Gründung eines ſolchen Ordens, 
nachdent bereit3 am 9. Februar 1220 Amaury von Montfort auf einer 
Verjammlung in Carcaſſonne den Eid geleijtet hatte, der ihn und Die 
jih ihm anjchließenden zum gewaffneten Eintreten für den reinen 
Glauben in den Gebieten von Touloufe, Foir, Cominges und Bezierd 
berpflichtete. Sein ehrgeiziger Glaubenseifer jcheint ihn bereit3 Damals 
zu der Rolle gedrängt zu haben, die jpäter Simon von Montfort ge- 
jpielt hat. Doch hatte die Sache feinen Fortgang, da Amaurh ſich 
gegen Raimund von Touloufe nicht behaupten fonnte. Daher verfügte 
der Sardinallegat bereit3 am 5. Februar 1221 die Auflöjung des 
neufonjtituierten Ordens und die Rückgabe der ihm von Amaurh über- 
lajjenen Güter an diejen. ‘Aber Reſte diejer ‚„‚Ritterjchaft des Glaubens 
Jeſu Ehrifti“ (Militia fidei Jesu Christi) bejtanden noch längere Zeit 
fort und vereinigten ſich erft fpäter mit dem Orden des heiligen Jakob, 
den der Bilchof von Auch 1229 gründete und Gregor IX. 1231 zum 
Bwed der Erhaltung des Glaubens und des Friedens beftätigte: dieſer 
hat bis 1261 bejtanden.?) Für die Parteijtellung des Templerordens 
während der Albigenjerkriege legt zudem nod) ein Vorgang aus dem 
Jahr 1228 Zeugnis ab. Während des Kampfes um Caſtel Sarafin 
lagerte der Biſchof von Touloufe bei der Templerfomturei Villedieu, 
beren Einwohner ihm feindlich waren. Der dortige Komtur juchte zu 
vermitteln und verjorgte das Heer des Biſchofs mit Lebensmitteln, 
während jeine Untertanen denjelben gefangen zu nehmen und dem 
1) Grouvelle, a. a.D. ©. 59/60, 
7) Vaiffette VI, ©. 540/41 und VIIL, ©. 740, 
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Grafen von Toulouje auszuliefern gedachten.t) Auf der anderen Seite 
aber fehlt e3 doc aud nicht an Anzeichen dafiir, da die dem Orden 
zujtehenden Firchlichen Vorrechte gelegentlich jeinen der Ketzerei an- 
hängenden Leuten zugute famen und der Inquiſition Halt geboten. 
Das erflärt ſich leicht genug. Denn die Leute des Ordens, das Wort 
im weitejten Sinn genommen, waren gegen Bann und Interdikt ebenjo 
gejihert wie die Ordensbrüder jelbit, und aus Anlaß der von ihm 
gehaltenen Kolleften war der Orden von alteräher befugt, mit dem 
Interdikt belegte Kirchen einmal im Jahr zu öffnen und Gottesdienft 
darin halten zu lajjen, nahm e3 Damit aber, wie von feiten der Biſchöfe 
frühzeitig und immer von neuem geklagt wurde, keineswegs genau, 
jondern machte von jeinem Recht einen viel weiteren Gebrauch. Dar- 
über war bereit3 auf dem Lateranfonzil von 1179 Bejchwerde erhoben 
und eine Verfügung zur Abjtellung des Mißbrauchs erlajfen worden,?) 
ebenjo wie in betreff des Mißbrauchs, den Templer und Hoipitaliter 
mit der bevorzugten Stellung ihrer Kirchhöfe trieben, indem jie Ge— 
bannten oder als Glieder interdizierter Gemeinden BVerjtorbenen dort 
firchliches Begräbnis gewährten. Unter Berufung auf die Beſchlüſſe 
des Lateranfonzils hatte dann ebenfalls noch im Jahr 1179 der Erz- 
biihoj von Narbonne Anordnungen getroffen, um ſolche Übergriffe 
der eremten Genojjenjchaften zu hindern, und insbejondere verfügt, daß 
die Pfarrbezirke, in denen durch die Templer oder jonjt wen, Geiftliche 
oder Laien, widerrechtlich Firchliche Begräbnijfe vorgenommen wären, 
ohne weiteres auf jo lange dem Anterbift verfallen jein jollten, bis Die 
Leichen wieder ausgegraben und in umgemweihten Boden verſcharrt 
wären; diejenigen aber, die ein jolches Begräbnis vollzogen oder zu- 
gelajjen hätten, jollten aus der Gemeinjchaft der Kirche ausgeichlojjen 
bleiben, bis jie mit einem Schreiben ihres Diözejanbiichofs ſich dem 
apoſtoliſchen Stuhle geitellt hätten, um gebührende Genugtuung zu 
leiften,?) Der gerügte Mißbrauch der Firchlichen Privilegien ber 
eremten Senojjenichaften iſt aber dadurch nicht abgejtellt worden, ſon— 
dern auch fernerhin und hier und da wohl geradezu gewohnheitsmähig 
geübt worden, als mit dem Bejig des Ordens die Zahl jeiner Unter- 
tanen und Schüßfinge und darunter aud) die der der Härejie Ver— 
bächtigen wuchs. Um die Mitte bes 13. Jahrhunderts faht eine Synode 
zu Nimes, wieder unter Berufung auf das Lateranfonzil von 1179, 
Beſchlüſſe dagegen und erklärt die gegen jie Fehlenden (mit Ausnahme 
ber auf Grund päpftlicher Privilegien in einer bejonders bevorzugten 
U) Baifjette VI, ©. 628. 
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Stellung befindlichen Hofpitaliter) für ohne weiteres dem Interdikt 
verfallen: Geiftliche, die in einer Kirche, von ber fie wiſſen, daß das 
Interdikt auf ihr liegt, zelebrieren, follen fuspendiert werden und 
des Amtes und der Pfründe zunächft verluftig gehen.!) 

Vergegenwärtigt man fich die kirchlichen Verhältniſſe diefes Teils 
von Südfranfreih im Zeitalter der Albigenferkriege, jo ift die An— 
nahme berechtigt, daß Bilchöfe und Pfarrer fich dort befonders häufig 
über die Art zu bejchweren gehabt haben werden, wie die Templer fie 
durch Geltendmachung ihrer Eremtion zugunften der Menge der von 
ihnen irgendwie abhängigen Leute in der Durchjegung der Firchlichen 
Strafmandate aud) gegenüber Häretifern oder der Härejie Verdächtigen 
hinderten. Sich vor diefen zu fichern, genügte es, in einer der dafür 
zur Verfügung ftehenden bequemen Formen ſich der Vogtei des Ordens 
zu ergeben. Dadurch) wurde man obenein von den landesherrlichen 
Steuern ebenjogut wie von der Gewalt der landesherrlichen Beamten 
ausgenommen.?) 

Denn längit war auch hier die Entwidelung im Gange, durd) Die 
der Orden auf Grund feiner allgemeinen firchlichen Privilegien immer 
neue weltliche Freiheiten an ſich bradjte, die dann aud) für die große 
Menge der irgendwie von ihm abhängigen oder ihm verbundenen Leute 
galten. Seit 1160 war er frei von der Zahlung der Leude, einer Ab- 
gabe von den zum Verkauf beftimmten Waren.?) Im Jahr 1177 hatte 
Graf Raimund V. von Touloufe ihm für feine Herden das Weiderecht 
gewährt: es galt von allem gräflihen Land, ſoweit e3 nicht bebaut 
war, während für den Schaden, den die Herden des Ordens auf dem 
bebauten Land Privater anrichteten, aud) von ihm durch Zahlung der 
fogenannten Tala Erfaß geleijtet werden mußte.) Dann hatte 1189 
Wilhelm VIII. von Montpellier den Orden für fein Gebiet überhaupt 
von jeder Art von Auflage befreit.) In anderen Gebieten behielten 
ji die Großen in bezug auf dem Orden gejchenkte Güter wenigſtens 
die lehensherrlichen Rechte in größerem oder geringerem Umfange 
vor.6) Faſt überall aber fam die Gericht3barfeit an den Orden, der 
darin an die Stelle des Landesherrn trat, wie das Raimund Roger, 
der Herr von Béziers, bei Betätigung der Schenkungen feines Groß— 
vater3 anerfennt.?) Befreit finden wir den Orden und jeine Leute 
1) Cartulaire, Nr. 2281* (IV, &. 280). 

3) Baiflette VI, S. 901. 
3) Ebd. VII, ©. 173. 
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6) Ebd. VII, ©. 189. 
) Ebd. VIII, ©. 484. 








auch von der jeit Anfang des 12. Jahrhunderts in Südfranfreid) 
üblidyen Pezata, d. h. dem Friedensgeld, einer Grundſteuer, die ala 
Erjag des alten Gottesfriedens von allem Befig zu entrichten war.) 
Wie der Orden immer mehr mit Berhältnifjen verwuchs, denen er hatte 
fern gehalten werden jollen, geht aud) daraus hervor, daß er in Siüd- 
franfreich auf Grund feines Befiges und der darauf ruhenden Rechte 
Landjtandichaft erlangte: als im Auguft 1268 die drei Stände in 
Carcajjonne tagten, um über die von Ludwig IX. geforderten Hilfs- 
gelder zu bejchließen, finden wir darunter auch zwölf Komture der 
Templer und SHojpitaliter.?) 

Entjcheidend für die Stellung des Ordens war aud) hier die 
Anerkennung jeines ſich unausgejegt mehrenden Bejiges als jolches 
zur toten Hand, die hier bejonders meitgehende Folgen gezeitigt zu 
haben ſcheint. Zunächſt waren Kirchengüter — und als ſolche galten im 
allgemeinen die Güter der geiftlichen Ritterorden auch ohne ausdrüd- 
lihe Amortijation — unveräußerlich. Daher fonnten eigentlich Edel- 
leute ihre Lehen ebenjowenig an geiftliche Stifter wie an die Orden 
fommen lajjen, da fie der darauf ruhenden Dienjte und Leiftungen ver— 
fuftig gingen. Deshalb nötigten fie, follte ein Gut dennod in geiftlichen 
Beſitz kommen, den Erwerber zum Ablauf auch der ihnen darauf zu- 
jtehenden Berechtigungen durch eine deren Wert darftellende Summe. 
Derartige Anjprüche erhoben nicht bloß die Inhaber des Lehens jelbit, 
jondern alle ihnen Iehensrechtlich Übergeordneten, die ein Intereſſe 
daran hatten, daß die auf dem Lehen laftenden Pflichten aud) ferner 
erfüllt würden. Sie ließen ji) die Zuftimmung zu dem Übergang des 
Gutes in geiftlihe Hände abfaufen. Troßdem erweiterte ſich der geiſt— 
liche Bejipitand im Laufe des 12, und 13. Jahrhunderts unaufhaltiam, 
obgleich die meiften Lehensverträge beftimmten, das betreffende Gut 
bürfe weder an einen Kleriker noch an einen Mönch, weder an bie 
Templer noch an die Hojpitaliter, weder an ein geijtliches Stift nod) 
an eine geiftliche Berjon veräußert werben. Wenn trogdem zu Ende 
bes 13. Jahrhunderts in Südfrankreich etiwa die Hälfte alles bebauten 
Landes Bejit der toten Hand war, fo bezeugt das nur vom neuem 
den tiefgehenden Wandel, der ſich unter dem Einfluß ber zur Herr- 
Ihaft gelangten Geldwirtichaft in den Bejigverhältnijfen und damit 
in ben Grundlagen des wirtjchaftlihen und gejellfchaftlichen Lebens 
vollzog. Als hervorragender Vertreter der Geldwirtichaft, ja ala erſte 
Geldmacht der Zeit hat der Templerorden an dieſer Entwidelung großen 
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Anteil gehabt, ſowohl an ihrer Herbeiführung wie an dem Gewinn 
daraus. Seine ungeheuren Barmittel festen ihn in den Stand, Lehen⸗ 
güter durch den Auskauf der zum Genuß der daraufliegenden Pflichten 
Berechtigten in einem Umfang an ſich zu bringen, wie das felbit den 
Tauffräftigften geiftlihen Stiftern nicht möglich war. Auf ſolche Ge— 
Ichäfte Tieß der füdfranzöfische Adel fich aber um jo bereitwilliger ein, 
al3 die Templer in höherem Grade al3 andere geiftliche Ritterorden 
Mönd und Ritter in fich vereinigten und ihm ſelbſt befonders verwandt 
und gleichartig erfchienen.!) Das erklärt die glänzende Entwidelung 
de3 Ordensbeſitzes gerade in Südfrankreich. Freilich lag infolgedeijen 
hier für den Orden auch mehr als andermwärt3 die Verſuchung vor, 
feinen geiftliden Charakter abzuftreifen und unter dem Schuß der 
um jo forgfältiger feitgehaltenen kirchlichen Privilegien feine weltliche 
Ausnahmeftellung nach allen Richtungen auszubauen. Darin lag dod) 
aber eine Gefahr für den Staat, in dejjen Ioder gefügtes Gebiet die 
templerifchen Güterfomplere gleichfam Seile trieben. Daraus ent- 
jprangen Konflikte zwijchen dem Orden und dem Landesherrn. Das 
bemweilt ein Schreiben Alfons’ von Boitier3 an feinen Seneſchall in 
Zouloufe und Albi aus dem Jahr 1268.2) Auf Grund eined Be— 
Ichluffes jeines Rates erflärt Alfons darin, durchaus unzuläffig fei eg, 
wenn den Templern oder Hofpitalitern verpflichtete Leute ſich unter 
Berufung auf die ihnen obliegenden Leiftungen an dieje ſich der Zahlung 
der für den Landesherrn zu erhebenden Abgaben wmweigerten, die alle 
anderen Landeseinwohner als felbjtverjtändlich übernähmen. Die Be- 
amten werden angewiejen, ſolchen Weigerungen feine Folge zu geben, 
londern die Summen einzutreiben. Der Staat begann alfo damal3 der 
bisher geduldeten Ausdehnung der Ordensprivilegien auf eigentlich 
Darunter nicht begriffene Kreiſe entgegenzutreten. 


Wie weit die Wirkungen davon fühlbar werden mußten, läßt fich 
abnehmen au3 dem wenigſtens ungefähr erfennbaren gewaltigen Um— 
fang des templerijchen Befiges in diefem Teil Südfranfreichd. Nähere 
Angaben darüber erhalten wir allerdings erft bei dem Übergang des— 
jelben auf die Hojpitaliter. Templerfomtureien beftanden danach — 
um nur die wichtigsten zu nennen — außer in Toulouſe felbft noch in 
Air, Arles, Avignon, Gap, Nimes, Narbonne, Montpellier, Orange, 
St. Gilles, St. Maurice, Valence und Nizza,?) ferner in Bordeaux, 
Borderes, Billedieu, Montredon u. a. Bon dem ländlichen Befig, ber 
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ihnen unterjtand, erhalten wir aus urfundlichen Erwähnungen eine 
jehr bedeutende Vorftellung.!) Beſonders dicht beieinander fcheinen 
die DOrdensgüter in den Bezirfen von Mir, Yorcalquier, Apt und 
Tarascon gelegen zu haben und entlang am Laufe der Durance. Dort 
war bei Rouillane noch lange eine Kirche des Templerordens mit den 
Reſten eines Ordenshaujes erhalten, und noch im Jahr 1776 zeigte man 
Dajelbjt eine Reihe von Gräbern von Tempelrittern.?2) Die Schwierig- 
feiten, die jich in diejen Landjchaften aus dem Umfang und der Sonder- 
ftellung des templerischen Bejiges zwiſchen dem Landesherrn und 
dem Orden ergaben, fehlten natürlich auch nicht in den Gebieten, 
die von alteröher unmittelbar unter dem König jtanden und die Grund- 
fage abgaben für die allmähliche Steigerung feiner Macht. Aber aud) 
dort jcheinen bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts die Beziehungen 
zwijchen dem König und dem Orden umgetrübt gute geweſen zu fein. 
Das ſchließt nicht aus, daß zwijchen beiden auch hier gelegentlid) Bejit- 
und Rechtsfragen ftreitig waren. Sie wurden gütlich oder auf dem 
Wege Rechtens + beglichen. 

Die zahlreichen Niederlajjungen im ſüdlichen Frankreich haben, 
joweit wir jehen, zur Ausbreitung des Ordens in das nördlich benad)- 
barte königliche Frankreich feinen Anlaß gegeben: jie gravitierten 
naturgemäß weiter nad) Süden und der von dort zu unterhaltenden 
Verbindung mit dem DOften. In das fönigliche Frankreich haben die 
Templer ihren Einzug von Norden her gehalten, von Flandern, 
Hennegau und Brabant. Aus den dortigen Häufern, den älteften Ordens— 
niederlafjungen, aus Payns, Fontaine, Siypes?) famen fie, und zwar 
zum Teil noch die erjten Genojjen des Stifters nad) Buifieur-fous-Laon, 
ferner Mont de Soiſſons und Piéton und Arras, wo fie bereit® 
zwischen 1130 und 1140 fich niedergelaſſen zu haben jcheinen.t) Lud— 
wig VII. hat jie audy hier gut aufgenommen, bejchenft und jeinen, 
Untertanen zur Förderung empfohlen. Doch z0g er diejer gleich be- 
ftimmte Grenzen in richtiger Erkenntnis der Übelftände, die jich aus 
der Gewährung unbejchränfter Freiheit des Ermwerbes von Grundbeſitz 
an den Orden ergeben fonnten. Als er im Jahr 1139 feinen Untertanen 
erlaubte, Die Templer zu bejchenfen, nahm er bavon Städte und Burgen 
aus, behielt der Krone auch alle ihr an dem ihnen gejchenkten Lande 
auflehenden Rechte vor,d) Was er dem Orden an Grundbeſitz zugewieſen 
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hat, wiſſen wir nicht. Wahrfcheinlich aber erhielt derjelbe bereits durch 
ihn das noch zum Teil von Sümpfen bededte und unbebaute Land im 
Norden von Paris, wo er alsbald den Bau feines franzöſiſchen Haupt- 
haujes begann und im Laufe der Zeit eine ftarf bevölferte Stadt, 
Villeneuve du Temple, entftanden ift.!) Wenn er ihm 1143 den Ertrag 
der Abgaben übermies, welche die Pariſer Geldwechſler für die Er- 
laubnis zur Aufſtellung ihrer Tifche zahlen mußten,?) jo gab das viel- 
leiht den erjten Anſtoß zu der Tätigkeit, die der Orden jelbjt als 
Wechſler und Bankier entfaltete. Die Teilnahme Ludwigs VII. am 
zweiten Kreuzzuge befejtigte jeine Verbindung mit dem Orden: nicht 
bloß militärisch, fondern auch finanziell hat ihm dieſer im Oſten die 
Wege bereitet. Auch wohnte Ludwig kurz vor dem Aufbruch mit Bapft 
Eugen III. und mehreren Brälaten einem Generalfapitel bei, das am 
27. April 1147 130 Ordensbrüder vermutlich im Tempel bei Paris 
vereinigte.?) Dies Verhältnis hat aucd unter den Irrungen und dem 
unglüdlicien Ausgang des Kreuzzugs nicht gelitten, obgleid) dafür 
manche die Templer verantwortlic; machten. Ludwig teilte dieſe Auf- 
fafjung nicht. Die Behauptung, der Angriff auf Damaskus jei durch 
den Verrat der Templer gejcheitert, wies er al3 eine Kränkung der 
nationalen Ehre Franfreich3 mit Entrüftung zurüd.t) Noch im Jahr 
1152 gedenkt er bei einer Schenkung an den Orden der Dienjte, welche 
er ihm im Morgenlande geleiftet, und 1163 erklärt er ihn für uns 
entbehrlich für das heilige Land.) Dazu ftimmt fein Briefwechjel mit 
dent Ordensmeiſter Bertrand de Blanguefort und dem Templer Gott— 
fried Faucher, von dem uns Bruchjtüde erhalten find, die namentlich 
ben legtern ala einflußreiche Perjönlichkeit erjcheinen lajjen. Er wurde 
Meifter des Ordens für Frankreich: als jolcher fommt er noch 1171 
vor. Infolge des auffallenden Fehlens fait aller älteren Urkunden 
wiſſen wir feine Einzelheiten über die Zuwendungen Ludwigs VI. 
an den Orden. Wie königliche Beltätigungen ihm von Großen ge- 
madıter Schenfungen zeigen, erfuhr der Orden auch noch von anderer 
Seite mannigfahe Förderung.®) 

Unter der Regierung Philipps II. Auguſt haben die Dinge ebenjo 
gelegen. Die Verbindung mit dem Orden zu befejtigen, wird des 
Königs Teilnahme an dem dritten Kreuzzug beigetragen haben. Das 
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beweijt eine 1190 im Lager vor Accon ausgejtellte Urkunde, welche 
die Templer für alle Zeit von den Gebühren befreit, die für Aus- 
ftellung mit dem königlichen Siegel verjehener Schriftjtüde an die 
Königliche Kanzlei gezahlt werden mußten.!) Weitere Zeugnijje für 
Schenkungen Philipps II. liegen nicht vor, wohl aber wieder Be— 
ftätigungen von Schenfungen Großer an den Orden.?) Erjt in feinem 
Tejtament von 1222 jegte der König dem Orden ebenjo wie dem der 
Hojpitaliter 1000 Mark Silber und 50000 Livres aus, damit er drei 
Jahre 300 Ritter zum Kampf gegen die Ungläubigen im heiligen 
Sande unterhielte.?) Andererjeits finden fich entjprechend der ener- 
giicheren Geltendmachung der königlichen Autorität durch dieſen Herr- 
icher damals aud) die erjten Verjuche zur Einſchränkung des Ordens. 
Sm Dezember 1202 befennt dejjen Profurator für Franfreidh, Guy 
de Briangon, der Orden jei nicht befugt, die ihm gehörigen Wal- 
dungen zwiichen Senlis und Verneuil ohne föniglihe Erlaubnis zu 
veräußern,*) und 1217 muß der Orden auf föniglichen Befehl die 
Gräben wieder bejeitigen, die er vor dem Caſtel von Peronne gezogen 
hatte, Die Vermehrung des Ordensbejiges in diefer Zeit lehrt jein 
Umfang in den alten föniglichen Landen zu Ende des 13. Jahrhunderts. 
Bon den Komtureien, die nachmals an die Hojfpitaliter famen, lagen 
befonders viele in dem Herzland des alten Franfreich. E3 entfallen 
Dabon jieben auf das heutige Departement Aisne, ſechs auf das Seine- 
et-Marne und je fünf auf die Departements Oiſe und Seine-et-Dife.. 
Auch von der Entwidelung des Bejiges des Ordens unter Ludwig VIIL 
fehlt genauere Hunde: jie wird ſich in der bisherigen Richtung bewegt 
haben, wie wir auch hören, daß die Templer ebenſo wie die Hofpitaliter, 
Eifterzienjer und Prämonftratenjer von dem Zehnten befreit blieben, 
ben die Bilchöfe 1226 dem König zum Kreuzzug gegen die Albigenjer 
von den kirchlichen Gütern bemilligten.®) 

Neicher ift das Material für die Zeit Ludwigs IX. Wir erfahren 
von der Begleihung eine zwijchen dem König und dem Orden 
ichwebenden Streites über das Necht zur Bejegung einer Pfarrei durch 
einen Vertrag vom Juni 1228, nad; dem dasjelbe von ihnen ab- 
wechſelnd geübt werden jollte, aber auch wieder von einem Einſchreiten 
bes Barijer Parlaments zugunjten der Einwohner von Chalons im 
Sahr 1257, die von der Pflicht befreit wurden, die Mühlen und 
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Badöfen de3 Ordens zu benugen.!) Aber auch damal3 betrafen die 
Differenzen zwiſchen dem König und dem Orden vornehmlich die 
Gericht3barfeit: 1258 und dann wieder im Februar 1259 weiſt das 
Pariſer Barlament den Anſpruch der Templer auf die höhere Gerichtö- 
barkeit in Fontenoy bei Tours zurüd und fpricht fie dem König zu. 
Ein Urteil gleichen Inhalts ergeht 1260 in betreff der Gericht3barfeit 
auf der Straße von Noyon nach Peronne, die da3 Templerhaus zu 
Etrepigny beanfprudte, und 1276 wird dem Orden eine Geldbuße 
auferlegt, weil er auf Zöniglihem Territorium einen Mann hatte 
verhaften Lajjen, in dem er einen flüchtigen Ordensbruder vermutete. 
Solche Konflikte zu vermeiden, haben manche Große bei Schenkungen 
an den Orden die Gerichtöbarfeit über die Einjafjen der betreffenden 
Güter ſich vorbehalten, andere teilten fie zwifchen fich und den Orden, 
woraus jih dann auch eine Teilung der Gerichtägebühren und der 
verhängten Geldbußen ergab. Selbſt zwiichen dem König und dem 
Orden bejtand zumeilen eine ſolche Gemeinfchaft.2) Andrerfeit3 erfolgte 
damals ein gewiſſer Abfchluß in der Entwidelung des Ordensbeſitzes, 
indem der König im Juli 1258 alle von demjelben bisher erworbenen 
Güter jeglicher Art betätigte unter Vorbehalt der anderen in bezug 
darauf zuftehenden Rechte.) Darf man aber au3 dem fpäter Ge- 
ichehenen auf den Gang zurüdichließen, den diefe Dinge genommen, 
fo ift anzunehmen, daß der Orden auch in den folgenden Jahren 
Ludwigs IX. feinen Befig vermehrte und für die neuen Ermwerbungen 
möglichft die gleiche Ausnahmeftellung beanſpruchte, die den älteren, 
förmlich amortifierten zuftand, alfo auch fie der ftaatlihen Abgaben- 
pflicht und der landesherrlichen Gericht3barfeit entzog. Daraus ergab 
jih einerfeit3 eine fortfchreitende Minderung ber königlichen Rechte, 
andrerjeit3 eine immer größere Annäherung feiner eigentlich bloß 
grundherrlihen Rechte an obrigfeitliche Gewalt. Griff die gleiche 
Entwidelung damal3 auch bei anderen Firchlichen Genojfenfchaften 
Plag, jo fcheint fie Doch bei dem Templerorden beſonders Tonfequent 
eingetreten zu fein und daher gerade in bezug auf ihn die fich Daraus 
ergebenden Mißſtände beſonders ftarf ausgebildet zu haben. 

Nur unter diefer Vorausjegung wird die Syſtemänderung ver- 
ftändlich, die auf diefem Gebiete mit Philipp III. eintrat. Sie richtete 
ſich nicht zunächſt und nicht allein gegen die Templer, wenn fie diefe 
auch mehr al3 andere Genojfenfchaften der Art traf. Vielmehr galt fie 
überhaupt dem übermäßigen Anwachſen des Beſitzes der toten Hand. 
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donnanz Ecclesiarum utilitati geijtlichen Genoſſenſchaften und Orden 
jeder Art die Erwerbung von Lehen und Afterlehen ſowohl wie von 
Eigengütern.!) Dadurch wäre der weiteren Ausdehnung des geiftlichen 
Bejiges Halt geboten gemwejen, was aber an foldhem zurzeit vor— 
handen war, al3 jolcher anerfannt worden. E3 handelte ſich um eine 
Mafregel von mweittragender prinzipieller Bedeutung, zu deren Er- 
gänzung es allerdings nod) einer Unterfuchung bedurfte, ob alle zurzeit 
geiftlichen Genoffenfchaften gehörigen Güter auch wirklich in der vor— 
geichriebenen Form als Güter zur toten Hand anerkannt und welche 
von ihnen dieſer Eigenjchaft entbehrten, alfo zur Leiftung der ur— 
iprünglich darauf ruhenden Pflichten gehalten waren. Diefen gegenüber 
galt e8 dann, das Recht des Königs oder des Lehnsherrn wieder in 
Kraft zu jegen. Demgemäß erflärte 3. B. im Mai 1273 ein Sprud) 
bes Parlaments die Tempfer für verpflichtet, zu den Koften für die 
Ausbejferung einer Brüde zu Villeneuve bei Sens beizutragen, was 
jie auf Grund ihrer Privilegien verweigert hatten.?) 

Nun jcheint freilich die Ordonnanz Philipps III. nicht durch— 
geführt, ſondern wieder in Vergejjenheit geraten zu fein, fo daß auch 
für den Tempflerorden zunächſt alles beim alten blieb, Doc hat e3 
wohl auch nicht an Fällen gefehlt, wo das angefochtene Recht des 
Ordens als begründet eriwiejen und anerfannt oder in ftreitigen Bımften 
auf dem Weg des Vergleichs feitgeitellt wurde. Das gejhah namentlich 
in betreff der Stellung des Ordens in umd bei Paris. Der Verlauf 
biefer Sache ift bezeichnend für die Lage der Dinge, offenbart die 
Schwierigkeiten, die jich dem Königtum bei der Geltendmachung feiner 
Rechte entgegenftellten, und erflärt, warum es ſich zu weitgehenden 
Bugeftändnijjen an die übermächtige Körperſchaft entjichloß. 

Auch die ältere Geſchichte des nördlich von Paris allmählich 
zu einer jtattlihen Feſtung erwachſenen Tempels ift mit Dunfel 
bebedt. Das auffällige Fehlen alles urfundlihen Materiald dafür 
wird faum zufällig fein, jondern läßt eine abjichtlihe Vernichtung 
ber Dokumente vermuten, die beim Hereinbredhen der Kataſtrophe über 
ben Orden vorhanden waren. YZmeifelhaft jedoch bleibt es, ob Dieje, - 
wie geichehen ift,?) den Templern zugefchrieben werden fann. Dies 
schließt die Plöglichkeit von Philipps IV. Vorgehen aus, mit ber eine 
ſolche zur Vorbereitung und Ausführung der Zeit bedilrftige Maßregel 
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nicht vereinbar ift. Dann läßt ſich auch nicht recht abjehen, was ihre 
Urheber dadurch recht zu erreichen gedacht haben follten. Eher möchte 
man annehmen, die mit der Beichlagnahme der Ordensgüter beauf- 
tragten königlichen Beamten hätten durch Befeitigung der Befigtitel 
de3 Ordens gefliſſentlich Unklarheit über deſſen Beſitzſtand verbreiten 
wollen, um Clemens V. die Rettung der Ordensgüter für die Kirche 
zu erjchweren, ihrem König zur endgültigen Offupation derjelben 
möglichft freic Hand zu ſchaffen und vielleicht dabei felbit im trüben 
zu filhen. So ift für ung die ältefte Erwähnung des Tempels bei 
Paris die in einer Urfunde von 1146 betreffend die Schenfung der 
Kirche von Tracy le Val an den Orden durch den Bifchof von Noyon.!) 
Daß aber fchon damals der Bau des Ordenshauſes wenigſtens in 
Angriff genommen gewejen fei, möchte man vermuten aus der Ab- 
haltung jenes befonder3 glänzenden Generalkapitels vom 27. April 
1147, dem Papſt Eugen III. und König Ludwig VII. beimohnten.?) 
Auch aus der folgenden Zeit erhalten wir über dem Tempel gemad)te 
BZumendungen, jo bedeutend fie gewejen fein müjjen, nur vereinzelt 
Kunde. Urkunden aus den Sahren 1152, 1170, 1172, 1175, 1181 und 
1182 bezeugen Tleinere Spenden meilt innerhalb der benachbarten 
Hauptitadt.?) So gewinnen wir auch feine Anfchauung von dem Wege, 
auf dem der Tempel zu der eigenartigen und höchjt bedeutenden Rolle 
gelangt ift, in der wir ihn fpäter finden und die ihm für den Orden 
größere Wichtigkeit verlieh, als fie bi3 1291 feinem Haupthaufe in 
Accon zulam. Jedenfalls Haben mit ihrer Entwidelung aud) fein äußere3 
Wachstum und feine architektonische Ausgeftaltung gleichen Schritt 
gehalten. Die zugehörige Ordenzfirche, deren älteiter Teil noch die 
dem älteren templerifchen Kirchenbau überhaupt eigene Rundfirche auf- 
weilt, wie wir fie — vielleiht in Nachahmung der Heiligengrabes- 
kirche — aud an den Templerkirchen zu Met, Laon, London und 
Cegovia finden, wird in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts auf- 
geführt fein. Wenn im Jahr 1217, wie bezeugt ift, eine Erweiterung 
erfolgte,t) fo wird der Grund dazu in dem Anwachſen der auf bie 
Kirche angewiejenen Gemeinde gelegen haben, d. h. der zunehmenden 
Bevölferung der um die Orden3burg entitandenen Stadt Billeneuve du 
Temple. In diejelbe Zeit gehört der Ausbau des eigentlichen Tempels 
zum Sig der oberjten Ordensbeamten in Frankreich und zum Auf- 
bewahrungsort des Ordensjchages. Zur Sicherung de3 legteren jcheint 
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die unter Philipp II. aufgeführte große Bajtion bejtimmt gemejen 
zu jein.t) 

Um die Mitte des 13. Jahrhunderts muß der Bau des Tempels 
vollendet gemwejen fein. Er war nun eine gewaltige Feſtung mit 
Mauern und Gräben, um ihn aber hatte jich eine zahlreiche betrieb- 
jame bürgerliche Gemeinde gejammelt. Seine Größe und Stattlichkeit 
entjprachen jeiner Bedeutung ala vornehmjtes Ordenshaus des Abend- 
lands. Er enthielt nicht nur die nach Art eines Klofters disponierten 
Räumlichkeiten für die zum Dienſt in der Ordenskirche bejtimmten 
Beiftlichen, für die Ordensbrüder und Serpienten jowie für die zur 
Verwaltung der ihm unterftellten Ordenshäufer und ihrer Bejigungen 
und zur Wahrnehmung der Ordensrechte nötigen Beamten, Rechts— 
fundigen und Bewaffneten,?) jondern aud) reichliche Unterkunft für 
das dazu nötige Perjonal von zum Teil hohen Wiürdenträgern und 
vom Großmeiſter dort angejtellten Beamten. Auch die franzöfiichen 
Könige fonnten dort Aufenthalt nehmen auf Grund des Herbergsrechtes 
(droit de gite), da3 ihnen jo gut wie anderen Königen in ihren Ländern 
in bezug auf die Ordenshäujer zuftand. Dod) fielen die daraus er- 
wachjenden Koften nicht den Orden, fondern dem königlichen Hofhalt 
zur Laft.?) Aber auch fremde Fürſten wurden als Gäfte der franzöſiſchen 
Könige mit ihrem Gefolge dort einquartiert. Als z. B. 1254 Heinrid) IL 
von England Ludwig IX. bejuchte, ftellte ihm diejer die Wahl zwischen 
bem in der Stadt gelegenen Louvre und dem Tempel, Er wählte legtern, 
weil die Maſſe der zugehörigen Gebäude wenigjtens einigermaßen Raum 
bot für Unterbringung feines Gefolges. Denn, jo bemerft bei biejer 
Gelegenheit ein wohlunterrichteter Zeitgenojfe,t) das Ordensſchloß war 
mit der Größe und der Menge der in ihm vereinigten Baulichfeiten 
darauf beredjnet, die Scharen ber zum Generalfapitel zufammen- 
ftrömenden Templer aufzunehmen, jo daß man dort beinahe ein Heer 
hätte unterbringen fünnen. Trogdem mußte ein Teil der englifchen 
Mannjchaften auf den Höfen lagern, andere nad) dem benachbarten 
Viertel von Paris, der Gegend um den Gräveplag, ausquartiert 
werben. Während des Aufenthalts im Tempel lief Heinrich III. eines 
Morgens die zufammenftrömenden und alle Räume erfüllenden Armen 
mit Fleifh, Wein und Brot reichlich bewirten. An demjelben Tage 
gab er feinem föniglichen Wirt und dejjen Hofitaat ebendajelbit ein 
feſtliches Prunfmahl. In dem Bericht darüber wird unterſchieden 
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zwijchen dem „alten Tempel” und der „großen Königsburg“: letztere 
war augenjcheinlich in ähnlicher Weife, wie das fpäter beim Ausbau 
der Marienburg in Preußen geſchah, dem alten einfacheren Bau ala 
eigentliches Fürftenfchloß eingefügt worden. In der großen Feithalle 
waren nach dem Brauch der im Oſten heimifchen Ritter alle vier 
Wände dicht mit Wappenjchildern bededt. Noch Philipp IV. Hat ge- 
legentlich von dem Recht de3 Aufenthalt im Tempel Gebrauch gemacht, 
wie dort außgeftellte Urkunden vom Juni 1296 und vom Januar 1302 
bezeugen.!) Doch noch andere Anläffe führten ihn hinter die Mauern 
der gewaltigen Ordenzfefte: dorthin flüchtete er 1306 vor dem Aufruhr 
der Parifer wegen einer von ihm verfügten neuen Münzänderung. 
Die Mafje umlagerte den Tempel, konnte aber nicht eindringen und 
308 fchließlich ab, worauf der König fie durch trügerifche Zugeltändniffe 
beihwichtigte. Wenn aber angenommen worden ift, gerade dieſer 
Aufenthalt im Tempel habe dem König einen Einblid eröffnet in die 
Macht und den Reichtum des Ordens und fo, indem er feine Begehrlicdh- 
feit reizte, die Ereigniffe des folgenden Jahres vorbereitet, fo ift das 
eine unbegründete Vermutung. Denn einmal waren Aufenthalte der 
Könige im Tempel von alteräher nicht? Ungewöhnliches, und dann 
bedurfte e3 für Philipp nicht erft eines ſolchen, um von den Mitteln 
der Templer Kenntnis zu erhalten. Ebenso liegt fein ſicheres Zeugnis 
dafür vor, daß der König in den entfcheidenden Oftobertagen 1307 ſich 
ebenfalls im Tempel inftalliert und von dort aus die Inventariſierung 
des Ordensbeſitzes geleitet habe. 

Um dieſes Ordenzfchloß war nun unter dem Schuß der Ordens⸗ 
privilegien, die den fich dort Niederlaffenden wertvolle Freiheiten 
jiderten und ihr wirtſchaftliches Gedeihen begünftigten, eine rajch zur 
Stadt erwachſende Anfiedelung entitanden, Billeneuve du Temple, 
auf welche die Bewohner der benachbarten Hauptjtadt nicht ohne Neid 
blidten. Bon dem blühenden Zuftand, in dem ſich Villeneuve du Temple 
befand, gibt ein anjchauliches Bild ein NRegifter der dem Orden zins- 
pflidtigen Einwohner aus eben der Zeit, in der Heinrich III. von Eng- 
land als Saft de3 heiligen Ludwig im Tempel Hof hielt.) Danadı 
waren dort gewerbliche und fommerzielle Betriebe heimifch in einer 
Mannigfaltigkeit, wie fie in Paris faum größer gemwejen fein kann. 
Nicht bloß Handwerker, deren Tätigkeit dem Bedarf des Stadtherrn, 
des Ordens, diente, wie die Berfertiger von Radjätteln und Koffern, 
Sattler und Schwertjeger begegnen uns da, jondern aud) folche, die 
nur in einem höher entwidelten gewerblichen Leben gedeihen können, 
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wie Eiſengießer, Keſſelſchmiede, Drahtzieher, Sichelmacher und Seiler, 
dann aber auch auf das Kunſtgewerbliche gerichtete, wie Goldſchmiede, 
Paternoſtermacher, Pergamentbereiter und Bearbeiter von Pfauen— 
ſedern. Es werden da ferner aufgeführt Händler mit Hafer, Heu, Stroh 
und Salz, dann Müller, Böttcher und Küfer. Auf rege Bautätigkeit 
dürfen wir jchließen aus der Erwähnung von Steinmegen, Zimmer- 
leuten, Maurern, Dachdedern, Türtijchlern und Glajern, Von Ge- 
werben, die ed mit der Bejchaffung der Stleidumg zu tun haben, kommen 
vor Strumpfwirfer, Schufter, Hutmacher, Tuchſchneider und Die ver— 
wandten Gewerke der Walker, Gerber, Färber und Kürfchner. Auch 
Kammacher und Barbiere werden erwähnt. Mit den nötigen Nahrungs- 
mitteln verjahen die Ordensſtadt Geflügel- und Fiſchhändler, Köche, 
Bäder und Bajtetenbäder. Es gab Garköche und Fleiſchwarenhändler, 
Krämer und Gewürzhändler jowie Inhaber von Trinfjtuben. Der 
Vermittelung des Verkehrs dienten Laftträger, Kärrner und Fuhrleute. 
Weiter fommen Pförtner, Schreiber, Ausrufer und Trödler vor: den 
legteren ift das QTempelviertel befanntlich, ehe es in unferen Tagen 
verſchwand, ald Domäne verfallen, Endlich fehlt aud) nicht der Arzt. 

Außerhalb diejes eigentlichen Tempelbezirks, der gegen die Haupt» 
ftabt und das flache Land ringsum durch eine bejondere Immallung 
abgegrenzt war, hatte der Orden beträchtliche Bejigungen, deren Lage 
und Umfang ſich aus den erhaltenen Zinsbüd)ern und Rentenverzeich— 
nijfen der Jahre 1252—57 ergeben. Danach umfahte der hierher ge- 
hörige Grundbejig des Ordens das Gebiet von dem Tempelbezirk 
(l’Enclos du Temple) hinein nach Paris bis zu den der Seine benad)- 
barten Straßen. Dazu famen über die ganze Umgegend zerjtreut länd— 
lihe Begüterungen verjchiedener Art, In Paris gehörten ihm Häuſer, 
Straßen, Pläge und Gärten, von denen er Grundzins und Nenten zog 
und über die er die grundberrlichen Rechte ausübte, während bie 
Serichtöbarfeit dort dem König vorbehalten war, Hierin unterjchied 
ji) jeine Stellung in der Hauptſtadt von der außerhalb berjelben 
in bem eigentlichen Tempelbezirk, welcher, von der königlichen Gewalt 
ausgenommen, gewiſſermaßen einen Heinen Staat für ſich bildete. Dies 
Verhältnis hatte, jeit die Monarchie erjtarkte, etwas Unnatürliches 
und gab Anlaß zu Streitigkeiten ſowohl zwiſchen dem Orden und dem 
König, wie auch zwijchen erjterem und den Barijern. Dieje verjuchten 
die Leute von Villeneuve du Temple, die unmittelbar an den Mauern 
ihrer Stadt jaßen und von deren Nachbarſchaft Vorteil hatten, zu den 
ftäbtiichen Laſten und Dienften heranzuziehen, ftiegen damit aber auf 
energiichen und erfolgreihen Widerftand. Als 1271 der Rat der 
Hauptjtadt die Einwohner der Tempelſtadt für verpflichtet erflärte, an 
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dem von den Bürgern zu leiftenden Wachtdienft auf den Mauern teil- 
zunehmen und auch dazu nötigte, erhob der Orden Widerſpruch, drang 
damit aber zunächjt nicht duch. Erft im Jahr 1279 erklärte ein Spruch 
bes Pariſer Parlaments das Verlangen der Hauptitadt für unberechtigt 
und befreite die Leute von Villeneuve du Temple von dem erziwungenen 
Wachtdienft.t) Ahnliches wiederholte ſich fpäter. Als Ende des Jahres 
1298 die Pariſer Bürgerjchaft befchloß, Philipp IV. ein Geldgejchent 
von 100000 Livres zu machen — in Wahrheit handelte es jid um 
eine der beliebten Zwangsanleihen, durch die der König von Zeit zu 
Beit jeine leeren Kafjen zu füllen fuchte —, follten die Bewohner der 
Tempeljtadt einen Beitrag dazu leijten. Auf ihre Weigerung fam e3 
zum Prozeß, und am 1. November 1298 entjchied das Parlament 
dahin, daß nad) Ausweis der vom Orden vorgelegten Privilegien jeine 
Leute von jeder Anforderung der Art frei feien und aud in Zukunft 
davon befreit jein müßten.?) Um diejelbe Zeit, wo die Einwohner 
von Villeneuve du Temple die Anforderungen der Pariſer in betreff 
des Wachtdienftes zurückwieſen, ımd vielleicht im Zuſammenhang damit 
wurde im Auguft 1279 auch das Verhältnis zwijchen dem König und 
dem Orden durch einen Vertrag genau geregelt. Seine Bejtimmungen 
laſſen die widerfpruchsvolle und auf die Dauer unhaltbare Situation 
erfennen, in der jich in bezug auf ihre Rechte beide gerade da befanden, 
two jchon damals der Mittelpunkt des Reiches lag und der für deſſen 
Leben mahgebende Herzichlag pulite. 


Wenn in diefem Vertrag?) ftreng gejchieden wird zwiſchen dem 
Beſitz des Ordens innerhalb und dem außerhalb des um den Tempel 
gelegenen Bezirkes und die Rechte des Ordens in beiden nicht die gleichen 
jind, jo werden die Templer wohl auch hier die ihnen in dem einen 
zuftehenden höheren Befugnijje aud) in dem andern geltend gemad)t 
haben. Innerhalb der Mauern feiner Hauptjtadt aber fonnte das 
franzöſiſche Königtum dies nicht dulden: dort feine Autorität zu fichern 
und den Orden zu ihrer Anerkennung zu verpflichten, verzichtete es 
außerhalb von Paris auf einige jeiner Rechte. Indem Philipp TIL. 
dem Orden bejtätigte, was er in Paris jelbit an Häujern und Straßen 
und Einkünften daraus bejaß, gewährte er ihm dafür doch nur die aus 
ber Grundherrſchaft fließenden Rechte, behielt ſich aber die Gerichts- 
barkeit im vollen Umfange vor, jelbjt ſoweit fie bisher dem Orden 
zugejlanden hatte. Für das, was der Orden dort einbüßte, wurde er 
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reichlich entihädigt durd; den Umfang und den Inhalt der Zugeſtänd— 


nijje, die Philipp ihm in dem eigentlichen Tempelbezirf machte. Alles, 


was in dejjen genau angegebenen Grenzen bejchlofjen liegt, nebjt allen 
Einwohnern und den ſich fernerhin dort niederlafjenden Zuzüglern umd 
Fremden wird als uneingejchränttes Eigentum des Ordens anerfannt. 
Dort ſieht ihm die Gerichtsbarkeit in ihrem ganzen Umfange zu, jo 
daß er durch feine Richter auch auf den Tod erfennen lajjen Tann. 
Er tritt vollftändig an die Stelle des Landesherrn: ſelbſt verfallene 
Güter fommen dort nicht an den Fiskus, fondern an ihn. Daher hat 
der König dort auch fein Recht zur Erhebung von Steuern: die Ein- 
wohner haben weder die Taille zu zahlen, noch dürfen jie zu Kriegs-, 
Neiter- oder Wachtdienften oder ähnlichen Leiftungen herangezogen 
werden. Der Orden jorgt daher aud) durch jeine Gemwaffneten und 
eine von ihm bejtellte ftändige Wache für Aufrechterhaltung der Ord— 
nung. Sollte aber der König oder einer jeiner Nachfolger troß der 
Bujage, feins diefer Rechte je zurüdzufordern und die dem Orden ver- 


liehenen Privilegien nie anzutajten, jie dennod einmal verlegen, jo 


joll das als Einzelfall gelten und eine Folgerung zum Nachteil des 
Ordens Daraus nicht gezogen werden Dürfen. 

Durd) dieſen Bertrag wurde der Tempel der Mittelpunkt eines 
Heinen Staates, in dem der König jo gut wie ohne Recht war, der 
fein eigenes Militär, feine eigene Bolizei, feine eigenen Finanzen und 
jein eigenes Gericht beſaß, und hinter dem die Macht einer im ganzen 
Abendlande reich begüterten, hoch angejehenen und dem PBapfttum eng 
verbundenen Genofjenichaft ſtand. Das war ein Verhältnis, welches 
für das Königtum ſchon dadurch umerträglidy werden fonnte, daß e3 
der fejteren ftaatlihen Zujammenfajjung Frankreichs und der Er- 
weiterung feiner Autorität gleich vor den Toren der Hauptitadt Halt 
gebot. Dennoch hat es, jelbjt von Philipp IV. anerkannt, bis zum Aus- 
gang des Ordens bejtanden und fortgebauert, als die Hofpitaliter an 
bejien Stelle getreten waren. Trogdem weilt nichts darauf hin, daß 
es den Gegenſatz zwijchen dem Orden und dem Königtum verſchärft 
hätte: wir hören nichts von Differenzen zwijchen beiden, die in ihm 
ihren Urjprung gehabt hätten. 

Wohl aber hat die benachbarte Hauptſtadt ſich durch die wirtſchaft— 
liche Konfurrenz benachteiligt gefühlt, die ihr von Villeneuve du 
Temple aus bereitet wurde. So erhob 3. B. die Parijer Metzgerinnung 
Widerjpruch gegen die Errichtung eines Schlachthauſes daſelbſt durd) 
den Orden, weil auf Grund früherer föniglicher Berleihungen und nad) 
Ausweis alten Herfommens jie allein berechtigt jei, in Paris und defjen 
Vorſtädten zu jchlachten und Fleiſch feilzubteten: Verlegungen dieſes 
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Monopol3 jeien bisher durch Konfisfation des zum Verkauf geftellten 
Fleiſches beftraft worden. Die Pariſer Mebger bejorgten wohl, ber 
Orden würde das zunächft nur zur Befriedigung des eigenen Bedarfes 
beftimmte Schlahthaus benugen, um die Kundſchaft der benachbarten 
hauptftädtifchen Viertel an ſich zu ziehen. Auch ſonſt hat der Orden 
Durch gewerbliche Unternehmungen fich neue Einnahmequellen zu er» 
öffnen und weitere reife wirtfchaftlicy von fich abhängig zu machen 
gejucht. Der Streit wurde im Juni 1289 duch einen Vergleich bei- 
gelegt. Der Orden erhielt das Recht, in dem feiner Yurisdiktion umd 
Herrichaft unterftellten Gebiet, dem eigentlichen Tempelbezirk, zwei 
Fleiſchbänke von vorgejchriebener Größe zu halten und Durch zwei von 
ihm bejtellte Mebger dort Fleifch feilbieten zu laſſen. Dieje beiden 
Ordensmetzger jollten befugt jein zur vorjchriftsmäßigen Verrichtung 
ihres Gejchäfts die nötigen Gehilfen und Diener zu halten. Dieje find 
an die Satungen und Bräuche der Parifer Innung nicht gebunden, 
während andererjeit3 deren Nechte durch das dem Orden gemachte 
Zugeftändnis jonft unberührt bleiben. So machte der Orden auch hier 
Gewinn auf Kojten eines Barijer Gewerfes, 

Der Vertrag vom Auguſt 1279, welcher die Rechtsverhältniſſe 
des Tempelbezirks bei Baris regelte, jcheint nun aber nur ein Glied 
gemwejen zu fein in einer größeren Aktion, durch die Philipp II. an- 
läßlich feines Verfuchs dem Anmwachjen der Güter zur toten Hand Ein- 
halt zu tun, insbejondere den Beſitz der Templer rücdjichtlich der Be- 
gründung der dafür beanſpruchten Rechte genauer prüfen lich. Wenn 
im Jahr 1284 das königliche Hofgericht einen Streit des Ordens mit 
der Abtei St. Valery fur mer in der Diözeſe Amiens dahin entjcheidet, 
daß die vom Orden zum Nachteil des Stifts vorgenommene Ver— 
mwandlung von Lehensgütern in Zinsgüter zu Unrecht erfolgt und rüd- 
gängig zu machen jei,!) jo wird man in diefem Vorgang nur ein Bei- 
jpiel zu jehen haben für eine vom Orden aud) jonjt geübte Praris, deren 
Zweck war, von ihm erworbene Befigungen von den darauf lajtenden 
Berpflichtungen zu befreien und wie Güter zur toten Hand zu ftellen, 
ohne daß jie durch Amortijation förmlich al3 folche anerkannt waren. 
Damit war immer wieder eine Minderung der königlichen Rechte und 
Einnahmen verbunden, Welche Gefahren für die jtaatlihe Ordnung 
ſich daraus ergeben fonnten, lehren die Verhältnifje, die um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts in Languedoc herrjchten. Dort hatte Ludwig IX, 
in jeinem Eifer für die Herjtellung der Glaubenseinheit in dem häretijch 
infizierten Lande durch die Konjtitution Cupientes die weltliche Ge— 
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walt den Bijchöfen untergeordnet.!) Infolgedeffen war das Land 
jchlieflid) auf dem Wege, ſozuſagen EHlerifalifiert zu werden: alle Welt 
wollte al3 dem zur Herrjchaft berufenen geiftlichen Stand angehörig 
erjcheinen, um Anteil zu haben an den diejem gewährten Vorrechten. 
Meiftens handelte es jich dabei nur um einen trügerifhen Schein: wer 
als tonjuriert oder mit dem geiftlihen Gewand angetan ein Geijtlicher 
ſchien, obgleich er durchaus mweltlid) lebte und jogar einem bürgerlichen 
Beruf nachging, war frei von allen nicht durch die Kirche aufgelegten 
Abgaben, unterftand allein der bijchöflichen Gerichtäbarfeit. Deshalb 
hatten dort jogar Gewerbtreibende bis hinab zum Fleijcherfnecht jich 
dem geijtlihen Stande äußerlid angefchlojjen und jo dem Staate 
entzogen. Dies galt aber aud von ihren Frauen und Kindern. So 
jchieden zuweilen ganze Gemeinden aus den ftaatlichen und munizipalen 
Verbänden, denen jie eigentlid angehörten. Schon gegen Ende der 
Negierung Ludwigs IX, hatte diejes Unweſen die Gefahr nahe gerüdt, 
Languedoe könnte jich in eine Anzahl von geiſtlichen Republifen auf- 
löjen und dem Königtum überhaupt entziehen. 


Eine ähnliche Entwidelung nun war überall da im Gange, wo 
der Templerorden Güter von größerem Umfange bejaß oder jeine 
zeritreuten Bejigungen die der weltlichen und geijtlihen Großen be- 
jonders ſtark durchſetzten. Auch jeine Untertanen, Pächter, Diener 
und Hörigen, jowie jeine Schüßlinge und Verwandten, ja jogar die 
mit ihm durch Handel und Verkehr Berbundenen hatten den Mitgenuf 
der meiften der urjprünglich nur den Ordensbrüdern jelbit zuftehenden 
Rechte und Freiheiten und jchieden ebenfalls aus den kirchlichen, jtaat- 
fihen und munizipalen Verbänden aus, denen fie eigentlich angehörten. 
Bon hier aus muß das Vorgehen Philipps III. aufgefaßt werden. 
Wenn er durch die Ordonnanz Ecelesiarum utilitati den geiftlihen Ge— 
nojjenjchaften und Orden die Erwerbung von Lehen jomohl wie von 
Eigengütern verbot,?) jo wird es fih um einen Alt der Notwehr des 
Staates gehandelt haben, der die Templer nur deshalb bejonders traf, 
weil bei ihnen der zu befämpfende Mißbrauch bejonders ftarf entwidelt 
war. Der König befahl nämlid die Bejchlagnahme der von ihnen 
während ber legten 30 Jahre erworbenen, aber noch nicht amortijierten 
Guter. Erſt ald der Ordensichagmeilter Jean de Tour ſich für die 
Zahlung aller ihm möglicherweije nod) nachträglich zuſtehenden Ge— 
bühren verbürgte, hob er am 7. Juli 1282 die Beichlagnahme vorläufig 
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auf.!) Endgültig geordnet jedoch iſt die Sache damals nicht, wie die 
Borgänge unter Bhilipp IV. lehren. 

Für einen Herrſcher von dem Selbitgefühl und dem Machtitreben 
Philipps de3 Schönen waren Zujtände unerträglich, wie jie das über- 
mäßige Anwachſen des Befiges zur toten Hand im allgemeinen und des 
tempflerifchen im bejonderen in einzelnen Teilen des Reiches ergeben 
hatte. Daher fam er bald nach jeinem NRegierungsantritt auf die 
Maßregeln zurüd, die fein Bater dagegen ergriffen hatte, die aber ent— 
weder nicht durchgeführt oder erfolglos geblieben waren. Aber aud) 
jein Vorgehen entbehrt zunächſt jeder feindlichen Tendenz gegen die 
Templer, fondern galt wie die jeines Vaters überhaupt dem Mißbrauch, 
daß die Orden ihre Güter ohne Ausnahme als joldhe zur toten Hand 
anerfarmt jehen wollten. Wenn wiederum die Templer bejonders be- 
troffen erjcheinen, jo fam da3 eben daher, daß der zu befeitigende Miß— 
brauch) von ihnen in bejonders großem Umfang geübt war, aljo auch 
den Nechten des Königs und anderer bejonders viel Schaden tat. 

Die Frift, nad) deren Ablauf damals für Berhältniffe diefer Art 
Verjährung eintrat, jo daß einer geiftlichen Körperſchaft das tatſächlich 
genojjene Recht nicht mehr beftritten werden fonnte, fondern als er— 
jejjen galt, betrug damals 30 Fahre. Wollte aljo Philipp IV. Die 
endgültige Ausdehnung der templerischen Freiheiten auf Güter, denen 
jie als erjt neuerworbenen nicht zufamen, anfechten und die Ver— 
wandelung diejer Güter in ſolche zur toten Hand hindern, fo mußte 
er das vor Ablauf des Jahres 1287 tun. Sonft wäre von der lebten 
Bejtätigung des geſamten Ordensbejiges durch Ludwig IX. im Fahre 
1258 gerechnet die Verjährung eingetreten. Auch wird dabei wohl 
der fiskaliſche Geſichtspunkt mitgejpielt haben, der für Philipp mehr 
als einmal den Ausjchlag gab. Denn die Anerfennung von geijtlichen 
Senojjenjchaften erworbener Güter als folcher zur toten Hand war 
mit einer Zahlung an den föniglihen Schag verbunden, die nad 
dem jährlichen Ertrage der betreffenden Güter bemejjen wurde: in 
größerem Maßſtab vorgenonmen ergab die Amortijation aljo beträcht- 
liche Einnahmen. So hat Philipp IV. zu Ende des Jahres 1286 alle 
Güter, die der Templerorden während der lebten 30 Jahre erworben, 
für die er aber noch nicht die Amortifation ausgewirft hatte, mit 
Beſchlag belegen und durd feine Beamten in Berwaltung nehmen 
lajjen. Denn am 18. Januar 1287 verfügte er auf Verwendung und 
unter Bürgjchaft des Schatmeijters des Barijer Tempels, Jean de Tour, 
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ihre vorläufige Rüdgabe und daß der Orden darin zumächit nicht 
beläjtigt werden jollte.!) Wenn er dann am 12. März feine Baillis 
anmeijt, jie jollten die noch in ihren Händen befindlichen Ordensgüter 
und die dienenden Brüder dajelbjt auf Erfordern gegen Beläftigung 
jhügen,?) jo waren offenbar nicht alle Gitter zurücdgegeben oder 
man war hier und da über jeine Abjicht hinaus feindlich gegen den 
Orden vorgegangen. Denn von einem Plan zu weitergehenden Maß— 
regeln gegen die Templer ift zu jener Zeit bei ihm nicht die Rede, 
vielmehr hat es jich nur darum gehandelt, im Anjchlu an Philipps II. 
Konſtitution Ecclesiarum utilitati der Praris derjelben entgegenzu— 
treten, nad) der jie neuerworbene Güter ohne weiteres wie Güter zur 
toten Hand behandelten. Das genügte, um jeine Rechte zu wahren, 
hatte aber nichts an ſich von bejonderer Feindjeligfeit gegen den Orden. 
Der prinzipielle Uustrag der Sache blieb wohl den NReichsftänden vor— 
behalten, wurde aber vorbereitet durch Verhandlungen beider Teile 
über die jtreitigen Einzelheiten und durd eine genaue Aufnahme 
der in Betraht fommenden Güter. Darüber mußte längere Zeit ver- 
gehen, und die Zukunft der bejchlagnahmt gewejenen, dann aber dem 
Orden vorläufig zurüdgegebenen Güter blieb folange in der Schmwebe. 
Daß der Orden ihm gerecht werden würde, dafür hatte der König Die 
Bürgichaft des bei ihm hoch angejehenen Jean de Tour, weldjer bei 
ber engen Berbindung zwijchen der Verwaltung des königlichen Schatzes 
mit der des Ordensſchatzes eigentlid als königlicher Beamter, als 
Finanzminiſter bezeichnet werden fonnte. Rum jcheint aber die an— 
geftellte Unterfuchung ergeben zu haben, dat die Amortijation der 
während ber lesten Jahrzehnte vom Drden erworbenen Güter in 
größerem Umfang unterblieben war, als man angenommen hatte. 
Denn am 16. November 1289 ftellt Philipp in einem neuen Erlaß ein 
Einjchreiten in bezug auf alle diejenigen Ermwerbungen in Ausficht, 
die geiſtliche Genoſſenſchaften — aud) die Templer werden genannt — 
bisher gemacht hätten, ohne die nötige königliche Zuftimmung oder 
bie nachträgliche Beitätigung nachzuſuchen. Begründet wird das durd) 
ben Hinweis auf den Mißbrauch, den dieſe Norporationen in ſolchen 
Gebieten trieben, indem jie die Gerichtäbarfeit an ſich brächten und 
ji) auf Koften des Königs fowohl wie feiner Lehnslente Hoheitsrechte 
anmaßten, um dann namentlich die gegen fie Klagenden durd) aller» 
band Schifanen um ihr Recht zu bringen. Deshalb jollten jie angehalten 
werben, wiberrechtlich unter ihre Hoheit gezwungene Leute daraus 
zu entlajjen und ihre noch micht beftätigten Erwerbungen vorläufig an 
I) Prutz, a. a O. Ne. 10, ©. 802. 
2) Ebd. Rr. 11. 
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den König auszuantworten. Unter feinen Umftänden aber follte ihnen 
hinfort die Übung der Gerichtsbarkeit oder irgendwelches Hoheitsrechts 
zum Nachteil des Königs und jeiner Lehnsleute geftattet werben.!) 
Es handelte ſich aljo um eine generelle Aktion zur Wiedergewinnung 
des dem Königtum widerrechtlich Entzogenen, nicht um ein Verfahren 
jpeziell gegen die Templer, mochten dieje auch jest wieder mehr davon 
betroffen werden al3 andere Genojjenjchaften. Die Prüfung ihrer 
Nechtstitel ergab eben bejonders häufig das Fehlen der füniglichen 
Beftätigung für Güter, die jie vor noch mehr als 30 Jahren erworben 
hatten. Infolgedejjen verfügte Philipp zwar am 3. Juli 1290 die 
vorläufige Übergabe der mit Bejchlag belegten Ordensgüter an Jean 
de Tour und verbot in bezug auf jie jede fernere Beläftigung der 
Templer, befahl aber gleichzeitig feinen bisher mit ihrer Verwaltung 
beauftragten Beamten genau feitzuftellen, was der Orden während 
der legten 45 Jahre neuerworben hätte, und ihm Jnventarien darüber 
einzureichen, welche über die Lage, den Wert und die jonjtigen Ver— 
häftnifje der betreffenden Güter Auskunft gäben.?) Ergänzt wurde dieje 
Maßregel durd) ein jchärferes Einjchreiten des Pariſer PBarlamentes 
gegen bisher geduldete Eigenmächtigfeiten der Orden. Unter Berufung 
auf ältere Ordonnanzen und Beitimmungen des fanonijchen Rechtes 
erklärt dieſes 1290, die jolchen verliehenen Privilegien jeien nur für 
diejenigen ihrer Glieder gültig, die auch wirklich das Ordensgewand 
trügen.?, Weiter unterjfagte es den Templern und Hojpitalitern bie 
Zulafjung jolher Leute zur Ablegung des Profejjes, die dem Orden 
nicht auch wirflich beitreten und das Ordensgewand dauernd tragen 
wollten.*) 

Findet ſich demnach in dem Vorgehen Philipps IV. gegen ben 
Orden, der nur das Schidjal jo vieler anderer Genojjenjchaften teilte, 
feine Spur von einer bejonderen Animofität, fondern handelte e3 ſich 
dabei nur um den Nustrag einer Nechtsfrage in den vorgejchriebenen 
Rechtsformen, jo entjpricht dem auch der Fortgang der Angelegenheit, 
der zu einer gütlichen Verjtändigung führte. Zunächſt jcheint Philipp 
jic) überzeugt zu haben, daß eine Anfechtung der Neuerwerbungen 
des Drdens bis zu 45 Jahren rüdmärts, wie jie der Erlaß vom 
3. Juli 1290 in Ausjiht nahm, nicht möglich jei: er bejchränfte fich 
daher auf die Unterjuchung der in den legten 33 Jahren gemachten. 
Unter diefem Vorbehalt ließ er am 24. März 1292 aud) das, was jich 
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an Templergütern noch in der Obhut jeiner Beamten befand, dem 
Orden wieder unter Bürgjchaft des Jean de Tour herausgeben, damit 
er bis zur Erledigung der Sache durch die nächjten Reichsftände den 
Ertrag davon für jeine Zmwede verwenden könnte. Doc; wurden die 
Beamten auch jebt angemwiejen, ſich über die betreffenden Güter genau 
zu unterrichten, namentlich über den Stand ihrer dermaligen Jnhaber, 
ihre Größe, ihren Wert ujw. und ihm die betreffenden Angaben 
bi3 zum 15. Mai einzureichen. Sicherlich handelte es jid) dabei nicht 
um die Bejhaffung von Daten, deren Kenntnis eine plößliche Nieder- 
werfung und Nusraubung des Ordens allerdings erleichtert hätte. 
Vielmehr ging Philipps Abjicht nur dahin, in bem Gebiet, das durd) 
das Umjichgreifen des Ordens zwijchen diefem und dem Königtum 
itreitig geworden war, jein und feiner Lehnsleute Recht zu wahren und, 
wo e3 beeinträchtigt war, mwiederherzuftellen, ehe es durch Verjährung 
verwirkt war. Wo Dagegen das Recht des Ordens erwiejen war, hat er 
nicht Daran gedacht, es anzufechten, jondern anerkannt und beitätigt. 
Das tat er am 30. Januar 12931) im betreff der Abmachungen, die 
jein Vater mit dem Orden über den Tempelbezirf bei Paris getroffen 
hatte, obgleich jie für das Königtum ungünftig waren.?) Die Unter- 
juchung aber über den Zuwachs des templerifchen Beſitzes während bes 
legten Menjchenalters wurde in den nächſten Jahren weitergeführt und 
jand in einzelnen Provinzen ihren Abſchluß durch Feitlegung der er- 
mittelten Verhältnijje und deren Anerkennung von jeiten des Königs. 
So bejtätigt Philipp im November 1294 dem Orden alle Neuerwerbum- 
gen in der Präzeptorei Brie als Güter zur toten Hand.?) Das gleiche 
geſchieht 1295 im betreff der templerijchen Beſitzungen in ben Bezirfen 
von Sens, Senlis und Paris, und zwar, wie es in der betreffenden 
Urfunde heit, zum Dank für die Dienfte, die Jean de Tour, der 
Schatmeijter des Pariſer Tempels, dem König und feinen Vorgängern 
geleiftet hatte.) Dann ergeht am 4. März 1295 an alle Baillis bie 
Weiſung, bei Einhebung der ausgejchriebenen Zwangsanleihe die Güter 
und Untertanen des Ordens unbehelligt zu lajjen und etwa ſchon ver— 
fügte Beſchlagnahmen und Pfändungen ridgängig zu maden.?) Doch 
jcheint die Amortijation der Neuerwerbungen des Ordens auf die— 
jenigen bejchränft gewejen zu fein, deren Ertrag 1000 Livres nicht 
überjtieg. Für die Amortijation derjenigen, von denen der Orben ein 
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höheres Jahreseinfommen bezog, jollte, wie aus einer am 10. Juli 
1295 von Jean de Tour in Gemeinfchaft mit Robert von St. Jult, 
dem Generalprofurator des Ordens in Frankreich, ausgeftellten Ur— 
funde herborgeht,!) der Orden dem König binnen ſechs Monaten die 
Summe bar auszahlen, um die derſelbe den Sat von 1000 Livres 
überftieg. Unter Verpfändung der Ordensgüter übernahmen die ge— 
nannten Ordensbeamten die Bürgichaft dafür, wie das durch eine be- 
jondere Erklärung von demjelben Tage auch Hugo de Peraud tat, 
der Präzeptor der Templer in Franfreich.?) Der ganze Handel ift aljo 
ichließlich gütlich erledigt worden, indem der Orden dem König Die 
Anerkennung jeiner Neuerwerbungen al3 Güter zur toten Hand durch 
eine einmalige größere Zahlung abfaufte. 

Demgemäß finden wir aud) weiterhin feine Spur einer feindlichen 
Spannung zwijchen beiden. Im Gegenteil jehen wir den Orden fich 
dem König gefällig erweijen und diejen die anerfannten Rechte jenes 
gewiljenhaft refpeftieren und gegen Störung jhügen. Im Frühjahr 
1297 3. B. zahlt der Orden Philipp aus dem Ertrage der legten 
Kreuzzugsfolleften, der im Pariſer Tempel deponiert war, 5200 Livres 
Tournois.?d) Im Jahr 1299 läßt diefer eine templerifche Richtſtätte 
im Gebiet des Ordenshaujes La Selve in Rodez, die jeine Beamten 
als unberechtigt zerjtört hatten, auf die al3 begründet erfannte Mage 
des Ordens wiederherftellen.*) Dies gute Verhältnis erhielt eine noch 
höhere Bedeutung durch den heftigen Zuſammenſtoß, der zwiſchen 
Philipp und dem Papſttum erfolgte und 1296 und 97 zu dem erjten 
großen firchenpolitifchen Kampfe führte. Wie ſich der Orden dazu 
gejtellt hat, wird zwar nicht ausdrüdlich berichtet. Wenn aber jpäter 
behauptet wurde, er habe troß des füniglichen Verbotes der Ausführung 
von Geld Bonifaz VII. finanzielle Hilfe geleiftet, jo ift der Beweis 
dafür doch nicht erbracht worden. Auch jpricht gegen eine ſolche Partei— 
nahme des Ordens für den Papſt die intime Verbindung, in der wir 
ihn während des zweiten leidenjchaftlicheren und verhängnispolleren 
Kampfes zwijchen Philipp und Bonifaz VII. mit erjterem finden. 
Um bdiejelbe Zeit nämlich), wo der König unter Zuftimmung der Großen 
und des Volkes zum vernichtenden Schlage gegen das Papſttum aus— 
holte, das durch die Bulle Unam sanctam die Fundamente des Staates 
in Frage gejtellt hatte, und den vor nichts zurüdichredenden Wilhelm 
bon Nogaret nad) Rom jandte, jchloß der Orden mit ihm durch Hugo 
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be Beraud, dem nunmehrigen Generalvifitator, am 10. Auguſt 1303 
einen Vertrag,!) der nicht möglich gewejen wäre, hätte nicht jchon 
vorher zwijchen beiden eine volltommene Übereinftimmung und enge 
Verbindung zu gemeinjchaftlicher Vertretung ihrer Intereſſen bejtanden. 

Durd) diejen Vertrag jagte der König Hugo de Peraud für jeine 
Perjon ſowohl wie für den gefamten Orden, einjchließlich aller jeiner 
Verwandten, Freunde und Untertanen in Frankreich), ſowie auch aller 
außerhalb des Ordens jtehenden, die fi) dem Abkommen anjchließen 
würden, jeinen Schuß zu gegen jeden, der jie in Ehre, Freiheit und 
Rechten bedrohen würde, insbejondere gegen den zur Zeit an der Spitze 
der Kirche ftehenden Bonifaz — nur mit jeinem Namen, nicht als 
Papſt wird diejer bezeichnet —, welcher den König, die Prälaten und 
das Neid) ſchwer bedroht habe. Sie verjprechen ſich nicht voneinander 
zu trennen, jondern in allen Stüden, bejonders in bezug auf die 
Berufung eines allgemeinen Konzild unverbrüdlich zujannmenzuhalten. 
Falls Bonifaz gegen die Prälaten, die der Ladung zu dem von ihm 
ausgejchriebenen Konzil auf Befehl des Königs nicht Folge leiſten, 
mit irgendwelchen Strafmahregeln vorgehen, jie oder den König und 
die Großen und deren Anhang mit der Löjung ihrer Untertanen von 
dem Treu- und Huldigungseid bedrohen jollte, jo wollte der König 
ihnen aud) dann untveigerlich beijtehen und die Löfung von der Ver— 
pflihtung dazu weder nachſuchen noch annehmen, jondern als ihr 
Verbünbdeter treu zu ihnen halten, wie das aud) jeine Nachfolger und 
Erben tun würden. Im Namen des Königs beſchwor der Graf von 
St. Paul diefen Vertrag, auf den auch die Königin Johanna und die 
Prinzen Ludwig und Philipp verpflichtet wurden. Für den Orden 
bejhwor ihn der Generalvijitator, worauf der König noch ausdrücklich 
erflärte, es jollte aus diejem Eide für den Orden niemals irgend eine 
neue Art von Abhängigfeit oder Dienjtbarkeit gefolgert werden können. 

Der Vorgang ift überaus merkwürdig, freilich auch nicht in allen 
Einzelheiten Har. Zunächſt nämlich fragt jich, ob die von dem General- 
pifitator eingegangene Verpflichtung den ganzen Orden oder nur 
jeinen franzöfiihen Zweig binden ſollte oder gar — denn auch dieſe 
Deutung läßt der Wortlaut zu?) — nur für Diejenigen franzöſiſchen 
Templer galt, die ihm ausdrüdlidy beitraten. Fedenfalls handelte es 
ji) um einen außerordentlidyen Schritt, der mit den Trabitionen bes 
Drdens faum in Einklang zu bringen war. Daß Hugo de Peraud 
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ihn auf eigene Verantwortung und nicht al3 berufener Vertreter der 
mit ihm einverftandenen Ordensleitung diesſeits des Meeres oder 
wenigſtens al3 Organ der franzöfifchen Templer getan haben follte, 
ift ausgejchloffen. Wir müfjen vielmehr annehmen, daß die für den 
Orden in Frankreich maßgebenden Kreiſe ſich damals mit der anti- 
hierarchiſchen und papitfeindlichen Politik des Königs im Einverjtändnis 
befanden. Was diefe Wandelung herbeigeführt hat oder welche bejondere 
Abſicht die Urheber diejes Bündniſſes verfolgt haben, bleibt uns ver- 
ihlojfen. Dafür, daß etwa der Orden auch jeinerjeit3 jich durch den 
firhlichen Dejpotismus Bonifaz' VIII. bedroht gejehen und ſich des— 
halb dent König angejchloffen habe, fehlt jeder jichere Anhalt. Auch 
bon einer Spaltung innerhalb des Ordens, wie fie zur Zeit der Wahl 
Jakobs von Molay zum Hochmeifter beftanden hatte,t) finden wir’ 
damals feine Spur. Zudem könnte es ſich dabei doch höchſtens um 
einen perjönlichen Gegenjat zwifchen Jakob von Molay und jeinem 
unterlegenen Mitbewerber gehandelt haben, nicht um jo unausgleichbare 
firchliche und politifche Gegenjäte, wie jie da8 mit dem König ge— 
ſchloſſene Schuß- und Trugbündnis gegen den Papſt vorausjeste, ſelbſt 
wenn e3 nicht für den ganzen Orden, jondern nur für jeinen fran— 
zöjiichen Zweig gegolten haben follte. Dafür jpricht aud) die Tatſache, 
daß Hugo de Peraud, der danad) doch ein rücdhaltlojer Parteigänger 
des Königs geweſen jein muß, nachher doch mit in das Verderben des 
Ordens gezogen wurde. Würde das der Fall gewejen jein, wenn er 
durch ein eigenmächtiges Vorgehen beim Abſchluß jenes Bündniſſes, 
das dann ja ein Schisma im Orden bedeutet hätte, fich einen Anſpruch 
auf den bejonderen Dank Philipps erworben gehabt hätte? Fedenfalls 
bleibt, wenn auch für uns nicht ganz verſtändlich, die Tatjache beftehen, 
daß der Orden, der jeit beinahe anderthalb Jahrhunderten für den 
berufenen Vorkämpfer des hierarchiſchen Papſttums gegolten und dafür 
bon diejem in einer Fülle von Privilegien überreichen Lohn erhalten 
hatte, zur Zeit des Entjcheidungsfampfes zwiſchen dem aufjtrebenden 
nationalen franzöjiichen Staat und der jich zur Theofratie verirrenden 
päpftlichen Univerjalherrichaft vorbehaltlos auf der Seite des erjteren 
geftanden hat. Wenn Philipp IV. in dem Pakt vom 10. Auguft 1303 
allen denen, die wegen ihrer Haltung vom Papſt mit Fircjlichen Zen— 
juren belegt wirden, jeinen Schuß verjpradh, jo galt das auch für 
die Würbdenträger des Ordens: jie wurden zum voraus jichergejtellt 
gegen ein Verfahren, wie es einjt Urban IV. gegen Stephan von Siſſh 
eingeichlagen hatte.?2) Andererjeits findet jid) bei dem König Damals 
1) Bol. Pruß, a. a. D. ©. 188/89. 
2) Val. oben S. 24 ff. 
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nichts von dem Bejtreben, den Orden in bezug auf feinen Bejit oder 
auf jeine Unabhängigkeit einzufchränfen. Vielmehr wird der Schuß 
des Bündniſſes ausdrüdlich ausgedehnt auf alle Rechte umd Freiheiten 
besjelben ſowie auf alle ihm irgendwie Zugehörigen oder Verbundenen 
in ganz Frankreich und der vor dem Großpijitator geleijtete Eid zum 
voraus jichergeftellt gegen jede Deutung zum Nachteil des Ordens, 
Daher fünnen Pläne, wie er jie jpäterhin gegen den Orden ausgeführt 
hat, bei dem König damals nicht vorhanden gemejen fein, und das 
gute Verhältnis, das damals zwijchen beiden beitand, fann nicht allein 
aus der Intimität entjprungen jein, die Philipp mit Hugo de Peraud 
verband. Jedenfalls würde jie allein Philipp nicht bejtimmt haben, die 
vom Orden in jeinem Reiche bisher gewonnene Stellung vorbehaltlos 
zu bejtätigen, hätte er von ihr ummittelbar einen Nachteil für ji 
jelbft, eine Kürzung feiner füniglichen Rechte oder eine Minderung 
jeines föniglichen Anjehens erwarten zu müſſen geglaubt, 


Nun hat ja allerdings das merfwürdige Bündnis vom 10. Auguſt 
1503 praftijche Bedeutung eigentlich nicht erlangt. Das Attentat von 
Anagni und der Tod Bonifaz’ VII. machten e3 gegenftandlos. Der 
neue Papſt, Benedikt XI., machte nachgiebig jeinen Frieden mit Philipp, 
ben er ehrlid) zu verjöhnen juchte, und trug das Geſchehene dem 
Orden nicht nad, fondern beftätigte ihm am 6, Februar 1304 alle 
jeine Privilegien, jowohl die von den Päpften als auch die von geift- 
lichen und weltlichen Fürſten verliehemen.!) Diejer Umfang gab der 
Betätigung fait den Charakter eines Friedensschluffes durch Vergeſſen 
und Vergeben von jeiten des Papittums, So blieb e3 zunächſt auch 
unter Clemens V., der dem Orden noch am 28. Januar 1306 nad) 
dem Borbild Benedikt XI. alle Rechte und Freiheiten beftätigte.?) 
Aber aud) das Verhältnis des Ordens zum König blieb ein freundliches 
und dent zulegt gejchlojfenen Bündnis entfprechend vertrauliches. Nicht 
genug, daß Hugo de Peraud von Philipp zum Generaleinnehmer aller 
feiner Einkünfte bejtellt war, mit Ausnahme allein derjenigen aus 
den neuerworbenen jüdfranzöfischen Gebieten von Touloufe und Rodez,?) 
vielmehr jehen wir den König geradezu bemüht, alles, was etwa nod) 
an Differenzen mit dem Orden ſchwebte, gütlich zu begleichen und 
neue Streitigfeiten durch Einführung einer fejten, von beiden Teilen 
anerkannten und für beide verbindlichen Ordnung auszufchließen. Dabei 
handelt e3 ſich aber wieder nicht um die Stellung der Templer allein, 
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jondern um die Berhältniffe der geiftlichen NRitterorden überhaupt, 
jedenfalls auch die Hojpitaliter. Alfo wird damals wohl die Enquäte 
über Lage, Umfang, Bert, Ertrag uſw. der im Laufe des lebten 
Menjchenalter® vom Orden erworbenen Güter, die der König früher 
angeordnet hatte,t) beendet und die Damit verbundene Inventariſierung 
der Ordensgüter abgejchlofjen gemejen fein, jo daß der Beſitzſtand und 
die ihn betreffenden NRechtsverhältnifje des Ordens nad) jeder Richtung 
hin überjichtlih vorlagen. So wird ber Abjchluß der Aktion zur 
Regelung des Verhältnifjes des Ordens zum König und zum Staat, 
die um die Wende der Jahre 1286 und 87 durch vorübergehende Be— 
ſchlagnahme der noch nicht amortijierten Neuerwerbungen de3 Ordens 
eingeleitet war, bezeichnet durch den großen Freibrief, den Philipp im 
Juni 1304 den Templern bemilligte und der ſich in allen wejentlichen 
Stüden mit dem dedte, den er einige Monate früher, im Februar 1304, 
den Hojpitalitern gewährt hatte.) E3 handelte ſich dabei alſo nicht 
um ein Ablommen allein mit den Templern, jondern die mit dieſen 
getroffenen Vereinbarungen waren nur ein Teil einer allgemeinen 
Mafregel, bei welcher natürlich troß der Übereinjtimmung in den 
Hauptpunften doc) in untergeordneten Punkten den bejonderen Ver- 
hältnijjen des einzelnen Ordens Rechnung getragen wurde, Daran 
ändert es auch nichts, daß dieſer große Freibrief wieder bezeichnet 
wird als veranlaßt durch die bejondere Gunjt und Gnade, deren jich 
der Generalvijitator infolge der geleijteten Dienfte bei dem König er- 
freute. Diefe Form mindert in nichts den hochpolitifchen Charakter 
des Abkommens.) E3 wurde darin zunächit alles, was die Templer 
bisher an unbeweglichen Gütern in Frankreich erworben hatten, gleich- 
viel auf welchen Rechtstitel hin, ala Gut zur toten Hand anerfannt. 
Sie fonnten daher weder zu jeiner Veräußerung noch zur Zahlung 
irgend eimer nicht Firchlichen Abgabe davon genötigt werden. Das 
gleiche gejchah noch bejonders in bezug auf alle die Grundſtücke, Die ſie 
zur Errichtung oder Erweiterung von Pfarrfirchen oder zur Anlage 
von Kicchhöfen in ihren Bejig gebracht hatten.) Wo dem Orden die 
volle Grumdherrichaft zuiteht, joll ex auch Lehen und Zinsgüter er- 
werben dürfen. Falls einmal Ordensgüter auf Befehl des Königs 
oder föniglicher Beamten mit Bejchlag belegt werden, joll im jedes 
Ordenshaus oder auf jedes Ritterlehen immer nur ein Föniglicher 
Dienjtmann als Wächter gelegt werden dürfen, der von feinem Sold 
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zu leben hat, dejjen Höhe nur die ortsübliche fein darf. Bemerfenswert 
find die Zugeftändnifje an den Orden in bezug auf die Gerichtsbarkeit, 
die zwijchen feinen und den königlichen Beamten beſonders häufig 
jtreitig gewejen war. In Zufunft jollen die legteren in dem Gebiet 
der Jurisdiktion des Ordens Gerichtstage überhaupt nur halten dürfen, 
wo jid) von alteröher königliche Gerichtsjtätten befinden. Auch darf 
der Orden in der Ausübung der Gerichtsbarkeit nicht gehindert werden 
unter dem Borwand des föniglichen Gerichtsbannes. In Streitjachen 
über Zehnten und ähnliche Zahlungen aber dürfen die füniglichen 
Beamten überhaupt nicht mehr erfennen, jollen vielmehr die be— 
teiligten geiftlihen Perjonen das Objeft des Streites bis zu deſſen 
Austrag duch die fompetenten kirchlichen Oberen dem König über— 
antworten. Ferner follen Ordensleute in rein perſönlichen Angelegen- 
heiten nicht verpflichtet fein vor einem weltlichen Gerichtshof zu Recht 
zu ftehen, jelbjt nicht auf eine königliche Ladung oder eine ſolche Durch 
fönigliche Beamte. Alle dem miderjprechenden Berfügungen werben 
aufgehoben. Aus befonderer Gnade gewährt der König dem Orden nod) 
eine Erweiterung feiner Gerichtsbarkeit. Fall von dem Spruch der 
bom Orden für jeine Bejitungen bejtellten weltlichen Richter, ſoweit 
dieje dem Herfommen nad; aud in der Berufungsinftany zu urteilen 
haben, Berufung an ein fönigliches Gericht eingelegt wird, ſoll fie von 
diejem nach) Möglichkeit nicht angenommen, jondern die Sache zu 
nocmaliger Verhandlung an das Gericht des Ordens zurückverwieſen 
werden. Auch foll der bewegliche Bejiß des Ordens von feinem welt- 
lichen Gerichtshof mit Bejchlag belegt oder jonjt haftbar gemacht werden 
bürfen. Wo dies dagegen einmal mit Stüden feines unbeweglichen 
Bejiges gejchehen muß, foll dafür geforgt werden, daf; fie nicht fchlecht 
bewirtjchaftet oder ausgeraubt werden, Verſtöße dagegen verjpricht der 
König auf lage des Ordens alsbald abzuftellen. Ferner jollen die 
föniglihen Beamten zu pünftliher und gewijjenhafter Ausführung 
der den Orden betreffenden Befehle ihres Herrn eidlich verpflichtet 
werden. Erjcheint ihnen dieſe einmal unmöglich, jo haben jie jofort 
dem König davon Mitteilung zu machen, gleichzeitig aber den Inhalt 
des betreffenden Berichts auch dem Orden befannt zu geben, damit er 
jiher ift, daß fie den Sachverhalt richtig dargeſtellt haben. Dieſe 
Mitteilung darf nur in dem einen Falle unterbleiben, daß damit ein 
Nachteil für den König oder eine Gefahr für das Wohl des Staates 
verbunden fein würde. Für Verfehlungen von Ordenöbrüdern oder 
Schüslingen ımb Dienftleuten des Ordens fann diefer ala ſolcher nicht 
haftbar gemacht werden, joweit nicht etwa provinzialrechtlihe Satzun— 
gen anders bejtimmen. Gegen entlaufene und ſich berumtreibende 
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Ordensbrüder und deren Eigentum darf der Orden im Notfall ſogar 
gewaffnet einjchreiten und die Schuldigen nad) Ordensbraud) betrafen. 

Diejes Privileg, das in allen wejentlichen Stüden mit dem überein» 
jftimmt, was Philipp einige Monate früher den Hojpitalitern bewilligt 
hatte, indem er, wie es da heißt, auf Anjuchen des Großprior3 von 
St. Gilles die dem Orden zuftehenden Rechte feitfeste,!) wird jchon 
durch das Vorhandenjein eines jolchen Seitenjtüdes in ein anderes 
Licht gerüct als in dem man es bisher hatte jehen müjjen. &3 kann 
jich dabei nicht um den Abſchluß eines längere Zeit ſchwebenden Streites 
zwiſchen dem König und dem Orden handeln, und wenn die Rechte, 
die Philipp den Templern darin verbriefte, Diejelben jind wie Die, 
welche auf Bitten des höchſten Würdenträgers des Hojpitals in feinem 
Reiche dieſem zugejtanden waren, jo kann auch nicht von einem Erfolge 
oder von einem Siege gejprochen werden, den der Orden über bie 
fönigliche Macht davongetragen hätte und durch den dieje genötigt 
worden wäre, jenem auf Sojten ihrer bisherigen Rechte Zugeſtändniſſe 
zu machen.?) Vielmehr wird man die Bedeutung dieſes Privilegs 
ebenjo wie die des früher den Hofpitalitern bewilligten allein darin 
zu jehen haben, dab dadurd das Verhältnis des Ordens zum König 
und jeine Stellung zum Staat, die infolge der majjenhaften Neu- 
eriverbungen während der legten Jahrzehnte und der dieſen fehlenden 
Anerkennung al Güter zur toten Hand ftreitig geworden war und 
zwijchen den beiderjeitigen Beamten immer neue Kompetenzkonflikte 
veranlaßte, auf Grund de3 Herfommens unter Wahrung oder nach— 
träglicher Anerkennung der königlichen Rechte in bezug auf jene 
Neuerwerbungen fejtgejeßt und zur Vermeidung von Streit für bie 
Zukunft abgegrenzt wurden. Da ein Streit zwijchen dem König und 
dem Orden nicht vorausgegangen war, vielmehr troß der jeit längerer 
Beit jchwebenden Verhandlungen über die Amortijierung ber vom 
Orden neuerding3 erivorbenen Güter ein enges Bündnis beftanden 
hatte, jo wird von einer Niederlage de3 Königtums und von befonderen 
Konzeſſionen nicht geſprochen werden dürfen, die dasjelbe infolge 
innerer oder äußerer Bedrängnis dem Orden zu machen genötigt ge— 
weſen wäre. Daher wird man nun aber aud die Eimfchränfung ber 
föniglichen Gewalt durch die dem Orden in der Urkunde vom Juni 
1304 eingeräumten Rechte und Freiheiten wenigſtens nicht allein als 
den Grund annehmen dürfen, der bald danach Philipps IV. Einjchreiten 
gegen die Templer an erjter Stelle veranlaßt hat. Sonft hätte ähnliches 


1) Bol. oben S. 280ff. 
) Mie vor dem Bekanntwerden des Privilegs für die Hofpitaliter angenommen 
werben mußte: Prub, a. a. D. ©. B3ff. 
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doch auch gegen den anderen, ganz gleichgeitellten Orden erfolgen 
miljjen. Hätte nicht die diefem eingeräumte Stellung ebenjo unerträg- 
lic) für das Königtum erjcheinen müjjen? Konnte, was Philipp Für 
jih und jeime Nachfolger dem Hojpital ohne Schädigung der könig— 
Iihen Macht und Würde zugejtehen fonnte, von ihm ohne Nachteil 
nicht ebenjo auch den Templern gewährt werden? Auf dem eigentlich) 
politijchen Gebiet wird demmad der entjcheidende Anſtoß zu feinem 
jpäteren Vorgehen nur injofern gejucht werden dürfen, als die Templer 
vermöge ihres Reichtums, ihrer Macht, ihres Einfluffes und ihrer 
auch hier betätigten Rüdjichtslofigfeit die ihnen eingeräumte Stellung 
anders benußten als die Hojpitaliter und dadurch dem Königtum un— 
bequen: wurden. Damit aber festen jie ſich mit der ihnen feindlichen 
Geiftesrihtung der neuen Zeit vollends in jcharfen Widerſpruch und 
forderten dieje heraus, fo daß fie die publiziftifch entwidelten Theorien 
endlich in die Praxis umſetzte. War dazu aber von einer anderen Seite 
her einmal der Anlaß gegeben, jo mußten auch die Vorteile, die er 
feiner Macht daraus erwachſen ſah, Philipp IV. zu fonjequenter 
BWeiterverfolgung des zunächſt aus anderen Gründen betretenen Weges 
bejtimmen, Der hochpolitiiche Charakter feines Verfahrens wird dadurch 
nicht gemindert, infofern die auf nicht politifche Anläſſe hin eingeleitete 
Ultion, die zur Vernichtung des Ordens führte, jchließlich wichtige 
politiſche Komjequenzen gezeitigt hat und insbejondere der Stärfung 
der königlichen Macht in mehr als einer Beziehung zugute gefommen ift. 
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Die Sfellung der geiftlichen Rifterorden m der 
wirffchaftlichen Entwickelung. 


des Übergangs von der Naturalmwirtichaft zur Geldwirtſchaft. 
M WUngebahnt war diejer durch die Steigerung des Kredit— 

> bebürfnijjes weiter reife, die der Rückgang der gutsherr- 
— Wirtſchaften erzeugte, ſowie durch die immer mehr in Aufnahme 
kommende Leiſtung der abhängigen Leuten obliegenden Verpflichtungen 
in Geld und durch die vom Handel veranlaßte Zunahme der Bedürfniſſe. 
Bejchleunigt wurde diefe Entwidelung durch den Einfluß der Kreuz— 
züge. Denn die Teilnahme daran, erjt durch die Geijtesrichtung der 
Seit gefordert und jchließlich zu einer Mode geworden, die mitgemacht 
werden mußte, nötigte gerade die reife, die bermöge der bisher 
herrichenden Naturalwirtichaft mit dem politiichen und dem gejellichaft- 
lihen Leben auc das mwirtjchaftliche beherricht Hatten, zur Beichaffung 
oft jehr bedeutender Beträge in barem Geld, und zwar möglichit in 
einer Form, die deren Verführung in weite Kernen erleichterte. Damit 
fam in das wirtfchaftliche Xeben des Abendlandes ein neues Moment, 
dad um jo tiefer und nachhaltiger wirkte, je mehr es ſich um Die 
Befriedigung eines nicht bloß vorübergehenden, jondern dauernden, ja 
bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt dringenderen Bedürfnijjes handelte. 

Als berufsmäßige Träger der Kreuzzugsbewegung famen 1m 
bie geiftlichen Nitterorden vermöge ihrer Organifation und ihrer 
Stellung diesſeits und jenjeit3 de3 Meeres naturgemäß dazu, nicht bloß 
an biejer Entwidelung hervorragenden Anteil zu nehmen, jondern 
in ihr eine führende Rolle zu fpielen. Sie haben — zwar in ber- 
jchiedener Weije und mit verjchiedenem Erfolg für ſich ſelbſt — mwejent- 
lich beigetragen zu dem fo folgenreichen Wandel, der jich mit dem Sieg 
der Geldwirtichaft über die Naturalwirtichaft vollzog, und jind gleich- 
zeitig Durch ihn in ihrer eigenen Entwidelung entjcheibend beeinflußt 
worden. Doch gilt dies nur, und zwar nicht in gleihem Maße, bon 
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den drei großen geiftlichen Ritterorden ; die Heineren, eine jo bedeutende 
Rolle jie, wie die jpanifchen, in dem ihnen angewiejenen engeren 
Wirkungskreiſe jpielten, find ſchon infolge ihrer nationalen Bejchränft- 
heit nicht in die Lage gelommen, auf dieje allgemeinen Verhältniffe 
einzutwirfen, da fie an dem dafür in Betracht fommenden internationalen 
Verfehrsleben feinen Anteil hatten. Schon weil ihre Tätigfeit auf ihr 
heimatliches Gebiet bejchränft blieb, konnte bei ihnen nicht das Be— 
dürfnis entjtehen, die ihnen zufließenden Mittel in eine Gejtalt um— 
zujegen, die ihre Verwendung in weiter Ferne ermöglicht hätte, 
Bon den drei großen geiftlihen Nitterorden ift mun der ber 
Hojpitaliter nach dem Bilde, welches die auf uns gefommenen Urkunden 
von jeinem wirtichaftlihen und finanziellen Gebahren darbieten, troß 
feiner Teilnahme an der von der Naturalwirtichaft zur Geldwirtichaft 
hinüberleitenden Entmwidelung doch in mwejentlihen Stüden auf dem 
Boden der erfteren ftehen und jozujagen in ihren Banden befangen 
geblieben. Denn in der Hauptjache beruhte jein Wirtſchaftsſyſtem 
dauernd auf jeinem Grundbejig und der Verwertung von dejjen Er- 
trägen. Der neuen Mittel, welche zur Vermehrung des Gewinnes 
daraus die rajch zur Herrſchaft gelangende Geldwirtichaft darbot, be— 
biente er jich immer nur in beſchränktem Maße und im Hinblid auf 
die durch jeinen Beruf immer von neuem erzeugten bejonderen Be- 
bürfnijje. Aber zu feiner Zeit ging er darauf aus, durch geſchickte Be— 
nußung der Konjunfturen jein Vermögen zu vermehren, um ohne 
Rückſicht auf die augenblidlih an ihn geftellten Anſprüche überhaupt 
bloß über größere Mittel zu verfügen und dadurch jein Anjehen zu 
befejtigen und jeinen Einfluß zu fteigern. Hat er dennoc auch ges 
legentlid) finanzielle Operationen ausgeführt, wie jie die Entwidelung 
der Geldwirtichaft mit ji brachte, jo hat er doch niemals in ber 
gewohnheit- oder gar berufsmäßigen Vornahme von ſolchen ein be— 
ſonders wirfjames Mittel zur Vermehrung feiner Einnahmen gejehen. 
Vielmehr hat er im allgemeinen die Bejtände, die für die eigentlichen 
Ordenszwede nicht Verwendung fanden, wieder in Grund und Boden 
angelegt. So hat jich fein Grundbeſitz dauernd vermehrt und ift 
namentlich jeit der Mitte des 13. Jahrhunderts durd) große Güter— 
fäufe auch im Oſten raſch gewachſen. Da aber bei dem fortichreitenden 
wirtichaftlichen Verfall der chriftlichen Staatenrejte im Morgenlande 
ber Ertrag daraus dauernd zurüdging und auch im Abendlande bie 
wirtichaftliche Lage der Grundbeſitzer ſich immer mehr verjchlechterte, 
fo haben die von ihm in Grundbeſitz angelegten Kapitalien ſich nicht 
entiprechend verzinſt. Er ift infolgedejfen finanziell immer weiter 
zurüdgegangen, jo daß er jchlieglich nad) feinem eigenen Gejtändnis 
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bie für die Erfüllung der Verpflichtung zum Glaubensfampf im Dften 
nötigen Mittel, da fie in barem Gelde aufgebracht werden mußten, 
nur noch durch Anleihen bejchaffen fonnte, für die er immer neue 
Stücke jeines abendländiihen Bejites verpfänden mußte und deren 
Verzinjung ihn von Jahrzehnt zu Kahrzehnt fchwerer belaftete.t) 
MWejentlich günjtiger war die Lage des Deutjchen Ordens, jeit er, 
ohne darum der Bekämpfung der Ungläubigen im Morgenlande ganz 
zu entjagen, jeine Kraft auf Preußen fonzentriert hatte und Daher dort 
auch nach) dem Zufammenbruch der chriftlichen Herrjchaft jenjeit3 Des 
Meeres den Beruf meiter erfüllen fonnte, zu dem er gejtiftet war. 
Zunächſt allerdings war die Grundlage jeines Wirtſchafts- und Finanz» 
ſyſtems und damit feiner militärifchen und politischen Tätigfeit aud) 
dort eine naturalwirtichaftliche, aber e3 handelte jich dabei um ein 
einheitlich gejchlojfenes Gebiet, dejjen Erträge ſich leicht an den Stellen 
jammeln ließen, wo man ihrer bedurfte. Der augenblidlich oder 
dauernd nicht verwendbare Überſchuß konnte nubbar gemacht werden, 
indem man ihn ausführte und dagegen im Lande jelbjt nicht vorhan— 
dene Bedarfsartifel eintaufchte oder ihn in Geld umfegte, mit dejjen 
Hilfe jolche, mo es nötig war, bejchafft werden fonnten. So wurde 
der Deutjche Orden in Preußen durch die Verhältnijje jelbjt hingewieſen 
auf einen von Staats wegen zu betreibenden Großhandel, welcher den 
Gegenſatz zwifchen der alten Natural und der neuen Geldwirtichaft 
ausglih. Das war freilich nur jolange möglich, als er mit der Hanja 
al3 der vornehmjten Trägerin des deutjchen Handels in gutem Ein- 
vernehmen jtand und jolange die eng an deren Intereſſen geknüpften 
preußiichen Städte durch die Konfurrenz des Landesherrn, die vielfach 
auf eine Monopolijierung des Handels in dejjen Händen hinauslief, 
nicht zu offener Oppojition getrieben wurden. Damit hängt es zu- 
jammen, daß der Deutjche Orden die reichen Geldmittel, über die er 
verfügte, niemals durch eigentliche Geldgejchäfte, d. h. Ausleihen gegen 
Binfen zu vermehren bemüht war, feine Überfchüfje vielmehr ver- 
wendete, um durch zinsfreie Darlehen jeine Untertanen, namentlich in 
Geldverlegenheit befindliche Städte, und befreundete oder verbündete 
Fürſten zu unterjtügen.?) Es jcheint ſogar, al3 ob in ähnlicher Weife, 
wie das in bezug auf das übel berufene ſchikanöſe Prozefjieren der 
Hojpitaliter zu vermuten jtand,*) gleic) bei der Errichtung des Deutfchen 


1) Bal. oben ©. 136. 

7) Bol. A. ein, Die zentrale Finanzverwaltung im Deutichen Orbensftaate Preußen 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts (Staatd: und ſozialwiſſenſch. Forſch., hräg. v. Schmoller 
und Sering, XXILL 2), ©. 16ff. 

3) Bol. oben ©. 189. 
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Ordens durch die ihm gegebenen Statuten hat vorgejorgt werben follen, 
daß er nicht fo tief wie jene in finanzielle Unternehmungen verwidelt 
würde. Der Hochmeifter durfte nur bis zu 100 Byzantiern, die ein- 
zelnen Brüder ohne jeine oder des Landfomturd Erlaubnis nur bis 
zu eimer Marf Silber ausleihen!) Im jpäterer Zeit wurden die 
Barmittel des Ordens verzehrt durch den wachſenden Aufwand für 
die Söldner, die zur Verteidigung de3 Landes gegen Polen und zur 
Niederhaltung der auffälligen Untertanen nötig waren. Daraus er- 
gaben jich innere und äußere Schwierigkeiten, an denen der Ordensſtaat 
bahinjiechte, 

Dagegen jehen wir den QTemplerorden frühzeitig in der Ber- 
waltung und Verwertung der Einnahmen, die ihm aus jeinen Gütern 
und anderen Quellen zuflojjen, eine ausgejprocdhen geldwirtichaftliche 
Nichtung verfolgen. Indem er da3 um jo energifcher tat, je reichere 
Mittel ihm zuftrömten, und mit Hilfe feiner Organijation und feiner 
Berbreitung die dazu nötigen Einrichtungen traf und auch in ben 
Dienſt derer jtellte, die bei dem Wachſen des Geldverfehrs ihrer be- 
durften oder Nuten daraus ziehen fonnten, trat er in den Mittelpunkt 
de3 zu erjtaunlihem Umfang entwidelten Geldverfehrs, wurde eine 
Macht darin und jchlieglich einer der für feine Abwidelung vorzugs- 
weile maßgebenden Faktoren. Vor den Lombarden und vor den 
Bankiers von Siena und Florenz ijt er eine Geldmacht geweſen, zeitlich 
und der Bedeutung nad die erjte. Doch hat eben diefe Stellung in 
gewijjer Hinficht auch zu jeiner jchlieflichen Kataſtrophe beigetragen. 

Dieje drei Richtungen, in welche die wirtjchaftliche Entwidelung 
der Orden auseinanderging, lagen gleihmäßig in den wirtjchaftlichen 
Berhältnijjen begründet, in welche die ritterlich-möndiichen Genoſſen— 
ihaften ſich von Anfang an geitellt jahen und die im mwejentlichen 
auch in der Folge diejelben blieben. Entjprechend der Mannigfaltigfeit 
der Zumendungen, die ihnen gemacht wurden, und der Berjchieden- 
‚artigfeit der Erträgnijie daraus handelte es ſich für die Orden allezeit 
darum, die ihnen aus weit auseinanderliegenden Quellen zufließenden 
Einkünfte, mochten es Naturalien oder bares Geld jein, einmal da 
zu fonzentrieren, wo fie in größeren Maffen verwendet werden follten, 
und dann darum, erjtere nach Bedarf im eine Gejtalt umzuſetzen, in 
der jie für den zu fördernden Zwed unmittelbar nutzbar gemad)t werben 
konnten. Sie befanden ſich in dieſer Hinficht in der gleichen Lage wie 
die Kirche überhaupt, die durchweg zum Teil zunädft auf Natural- 
lieferungen, zum Teil auf bare Einkünfte in ben verſchiedenen Lanbes- 
müngzen angewiejen war und daher von altersher Mittel und Wege 

1) Klein, a. a. O. S. 6, 
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hatte fuchen müjjen, um die Naturalien, foweit fie nicht als folche 
verwendbar waren, in Werte umzujeßen, die zum Transport nad) 
anderen Bedarfzitellen geeignet waren, umd die in Münzen des einen 
Landes eingegangene Beträge, um fie anderwärt3 in firchlichem Inter⸗ 
ejje verwenden zu können, in Münzen umzutaufchen, die in den be— 
treffenden Gebieten gangbar waren. Gerade in diejer Hinficht bietet 
die Kirche als die größte wirtichaftliche Organijation des Mittelalters 
ein Seitenjtüd zu den getftlichen Ritterorden. Daher haben dieje auf 
der einen Geite da3 Borbild benugt, da3 jie ihnen mit ihren früh 
entwidelten Einrichtungen derart darbot, auf der anderen aber dieſe 
auch meiter entmwidelt und vervollfommnet und dadurch ihrerſeits 
wiederum zur Steigerung de3 Verkehrs überhaupt und des Geldverkehrs 
im bejonderen beigetragen. Hatte das kirchliche Steuerwejen lange vor 
dem Seitalter der Geldmwirtichaft den Geldverfehr ind Leben gerufen, 
jo haben die geiftlichen Ritterorden durch die eigenartige Organijation 
ihrer Finanzen, die ähnliche Aufgaben mit ähnliden Mitteln zu 
löfen Hatte, die Entfaltung des Geldverkehrs entjcheidend gefördert: 
im Anſchluß an das wachſende Bedürfnis bildeten fie die nötige 
Technik au2 und brachten fie in beitimmte, auch unter anderen Um- 
jftänden und von anderen anwendbare Formen, die zunächlt gleich 
wieder von der Kirche benußt oder nadygeahmt wurden. Denn mas 
diefe — im größten Maßjtab, aber nur von Zeit zu Zeit — zu fun 
genötigt war und daher als eine durch befondere Bedürfnifje veranlaßte 
Maßregel nur gelegentlich ausführte, wurde bei den Orden, für die es 
frühzeitig ſolche Bedürfnijfe unter ganz ähnlichen Umftänden in klei— 
nerem Umfange zwar, aber dauernd zu befriedigen galt, eine gleich- 
mäßig jahraus, jahrein geübte Praris. Während die Kirche zu folchen 
finanziellen Operationen nur genötigt war, wenn e3 ji) darum 
handelte, Steuern aus ihrem Gejamtgebiet oder weiten Teilen desſelben 
einzuheben und ihren Ertrag nad) Rom zu konzentrieren, hatten die 
Orden entjprechend der verjtreuten Lage ihres Beſitzes fie dauernd 
auszuführen. Daher bedurften fie jederzeit anmwendbarer Mittel, um 
die den einzelnen Häuſern zufallenden, von ihnen aber nicht verwenh- 
baren Naturalien in Geld umzufegen und die in den verfchiedenen 
Landesmünzen eingegangenen Summen in allgemein brauchbare Münze 
umzutauſchen. Das war um fo mehr der Fall, als fie ja nicht bloß 
Großgrundbefiger waren, die für ausgetanes Land Dienjte, Natural- 
leiftungen und Renten empfingen, ſondern jelbjt Zandwirtjchaft trieben 
und hier und da jogar unter den gewerblichen Produzenten eine nicht 
unbedeutende Rolle fpielten. Wa3 da von dem Ertrage der den ein- 
zelnen Komtureien zugeteilten Güter nicht für die betreffenden Kon— 
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hatte juchen müjjen, um die Naturalien, joweit fie nicht als ſolche 
verwendbar waren, in Werte umzujegen, die zum Trausport mad) 
anderen Bedarfsitellen geeignet waren, und die in Münzen des einen 
Landes eingegangene Beträge, um fie anderwärts in kirchlichem Inter— 
ejle verwenden zu fönnen, in Münzen umzutaujchen, die in den be— 
treffenden Gebieten gangbar waren. Gerade in diejer Hinſicht bietet 
die Kirche als die größte wirtjchaftliche Organijation des Mittelalters 
ein Seitenjtüd zu den geiſtlichen Ritterorden. Daher haben dieje auf 
ber einen Seite das Borbild benußt, das jie ihnen mit ihren früh 
entwidelten Einrichtungen derart darbot, auf der anderen aber dieje 
auch weiter entwidelt und vervollfommmet und dadurch ihrerjeits 
wiederum zur Steigerung des Berfehrs überhaupt und des Geldverfehrs 
im bejonderen beigetragen. Hatte das firchliche Steuermwejen lange vor 
dem Zeitalter der Geldwirtichaft den Geldverkehr ins Leben gerufen, 
jo haben die geijtlichen Nitterorden durch die eigenartige Organijation 
ihrer Finanzen, die ähnliche Aufgaben mit ähnlichen Mitteln zu 
löjfen hatte, die Entfaltung des Geldverfehrs entjcheidend gefördert: 
im Anſchluß an das wacjende Bedürfnis bildeten fie die nötige 
Technik aus und brachten jie in bejtimmte, auch unter anderen Um— 
jtänden und von anderen anmwendbare Formen, die zumächjt gleich 
wieder von der Kirche benugt oder nachgeahmt wurden. Denn was 
dieje — im größten Maßjtab, aber nur von Zeit zu Zeit — zu tun 
genötigt war und daher als eine durch bejondere Bedürfnijfe veranlafte 
Maßregel nur gelegentlich ausführte, wurde bei den Orden, für die es 
frühzeitig joldye Bedürfnijje unter ganz ähnlichen Umjtänden in klei— 
nerem Umfange zwar, aber dauernd zu befriedigen galt, eine gleich- 
mäßig jahraus, jahrein geübte Praxis. Während die Kirche zu jolchen 
finanziellen Operationen nur genötigt war, wenn es ji darum 
handelte, Steuern aus ihrem Gejamtgebiet oder weiten Teilen Desjelben 
einzuheben und ihren Ertrag nad) Rom zu konzentrieren, hatten die 
Orden entjprechend der verftreuten Lage ihres Bejites fie dauernd- 
auszuführen, Daher bedurften jie jederzeit anmwendbarer Mittel, um 
die den einzelnen Häujern zufallenden, von ihmen aber nicht verwend- 
baren Naturalien in Geld umzuſetzen und die in den verjchiedenen 
Landesmüngzen eingegangenen Summen in allgemein brauchbare Münze 
umzutaujchen. Das war um jo mehr der all, als jie ja nicht bloß 
Großgrundbejiger waren, die für ausgetanes Land Dienjte, Natural- 
leiftungen und Renten empfingen, jondern jelbjt Landwirtichaft trieben 
und hier und da jogar unter den gewerblichen Produzenten eine nicht 
unbedeutende Rolle jpielten. Wa3 da von dem Ertrage der den ein- 
zelnen Komtureien zugeteilten Güter nicht für die betreffenden Kon- 
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vente Berwendimg fand, mußte entweder an andere Häujer abgeführt 
oder, wenn aud) dort fein Bedarf dafür war, durch Tauſch in andere 
Dedarfsartifel oder durch Verkauf in Geld umgejegt werden. Der 
Haushalt der Orden war demnad von jeher ohne gewifje faufmännifche 
und finanzielle Operationen überhaupt unmöglid und nötigte jie von 
Anfang an wenigjtens in bejchränftem Maße Handel zu treiben und 
Geldgejhäfte zu machen. Das Gebiet aber, auf welches dieſe Tätigkeit 
ſich erjtredte, war infolge der Verbreitung der Orden, die zunächſt 
jenjeit3 des Meeres zu wirken berufen waren, aud über das ganze 
Abendland ein überaus umfangreiches. Die ji) daraus ergebenden 
Berhältnijje enthielten geradezu die Aufforderung, diefe fommerziellen 
und finanziellen Unternehmungen über das eigene Bedürfnis hinaus 
zu erweitern, zumal dadurch die für die Ordenszwede zur Verfügung 
jtehenden Mittel beträchtlich vermehrt werden konnten. 

Sp mag der Erport, den die Orden mit Hilfe ihrer regelmäßig 
zwiſchen Oſt und Weit hin und her gehenden Schiffe trieben, zuerſt 
zwar bejchränft gewejen jein auf die Verforgung ihrer Konvente jen- 
jeit$ des Meeres mit dem, was dort nicht zu bejchaffen war, aljo auf 
Waffen und Kriegsgerät aller Art, dann allerlei Lebensmittel wie 
Getreide, Gemüje, Salzfleii u. a. m. Er wird das aber nicht lange 
geblieben jein, um jo weniger, al® auch andere geiftlihe Genojjen- 
ſchaften, Kirchen und Klöſter an dem gewinnreihen Zepantehandel 
Anteil nahmen und auf ihren Schiffen unter dem Schuß ihrer Ab— 
gabenjreiheit Waren aller Art nad) den Häfen Syriens einführten und 
andere heimbrachten.) Auch die Orden werden ihre Schiffe nicht 
zweimal jährlich Teer nad; dem Weſten haben zurüdfehren Tajjen, 
jondern mit morgenländiihen Produkten befradhtet haben, welche die 
abendländijhen Konvente nötig hatten und die, ſoweit jie Dort nicht 
Verwendung fanden, gewinnbringend umtergebracht werden fonnten. 
Den Anteil der Orden an der Berjorgung der dhriftlichen Kolonie in 
Baläflina mit abendländiichem Getreide, die ihnen z. B. in Neapel 
durch Zollfreiheit erleichtert wurde,?) läßt unter anderem ein Beſchluß 
der Stände der Sénechauſſée Earcajjonne vom 17. Auguft 1273 er- 
fennen, wonach das Verbot des Getreideerports für die Ausfuhr nad) 
Accon nicht gelten follte, wenn dieſes ala Beltimmungsort ber be— 
treffenden Ladung durd; eine Beicheinigung des Templer- oder bes 
Hoipitalitermeifterd oder de3 dortigen Vertreters des franzöſiſchen 
Königs erwiefen würde?) Wenn ferner 5. B. die Hojpitaliter aus 


N) Prutz, Aulturgefchichte der Kreuzzüge, S. 357. 
8), Val. oben ©. 287, 
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den Nhonegegenden Holz zu ihrem Bedarf im Oſten abgabenfrei nad) 
den Ausfuhrhäfen bringen durften,t) jo wird man doch Feine Bürgfchaft 
dafür gehabt Haben, daß fie dies Recht nicht auch für den Erport von 
Holz zu Handelszwecken ausnugten. Daß fie ihre Schiffe, die von 
den üblihen Abgaben zum Teil frei blieben, zum Pilgertransport 
in großem Maßſtabe benugten, ging zwar zurüd auf ein Privileg, das 
ihnen Hugo de Benuce, der Vicomte von Marjeille, 1212 verliehen und 
Friedrich I. 1216 bejtätigt Hatte, Hat aber fpäter infolge des Damit 
getriebenen Mißbrauchs Anlaß zum Streit mit den Marfeiller Reedern 
gegeben. Ihn beendete ein Vergleich, wonach jeder der beiden Orden 
hinfort zweimal jährlich je zwei Schiffe mit höchſtens 1500 Pilgern 
erpedieren durfte. Die jpätere Erneuerung der lagen der Marſeiller 
Schiffsherren beweiſt jedoch, daß die Orden ſich daran nicht gebunden 
haben. Wie alt der hier zutage tretende Gegenſatz war und wie weit 
er wirkte, lehrt ein Vertrag der Stadt Narbomne mit Genua vom 
Jahr 1166, welcher der erfteren die Verpflichtung auferlegt, zur Über- 
fahrt nad) dem Dften Schiffe der beiden Orden nicht zu benußen.?) 
Aber auch an dem inländischen Handel teilzunehmen Hatten diefe mehr 
al3 einen Anlaß und vielfach günftige Gelegenheit. Denn abgejehen 
davon, daß fie ihren Häuſern in dem einen Gebiete Dinge, die dort 
fehlten, von anderwärt3her zuführten und dagegen folche, an denen 
eine Provinz Überfluß Hatte, von dort nad) anderen ausführten, um 
jie gewinnbringend zu verwenden, beſaßen die Orden vielfah auch 
Marktgerechtigkeiten verfchiedener Art. In manden Orten wurden 
unter ihrer Autorität Märkte und Meſſen gehalten: die eingehenden 
Gefälle, Standgelder, Wiegegelder uſw. fielen ihnen zu. Für die 
Hofpitaliter ift und das in England mehrfach bezeugt.!) Bei den 
Templern find wir über die einjchlägigen Verhältnifje namentlich in 
bezug auf zwei der berühmteften Meßplätze Frankreich näher unter- 
rihtet. Zu Troyes bezogen fie feit der Mitte des 12. Jahrhunderts 
wenigſtens einen Teil der PBlabgebühren, welche von den die Meſſe 
bejuchenden Kaufleuten entrichtet wurden.) In PBrovind aber be- 
nusten fie die Erwerbung größeren Grundbeſitzes und verjchiedener 
Gerechtſame zu rückſichtsloſer Ausbeutung des blühenden Handels, in 
dem namentlih Wolle und Wollprodufte eine Rolle jpielten. Be— 
fonders taten fie da3, feit mit dem größten Teil der zugehörigen 


1) Vgl. oben ©. 272. 

2) Prutz, Kulturgefchichte der Kreuzzüge, S. 100. Baifjette, Histoire de Langue- 
doc III, Chartes, ©. 14. 
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Grafſchaft fajt die ganze Umgegend in Abhängigkeit von ihnen ge- 
fommen war. Ein Bild davon gibt uns die Bejchwerdejchrift, welche 
die Bürger von Provins an Philipp den Schönen richteten, um ihn 
zum Einjchreiten zu veranlaffen. Nach altem Rechte hatte ihnen gegen 
Erlegung eines Denars während der ganzen Meßzeit freier Kauf und 
Verlauf zugejtanden, namentlich auch der Wolle, gleicyviel woher jie 
herbeigeführt jein mochte. Das Abwiegen derjelben hatten jie auf 
ihren eigenen Wagen bejorgt und dabei ftreng auf Genauigfeit und 
Ordnung gejehen. Dies Wiegerecht nahm der Orden für fich in An- 
ſpruch und erhob für jeine Ausübung eine Abgabe. Früher hatten die 
Bürger die Wollvorräte, die fie von den viel Schafzucht treibenden 
Klöftern der Umgegend auffauften, frei in die Stadt einführen dürfen: 
jest jollten jie jie unter dem Vorwand des Abiwiegens durd) vom Orden 
bejtellte Wäger verzollen, während die jie produzierenden Klöſter 
auf Grumd ihrer Privilegien fie frei einführen durften. Die Folge 
davon war, daß die Wollproduzenten der Umgegend ihre Vorräte 
nicht mehr nad) Provins brachten, jondern in Troyes berfauften. 
Daher ſank in erjterer Stadt der Wollimport jo tief, daß die zahlreichen 
Tuchweber an Rohmaterial Mangel litten und die wirtichaftlidhe Lage 
der Stadt immer bedenflicher wurde.t) Auch benußte der Orden ſolche 
in jeinem Machtgebiet liegenden Meforte, um die Erzeugnijje jeiner 
Güter vorteilhaft auf den Marft zu bringen. In Provinz z. B. durfte 
er Fraft eines alten Privilegs 40 Fäſſer Wein zollfrei einführen.?) 
Spuren einer ähnlichen faufmännifchen oder jonjt erwerbenden Tätig- 
feit der Orden finden wir auch anderweitig. In der Provence 3. B. 
waren die Salzgewinnung und der Salahandel jo gut wie monopolijiert 
in ben Händen der Hojpitaliter, und der Landesherr hielt e3 für nötig, 
fih und feinen Untertanen den Bezug des Salzes unter Ausſchluß 
willfürlicher Preisfteigerung durch einen Vertrag mit dem Orden 
zu fihern.?) Seit etwa 1150 finden wir die Hofpitaliter ferner im 
Beſitz eines ähnlichen Monopols in bezug auf die Kalköfen in Nimes, 
deren Betrieb früher das Vorrecht eines Privatmannes gewejen war.) 
Ferner jcheint hier und da der Betrieb gewiljer Handwerke in ben 
Händen von Leuten gewejen zu fein, die vom Orden abhängig oder 
jeine Schüglinge waren, und jo ebenfalls für die Orden cine Quelle 
bes Gewinns geworden zu jein. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
finden wir unter den den Templern zinspflidtigen Bewohnern bes 


1 Prutz, Entwidelung und Untergang ufw., ©. 66 u. 810, Nr. 2. 
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Tempelbezirfs zu Baris alle möglihen Handwerfe und Gewerbe ver- 
treten.t) Dieje Seite in den wirtjchaftlichen Verhältnifjen der Orden 
und insbejondere der Templer erfährt noch durch eine amdere ge- 
legentliche Notiz eine lehrreiche Beleuchtung, die zugleich den Unter- 
ſchied erfennen läßt, der auf diefem Gebiete zwijchen den Berhältnijjen 
im Wbendlande und denen im Morgenlande obwaltete. Sie gibt zu— 
gleich eine weitere Erflärung dafür, warum die chriſtliche Kolonie 
jenjeitS des Meeres nicht gedieh. Als 1262 die Mohammedaner den 
Ehriften Paläftinas den Austauſch der in den Kämpfen der lebten 
Jahre beiderjeit3 gemachten Gefangenen vorjchlugen, lehnten ihn 
Templer und Hofpitaliter ab mit der Begründung, ihre Gefangenen 
jeien fauter Handwerker ımd e3 würde ihnen viel zu große Koften 
machen, wenn fie fich jtatt deren andere Handwerker bejorgen jollten.?) 
Danad) fehlte im Often der freie Handwerferjtand und Damit eins ber 
wichtigjten Elemente für die Bildung eines lebensfähigen jtädtifchen 
Bürgertums. In lehrreichem Gegenjat hierzu fteht die Wirtjchafts- 
politif des Deutjchen Ordens m Preußen, der das Gedeihen der von 
ihm gegründeten zahlreichen Heinen Städte namentlich durch Die 
jorgjame Pflege de3 Handwerks zu jichern wußte. Um die wirtjchaft- 
fie Bedeutung jolcher fommerziellen und gewerblichen Betriebe der 
Orden und ihre Einwirkung auf das wirtjchaftliche Leben der Gebiete 
und den Bevölferungen, in deren Mitte fie fich abjpielten, richtig 
einzujchägen, darf nicht vergejjen werden, daß den Orden die Fülle 
ihrer Eremtionen auch hier zugute fam und jie reicheren Gewinn 
machen ließ, al3 anderen Unternehmern möglich war. Denn ihre Frei- 
heit von Zöllen, von Wege-, Brüden- und Schiffsgeldern, von Marft- 
gebühren verjchiedener Art galt ja auch für alle diejenigen, die irgend- 
wie mit ihnen in Verbindung jtanden, von ihnen abhängig oder 
befhüst waren, und gewährte ihnen einen beträdhtliden Vorſprung 
vor allen Konkurrenten. Mittelbar aber fam das jchließlich doch immer 
den Orden jelbjt zugute, indem dadurd ihre Ausgaben vermindert 
und ihre Einnahmen vermehrt wurden. 

Bon diejer Seite in dem wirtjchaftlichen Leben der geiftlichen 
Nitterorden ein im einzelnen anjchauliches Bild zu gewinnen, reicht 
da3 bisher befannt gewordene Material nicht aus. Erft von der 
Tätigfeit, die der Deutfche Orden in Preußen auf diefem Gebiete 
entiwidelt hat, erlangen wir eine genauere Anjchauung. Dieje läßt 
erkennen, woran e3 in dem wirtjchaftlichen Leben der anderen Orden 
gefehlt hat und weshalb der preußiiche Ordensjtaat, obgleich er wirt- 
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Ihaftlid auf denſelben Grundlagen beruhte, doc, zu jo unvergleich- 
liher wirtſchaftlicher Blüte gedeihen und noch in ganz anderem Sinn, 
als jelbjt die Templer e3 zur Zeit ihres Höheftandes geweſen waren, 
eine wirtjchaftliche Großmacht werden fonnte, 

Um jo anjchaulicher tritt uns aus dem dafür erhaltenen reicheren 
Material das Bild von der geldwirtjchaftlichen Tätigfeit der beiden 
älteren Orden und bejonders der Templer entgegen. Den Einfluß, 
den dieſe vermöge der für die damaligen Verhältnifje ungeheuren 
Barmittel, die ihnen zur Verfügung jtanden, durch großartige finan- 
zielle Operationen im Zeitalter der Kreuzzüge auf das wirtichaftliche 
Leben de3 Abendlandes ausübten, bezeugt eine Reihe von charalte— 
riftiichen Momenten. Der englijche Chronift Matthäus Paris!) unter- 
jcheidet bei Beiprehung der den Orden zujtrömenden NReichtümer 
den Ertrag ihres Grundbejiges und die Bareinnahmen, welche jie 
anderweitig und namentlich aus den Beiträgen der Mitglieder ihrer 
weiteren Brübderjchaften und aus den Kolleften zu ihren Gunſten 
ziehen. Da num diefe Gelder immer in der Münze des betreffenden 
Landes, und zwar zunächſt in Maſſen fleiner und Heinjfter Münze 
eingingen, erwuchs den mit ihrer Vereinnahmung betrauten Vor— 
ftehern größerer Ordensbezirfe genau jo wie ben Solleftoren ber 
Kirchenfteuern die Pflicht, jie in allgemein gültige Geldjorten umzu— 
mwechjeln und an die betreffenden Zentralftellen zu übermitteln. Die 
Überfendung diejer Summten jowie de3 an den Ordensſchatz abzuführen- 
den Überjchuffes, den die einzelnen Komtureien bei der Bewirt— 
ihaftung ihrer Güter erzielten, an die Zentralftelle erfolgte ſchon früh 
nicht in bar, jondern durch Anmeijungen ober auf dem Wege der 
Abrechnung zwiſchen den Kaſſen der einzelnen Orbenöpropinzen. Da— 
durch wurde bereit? der Schatmeifter jedes Daupthaufes zur Aus— 
führung gewijjer finanzieller Operationen genötigt und entwidelte 
mit der Vergrößerung und Vermamtigfaltigung der Verhältniſſe eine 
Tätigfeit, die von ber unſrer Bankier nicht wejentlich verjchieden 
war, nur daf; der dabei gemachte Gewinn nicht ihm, jondern den Orden 
zugute fam. Wenn fie nicht auf den Kreis des Ordens beichränft blieb, 
jondern auch außerhalb desjelben Stehendben dienlich wurde, jo war 
das die Folge davon, daß die Orden mehr als jonft irgend jemand 
über weitreichende Verbindungen verfügten, wie fie das Geldmechjeln, 
ber Anweiſungsverkehr und bie ſich daraus entwidelnde Sredit- 
gewährung in größerem Maßſtabe zur Borausjegung haben, ein 
Moment, aus dem e3 ſich auch erflärt, wie in älteren Beiten vorzugs— 
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mweije die Juden dazu famen, jolche Gejchäfte zu machen.!) Auf diejem 
Wege ift namentlich der Templerorden früh zu einer umfajjenden 
Tätigfeit als Bankier gefommen. Sie wuchs in demjelben Maße, wie 
bie ihm zur Verfügung ftehenden Mittel jich vermehrten, er in allen 
Zeilen der Hriftlichen Welt eine wirtjchaftlich feit begründete Stellung 
gewann und bei weltlichen und geiftlihen Großen zu Anſehen gelangte, 
Der Vorgang war aljo ein ſehr einfacher und ergab fi) naturgemäß 
aus den Berhältnifjen. 

Soweit dabei andere als Ordensgelder in Betracht famen, han- 
belte es jich urfprüngli nur um die Deponierung von Geldern im 
Intereſſe der Sicherheit. War e3 doch von alteräher Brauch, Koſtbar— 
feiten, wichtige Dofumente und andere Wertgegenftände, an deren 
ficherer Aufbewahrung viel lag, an kirchlich geweihten Orten in Ge— 
wahrjam zu geben. Auch der Ordenshäufer hat man fich dazu bedient. 
Sm Anfang der Regierung Ludwigs IX. 3. B. wurde das Pfund, das 
den Urtypus abgab für alle in Frankreich anzufertigenden Pfundjtüde, 
im Parijer Tempel aufbewahrt und konnte nur dort benußt werden, 
Ebendajelbjt wurde 1258 die Originalausfertigung des von Ludwig IX. 
mit den engliichen Gejandten vereinbarten Bertrages niedergelegt. 
Das gleiche war 1214 mit dem geheimen Abfommen gejchehen, das 
Sohann von England mit jeiner Tante, Königin Berengaria, getroffen 
hatte. Auch hatte im Frühjahr 1220 der päpftliche Legat Pandulf 
dem Vizekanzler, als er ihn nach Canterbury bejchied, empfohlen, 
das fünigliche Siegel, damit fein Mißbrauch damit getrieben werden 
könnte, inzwijchen im Tempel zu London in Verwahrung zu geben.) 
Es war daher nur natürlich, daß man ſich der gegen jeden weltlichen 
und geiftlichen Eingriff gejchügten Ordenshäujer aud) bediente, wenn 
es Kojtbarfeiten oder größere Geldjummen aufzubewahren galt. Wo 
e3 ſich um letztere handelte, ergab ſich als weitere Folge die periodijche 
Abrechnung mit den Deponenten und unter Umjtänden weiterhin wie 
die Einziehung von Geldern für deren Rechnung, jo auch die Ge- 
währung von Darlehen an jie. Wenn gerade die geiftlichen Ritterorden 
derartige Gejchäfte machten, jo wird das die Zeitgenoffen nicht be— 
fremdet haben: denn jchon vor den Kreuzzügen unter der Herrſchaft 
der Naturalwirtichaft hatten vorzugsweije Klöſter und Kirchen, im 
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Geldgejchäfte gemacht. Waren doch gerade die älteften Zinsverbote 
namentlih an Kleriker gerichtet, von denen man ſich unter ben da— 
maligen Berhältnifjen am erjten des Wuchers verjah. Auch fpäter 
finden wir Klöſter häufig ala Ausleiher: größere Summen verliehen 
jie meiftens gegen Verpfändung eines Grundjtüds, einer Mühle oder 
eines andern, Nugen gewährenden Beſitztums, dejjen Ertrag bis zur 
Nüdzahlung des Darlehens gewöhnlich ihnen zufiel. Zumeilen mußte 
ber Schuldner dabei einen bejtimmten Ertrag des Pfandes verbürgen 
und, wenn diejer nicht erreicht wurde, ihn bis zu einer vereinbarten 
Höhe ergänzen.!) 

Die erjte und einfachite Form der von den Orden ausgeführten 
finanziellen Operationen war demnach die Annahme von Depots, bie 
ihnen entweder überhaupt aus Gründen der Sicherheit anvertraut 
wurden oder zur Aufbewahrung bis zu ihrer jpäteren Verwendung. 
Wie es ſich bei Depots letterer Art oft zugleich auch um die einjt- 
mweilige anderweitige nütliche Verwendung erjt jpäter gebrauchter Gel- 
der gehandelt haben wird, jo mag auch mit der jcheinbar bloß um 
ber Sicherheit willen vorgenommenen Deponierung von Koftbarkeiten 
oft ein Pfandgeſchäft verbimden gewefen fein, indem die Orden bie 
ihnen anvertrauten Wertgegenftände beliehen. In diefer Art finden 
wir ſowohl Templer wie Hojpitaliter tätig. König Johann von Eng- 
fand vertraute 1204 und 1205 die Pronjumwelen dem Londoner Tentpel 
an,?) und am 29. März 1216 quittiert er wiederum über die richtige 
Rückgabe der den Hofpitalitern in Verwahrung gegebenen Kleinodien.?) 
Derjelbe gab am 29. März 1205 in Orford dem Großprior bes Hoſpitals 
eine goldene Krone in Verwahrung, die er in jeinem Tejtament vom 
18, Mai 1204 dem Orden vermacht hattet) Als 1261 jein Nachfolger 
Heinrich III. angejichts der Ausbreitung des Aufjtandes unter ben 
Baronen beſchloß, die Kronjumelen in Sicherheit zu bringen, ſandte 
er jie gar nad; Frankreich an die Königin Margarethe, die fie nad) 
Aufnahme eines Jnventars in mit ihrem Siegel verfehenen Kiften, 
zu benen einen Schlüfjel fie jelbjt, ven andern der englijche Gejandte 
behielt, im Pariſer Tempel deponieren Tief. Drei Jahre jpäter be- 
vollmäcdhtigte der König jeine Gemahlin Eleonore, in Gemeinjhaft 
mit Graf Peter von Savoyen und John Manjel, dem Schabmeifter 
von Vorf, im Intereſſe der Krone darüber zu verfügen: die Jumelen 


1) Bal. Schaub, Der Kampf gegen ben Zinswucher (Freiburg i. B.) ©. 155. 
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dienten den Kaufleuten als Pfand, welche ihm die zur Fortjegung des 
Kampfs gegen den Aufruhr nötigen Mittel befchafften, verblieben aber 
unter Bürgichaft der Königin von Frankreich wie bisher im Parijer 
Tempel. Erjt 1272 wurden fie durd) den König von dort zurüd- 
gezogen.t) Hier hat es fich aljo zweifellos um ein von dem Templer— 
orden vermitteltes Pfandgejhäft zum Zwed einer Anleihe gehandelt, 
Das englifche Volk und namentlich das Parlament jahen ſolche be- 
greiflicherweije nicht gern, weil dadurch) das Steuerbewilligungsrecht 
der Stände unwirkſam gemadjt werden fonnte, zumal da unter Um— 
ftänden auch die Hojpitaliter bereit waren, zu ſolchen Gejchäften die 
Hand zu bieten. Lehrreich ift dafür ein Erlaß ebenfalld Heinrichs 
vom 10. März 1232, durch den zu allgemeiner Kenntnis gebracht 
wurde, der König habe nicht, wie behauptet werde, vor einem Yale 
bei den Hojpitalitern eine Anleihe aufgenommen, im Gegenteil mit 
Zuftimmung der Ritter nach) altem Brauch jein eigenes Geld hei dem 
Orden deponiert.?) Dieje Verbindung der Krone mit den Orden bejtand 
unter Eduard I. fort: in einer Urfunde vom 25. Juni 1277 erffärt 
dieſer, jämtliche Kronjuwelen, die ehemals in der „Priorei des heiligen 
Sohannes von Jeruſalem außerhalb der Stadt London‘ deponiert ge 
mwejen, jeien durch John von Cany, den Hofpitaliterprior von England, 
im Tower zu London niedergelegt worden mit Ausnahme eines 
Rubins, der auf feinen Befehl der Königin Eleonore ausgehändigt 
worden jei. Ähnliche Vorgänge, bei denen e3 fich ebenfalls wohl nicht 
bloß um Sicherheitsmaßregeln, fondern um Pfandgeſchäfte gehandelt 
haben dürfte, finden wir nod) mehrfah. Am 1. April 1278 quittiert 
Karl von Anjou über die Rückgabe von KRoftbarfeiten, darunter aud) 
einigen bejonders hochgeſchätzten Reliquien, die in der Hofpitaliterficche 
zu Wir aufbewahrt gemwejen mwaren.?) Auch Prälaten bedienten fich 
in gleicher Weije der Ordenshäufer. So hatte 3. B. Pierre de Loies, 
der Patriarch; von Antiochien, die Koftbarfeiten jeiner Kirche jamt 
etlichen Reliquien. in dem Hojpitaliterhaus jeiner Nefidenz deponiert, 
wie aus der Bejcheinigung hervorgeht, die er im Oftober 1209 über 
die Rückgabe ausftellte.t) 

Das gleiche Berfahren iſt nun frühzeitig auch auf Gelder an- 
gewandt worden, und zwar nicht bloß zum Zweck ficherer Aufbewahrung 
für den Eigentümer, jondern auch im Intereſſe der jpäter zu ihrem 
Empfang Berechtigten. Da nahmen die Orden alſo eine vermittelnde 
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Stellung ein, bejonders zwiſchen Schwlönern und Gläubigern. Nad) 
einem Schreiben Gregors IX. vom 10. April 1234 hatte der ehemalige 
Prior von St. Martin des Champs Geld bei den Tempfern nieder- 
gelegt.!) Später hatte Jean de Pontoiſe, der Biſchof von Windejter, 
Gelder, im ganzen 26000 Livres Tournois, den Ertrag der feiner 
Aufſicht unterftellten Kreuzzugskollekte, bei verjchiedenen geiftlichen 
Etiftern in und bei Paris und u. a. auch im Tempel deponiert.?) 
Dies geſchah aud) mit Erbichaften, die bis zur Ermittelung oder bis 
zum Eintreffen des Erbberechtigten aufzubewahren waren, desgleichen, 
wo es jich um die Erfüllung vertragsmäßig eingegangener jinanzieller 
Verpflichtungen handelte, indem das zu einem bejtimmten Termin zu 
zahlende Geld in der Ordenskaſſe deponiert wurde. So gab 3. B. 
Heinrich III. dem engliſchen Templermeifter Adam Martel eine Summe 
in Gewahrjam, die einen Teil des dem franzöjishen Prinzen Ludwig, 
dem Sohn Philipps I. Auguſt, auf Grund des Friedensvertrages 
auszuzahlenden 10000 Mark ausmadte, und am 28. Juni 1237 zahlt 
im Auftrag des Königs Henry Stofton den Bevollmächtigten Kaiſer 
Friedrichs II. bisher im Tempel zu London deponiert gemwejene 10000 
Mark auf die der Schweiter der Kaiſerin zugejagte Mitgift von 
30000 Mark.) Hatten aber Fürften jo Gelder bei den Orden 
beponiert, jo war es nur eine Bereinfahung des Gejchäftsganges, 
wenn jie bei Zahlungen die Empfangsberecdhtigten an die Ordenskaſſen 
wiejen und von diejen befriedigen ließen, zumal wenn die Empfänger 
zum voraus verjichert jein jollten, dat die Zahlung rechtzeitig erfolgen 
würde. Als Fohann von England 1214 jeine Bajallen in den ver- 
lorenen frangöjiichen Provinzen vom Anſchluß an Philipp II. zurüd- 
halten wollte, indem er jie für den Ausfall des Lehensertrages durd) 
Jahrgelder entichädigte, legte er im Templerhaufe zu La Rochelle eine 
Summe nieder, welche die verheißenen Zahlungen auf eine Reihe 
bon Jahren verbürgte. Zur Dedung der der Gräfin Ulice von An— 
goulöme verjprochenen 500 Livres jährlich wies er am 6. September 
1214 eben dorthin 2500 Livres an, und in demjelben Jahre quittiert 
der dortige Komtur über 30000 Livres als Betrag der dem Grafen 
von Eu während der nächſten fünf Jahre als Entihädigung für 
ben Berluft feines Landes zu zahlenden Rente von 5000 Livres.t) Aus 
einer Anweiſung Bonifaz' VIO. an den Bilchof von Orlbans vom 
6. Juni 1295 ergibt ji, daß die von König Philipp II. von Franl- 
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von 48000 Livres Tournois im Tempel zu Paris hinterlegt war.) 
Derartige Depots in Templerhäujern hatten nun aber auch Privatleute. 
Al am 36. Juni 1263 Eduard, der Sohn und Erbe Heinrichs IL, 
in den Tempel zu London eindrang, die Schatfammer erbradh und aus 
etlichen Kajjen, die er öffnete, im ganzen 10000 Pfund Sterling weg— 
nahm, wurden dadurch nicht bloß zahlreiche Barone, jondern aud) 
Kaufleute geihädigt. Es hatten alſo auch ſolche ihre Kapitalien dem 
Orden anvertraut. Daher ftanden fie mit ihm ebenfalls in Abrechnung 
und hatten bei ihm unter Umſtänden Kredit, wie 3.8. 1205 der Komtur 
des Tempels zu London vier franzöjiichen Kaufleuten die 20 Mark vor— 
ſchoß, die fie vor der Löſchung ihrer Ladung zu entrichten hatten.?) 

Nun erfolgte die Einzahlung erjt jpäterhin zu verwendender 
Gelder begreiflicherweife bejonders häufig und in verhältnismäßig 
Heinen Beträgen durch Pilger und Kreuzfahrer, die ihre Mittel nicht 
den Gefahren der langen Reiſe ausjegen mollten. Sie zahlten die 
Beträge bei einem der Ordenshäufer ihrer Heimat ein und erhielten 
auf dejfen Anmweifung im Oſten die entjprechende Summe ausgezahlt. 
Überhaupt übernahmen die Orden die Übermittelung der für Zwecke 
de3 heiligen Landes beftimmten Gelder dorthin, und zwar taten das 
geradezu berufsmäßig wiederum die Templer. Ihrer hat fich dazu 
namentlich; auch die römische Kurie bedient. So wird 1212 Pierre 
Mare aus Nimes, Subdiafon der römischen Kirche und Korrektor 
der päpftlihen Briefe, von Innocenz III. beauftragt, den Zehnten 
aus den Sprengeln von Narbonne, Wir, Arles, Albi, Cahors, Rodez 
und Agen einzuziehen?) und an das Templerhaus zu St. Gilles ab- 
zuführen, von wo es durch Wechjelbriefe dem Parifer Tempel über— 
mittelt werden ſoll.) Wo es ſich um die Bereitjtellung von Geldern 
für Pilger und Kreuzfahrer im Often handelte, wurde auch die Hilfe 
der Hojpitaliter in Anſpruch genommen, die ſich aber zur Aus— 
führung folcher Aufträge wie zum Transport ihrer eigenen Gelber 
jüdfranzöfischer Banfiers bedienten. Um welche Summen e3 ſich dabei 
gelegentlich handelte, läßt ein Gejchäft erfennen, das die Hofpitaliter 
in den jechziger Jahren des 12, Jahrhunderts mit König Bela II. 
von Ungarn, Herzog von Kroatien und Dalmatien, machten. In einer 
zwischen 1163 und 1169 ausgeftellten Urfunde bezeugt der Ordens- 
meifter Gilbert P’Afjailly, der genannte König habe dem Orden Gold 
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im Werte von 10000 Goldbyzantiern übermittelt mit der Beitimmung, 
dafür in der Nachbarſchaft Jerufalem3 Landgüter anzufaufen, deren 
Ertrag, folange der damals in Gemeinjchaft mit jeiner Gemahlin 
eine Pilgerfahrt vorbereitende König im heiligen Lande verweilen 
würde, dieſem zufallen, nad) jeinem Tode oder nad) feiner Heimkehr 
aber an den Orden übergehen jollte.!) Andrerjeits erzählt der ritter- 
lihe Sieur de Joinville von den Fährlichkeiten, die er mit einem 
Depot von 400 Denaren, die er im Templerhaus zu Accon nieder- 
gelegt, zu bejtehen hatte, Als er es abheben wollte, erhielt er vom 
Komtur die Antwort, von ihm habe man fein Geld in Gewahrjam 
und fenne ihn nicht. Eine Beſchwerde beim Meijter blieb erfolglos, 
und er glaubte bereits fein Geld verloren geben zu müjjen, als Die 
Sache ſich dahin aufflärte, daß der Ordensbruder, dem er das Depot 
eingehändigt hatte, inzwijchen nad) einer anderen Burg verjchidt 
war und jein Erjabmann zunächſt gar nichts davon gewußt hatte.?) 
Übrigens nahmen die Templer Depots von Kreuzfahrern auch mit 
ind Feld, um jie den Deponenten jederzeit zur Verfügung bereit zu 
halten. Mit ihrer Sicherheit war e3 dann freilich nicht allzu gut 
beitellt. Als es jich z. B. auf dem unglüdlichen Kreuzzug Ludwigs IX. 
nad) Ägypten darum handelte, das für den König zu erlegende Löje- 
geld von 200000 Livres aufzubringen, ergab ji, daß daran 30000 
fehlten. Dieje aus den mit ins Feld genommenen Mitteln des Ordens 
porzujchiehen, weigerte ji der Templermeifter, weil man über bie 
Depots nur auf ausdrüdliche Weijung der Eigentümer verfügen könnte. 
Da zeigte der Ördensmarjchall einen Ausweg: wenn die Leute bes 
Königs Gewalt gebrauchten, um ſich des Geldes zu bemächtigen, würbe 
man ihnen bloß zum Schein Widerjtand leiſten. So wurde verfahren, 
und der Sieur de Joinville jchaffte das nötige Geb, indem er troß 
bes Protejtes des Templerſchatzmeiſters demjelben anvertraute Depots 
wegnahm, darunter auch jolche von Leuten des Königs.) Danad) 
jcheinen die Orden in Fällen überlegener Gewalt für das anvertraute 
Gut nicht zum Erjat verpflichtet gewejen zu jein. Dafür jpricht auch 
ber Bericht über die Beraubung des Londoner Tempels durch den 
Prinzen Eduard am 26, Juni 1263, in dem der Baronen und Kauf- 
leuten zugefügte Schaden beflagt wird.*) Ebenſo wird es ſich verhalten 
haben, als infolge des Ausbruchs des Srieges mit England 129% 
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Philipp IV. jich eines Teils der Summen bemädjtigte, die der Bilchof 
von Winchefter als päpftlicher Kolleftor für England bei verjchiedenen 
geiftlihen Stiftern Frankreichs und auch im Parijer Tempel nieder- 
gelegt hatte. Wenn danad) auch andere geiftliche Anſtalten jolche 
Depot3 annahmen, jo haben doch die geiftlichen Ritterorden und 
namentlid) der der Templer darin eine bevorzugte Stellung ein- 
genommen: ihnen wurde von den Intereſſenten ein jozujagen öffent- 
licher Charakter zuerkannt, etwa wie er den Notaren beimohnte. Dies 
wird man anzunehmen berechtigt jein, wenn Heinrich) I. von England 
1158 bei dem Friedensſchluß mit Ludwig VOL. von Frankreich) das 
wichtige Giſors und zwei andere Schlöſſer, die zur Mitgift der 
feinem Sohne zu vermählenden franzöjiichen Prinzejjin Margarethe 
gehörten, bis zur Hochzeit der Obhut der Templer anvertraute. Die 
Anſprüche der Gräfin von Leicejter jicherzuftellen, die durch den 
Frieden zwijchen Heinrich IH. und Ludwig IX. gefährdet jein jollten, 
zahlte erjterer beim PBarijer Tempel 15000 Mark ein, die erjt zurück— 
genommen werden durften, wenn die erfolgte Befriedigung der Gräfin 
durch das Zeugnis der Bilchöfe von London und Lincoln erwiejen 
jein würde.!) Zu den Dokumenten, die man am 29. September 1282 
im Schloß der ſchottiſchen Könige zu Edinburg vorfand, gehörte auch 
eins, durch das engliihe Große ſich verpflichteten, im Tempel zu 
London Geld zu hinterlegen al3 Preis der ihrer Erhebung gegen 
Heinrich III. zu gewährenden Förderung. Das gleiche Verfahren fand 
auch in Fleinerem Maßſtabe jtatt. Wegen Unregelmäßigfeit in der 
Amtsführung von Philipp IV. zur NRechenjchaft gezogen, mußte der 
Prövöt von Bourges 200 Liores im Pariſer Tempel deponieren, von 
denen 1296 durch) Barlamentsurteil die eine Hälfte ihm zurüdgegeben, 
die andere als Buße für dem König verfallen erklärt wurde?) In 
gleicher Weije bedienten ſich auch Privatleute diefer den Kaſſen der 
Templer beimohnenden öffentlihen Autorität. So verpflichtet ſich im 
März 1224 Graf Wilhelm von Vienne und Mäcon, dem Herrn von 
Beanjeu ein Gut zurüdzugeben, jobald diejer bei dem Abt von Eluny 
oder bei den Templern 1000 Mark Silber, die er ihm jchuldig war, 
hinterlegt haben mwiürde,?) und im Juni 1259 verjpricht Guido bon 
Chatillon, Graf von St. Baul, zur Dedung des Raufpreijes für ein 
Gut auf Johannis und auf Allerheiligen 1240 1000 Livres im Pariſer 
Tempel einzuzahlen, um den Verfäufer zu befriedigen.) 
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Dieje Jnanjpruchnahme der Vermittelung des Templerordens bei 
Abmwidelung von Geldgejchäften hatte zur Folge, daß diefem vielfach 
Gelder zujtrömten, darunter auch ſolche, die er den Einzahlern für 
einen nicht zum voraus genau bejtimmten jpäteren Termin zur Ber- 
fügung bereit halten jollte. Dazu famen dann des Ordens eigene 
Einnahmen in barem Geld. Er verfügte daher dauernd über jehr 
beträchtliche Barmittel, viel beträchtlichere jedenfalls, als zur Er- 
füllung jeiner Verpflichtungen augenblidlidh nötig waren. In be- 
jonders großem Maßſtab war das da der Fall, wo die Zentralver- 
waltung der Ordensfinangen ihren Sit hatte, den Templerhäufern 
zu Paris und London. Von den dort aufgehäuften Schägen machten 
ſich die Zeitgenojjen die denkbar größten Vorjtellungen: für jie fonnte 
an Reichtum mit dem Templerorden überhaupt niemand Efonfurrieren. 
Obgleih nun feine ausdrüdlihen Zeugniſſe dafür vorliegen, wird 
man nicht annehmen dürfen, er habe dabei auf jeden Vorteil ver- 
zichtet und ohne Gewinn für ſich jelbjt ausſchließlich den Intereſſen 
anderer gedient. Vielmehr hat er zweifellos jo gut wie andere geiftliche 
Verbände, Kirchen, Klöſter uſw., die Geld ausliehen, Zinjen genommen 
und, wo er al3 Bankier fungierte, Gebühren berechnet, die feiner 
Mühmaltung und dem übernommenen Rififo entipracdhen. Unproduktiv 
liegen gelajjen hat er die in feinen Kafjen zufammenfliegenden Geld- 
mittel gewiß nicht, wenn wir aud) die Höhe der Prozente nicht angeben 
fönmen, die er für die von ihm gemachten Gejchäfte berechnete. Daß 
er auf jolche nicht verzichtete, jondern jie in der damals üblichen, 
nicht unbeträchtlichen Höhe erhob, Lajjen die gelegentlich vorfommenben 
eigentümlichen Zahlen erfennen, die faum anders entitanden jein 
fünnen als durch Zujchlag der dabei erwachſenen Zinſen. So quittiert 
3- B. 1274 der Ordensmeifter Wilhelm von Beaujeu über die Nüd- 
zahlung von 30307 Livres Tournois, die der Orben dem König von 
England geliehen hatte!) Daß der Orden mit jeinen finanziellen 
Operationen bedeutenden Gewinn machte und feine Mittel dauernd 
vermehrte, beweijt auch das gewaltige Anwachjen jeines Reichtums, 
durch das er jchliehlich zur erften Geldmacht der Zeit wurde. Noch im 
13. Jahrhundert weiſt dementjprechend fein Grundbeſitz nicht entfernt 
das ſchnelle Wachstum auf wie der der Hofpitaliter, die gelegentlich 
wohl auch Geldgejchäfte ausführten, im allgemeinen aber ihre Über- 
ſchüſſe in Grundbeſitz anlegten. 

Unter den finanziellen Operationen num, welche der Templer- 
ordben nach Art eines über große Mittel verfügenden und mit feinen 
Haupt- und Nebenagenturen über Die ganze Welt verbreiteten Bank— 
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hauſes ausführte, war die einfachite eben die Annahme von Depots. 
Unter diejen laſſen ſich genau wie heutzutage gejchlojfene und in bar 
eingezahlte unterfcheiden. Um erjtere handelte e3 jich nach dem Be- 
richte Joinvilles bei der Bejchaffung der an dem Löjegeld Ludwigs IX. 
fehlenden Summe nach der Kataftrophe in Ägypten: es werden da 
mit den Namen der Deponenten bezeichnete Kafjen geöffnet. Von 
diefen wird wohl die Beſtimmung gegolten haben, daß fie nur auf 
Verlangen des Eigentümers jelbjt ausgeliefert oder geöffnet werben 
durften. Über Gelder aber, die bei dem Orden als Depot eingezahlt 
waren, fonnten die Eigentümer auch zugunften anderer verfügen, in» 
dem fie Anmweifungen darauf erteilten. Gelegentlich freilich gaben auch 
jolhe Depots Anlaß zu Streitigkeiten. Aus einem Schreiben Inno— 
cenz’ II. 3. 8.1) erfahren wir, daß folche zwifchen den Templern und 
dem Biſchof von Tiberias über ein Depot von 1300 Byzantiern ent» 
brannt waren. Der mit der Unterſuchung beauftragte Bijchof von 
Sidon ging gegen den Orden rüdjichtslos vor und verurteilte ihn, 
ohne die gebotenen Friften einzuhalten, zur Zahlung der jtreitigen 
Summe und jprad), als der eben von einer Reife heimfehrende Meijter 
dieſe nicht gleich Leijtete, jondern zunächſt die Vermittelung des Pa— 
triarchen von Jeruſalem nachjuchte, in der Heiligenkreuzkirche zu 
Tyrus gegen den Orden umd alle ihm Berbundenen den Bann aus, 
Der Papſt nahm Partei für den Orden: der Biſchof von Sidon, ber 
wohl die Gelegenheit benußt hatte, um alte Feindjchaft gegen den 
Orden zu betätigen, wurde vom Amte juspendiert, „Damit er, nach— 
dem er aus Torheit gefehlt, durch die Strafe klüger werde“. Solche 
Gelddepot3 wird der Orden vorbehaltlid) der pünftlihen Erfüllung 
der mit ihrer Annahme übernommenen Berpflichtungen zujanment 
mit jeinem eigenen Geld bis zu ihrer Rückforderung haben arbeiten 
lafjen, d. h. anderweitig gewinnbringend verwenden dürfen. Daraus 
ergaben jid) für ihn nad) den verjchiedenjten Seiten hin Beziehungen, 
welche der ihm zuerfannten öffentlichen Autorität zugute famen. 
Die Anterejjenten mußten eben, daß man bei ihm der Erfüllung 
auch für andere eingegangener Verpflichtungen jicher fein Fonnte, 
Auch bei großen Geldgejhäften nahm man daher gern die Bürgſchaft 
ber Orden an. Cine joldhe leifteten 1255 Hojpitaliter und Templer 
gemeinjam für die 30000 Marf Silber, die bei der Vermählung - 
der Prinzeſſin Berengaria von Gajtilien mit dem ülteften Sohn 
Ludwigs IX. deren Eltern zu zahlen verjprachen, falls ihnen noch 
ein Sohn geboren und dadurd) das Erbrecht der Tochter gefürzt 
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mürbe.!) Das gleiche gejchah 1259 in betreff des Soldes für 500 
Nitter, die Ludwig IX. König Heinrich IH. von England für zwei 
Jahre zur Verfügung zu ftellen jich verpflichtete.) Ebenjo verbürgte 
ji) der Templerorden 1267 für Karl von Anjou, al3 er bei fran- 
zöliihen Rapitaliften eine Anleihe aufnahm, und wurde dafür von 
Clemens IV, belobt. Diejer nämlich hatte dabei ſelbſt den Fürſprecher 
und Vermittler gemacht, indem er jich erbot, den Schuldjchein des 
Königs durch Darauffegung des päpftlichen Siegel zu beglaubigen.?) 

Es war nur ein fleiner und jelbitverjtändlicher Schritt weiter, 
wenn die Orden den Fürſten, die in folcher Verbindung mit ihnen 
ſtanden, num auch Vorſchüſſe leijteten und Anleihen gewährten. Auch 
da nehmen die Templer den erjten Pla ein, mögen auch die Hojpi- 
taliter gelegentlich ebenfalls dergleichen Gejchäfte gemacht haben. Bon 
zinslojen Darlehen konnte dabei nicht die Rede fein, wenn uns aud) 
ein jicherer Anhalt fehlt, um die Höhe der von den Entleihern ge- 
zahlten Prozente zu ſchätzen. Niedrig werden fie nicht geweſen jein. 
Im allgemeinen jcheint vielmehr der Sat von zehn Prozent 
damals üblich gewejen zu fein, wie aus vereinzelt vorkommenden 
näheren Angaben geſchloſſen werden fann, zumal aud Die 
Dandeläbeamten des Deutjchen Ordens für die bon ihnen aus— 
geliehenen Gelder diefen Zins erhoben. Jedenfalls war die Ent- 
twidelung diejer Art von Geldverfehr bejonders geeignet, die Unhalt- 
barkeit der firchlihen Wucherverbote zu erweijen und dieſe durch bie 
Macht der Verhältnifje außer Wirkſamkeit zu jegen. Beifpiele für 
ſolche fürftlihen Anleihen bei den Orden jind in Menge vorhanden. 
Die Mittel zur Beftreitung der Kojten feines Kreuzzuges brachte Lud— 
wig VII. von Franfreich durch Anleihen bei den Templern auf: er— 
halten jind zwei Briefe von ihm an den Ubt Suger von St. Denis, 
ber in feiner Abwejenheit die Negentichaft führte, mit der Anweiſung, 
bie Dargeliehenen oder bei anderen für den König aufgebrachten Sum- 
men dem Orden zurüdzuzahlen.+) Im lebhafter Verbindung ftand auf 
bieje Art mit demjelben Orden König Johann von England. Am 
22. Auguft 1213 befiehlt er, an den Meifter von England neun Mark 
Silber zu zahlen für eine Marf Gold, welche derjelbe ihm vorgeichoffen 
hatte zur Darbringung der üblichen Opfergabe am Tage der Löſung 
bom Bann. Im Jahr 1215 lieh ihm der Orben beträchtliche Summen, 
um die gegen die Aufftändiichen in Dienjt genommenen Ritter aus 


1) Deliäle, a. a. D. S. 19. 

2) Ebd. S. 19/20. 

3) Martöne, Thes. nov. anecd. II, &. 534. 
9 Ebd. ©. 15. 
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Poitou über den Kanal kommen zu laſſen. Doch ließ ſich der Orden 
bei der fritifchen Lage, worin der König fich damals befand, nur gegen 
bejondere Sicherheit dazu herbei: Johann mußte eine der geliehenen 
Summe von 2100 Mark gleichivertige Quantität Gold hinterlegen.t) 
Ebenjv verfuhr der Orden auch jonft bei Fürjten, deren Zahlungs 
fähigfeit zweifelhaft erfchien. Der lateinische Kaiſer Balduin II. mußte 
im Jahr 1240 für eine ihm bewilligte große Anleihe jogar ala Pfand 
die koſtbarſte Neliquie der Chriftenheit, das heilige Kreuz, deponieren.?) 
Die Nüdzahlung mancher Anleihen erfolgte ratenweife. Im Juni 
1248 verpflichtete fich Heinrich III. von England, eine ihm von dem 
franzöfiichen Templermeifter geliehene Summe von 400 Pfund Ster- 
ling in vier Terminen zurüdzuzahlen.?) Auch Kleinere Summen 
nahmen Fürften gelegentlich beim Orden auf. Im Jahr 1274 erbat 
Eduard I. von England bon Sean de Tour, dem Schatmeijter des 
PBarijer Tempels, 2—300 Livres Tournois zur Bejtreitung der Koften, 
die ihm aus der Entjendung von zwei Anmälten zu jeiner Vertretung 
in einem Rechtshandel erwuchjen.t) In der gleiden geſchäftlichen 
Berbindung finden wir die Templer vielfach mit anderen weltlichen 
Großen. Solantha von Bourbon lieh von ihnen im April 1249 in 
Limiffo auf Eypern 750 Livres Tournois mit der Verpflichtung, 
jie auf der nächſten Meſſe in Lagny zurüdzuzahlen.?) Graf Eudes 
von Nevers jchuldete ihnen ſeit 1266 3000 Byzantier, die erjt nad 
jeinem Tod von den Teftamentsvollftredern zurücdgezahlt wurden.) 
Daß der Orden gegen jäumige Schuldner unter Umſtänden auch hart 
vorging, lehrt das Beifpiel des Herrn Geoffroy de Sergines, ber 
gemeinjam mit feinem Sohne 3000 Livres Tournois entlieh und für 
den Fall, daß die Nüdzahlung nicht zu dem bejtimmten Termine 
erfolgte, eine Buße von weiteren 3000 Livres Tournois zu erlegen 
ji) verpflichtete. Als beide vor der Tilgung der Schuld jtarben, 
verflagte der Orden die Witwe des Sohnes beim Pariſer Parlament, 
und jie wurde zur Zahlung der geliehenen Summe verurteilt, während 
das Parlament die Entſcheidung über die fejtgejegte Buße ſich vor— 
behielt.) Das Beifpiel ift lehrreich für die Art, wie der Orden foldhe 
Geichäfte betrieb: hier hätte er, erfannte das Parlament den Schuld— 


1) Deliöle, a. a.D. ©. 16. 
3) Ebb. S. 17. 
3) Ebd. ©. 17. 
4) Ebbd. ©. 18, 
s) Ebd. ©. 17. 
6) Ebd. ©. 18. 
) Ebd. ©. 18, 





vertrag als gültig an, die Kleinigkeit von 100 Prozent gewonnen. 
Im Hinblid auf den üblen Ruf, in dem er ftand und der ihm 
namentlid) &eldgier zum Vorwurf machte, möchte man annehmen, 
berartige Fälle jeien nicht Ungemwöhnliches geweſen und jeine Praxis 
auf diefem Gebiete habe wirklich Anſtoß gegeben. Übrigens dehnte er 
feine finanzielle Tätigfeit auf andere geiftliche Genoſſenſchaften aus. 
Sp hat er der Abtei Eluny, deren Geldverlegenheiten bereit3 Inno— 
cenz III. durch ein Darlehen von 2000 Mark Silber abzuhelfen verſucht 
hatte, 1216 nochmals 1000 Mark Silber geborgt, für welche bie 
Gräfin von Champagne Bürgjchaft leiftete.t) Hierher gehören jchließ- 
lich auch die Heineren Gejchäfte ähnlicher Art, die ebenfalls auf die 
Gewährung von Anleihen hinausliefen. Im Jahr 1204 beauftragt 
Johann von England den Orden, einen jeiner Getreuen, William 
Brewer den Jüngeren, der in franzöjiiche Kriegsgefangenſchaft gefallen 
war, loszufaufen, indem er ihm das auögelegte Löjegeld zu erſetzen 
beripricht. Im folgenden fahr befreit der Orden zwei von den Eng- 
ländern gefangen genommene franzöjiiche Ritter durch Zahlung von 
40 Mark Silber, und 1206 verdankt ihm Gerard d'Athis, einer der 
Bertrauten König Johanns, die Befreiung aus der Gewalt Philipps II. 
Auguft.?) 

Auch den Hojpitaliterorden finden wir mehrfach durch Ge— 
währung von Anleihen an weltliche und geiftlihe Große finanziell 
tätig. Belannt ift namentlich, wie er nach glaubwürdigen Angaben 
jeinerzeit Alexander III. die Mittel gewährte, um den Stuhl St. Beters 
gegen Friedrich I. zu behaupten. Seiner Hilfe jchrieb man in ein» 
geweihten Kreifen den jchließlichen Sieg der hartbedrängten Hierarchie 
zu, wollte darin aber auch die Erklärung finden für die Begünjtigung 
dieſes Ordens durch den Bapit.’) Der Bermittelung oder Befür— 
mwortung der Kurie verdankten auch andere kirchliche Würbenträger 
pefumiäre Hilfe von den Hojpitalitern. Am 29. Januar 1256 erlaubt 
Alerander IV. dem Batriarhen von Perujalem, von dem Orden für 
bie Bedürfniſſe feiner Kirche 150 Unzen Gold zu leihen, und am 
9. Mai 1257 bejcheinigt Philipp, der Kantor der Kirche von Tripolis, 
in Vollmacht jeines Biſchofs und Kapitel, vom Orden ein Darlehen 
von 1900 Livres Tournois, d. i. etwa 36100 Franken, erhalten gu 
haben, um die Koften einer Reije bes Biſchofs nad) dem Abendlandbe 
zu bejtreiten.*) Die unter Ulerander III. begründete finanzielle Ber- 


') Deliäle, a. a. D. ©. 16/17, 

) Ebb. ©. 19. 

3) Mrub, Die finanziellen Operationen der Hofpitaliter, a. a. D. &. 108, 
9 Cartulaire, Nr. 2875 (II, S. 849). 
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bindung diejes Ordens mit der Kurie jcheint auch weiterhin bejtanden 
zu haben. Wenigſtens erfucht am 4. März 1272 Gregor X. den 
Vifitator und Großprior des Hofpitals in Frankreich, ihm, falls König 
Philipp II. die in Ausficht geftellte Hilfe nicht bald Leifte, 25000 
Mark Silber zu leihen zur Ausrüftung der zum Krieg gegen Sizilien 
nötigen Schiffe.t) Ob dies Geſchäft zum Abſchluß gefommen ift, wiſſen 
wir nicht, ebenjowenig, ob der Orden bei jolchen Darlehen an die Kurie 
trotz des firchlichen Wucherverbotes Zinſen genommen und die Kturie 
joldhe gezahlt hat. Es märe denkbar, dab die Gegenleijtung der 
legteren wirflih nur in der Erneuerung und Erweiterung der dem 
Orden gewährten Freiheiten und in dem Ergreifen jeiner Bartei gegen 
jeine zahlreichen geiftlihen Widerjacher bejtanden hätte, Bei An- 
leihen an weltliche Fürften aber werden auch die Hofpitaliter auf ent- 
iprechenden pefuniären Gewinn nicht verzichtet haben, jo wenn fie 
König Leon II. von Armenien, damit er bei der Bermählung feiner 
Tochter die vereinbarte Mitgift zahlen fonnte, die Summe von 10000 
oder nad) anderen gar von 20000 Byzantiern oder bem Grafen bon 
Tripolis eine ſolche von 3400 gewährten. Im allgemeinen aber jcheint 
das Hojpital derartige Gejchäfte nur mit Fürften und Großen gemad)t 
zu haben, die im Dften heimijch waren oder zu den dortigen Berhält- 
nijjen in näherer Beziehung ftanden. Auch die ſonſt aus derartigen 
Berbindungen jich ergebenden banfmäßigen Gefchäfte hat es nur unter 
bejonderen Umſtänden, nicht aber in der berufsmäßigen Art vor— 
genommen, die und bei dem Templerorden entgegentritt. Das gilt 
namentlich auch von der vermittelnden Tätigfeit in dem jich mächtig 
entfaltenden Geldverfehr,. Für jie liegen bei ihm nur vereinzelte Bei- 
jpiefe vor. So jehen wir ihn am 28. Juni 1152 ſich verpflichten 
gemäß; dem Tejtament eines gewijjen Maurin, der in Tripolis ver— 
ftorben war und ihn zum Erben eingejegt hatte, zwei Neffen desjelben 
im Abendlande die ihnen ausgejegten Legate von je 100 Byzantiern 
in Frankreich auszahlen zu laſſen, falls jie nicht ſelbſt nach Paläjtina 
fämen.?) Fürftlichen Gönnern aber erwies er ſich in diefer Hinficht 
auch im Abendlande gefällig. Am 15. Dezember 1292 quittiert zu 
Manosque der Ordensmeilter Wilhelm von Billaret iiber 500 Sous 
provenzaliicher Kronen, welche die Einwohner des genannten Ortes 
Karl I. von Neapel zu zahlen hatten.?) Es fcheint, ala ob beim 
Hojpital die bankmäßige Technik nicht hinreichend entwidelt geweſen 
jei, die zur regelmäßigen Ausführung derartiger Operationen größeren 
1) Oartulaire, Wr. 3410 (IL, ©. 263). 
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Stils unerläßlich war. Während man von dem Templerorden zumeilen 
faft den Eindrud gewinnt, als jei er troß der mönchiſchen und ritter- 
lihen Eigenjchaften jeiner Glieder eigentlich eine große Banfiergejell- 
ichaft gewejen, die von ihrem Pariſer Haupthauje aus im Zujammen- 
wirfen mit ihrer Londoner Niederlajjung und in Verbindung mit 
zahlreihen über die ganze Chriftenheit verftreuten Filialen und 
Agenturen, gejtügt auf ein ungeheures Betriebsfapital und im Bejig 
von Sonnerionen, wie fie jonjt niemandem zur Verfügung itanden, 
nicht bloß im Mittelpuntt, jondern an der Spite des gejamten Geld- 
verfehrs jener Zeit jtand, wird eine entjprechende, dauernd funktio- 
nierende Organifation bei den Hojpitalitern nicht erfennbar, Haben 
dieje jelbjt doch fogar zur Überjendung von Geldern an ihre eigenen 
morgenländijchen Häuſer jich der Bermittelung füdfranzöfifcher Ban- 
fierö bedient, welche die betreffenden Summen auf ihre Kontore oder 
ihre Korrejpondenten in den dortigen Häfen anmiefen und auch 
Zahlungen für den Orden im Abendlande annahmen.!) 

Im Gegenjag dazu erjcheint die Tätigfeit des Templerordens 
auf allen diefen Gebieten als fehr rege, planmäßig organifiert und 
zu einer gewiſſen Vollkommenheit entwidelt. Someit fie ſich auf Die 
Bermittelung des Geldverfehrs mit der chriftlihen Kolonie jenjeits 
de3 Meeres bezog, lag darin nichts Befremdliches: fie entijprang da 
unmittelbar aus dem bejonderen Beruf des Ordens im heiligen Lande, 
Durch jeine Vermittelung lieh während des zweiten Kreuzzuges Suger 
von St. Denis die für Ludwig VII. bejtimmten Gelder dorthin ge- 
fangen.?) Ihrer bediente ſich Ludwig IX., um die Summen dorthin 
zu überführen, die er nad) jeiner Heimkehr dort noch zu zahlen hatte: 
um Johanni 1262 gingen 3004 Livres Tournois an den von ihm 
im Often zurücdgelajienen Geoffron de Sergines. Der Vorgang wieder— 
holt jich 1267, wo der Schagmetjter des Parifer Tempels 3000 Lipres 
Tournois dorthin zu jenden hatte als Ergebnis einer Anleihe, die 
unter Bürgichaft des Patriarhen von Jeruſalem und der beiben 
Ordensmeiſter auf den für Frankreich ausgejchriebenen Zehnten für 
den Umterhalt der chriftlichen Streitfräfte im heiligen Lande auf- 
genommen war. Ebenjo lief 1266 der Herzog von Burgund durd) 
Bermittelung der Templer 500 Pfund Sterling an jeinen Sohn, den 
Grafen Eudes von Nevers, gelangen.) Auch die römiſche Kurie hat 
jich zu gleichem Zwechk ihrer bedient, hielt e8 aber doch nicht für billig, 
daß die Templer allein dieſe Mühwaltung und das damit verbundene 


* 1) Bibliothöque de "Ecole des Chartes, II. Serie, ®b. III, &. 206. 
7), Deliäle, a. a. D. S. 20, 
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Riſiko auf fich nähmen. In einem Schreiben vom 1. Juli 1220 erklärt 
Honorius III., auch die Hofpitaliter müßten dazu herangezogen werden, 
denn vertrauensmwürdigere Vermittler gäbe es daflir nicht.t) Doch jind 
offenbar die Templer auch von der Kurie häufiger dazu herangezogen 
al3 die Hojfpitaliter, was jeinen Grund darin gehabt haben dürfte, 
daß jie mehr al3 jene über die zur ficheren Ausführung nötigen Ein- 
richtungen verfügten und die größere Erfahrung hatten. Im Jahr 
1208 läßt Innocenz II. durch jie eine Summe von 1000 Livres von 
Provinz an den Patriarchen von Jerufalem gelangen, und in einem 
Schreiben vom 24. Juli 1220 erwähnt Honorius II., er habe durch 
jie dent Kardinallegaten Pelagius von Albano 5000 Marf zugehen 
lajjen von dem im Pariſer Tempel deponierten Ertrag des englijchen 
Smangzigften und dann noch 6000 Unzen Gold aus dem franzöjiichen 
Zwanzigſten. Am 6. Auguft desjelben Jahres aber erteilt er dem 
Schapmeifter des Pariſer Tempels eine jtrenge Rüge, weil er von 
dem erjteren Depot ohne Anweiſung von Rom her weitere 13000 Mark 
Silber durd; Brüder des Ordens nad) PBaläftina abgeführt hatte.?) 

Uber auch bei Geldjendungen zu anderen Zwecken bediente man 
jih mit Vorliebe der Vermittelung der Templer. Die Penſion von 
2057 Livres von Angers z. B., die Heinrich II. von Erigland feiner 
Schwiegertochter Margarethe von Frankreich zugejichert hatte, war 
nad) dem darüber gejchlojjenen Bertrage in der Templerfomturei 
St. Baubourg bei Rouen zu zahlen, wohin das Geld durch Tempfer 
und Hofpitaliter von Paris gebracht werden jollte.?) Bejonders häufig 
hat Johann von England aud) in dieſer Hinjicht die Dienfte des 
Ordens in Anfpruch genommen. Im Auguft 1213 beauftragt er ihm, 
dem Grafen von Galisbury in Flandern 2000 Mark zugehen zu lajjen. 
Am 14. November 1215 empfängt er in Rochefter aus den Händen 
des Templers Roger 26 Pfund Sterling, die Bruder Simon von 
Furnes beim Dreifaltigfeitsflofter in Canterbury für ihn niedergelegt 
hatte.+) Ebenjo hielt es Heinrich II. von England. 1224 erhebt der 
engliſche Templermeijter bei dem föniglichen Schab die Rückſtände 
der dem Bicomte von Thouars vom König zu zahlenden Penfion. 
Eine Entjchädigung von 150 Pfund Sterling, die der König den 
Einwohnern von St. Emilion bewilligt hatte und deren Beauftragte 
jelbjt mitzunehmen Bedenfen trugen, wies er auf den Pariſer Tempel 
an. Als er 1235 dem Grafen de la Marche auf fünf Jahre die Zahlung 


1) Deliöle, a.a.D. &. 21/22. 
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von 800 Livres Tournois zujagte, wurde fie in der Weiſe geregelt, 
daß er jährlich 200 Pfund Sterling im Londoner Tempel einzahlen 
jollte, wogegen im Pariſer Tempel dem Grafen 800 Livres Tournois 
gezahlt werden jollten. Eine Anleihe, die feine Gejandten an der 
römilchen Kurie bei Kaufleuten von Florenz und Siena aufgenommen 
hatten, jollte nach einer Bereinbarung vom 5. November 1257 im Mai 
des nächſten Jahres im Londoner Tempel zurüdgezahlt werden.t) 

In ähnlicher Weije finden wir aud die Hofpitaliter tätig. An 
welchen von beiden Orden die fürftlichen Auftraggeber ſich wendeten, 
wird von den bejonderen Fall abgehangen haben und von den Ortlich— 
feiten und Perjönlichkeiten, um die es ſich handelte. Von Antereffe 
ift eine Urfunde Eduards I. von England vom 13. Juni 1280. Es 
wird darin bezeugt, daß der Ordensprior von England dem Kanzler 
des oberjten Rechnungshofes drei königliche Schuldicheine ausgeliefert, 
aljo die Befriedigung der betreffenden Gläubiger als erfolgt anerfannt 
habe. Als ſolche werden einmal große italienische Bankfhäufer und 
dann der Schag des Templerordens zu Paris genannt. Bei ihnen 
muß demnad) der Orden dem König die betreffende Anleihe ausgewirkt 
oder er muß; ihm wenigjtens bei ihrer Tilgung durch jeine Ver— 
bindungen Hilfe geleiftet haben. Es handelt ji) um jehr beträd)t- 
lihe Summen, nämlich einmal 3000 Mark Silber, welche pija- 
nilchen Maufleuten, Teilhabern des großen Bankhauſes Bernardo 
Scot in Piacenza, zu zahlen waren, und dann um 8000 Pfund Ster- 
fing, die der König jeit langer Zeit dem Yambro Bolpelli in Yucca 
ſchuldig war. Der größte Poſten aber war eine Schuld an den Pariſer 
Tempel im Betrage von 23500 Pfund Sterling, die Eduard im 
zweiten Jahre jeiner Regierung (20. November 1273/74) aufge- 
nommen hatte, 

Obgleich die Seltenheit von Beifpielen für die Nusführung 
größerer finanzieller Operationen durch die Hofpitaliter auf den Zu— 
jälligfeiten beruhen kann, die über dem einſchlägigen Material ge- 
waltet haben, jo gewinnt man doc aus dem auf ums gekommenen 
ben Eindrud, die größere und wirtjchaftlich erfolgreichere, weil als 
Beruf betriebene Tätigkeit diefer Art fei bei den Templern in Übung 
geweſen. Auch finden wir fie dort jhon jo früh, daß man annehmen 
muß, jie ſei bereit3 in den Anfängen des Ordens durch deſſen 
Organtjatoren eingeführt worden. Ob das mit der Abgabenpflicht in 
Berbindung zu bringen ift, die Ludwig VII. den Inhabern der Wechjel- 
bänfe zu Paris dem Orden gegenüber auferlegte, vermögen wir nicht 
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zu jagen: immerhin ift ein Zuſammenhang derart wohl denfbar. 
Jedenfalls haben die Templer mehr als die Hofpitaliter über ein für 
diefe Tätigkeit gefchultes Perfonal verfügt, welches durch die Tra- 
ditionen einer langen Praxis zu ihrer Ausübung bejonder3 geeignet 
war. Allerdings kann e3 ein davon unabhängiger Zufall jein, daß 
una von den Hofpitalitern Fälle befannt find, mo Ordensbrüder das 
in dieſem Punkt auf fie gejegte Vertrauen mißbrauchten oder durch 
inkorrekte Gejchäftsführung den Schein davon erwedten. Innocenz II. 
ermahnt am 28. Februar 1209 die Prälaten, hier und da vor—⸗ 
gefommene Auflehnung von Hoſpitalitern gegen ihre Oberen nicht 
zu unterjtügen und insbejondere von ſolchen Gelddepot3 zum Nachteil 
des Ordens nicht anzunehmen.!) Zumeilen ſcheint Unflarheit darüber 
geherrfcht zu Haben, mit welchem Recht ein höherer Ordengbeamter 
pefuniäre Verpflichtungen für den Orden eingegangen war. So fordert 
am 12. Dezember 1267 Clemens IV. den ehemaligen Großprior des 
Hojpitals von Frankreich, Philipp d'Egly, auf, die bedeutenden Schul- 
den, die er während feiner Amtsführung bei etlichen Kaufleuten 
fontrahiert, aber noch nicht berichtigt Habe, obgleich der vereinbarte 
Bahlungstermin längſt verftrichen jei und den Orden daraus große 
Verlufte erwüchjen, fchleunigft zu begleichen und ihm davon Mitteilung 
zu machen.?) Vielleicht hat es fich dabei um Verpflichtungen gehandelt, 
die der Borjteher der franzöfiihen Ordensprovinz durch Aufnahme 
von Anleihen oder durch Abſchluß großer Lieferungen für den Orden 
eingegangen war. Anders lag e3 in einem Falle, den ein Erlaß 
Martins IV. vom 5. Februar 1285 betrifft: der Papſt dringt bei dem 
Großprior von Frankreich auf die Zahlung von 11000 Livres Tour- 
noi3, d. i. 209000 Franken, an den Erzbifchof von Rouen, die der 
Ordengritter Jean d'Iſſe von dem für das heilige Land bejtimmten 
Behnten unterfchlagen haben follte.®) 

Daß die Hojpitaliter nicht in dem Umfange wie die Templer bie 
ihnen zufließenden Barmittel in finanziellen Operationen arbeiten 
ließen, wird feinen Grund wohl zum Zeil darin gehabt Haben, daß 
lie die Summen, deren jie augenblidlich nicht benötigt waren, wohl 
altem Brauch gemäß vorzugsweiſe in Grundbefiß anzulegen pflegten 
und dies wirtichaftlihe Syitem aud) noch unter den veränderten 
Verhältniſſen des 13. Jahrhunderts beibehielten, alſo auch nachdem 
das mwirtjchaftliche Leben durch den Übergang zur Geldwirtichaft eine 
tiefgehende Wandlung erfahren hatte. Die Verfchiedenheit des Ber- 


1) Cartulaire, Nr. 1326 (II, S. 105). 
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fahrens der beiden Orden beweift die Angabe des Matthäus Paris, 


ber für feine Zeit — die Mitte des 13. Jahrhunderts — den Grund- 


bejit der Templer auf 9000 Manoirs, den der Hojpitaliter aber auf 


19000 jchägt, in Verbindung mit dem Bericht eines wohlunterrichteten 
ipäteren Gewährsmannes, nad) dem jeit 1291, alfo jeit die Auf- 
wendungen für den Kampf gegen die Ungläubigen eine bedeutende 
Herabjegung erfahren hatten, der templerijche Grundbejig von 9000 
auf 10500 Manoirs vermehrt worden ift. Dies Wachstum erjcheint 
um jo beträchtlicher, als e3 erfolgt ift trob des Verluftes der Orbens- 
güter in dem ſyriſchen Küftenlande. Es wird aber betätigt durch eine 
ihrem Urjprung nad nicht genau fontrollierbare Angabe, nach weldyer 
der Orden allein in dem Bezirk des Senejchalls von Beaucaire im 
Zeitraum von vierzig Jahren Güter erworben haben joll, die einen 
jährlichen Ertrag von 11000 Livres gewährten.t) Während demnad) 
die Templer erſt jeit 1291 einen beträchtlichen Teil ihrer Mittel in 
Sanderwerb anlegten, fcheinen die Hospitaliter das von Anfang an 
getan zu haben. Dies im einzelnen zu verfolgen, veicht das Material 
nur für einige engbegrenzte Gebiete aus. Dagegen vermögen wir das 
Berfahren des Ordens im Dften durch das 13, Jahrhundert an ber 
Hand der Urfunden zu ermweijen. 

Schwieriger ift e3, die zur richtigen Beurteilung der ſich daraus 
ergebenden Berhältnijje unentbehrliche allgemeine Vorftellung zu ge- 
twinnen, wie hoch damals der jährliche Ertrag ländlichen Bejiges jein 
mußte, um das darin angelegte Kapital für angemejjen verzinft gelten 
zu laſſen. Wenn aber ein Teil des Geldes, das König Bela II. von 
Ungarn zur Dedung der Koften jeiner Wallfahrt nad) dem heiligen 
Lande und zur jpäteren Förderung der Ordenszwecke dem Hojpitaliter- 
meilter Gilbert d'Aſſailly überjandte,?) nämlich 11000 Byzantier, in 
Gütern bei Jeruſalem angelegt wurde und der jährlidye Ertrag der— 
jelben auf 1100 Byzantier angegeben wird,’) jo wird man daraus 
ichließen können, daß eine Verzinſung mit Zehn vom Hundert nichts 
Ungewöhnliches, vielleicht das damals Übliche gewejen it. Die Höhe 
bes Ertrages, den die Orden danach jährlidy aus ihrem Grundbeſitz 
gezogen haben würden, erjcheint weniger befremdlich, wenn man be- 
dent, daß ein bedeutender Teil davon in Naturalien einging, und 
wenn man fieht, welche Summen die Hojpitaliter noch jpäter daraus 
vereinnahmten, als ihr Beſitz ſchon arg zufammengeichmolzen und 

I) Val. Grouvelle, Memoiren über die Tempelberren, Deutſch von E. 7. Cramer 
(2eipzig 1806), ©. 163. 


7) Bal. oben ©. 408. 
3) Cartulaire, Rt. 309 (I, &. 222). 
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wirtichaftlich heruntergefommen war. Wenn noch im 18. Jahrhundert 
der Ertrag ihrer Güter allein in der Auvergne auf 199300 Livres 
geſchätzt wurde,) jo wird von da aus wohl auch ein Rückſchluß auf 
den Reichtum geftattet fein, deſſen fie fic) dort und andermärts während 
des höchſten Blüteftands ihrer Genofjenjchaft erfreut haben müſſen. 
Schätzt doch zu Anfang des 14. Jahrhunderts Pierre Dubois den 
jährliden Ertrag aus den Gütern der beiden Orden, auf 800000 
Livres Tournoi3,2) d. i. 15,2 Millionen Franken dem Metall- und 
121,5 Millionen Franfen dem heutigen Kurswert nach, wobei e3 
id nur um den abendländifchen Befis und die Güter in Cypern 
handelt. Die Glaublichkeit diefer Angabe wird geftüßt durch die ge- 
mwaltigen Summen, um die es fich bei den von den Templern aus- 
geführten finanziellen Operationen gehandelt hat und die wir Die 
Hofpitaliter no im 13. Sahrhundert in Grund und Boden ans 
legen jehen. 

Bereits aus dem 12. Jahrhundert liegen vereinzelte Beijpiele 
für große Güterfäufe des Hoſpitals im Oſten vor.) Eine Urkunde 
vom 20. Auguft 1178 bezeugt den Verkauf des Caſale Beaude durch 
Thomas Robert an den Orden um die Summe von 1500 Byzantiern,t) 
d. h. 14250 refp. 144000 Franken und eine Sahresrente von 200 
Byzantiern, d. h. 1900 refp. 15200 Franfen.5) Da der Handel am 
31. Augujt 1178 durch NReinaud, den Herrn von Margat, bejtätigt 
wird,6) hat es fich dabei wohl um die Ermwerbung des Gebietes ge- 
handelt, in dem der Orden damal3 fein Haupthaus errichtete.) Im 
Sahr 1181 kauft er dann mit Zuftimmung König Balduins IV. von 
dem Grafen Hugo von Flandern ein Caſale Chola für 3000 Byzantier, 


1) Nièpce, Le grand-prieur& d’Auvergne, ©. 262/63. 

2) Bol. den Traftat des Pierre Duboiß De recuperatione Terrae Sancte, heraus: 
gegeben von Langlois (Parid 1891), ©. 13. 

S) Über die Befigungen des Hofpitaliterordend in Paläftina im allgemeinen, vgl. 
Prutz in der Zeitfchrift de Deutichen Paläftinavereins IV, ©. 5lff. 

4) Byzantier find die in den Kreuzfahrerftaaten geprägten internationalen Gold: 
münzen, die zur Erleichterung des Verkehr? mit den Mohammedanern jogar mit arabifcher, 
die Münzen der Kalifen nachahmender Prägung bergeftellt wurden (byzantii saracenati). 
Ihr Metallwert wird auf 9,5 oder 10,1 Franken heutiger franzöfifcher Währung berechnet, 
während der Kurswert mindeftend auf das Achtfache, alfo 76 bis 80,8 Franken veranſchlagt 
werden muß. Sm folgenden find Metallmert und Kurdwert, d. 5. die Schäßung der 
Kaufkraft nach heutigem Maßftabe, nebeneinander angegeben, um eine ungefähre An: 
ſchauung von der Bedeutung zu gewinnen, welche die genannten Summen in jener noch 
immer geldarmen Zeit hatten. 

5) Cartulaire, Nr. 545 (I, S. 370). 

6) Ebd. Nr. 546 (I, ©. 371). 

) Bal. oben ©. 53/54. 
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aljo 28500 rejp. 228000 Franfen.!) Etwa zwei Menjchenalter jpäter 
mächjt dann die Zahl der vom Orden gemachten Gejchäfte diejer Art 
gewaltig an. Der Grund davon lag darin, daß von den fränkiſchen 
Edelleuten viele wegen der zunehmenden Unjicherheit und des Schwin- 
dens der Ausjicht auf Behauptung des dhriftlichen Beſitzes ihre Liegen- 
Ichaften veräußerten und nach dem Abendlande zurüdfehrten. Als Käufer 
jolher Güter hat damals das Hojpital eine bedeutende Rolle gejpielt. 
Im Juni 1241 überläßt ihm Johann II. von Fbelin, Herr von Arfur, 
etliche Mühlen gegen 300 Byzantier, d. i. 2850 rejp. 22800 Franken?) 
— im Vergleich mit den jonjt in Betracht fommenden Summen 
freilich ein Handel von geringer Bedeutung. Im Dezember 1253 
verfaujt Sean l'Aleman, Herr von Eäjarea, jein Gut Damor bei Accon 
dem Drden um 12000 Byzantier,?) d. i. 114000 reſp. 912000 
Franken. Um einen gewaltigen Güterfompler in der Gegend von 
Nazaretl; und Tiberias handelte e3 jich bei dem Kaufe, durch den im 
Auguſt 1254 das Cajale Robert, arabijch Kafrequenne, aus dem Beſitz 
bes mächtigen Julian von Sidon und Beaufort, in den des Ordens 
überging, da diejer dafür nicht weniger als 24000 Byzantier zahlte,t) 
db. b. 228000 rejp. 1824000 Franken. Wiederum Johann IH. von 
Sbelin finden wir als Verkäufer von zwei Stüden Land in der Ebene 
von Accon, für die er vom Orden 2000 Byzantier, d. i. 19000 reip. 
152000 Franten erhält.) Im Juni 1257 überläßt Julian von Sidon 
und Beaufort dem Orden für 5000 Byzantier, aljo 47500 rejp. 380000 
Franken drei Eajalien.?) Ein Sprößling desjelben Gefchlechts, Johann 
von Fbelin, Herr von Arjur, Jaffa und Rama, verjpricht im Februar 
1257 dem Orden die Überlajjung von 14 Cajalien im Gebiete von 
Wscalon, jobald diejes wieder in die Gewalt der Ehriften gefommen 
jein würde. Der Orden dachte aljo auf diefem Gebiete auch bereits 
für jpätere Zeit voraus und erwarb Anwartjchaften. Dann fauft er 
im April 1261 die ganze Herrſchaft des Balian von Arſuf.“) Der 
Kaufpreis wird nicht genannt, doch kann man nad) Analogie der uns 
ſonſt befannten Gejchäfte diefer Art wohl ſchließen, daß der Orden 
auch hier bedeutende Summen aufgewandt hat, obgleich er ſicherlich 
auch nicht verjäumt haben wird, bie Berlegenheit des fränkischen 
Großen, der jih im Dften frei machen und in die Heimat feines Ge- 
4) Cartulaire, Nr. 603 u. 606 (I, ©. 412/13). 

2) Ebb. Nr. 2974 (I, &. 590), 

%, Ebd. Nr. 3106 (III, ©. 98). 

#) Ebd. Nr. 2688 (II, ©. 762). 

5) Ebd. Nr. 2753 (II, S. 790). 

6) Ebb. Nr. 2852 (II, &. 836), 

) Nöhricht, Beihichte des Abnigreichs Jerufalem, &, 918. 
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ſchlechts zurückkehren wollte, zu benugen und den Preis nah) Möglich» 
feit zu drüden. Für das Dorf Kafarlat zahlte er um jene Zeit an 
Johann von Cäfarea 16000 Byzantier,t) d. i. 152000 refp. 1216000 
Franken. Wie jolche Gejchäfte vorbereitet wurden, fünnen wir daraus 
entnehmen, daß der Orden zwilchen 1263 und 1269 dem Herrn von 
Arſur, Balian Sbelin, feine Herrihaft um 4000 Byzantier jährlich, 
d. i. um 38000 rejp. 304000 Franken zunächſt abmietete.?) Nach 
einer anderen Seite hin werden dieje Unternehmungen de3 Ordens 
gelennzeichnet, wenn er dem Herrn Amaury Barlais 14400 Byzantier, 
d. i. 136800 rejp. 1094400 Franken, darlieh, damit er fein Gut 
Arobe von dem Templerorden zurüdermwerbe,?) in dejjen Befiß e3 
demnach, vermutlid” durch Verpfändung, gekommen mar. 
Überhaupt gab es für den Orden außer dem Kauf noch verfchiedene 
andere Arten, feinen Grundbejig zu vermehren, namentlid) famen 
dafür — gelegentlich mit dem Kauf fombiniert*) — NRentenverträge 
in Betradht. Aus einem folchen oder genauer aus der Vereinbarung 
über die Abänderung eines früher gefchlojjenen, vom 3. März 1266, 
erfahren wir, daß Margat von den Borfahren des darin genannten 
Amaury Barlais, mit dem wegen der ihm vom Orden zu leiftenden 
Zahlungen ein anderweitige® Abfommen getroffen wird, dem Orden 
einjt gegen eine Jahresrente von 2000 Byzantiern, d. i. 19000 reſp. 
152000 Franfen überlafjen oder daß neben dem Kaufpreis dem Orden 
die Zahlung einer folchen Rente an die Nachkommen des Verkäufers 
auferlegt war.d) Auch mit ftädtifhen Grundftüden machte der Orden 
ähnliche Gejchäfte. Am 6. März 1259 zediert Iſabella von Ascalon, 
die Witwe des Hugo l'Aleman, 600 Byzantier, d. i. 5700 reſp. 45600 
Franken, die der Orden ihr als Wittum auf eines feiner Häujer zu 
Accon verjchrieben Hatte, gegen Zahlung von 1500 Byzantiern, d. i. 
14200 rejp. 114000 Franken, die fie von dem Prior Wilhelm Marin 
erhalten zu haben befennt.6) Für die Geldverhältnifje in dem dhrift- 
lichen Baläjtina und die fortjchreitende Entwertung aud) des ftädtifchen 
Grundbejites jeit der Mitte des 13. Jahrhunderts ift diefes Abkommen 
lehrreich: die zum Bezug der Nente berechtigte Frau läßt fich abfinden 
durch die einmalige Zahlung einer Summe, die nur das Zweiund— 
einhalbfache des bisher jährlich bezogenen Betrages ausmacht. Das 


1) Nöhricht, Gefchichte des Königreichs Serufalem, ©. 819. 
2) Cartulaire, Nr. 3047 (III, ©. 60). 

3) Ebd. Nr. 3240 (III, S. 136). 

*, Val. oben ©. 53. 

5) Cartulaire, Nr. 3218 (IO, ©. 135). 

6) Ebd. Nr. 2914 (II, ©. 867). 





wirft ein Licht auch auf die zahlreichen Kaufverträge, die der Orden 
um jene Zeit abſchloß. Man jieht, wie die jeit Generationen im 
Morgenlande angejiedelten abendländijchen Gejchlechter jelbjt große 
Opfer nicht jcheuten, um jich dort loszumachen, und ihren Beſitz billig 
hergaben, um mit dem Erlös nach Europa zurüdzufehren. Man wird 
daher annehmen fünnen, daß die Preije, die der Orden nach den uns 
vorliegenden Verträgen in jolhen Fällen zahlte, verhältnismäßig 
niedrige waren und daß er bei Landfäufen derart troß der uns über- 
rafchenden großen Summen doch ein gutes Gejchäft machte. 

Eine andere Seite der hierher gehörigen Tätigkeit der Hojpitaliter 
wird uns dann durch einige Berträge erjchlojjen, bei denen es ji) um 
die Übernahme großer Pachtungen handelt. Auch diefe Gejchäfte find 
bejonder3 häufig in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. So 
gibt 3.B. om 7. Auguft 1248 Peregrin, der Abt von Sta. Maria Latina, 
dem Orden etliche Eajalien in Erbpacdht gegen 800 Byzantier,) d. i. 
7600 reip. 60800 Franken. Überhaupt jcheinen Damals die Kirchen mit 
Rüdjicht auf die wachſende Schwierigfeit der Lage fich gern in dieſer 
Weije der Laft oder Gefahr entzogen zu haben, die mit der Verwaltung 
ihrer Güter verbunden war. Im Juli 1255 überläßt Erzbiſchof Hein— 
ri) von Nazareth dem Orden vier jeiner Kirche gehörige Eafalien 
zur Bewirtjchaftung. Davon foll der Orden während des erjten Jahres, 
wenn er in ihrem Bejit durch die Ungläubigen ungeftört gelaffen wird, 
300 Byzantier, d. i. 2850 rejp. 22800 Franken, zahlen, im zweiten 
Jahr unter der gleihen Vorausſetzung 1800 und im dritten 2000 
Byzantier. Werden die Güter aber irgendwie heimgejucht, fo joll ein 
Nachlaß von der Pachtſumme vereinbart werden?) Man jieht hier, 
wie die der Kirche von Nazareth gehörigen Güter unter der andauern» 
ben Friegerifchen Unruhe gelitten hatten und infolge der umgenügenden 
Betriebsmittel der Eigentümerin in ſchlechten Zuſtand geraten waren: 
ber wehrfähige und Fapitalfräftige Orden jollte in beiben Hinjichten 
Abhilfe jchaffen und hoffte im Laufe einiger Jahre ihren Ertrag 
wieder zu heben. Auch hat diejes Abkommen die Darauf gejegten Hoff- 
numgen erfüllt, Denn bereits am 24. Oftober 1259 ſchloß der Ery 
biichof mit dem Orden einen neuen Vertrag: unter Hinweis auf Die 
Hilflojigfeit feiner Kirche, die ihr Eigentum gegen feindliche Einfälle 
zu ſchützen auferjtande jei, überließ er dem Orden 19 Caſalien, dar- 
unter aud) jene vier, für Die nächſten 50 Jahre gegen eine jährliche 
Zahlung von 20000 Byzantiern,“ d. bh. 190000 reip. 1520000 
1) Cartulaire, Nr. 2482 (IL, &. 676). 


2) Ebd. Nr. 2748 (IL, ©. 787). 
3) Ebd. Nr. 2934 (I, ©. 880). 


426 Zebntes Kapitel: Die geiflihen Kitterordeu und die wirtfdaftlide Entwicdkelung. 


Franken, in Pacht. Ähnlich wie bei dem früheren Bachtvertrage wurde 
ein Zufabablommen vereinbart, durch) da3 der Orden für den Yall 
bejonderer Heimſuchung jenes Gebietes vor finanziellen Verluſten 
gefhügt werden follte. Falls nämlich der Yahresertrag des Güter- 
fompleres die Höhe von 14000 Byzantiern nicht erreichte, follte der 
Erzbifchof die Hälfte des Ausfall3 zu tragen haben; derfelbe fiel ihm 
ganz zur Laſt, wenn der Ordensmeijter diejen von feinem Stellvertreter 
geichlofjenen Vertrag nicht beitätigte.!) Man fieht, wie unficher unter 
den damaligen PVerhältnifjen die wirtichaftliche Yage der Öroßgrund- 
befiger im Oſten war und wie jie jeden Augenblid auf die größten 
Berlujte gefaßt jein mußten. Da3 wird auch beitätigt durch den Ber- 
trag, nad) dem Balian Ibelin, der Herr von Arſur, ſich damit ein- 
verjtanden erflärt, daß der Orden ihm für die von ihm in Pacht er- 
haltenen Ländereien jtatt der vereinbarten 4000 Byzantier Hinfort 
jährlich nur 1000 zahle, d. h. ftatt 38000 reſp. 304000 Franken nur 
9500 rejp. 76000, die dann in drei Raten erlegt werden follen und 
für die der Ordensſchatz in Accon Bürgichaft leiſtet.“) Nach diefer 
Angabe aus dem Jahr 1261 wäre damals aljo ein Rüdgang des 
landwirtjchaftlichen Ertrages und infolgedejien des Wertes der Güter 
um nicht weniger al3 drei Viertel oder um 75 Prozent zu Eonjtatieren. 
Das entipricht nun ganz jenem früher erwähnten VBorgang,?) wo die 
Witwe eines fränkiſchen Großen für eine auf ein Haus des Ordens 
in Accon für jie eingetragene Rente von jährlih 600 Byzantiern 
durch die einmalige Zahlung von 1500 Byzantiern abgefunden wurde. 
Denu nad) dem bei den Franken wie e3 jcheint üblichen Zinsfuß von 
10 Rrozent*) berechnet, würde die Rente von 600 Byzantiern einem 
Kapital von 6000 Byzantiern entjprochen haben: ftatt deſſen erhält 
die Nentenempfängerin 1500 Byzantier, ſo daß auch hier drei Viertel 
oder 75 Prozent verloren gegangen waren. 

Wendet man dieſes PVerhältnis auf den gejamten Beji der 
Franken jenjeit3 de3 Meeres an, jo ergibt jich für die dort engagierten 
Kreije der abendländiichen Gejellfchaft ein ungeheures Berlujtfonto. 
Auch der Hoipitaliterorden iſt davon ſchwer getroffen morden, und 
troß der mit jo gewaltigen Summen operierenden Kauf- und Pacht- 
verträge war er dauernd in ſchwerer finanzieller Bedrängnis. Seine 
abendländiichen Häujer fonnten die Summen, die fie dem Haupthaufe 
jährlid) zur Verfügung jtellen mußten, nur noch durch Anleihen auf- 

1) Cartulaire, Nr. 2936 (II, S. 882). 

2) Ebd. Nr. 2972 (TIL ©. 1). 

9) Bol. oben &. 424. 

N Bgl. oben S. 411. 
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bringen, deren Verzinſung ihre regelmäßigen Einfünfte faſt ab- 
jorbierte und fie zu immer neuen Güterberpfändungen nötigte. Ihren 
Verpflichtungen nachzufommen, bemühten fie ſich daher um die Er- 
ihliegung auferordentlicher Hilfsquellen oder verwendeten die vor— 
handenen Mittel auf Zwecke, für die fie eigentlich nicht verwendet 
werden durften. So erlaubt am 27, Oktober 1255 Papſt Alerander IV. 
dem Orden die Gelder, die ihm al3 Ertrag aus dem NRüdfauf von 
Krenzjahrergelübden und aus Legaten zum Beten des heiligen Landes 
zugeflojjen wären, zur Tilgung feiner Schulden zu verwenden.!) Im 
Einklang damit befiehlt derjelbe Papſt dem Biſchof von Fermo, dem 
Orden die Gelder auszuhändigen, die in jeiner Diözeje aus den be- 
zeichneten Quellen jowie aus den für Diebftahl und Wucher ver- 
hängten Bußen zufammengefommen wären.?) 

Der geringe Reſt, der hiernadh um jene Zeit von den jenſeits des 
Meeres angelegten Kapitalien noch vorhanden gemwejen jein fan, ift 
dann durch die KRataftrophe von 1291 ebenfalls verloren gegangen. 
Das Schidjal des Hofpitaliterordens teilten dabei die übrigen geift- 
lichen Ritterorden, von denen freilich der Deutfche, längjt in Preußen 
heimiſch geworden, verhältnismäßig weniger ſchwer getroffen wurde, 
jowie die zahlreihen Privatleute und Körperfchaften, die ſich im 
Dften nicht rechtzeitig hatten löjen Fönnen, Eine Ausnahme madten 
nur die in den Küftenftädten eingebürgerten Kommunen der italieni- 
ichen Handelsſtädte, die jich den Mohammedanern unentbehrlich zu 
machen gewußt hatten und die gewinnbringenden Hanbelsbeziehungen 
zu ihnen beibehielten troß der wiederholt dagegen ergehenden firchlichen 
Verbote. Bedenkt man nun, welch ungeheure Mittel im Laufe von 
nahezu zwei Jahrhunderten, insbejondere durch die geiftlihen Ritter- 
orden, an dies jchließlich total gejcheiterte Unternehmen geſetzt worden 
waren, und bergegenwärtigt jich die unzähligen und unendlich ver- 
ziveigten Kanäle, durch die fie aus allen Teilen des Abendlandes unter 
immer neuer Belaftung jeder Art von Beſitz, Produftions- und Er— 
werbstätigfeit nad gewiljen zentralen Sammelftellen gezogen worden 
waren, um von dort nach dem Dften abgeführt zu werden, jo wird 
man jich der Erfenntnis nicht verfchließen können, daß die Kreuzzüge 
dem Wohlitande der vorzugsweije daran beteiligten Länder und Völker 
zunächſt tiefe Wunden ſchlugen. Das ift auch für die Zukunft der 
geiftlichen Nitterorden enticheidend geworden, und insbejondere hat 
jich der der Hojpitaliter von den damals erlittenen Verluften niemals 
ganz erholt. 


) Cartulaire, Nr. 2772 (II, ©. 797). 
) Ebd. Nr. 2906 (IL, ©. 864). 
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Weſentlich günftiger haben fich die finanziellen Verhältnifje des 
Zemplerorden3 entwidelt. Zunächſt hatten auch fie zu einem Teile 
auf naturalwirtichaftliher Grundlage beruht und waren auf den 
Ertrag der dem Orden zugewandten oder von ihm erworbenen Län— 
dereien begründet gemwejen. Daneben aber hatten die Leiter dieſer 
Genofjenjchaft die Steigerung, welche infolge des durch die Kreuzzüge 
bewirkten lebhaften Austaufch3 zwiſchen Oft und Weit der Geldverfehr 
erfuhr und die zur Schaffung neuer Werte und deren fchnellerem Um— 
ja führte, unter gefchidter Anpafjung an da3 wachſende Bedürfnis 
rechtzeitig zu benugen gewußt, um die ihm zuftrömenden Barmittel, 
joweit fie nicht gleich verwendet werden mußten, zulammen mit den 
ihnen zur Verwahrung anvertrauten Geldern von Fürſten und Pri— 
daten nützlich arbeiten zu lajjen. Dadurch gemann der Orden eine 
leitende Stellung in dem gefamten Geldverfehr. Diefe Tätigkeit, welche 
die auf ihre Benugung Angemwiejenen bald nicht mehr ventbehren 
fonnten, mar zwar mit dem fortdauernden Kampf im Often verbunden 
geblieben, aber durch Ermeiterung auf die daran nicht interejjierten, 
Kreife davon unabhängig gemacht worden. Sie mwurzelt daher ge— 
wiſſermaßen im eigenen Rechte und blieb unabhängig von dem immer 
ungünjtigeren Gang der Dinge im Often. Daher hat ſie die Kataftrophe 
von 1291 überdauert. Von hier aus erflärt e3 ji), Daß, während Die 
Hoipitaliter mit finanziellen Schwierigkeiten rangen,!) der Templer- 
orden aud) ferner die Geldmacht blieb, zu der er emporgewadjjen war. 
Wenn der Aufichwung, den das Verkehrs- und Wirtſchaftsleben troß 
de3 fchließlichen ungünftigen Ausgangs der Kreuzzüge während des 
12. und 13. Sahrhundert3 nahm, im weſentlichen durch die Berührung 
und den gefteigerten Austauſch zwiſchen Oft und Weit herbeigeführt 
wurde, jo wird e3 begreiflicdh, wie gerade der Templerorden, der an 
ihrer Bermittelung und Organijierung hervorragenden Anteil hatte, 
auch über das ihm dabei urjprünglich angemwiejene Gebiet hinaus 
Berbindungen gewann, Einfluß übte und Gewinn madte. ©o ijt 
jein Schaß zu Paris aus einer Zentralkaſſe für die finanziellen Be- 
Dürfniffe des heiligen Landes zum Mittelpunft de3 internationalen 
Geldverkehrs überhaupt geworden und hat eine ähnliche Rolle gejpielt 
wie jpäter die Börjen zu Brügge und zu London. Begünjtigt wurde 
dDieje Entwickelung dur die eigentümliche Verbindung, worin die 
Ordensfinangen mit den Finanzen der franzöjiichen Könige ftanden, 
und durd) den Einfluß, den der Orden infolgedeljen in einer beſonders 
wichtigen Übergangszeit auch auf den Haushalt des franzöfifchen 
Staates ausübte. Um eine Einrichtung, die in der Abjicht getroffen 
5*5 Vol. oben ©. 426/27. 








größten Maßſtabe tatjächlich leiſtete, hat es fich bei der Verbindung 
zwilchen der Verwaltung des Ordensichages mit der des Schatzes 
ber franzöfiihen Könige urjprünglich ficherlich nicht gehandelt. Viel— 
mehr bejchränfte jich dieſe zunächjt wohl nur Darauf, daß, wie dies 
namentlich durch Ludwig VI. aus Anlaß feiner Kreuzfahrt geichab, 
die franzöjiichen Könige, deren jtändige Einnahmen damals noch jehr 
bejcheiden waren, bei dem über reiche Barmittel verfügenden Orden 
Anleihen aufnahmen und dann über deren allmählihe Rüdzahlung 
durch Überweifung fälliger Einmahmen umd über ihre Verzinfung in 
ein Verhältnis regelmäfiger Abrechnung traten. Das aber führte um 
jo leichter zur Überlaffung der Verwaltung der königlichen Finanzen 
an den Orden, als diejer, dejjen Haus zudem befondere Sicherheit bot, 
über ein für joldje Aufgaben gejchultes, zuverläſſiges Beamtenperjonal 
verfügte, deſſen die Könige noch entbehrten, nicht minder aber aud) 
über die Verbindungen gebot, ohne die räumlich jo weit auseinander- 
gehende Gejchäfte derart füglic nicht abgewidelt werden Fonnten. 
Tatſächlich iſt Daher der Ordensihag im Tempel zu Paris von Phi- 
fipp II. Auguft bis auf Philipp den Schönen der Mittelpunkt für 
die Verwaltung der königlichen Finanzen geblieben, welche damals 
mit denen des franzöfiichen Staates zujammenfielen. Die dort be- 
Ihäftigten Ordensbrüder waren infolge der im Orden heimifchen tech— 
niihen Schulung offenbar weithin als bejonders bewährte Kenner bes 
Finanzweſens und des Geldverfehrs hochangejehn. Daher haben auch 
andere Fürſten die Leiter ihrer Finanzen fich gelegentlid; von dorther 
fommen lajjen: wie König Jakob I. von Aragonien, jo hat auch Karl 1. 
von Neapel der Verwaltung jeines Schages einen Templer vorgejegt.!) 

Wenn der Templerorden — wofür Beijpiele in Menge vorhanden 
jind?) — im Auftrag der Kirche in jeinem Schatz zu Paris die zu 
Kreuzzugszweden eingefommenen Gelder jammelte, verwahrte und 
verwaltete, bis die Kurie über jie verfügte und er fie den von ihr 
bezeichneten Empfängern aushändigte, jo blieb er damit in bem 
Nahmen der Tätigkeit, die ihm jein Beruf anmwies, Er trat dagegen 
aus diejen heraus, wo er ohne Nüdjicht auf das heilige Land Gelder 
weltlicher Herfunft und mweltlicher Beltimmung in jeine Obhut nahm 
und für jeine Auftraggeber und ſich jelbjt nugbar machte. Das aber 
geichah jpäter in einem weit größeren Umfang, als ihn jeine Tätigkeit 
im Dienfte der Kurie und des heiligen Landes je erreicht hatte. Wenn 
für derartige Gejchäfte mit ihm namentlich Glieder des franzöfiichen 
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Königshaujes in Betracht Tamen, fo kann da3 bei der intimen Ber- 
bindung der franzölifchen Krone mit dem Ordensſchatz nicht munder- 
nehmen, hatte aber weiterhin die Folge, daß auch andere franzöſiſche 
Große jid) jeiner zur Verwaltung ihres Vermögens bedienten, da er 
dazu durch feine Stellung zu dem regierenden Haufe, die man der 
eined Hofbankiers vergleichen könnte, empfohlen wurde. So ließ 3. B. 
Königin Blanka, die Mutter Ludwig IX und während dejjen Un— 
mündigfeit Regentin, ihr Privatvermögen durch ihn verwalten. Es 
liegt eine darauf bezügliche Abrechnung vor von Lichtmeß 1243, 
wonad für ſie Zahlungen im Betrage von 1700 Livres geleijtet und 
etwa 700 Livres vereinnahmt waren und ihr ein Guthaben von 
4000 Livres verblieb.!) Auch mies fie die Koften für den Ausbau 
der Abtei Maubuiffon regelmäßig auf den Templerfchab an, der dafür 
im Laufe von ſechs Jahren (1236—42) über 24000 Livres ausyahlte. 
Die gleiche Praxis beobachteten andere Glieder de3 königlichen Haufes: 
wir bejigen Brucdhftüce derartiger Abrechnungen für Alfons von Poi- 
tier, der durch die VBermittelung des Tempel3 auch mit feinen Beamten 
abrechnete,?2) und von Karl von Anjou, demgegenüber im September 
1256 die Gräfin Margaretha von Flandern jich verpflichtet, eine Schuld 
von 60000 Livres im Barijer Tempel oder wo er ſonſt verlangen 
würde zu zahlen, und ber feinerfeit3 1277 dort 40000 Livres Tournois 
zu zahlen anmweift an Marie von Antiochien al3 Entſchädigung für 
ihren Verzicht auf ihre Rechte auf die Krone von Serufalem.?) Aus 
Derjelben und der folgenden Zeit liegen Zeugniſſe von ebenjolchen 
Beziehungen zum Orden noch für andere franzöfiihe Prinzen und 
Große vor. Daß es fich dabei nicht immer bloß um Geldgeichäfte 
handelte, diefe vielmehr zumeilen auch mit kaufmänniſchen Trans— 
altionen verbunden maren, bemeijt die Zahlung, die der Ordens— 
Ichagmeifter im Februar 1285 einem Beauftragten der Königin-Witiwe 
Kohanna von Navarra, der Schwiegertochter Philipps des Schönen, 
leitete al3 Preis für ein Quantum Getreide, da3 einen Teil des der 
Fürftin verfchriebenen Wittums ausmadhte. 

Ähnliche Beziehungen wie zwifchen dem Barifer Tempel und 
den franzöfiihen Königen beitanden durch Bermittelung des Lon- 
dDoner Tempelhaufe® auch zwiſchen erfteren und den englifchen 
Königen. Als bejonder3 Tebhaft bezeugt find jie für die Zeit König 
Kohanns. Durch Vermittelung des Ordens, bei dem er 10000 Marf 
deponiert hatte, zahlt diejer wiederholt beträchtliche Beihilfen an feinen 
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Neffen, den deutjchen König Otto IV. Trogßdem muß das Guthaben 
Johanns beim Orden um jene Zeit ein fehr beträchtliche gewejen 
jein. Denn am 31. Mai 1213 weijt er darauf 10000 und am 22, Juni 
jchon mieder 20000 Marf an.!) Dieje Verbindung mit dem Orden 
erhielt auch Heinrid; III. aufrecht, der z. B. im Juni 1237 durch den 
Ordensſchatz jeinem Schwager Kaiſer Friedrihd I. 10000 Mark 
zahlen Ließ.?) | 

Umfangreicher und wichtiger für beide Teile, zugleich auch be— 
beutender in bezug auf ihre politiſchen Folgen waren die finanziellen 
Beziehungen zwiſchen den Templern und den Trägern der franzöfifchen 
Krone jelbit. Durch jie wurde der Schag des Ordens in Paris ge 
wiſſermaßen zum Staatsſchatz und die ihm vorgejegten Ordensbeamten 
feiteten und beaufjichtigten die Tätigfeit der königlichen Beamten auf 
finanziellem Gebiete. Infolgedeſſen haben die Ordensjchagmeifter nicht 
jelten eine Stellung eingenommen, die jie geradezu als Yinanzminifter 
erjcheinen läßt umd ihnen aud Einfluß auf die Politif ermöglichte. 
Zuweilen mag diejer ſich jogar jtärfer bemerkbar gemacht haben als 
ber, ben der Orden vermöge feiner Jntimität mit der römischen Kurie 
in firchlichen Dingen ausübte.) Ob biefe Verbindung, welche bie 
franzöjiichen Staatsfinanzen eng mit den templerifchen verfnüpfte, 
bereits unter Ludwig VII. bejtanden hat, bleibt zweifelhaft. Daß der 
Grund dazu damals gelegt worden jei, läßt die Freundſchaft ver- 
muten, welche diejen König mit dem Orden verband. E3 ſprechen 
dafür auch die pefuniären Beziehungen, die jih aus Anlaß des 
zweiten Kreuzzuges zwilchen ihnen entwidelten. Organijiert aber 
und zur Grumdlage des Staatshaushalts gemacht ift jie erſt durd) 
Philipp II. Auguft. In dem Tejtament, das dieſer vor Antritt des 
Krreuzzuges aufjegte, bejtimmte er, die mährenb feiner Abmwejenheit 
eingehenden Gelder follten im Parifer Tempel niedergelegt und die 
betreffenden Behälter mit mehreren Schlüjjeln verſchloſſen werden, 
bon denen einen die Templer, die übrigen die Regenten verwahren 
jollten. Das blieb jo auch in der Folge: in einer Abrechnung über 
die föniglihen Einkünfte vom Jahr 1202 erjcheint die Ordenskaſſe 
im Tempel als die Zentraltajje, wohin die Überjchüffe der einzelnen 
Brovinzialverwaltungen abgeführt und von der die durch jene nicht 
gleich gededten Aufwendungen beftritten werden. Als Leiter dieſes 
Schatzamtes erjheint der Ordensbruder Haimard, deſſen Spuren wir 
zwijchen 1202 und 1227 mehrfach begegnen, Er vereinnahmt alle 
», Deliäle, S. 37/88. 
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an den König zu zahlenden Gelder und leijtet die von demjelben be- 
fohlenen Zahlungen. Die Wichtigfeit feiner Stellung für das gefamte 
Geldwejen im Reich beweiſt auch der ihm erteilte Auftrag, nach der 
Eroberung der Normandie mit den dortigen Großen die nötigen Ver— 
einbarungen zu treffen zur Regelung des Münzweſens. Seine Tätig- 
feit blieb auch ſonſt nicht an die Zentrafitelle gebunden, griff vielmehr 
unter Umftänden in die Finanzverwaltung der Provinzen ein: Oftern 
1213 und 1214 präfidiert er 3. B. den Sikungen des Rechnungshofes 
für die Normandie in Rouen. Ob er eine Reife nad) Stalien, die ihn 
auch zu Innocenz II. führte, im Auftrage des Königs vder in An— 
gelegenheiten des Ordens gemacht hat, muß dahingejtellt bleiben. 
Das Anſehen, dejfen er fich erfreute, beweifen ferner verfchiedene 
Aufträge Honorius’ III. und feine wiederholte Berufung zum Schied3- 
rihter in Streitigkeiten geiftlicher und meltlider Großer. Im Sep— 
tember 1222 ernennt ihn dann Philipp II. Auguſt zu einem der drei 
Erefutoren feines Tejtamentes, wie ihn bereit3 1218 Königin Inge— 
borg in gleicher Weiſe ausgezeichnet hatte!) Aus der folgenden 
furzen Negierung Ludwigs VI. fehlen Zeugnijfe der Art. Sn feinem 
Tejtament erwähnt diefer nur einen Schatz im Louvre, jo daß man 
annehmen fünnte, er habe bereit3 eine wenigſtens teilweije Löſung 
der Verwaltung der föniglichen Finanzen von der der templerijchen 
eingeleitet. Doch kann es fi) dann nur um eine vorübergehende Maß- 
regel gehandelt haben, denn für die Zeit Ludwigs IX. beweiſen Zeug— 
nijje in Menge, daß der königliche Schaf fid) nad) wie vor im Tempel 
befunden Hat. Die 1500 Livres, melde 1227 die Geiftlichfeit von 
Sen3 für vier Jahre zur Bekämpfung der Albigenjer zu zahlen jich 
verpflichtete, follten immer in zmei Jahresraten im Tempel erlegt 
werden. Ein beträcdtlicher Teil des Geldes, das 1231 auf die Er- 
oberung der Bretagne verwendet wurde, entnahmen des Königs Be— 
auftragte aus den Tempel. Im Lauf von vier Monaten des Jahres 
1234 wurden dort für die Bedürfnifje des Königs etwa 23500 Livres 
ausgezahlt. Vom Tempel erhielten die Prevöts die Mittel zur Aus- 
führung der Bauten, zu deren Beitreitung ihre laufenden Einnahmen 
nicht ausreichten. Andererjeit3 vereinnahmt der Tempel im Jahr 
1238 eine Reihe bedeutender Poſten für Rechnung des Königs. In 
der geit vom 11. Mai bi3 zum 19. September 1239 entnahm der 
Borfteher des königlichen Hausmejens von dort in 36 Zahlungen 
im ganzen die Summe von 35200 Livred. Auch für Einfäufe im 
Ausland wies der König die Zahlung auf den Tempel an: die Glas— 
fenfter, die Ludwig IX. 1247 in Genua erwarb, follten um die Zeit 


1) Delisle, a. a. D. ©. 40, 61—64. 








der Templerfdag. Staatsbauptkaffe. 433 





des Aufbruchs der Kreuzjahrer im Tempel zu Paris oder in Aigues— 
Mortes bezahlt werden. Im folgenden Jahr jehen wir den Orden be- 
auftragt, die für die Überfahrt des Königs nötigen Gelder zu be- 
ſchaffen. Infolgedejjen jchwanfte das Guthaben des Königs beim Orden 
unausgejebt, zumal auch die regelmäßigen Aufwendungen für den 
Hofhalt von dort beitritten wurden. Dieje aber betrugen z. B. vom 
10. Februar 1256 bis zum 8. November 12357 nicht weniger als 84390 
Livres. Am 3. Dezember 1259 wird der Tempel angemwiejen, Hein- 
rich IH. von England 15000 Mark zu zahlen, die Ludwig IX. ihm 
icyuldete, und zwar bimmen zwei Monaten nad) Präjentation des be- 
treffenden Scheines. Auch für den Haushalt von Ludwigs erjt- 
geborenem Sohn Philipp wurden 1261 die Mittel vom Tempel 
bereit geftellt. Dagegen verpflichtet ſich 1269 der englische Kronerbe 
Eduard, 70000 Livres Tournois, die ihm der franzöfiihe König 
geliehen hatte, in der Weile zurüdzuzahlen, daß er jährlih 10000 
Livres im Tempel entrichtete, welche durch die Zolleinnahmen von 
Bordeaur verbürgt wurden. Als neu aber erjcheint in der Tätigkeit 
bes Pariſer Tempels als der föniglichen Zentralkajjfe unter Ludwig IX. 
einmal, daß die an ihr beteiligten königlichen Beamten ebenfalls im 
Tempel wohnten, und dann, daß ihm auch die Zahlung der Renten 
überiwiejen wurde, die der König ala Schenkung, Belohnung oder 
Entſchädigung bewilligte und die unter Umftänden von den Empfangs- 
berechtigten auf andere übergehen konnten. Man wird darin wohl 
einen Beweis erbliden dürfen für ein jtrafferes Anziehen der Ber- 
bindung zwiſchen dem Ordensſchatz und. den königlichen Finanzen. 
Darin trat auch unter Philipp II. eine Ünderung nicht ein. Biel- 
mehr bejtimmte diejer gleich nad dem Tode jeines Vaters noch vor 
der Rückkehr nad) Frankreich, jämtliche Überjchüjje jollten im Tempel 
angejammelt und alle fönigliden Anmweifungen dort honoriert 
werbden.!) Demgemäß verfügte ein Erlaß vom 24. April 1272, daß 
bei jeiner Borlegung und gleichzeitiger Einreichung einer Quittung 
bes Papites der Schagmeifter des Tempels 5000 Mark zahlen jollte.?) 

Die Zahl ſolcher Beijpiele ließe ſich beträchtlich vermehren, Die 
daraus hervorgehende Tätigkeit des Ordensichagmeiiters als des Vor— 
ftehers der Staatshauptkajje betrifft in buntem Wechjel große und 
Heine Summen, den Haushalt des Königs umd der Prinzen jo gut 
wie eigentliche Staatsangelegenheiten, nicht bloß die innere, ſondern 
gelegentlidy aud) die auswärtige Bolitil, Reiſen von Gliebern bes 
föniglichen Haufes ımd von königlichen Beamten fowie andere Dienit- 
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aufmendungen der legteren, nicht minder aber zuweilen auch die für. 
Reifen an den Hof entjandter ftädtijcher Deputierten und andere ge- 
zahlte Entihädigungen. Namentli bei Vorgängen wie der Ein- 
führung der franzöjiihen Herrſchaft in Navarra fpiegelt fich Die 
gefteigerte politifche Tätigkeit auch in den Rechnungen des Ordens— 
ſchatzes wieder: im Tempel werden die den Parteigängern Frankreichs 
ausgefegten Penfionen gezahlt, erhalten die vor dem König erichiene- 
nen Abgejandten der Stadt Bampelona den Aufwand für ihre Reife 
erfegt und werden die 15000 Livres Tournoi3 zurüdgezahlt, die durch 
eine Anleihe zu bejchaffen Philipp III. den Gouverneur von Navarra 
bevollmädhtigt hatte!) Dieje Praxis wurde auch in der Folge bei- 
behalten und führte nicht jelten zu finanziellen Transaktionen, bei 
denen e3 ſich um bedeutende Summen handelte. So zahlte 3. B. der 
Tempel in der Zeit von Himmelfahrt bi3 Allerheiligen 1282 für 
Rechnung des Königs nicht weniger al3 69400 Livres Tournois?) 
Bedürfnifje des königlichen Haufe und des Staate3 mwechjeln dabei 
in bunter Reihe. Denn aud) die 6000 Livres, die Eduard I. von 
England für den Rüdfauf der Grafſchaft Ponthieu zahlte, und Die 
Gelder, welche die königlichen Kommilfare auf Grund der Revifion, 
die Philipp II. in bezug auf die erfolgte Amortifation der von den 
geiltlichen Genofjenfchaften neuerdings erworbenen Güter angeordnet 
hatte, für deren Anerkennung al3 Güter zur toten Hand erhoben, 
wurden im Tempel eingezahlt. In jtändiger Abrechnung blieb dieſer 
daher mit den königlichen Hofbeamten über die ihnen gegen Quittung 
von ihn zur Verfügung gejtellten Gelder zur Bejtreitung des Hofhalts, 
namentlid) der füniglichen Tafel. Für diefe erhob der fönigliche Haus— 
hofmeilter Pierre de Conde in den Jahren 1282 bi3 1286 in kurzen 
Triften nacheinander immer Summen von 3000, 2000 und 1200 
Livres.ꝰ) 

Erſt unter Philipp dem Schönen erfuhr dieſe Verbindung der 
königlichen und der Staatskaſſe mit dem Ordensſchatz im Tempel 
und die Überlaſſung der Verwaltung der erſteren an die dieſem vor— 
geſetzten Beamten gewiſſe Veränderungen, welche den bisherigen 
Brauch zwar in der Hauptſache beſtehen ließen, aber doch in einem 
Sinn modifizierten, wie er dem ſtrafferen Anziehen der königlichen 
Autorität und der Ausbildung eines ſtaatlichen Beamtentums ent— 
ſprach. Angeſichts der Kompliziertheit der Verhältniſſe und der 
Schwierigkeiten, die ſich für eine geordnete Verwaltung der Staats— 


— 
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finanzen aus einer plöglichen Änderung der bisherigen Einrichtungen 
ergeben haben würden, zumal bei Philipps IV. jteter Geldverlegenheit, 
find diefe Änderungen augenscheinlich nur allmählid und mit einer 
gewiſſen Vorſicht eingeführt worden. Doch weift in der Überlieferung 
fein Moment darauf hin, es habe ſich auf diefem Gebiet ein Gegenjaß 
zwiſchen dem König und dem Orden entwidelt gehabt. Freilich fonnte 
es dem König und feinen Beamten nicht entgehen, daß der Orden als 
Verwalter des königlichen Schatzes ſich Dauernd in jehr bequemer Weiſe 
auf Koften des Staates bereicherte und dadurch die Mittel verfürzte, 
die das aufjtrebende Königtum möglihit zu eigener Berfügung zu 
haben juchen mußte. Es iſt in dieſer Hinjicht beacdhtenswert, daß 
Pierre Dubois, der im Vertrauen des Königs jo hoch jtand und in 
politiichen Dingen jo einflußreich war, gerade an dem Reichtum des 
Tempferordens bejonderen Anſtoß nahm und nahdrüdlih auf den 
Gewinn hintwies, der hier für den Staat gemacht werden könnte. So 
jehen wir Philipp IV., nachdem er zunächſt alles beim alten gelajjen, 
eine Museinanderjegung einleiten, die zunächſt darauf angelegt ge- 
weſen zu jeim jcheint, den Haushalt Des Hofes ſchärfer von dem des 
Staates zu jondern. Doch wurde diefe Reform aufgehalten oder ver- 
langjamt dur die jtet3 erneuten finanziellen Berlegenheiten bes 
Königs, die ihm immer wieder nötigten, bei dem Orden als ber 
feiftungsfähigiten Finanzmacht der Zeit Hilfe zu juchen. Das fonnte 
denn wohl dazu beitragen, aus anderen Anläjjen bei ihm etwa bor- 
handenen Unmut gegen den Orden zu jteigern, jo daß er der öffent» 
lihen Meinung nachgab, jobald jidy eine Gelegenheit dazu bot. 

So jehen wir denn ben Barijer Tempel während der erjten Jahre 
Philipps IV. in der alten Weije tätig. Er ftellt dem König über 
23000 Livres zur Verfügung zu feiner prumfvollen Salbung und 
Krönung. Bei der Abrechnung auf Allerheiligen 1285 ſchießt er ben 
Baillis das Geld vor zu den Zahlungen, die jie aus den Erträgen 
ihres VBerwaltungsbezirfs nicht hatten Leiften fönnen. Ebenjo empfängt 
er für den König eingehende Gelder. Diefe Tätigkeit des Tempels 
jpiegelt namentlich die im Original erhaltene Abrechnung vom Fe— 
bruar 1288 wieder.t) Danach jtellte er den Baillis im Bedarfäfalle 
die zur ordnungsmäßigen Führung der Gefchäfte nötigen Gelder vor- 
ſchußweiſe zur Verfügung, worauf dann die von ihmen bei ihm ein» 
gezahlten Erträge ihrer Bezirke verrechnet wurden. Gewilje Abgaben 
zog er direlt ein, wie z. B. bie Judenſteuer in ber Auvergne, ber 
Champagne und anderen Provinzen und den zu der aragoniſchen 
Unternehmung ausgejchriebenen Zehnten. Andererfeits liefert er Die 
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für den Hofhalt des Königs und der Prinzen nötigen Gelder, zahlt die 
vom König ausgejegten Gehälter, Renten und Penjionen, wie er 
auch von demfelben bemilligte Darlehen vorſchießt. Er beitreitet vor- 
läufig die Koften diplomatifcher Sendungen, fubventioniert die fran- 
zöliihen Parteigänger in Navarra und bejoldet die dort gehaltenen 
Truppen. Dann nimmt er aber aud die Beträge der Anleihen in 
Empfang, die der König bei italienischen Bankiers aufnahm oder 
die er jeine Untertanen zwang ihm zu bewilligen. Er erfüllt aljo alle 
Funktionen, die einer Hof» und Staat3hauptfafje zukommen. Auch in 
ben folgenden Jahren wird die Fortjegung dieſer Tätigkeit durch die 
auf uns gefommenen Brudjftüde der betreffenden Rechnungen be- 
ſtätigt. 

Einen Blick in die Einzelheiten des damit verbundenen Geſchäfts— 
betriebes zu tun ermöglicht uns ein merkwürdiges Schriftſtück, ein 
Fragment nämlich des Rechnungsbuches oder wohl eigentlich der 
Kladde, worin die an einem der Schalter des Tempels eingenommenen 
und verausgabten Summen unter Nennung der Empfänger oder 
Bahler und der den Dienft dabei verjehenden Ordensbrüder verzeichnet 
find. Die Eintragungen umfajfen die Zeit vom 19. März 1295 bis 
zum 4. Suli 1296.1) Darin find in buntem Wechſel, wie fie zufällig 
aufeinander folgten, die an dem betreffenden Schalter erledigten Geld- 
geihäfte notiert. Beteiligt erfcheinen Beamte des Ordens, der Meiiter, 
der Schaßmeifter und Komture vom Pariſer Tempel abhängiger 
Orden3häufer, die mit ihm in gejchäftlichen Beziehungen ftanden, 
verjchiedene geiftlihe Würdenträger, wie der Kardinallegat und der 
Abt von St. Denis, der König und die Beamten feines Hofes und 
namentlid) die den Finanzen der einzelnen Provinzen vorgejegten, 
weiter Mitglieder der föniglihen Familie und deren Beauftragte, In— 
haber der großen Reichslehen und zahlreiche Glieder des franzöſiſchen 
Adels. Aus den Verweiſungen, die ji) bei den eingezahlten ander 
auögezahlten Beträgen finden, ergibt jich, daß die Eintragungen, die 
im Drang der Geſchäfte am Zahlichalter nach der Aufeinanderfolge 
der Gejchäfte gemacht wurden, nachher aus der Kladde in die ver- 
ihiedenen Bücher und Konti übertragen wurden, daß aljo eine ge- 
ordnete, nach den Regeln des Bankgeſchäfts gegliederte Buchführung 
ftattfand. Weitaus das Wichtigfte war natürlich das Konto des Königs, 
welches regelmäßig zweimal im Jahr, auf Himmelfahrt und auf Aller- 
heiligen, aufgerechnet wurde, um jeine Schuld oder jein Guthaben zu 
fonftatieren. Beide erfuhren natürlich entjprechend dem Steigen oder 


1) Delisle, a. a. D. Nr. XXIX, ©. 74 u. 162. 





abgeführten, für beide eingehenden Gelder beträchtliche Schwankungen. 
So betrug 3. B. die Schuld des Königs auf Himmelfahrt 1286 etwa 
101845, dagegen auf Allerheiligen 1290 nur 8010 Xivres. Gein 
Guthaben belief ſich auf Allerheiligen 1288 auf etwa 130000 und 
auf denjelben Termin 1291 auf 150000 2ivres.t) 

In diefer Weije hat das Berhältnis des Tempels zum königlichen 
Schatz fortbeſtanden bi3 unmittelbar zum Hereinbrud der Katajtrophe 
des Ordens. Doc) tritt injofern eine Änderung ein, als dem Ordens— 
ſchatzmeiſter, der bisher allein der Träger diejer doppelten Tätigkeit 
gewejen war, durch Philipp IV. königliche Beamte beigegeben wurden, 
die er aus bejonderem Vertrauen zur Teilnahme an diefen Funktionen 
berief und zugleich zu Wufjehern über die Gejchäftsführung der 
Ordensbeamten bejtellte. In den Jahren 1304, 1305 und 1306 
fommen neben dem Ordenzjchagmeifter befondere „königliche Schaß- 
meiſter“ im Tempel vor.?) Die wichtigſte Neuerung aber, die Phi- 
fipp IV. einführte, bejtand darin, daß er im Louvre, der königlichen 
Rejibenz, einen zweiten Schaß errichtete, der allein von ihm ab» 
hängig war. Der Zeitpunkt, in dem jie erfolgte, ift nicht jicher zu 
bejtimmen, doch finden wir die neue Behörde jeit 1295 in Funktion, 
freilich ohne daß jich eine bejtimmte Abgrenzung ihres Geſchäftskreiſes 
gegen den des Tempels erkennen ließe. Vielmehr jcheint es in jedem 
einzelnen Fall im Belieben des Königs geftanden zu haben, welche 
von beiden Kaſſen die betreffenden Zahlungen leijten oder in Empfang 
nehmen jollte. Daher finden wir den Schatz im Louvre umd ganz 
in ber gleichen Weije wie bisher aud) den im Tempel ſowohl im Dienft 
bes föniglichen Haushalts wie des Staates tätig. Was Philipp zu 
dieſer Neuerung bejtimmt haben mag, bleibt uns verborgen. Doch 
dürften es jedenfalls ſachliche oder überhaupt politifche, nicht aber 
perjönliche Beweggründe gemwejen fein, obgleich darüber fein Zweifel 
walten kann, daf die weit über die Grenzen Frankreichs hinaus ein- 
flußreiche Stellung des Parijer Tempels als Geldinftitut nicht bloß 
auf den Mitteln ımd den Verbindungen des Ordens beruhte, jonbern 
aud) den ausgezeichneten Eigenſchaften jeiner Vorfteher zuzuſchreiben 
war. Denn dank der in ihrer Genoſſenſchaft auf biefem Gebiete fort- 
lebenden und von Generation zu Generation vermehrten Erfahrumg 
werden dieje zu den erjten Finanzfapazitäten ihrer Zeit zu rechnen 
gewejen jein.?) Auch fcheinen die zur Verwendung auf dieſem Gebiet 

N) Deliöle, a. a. D. S. 88/89. 
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bejtimmten Ordensbeamten dafür bejonders gejchult und vorgebildet 


worden zu jein, indem fie jih im Tempel gewifjermaßen in die Höhe 


dienen mußten, um alle Zweige des Banfbetriebes, von den einjachjten 
bis hinauf zu den fompliziertejten, durch eigene Tätigfeit fennen zu 
lernen: wiederholt begegnen wir jpäteren Vorjtehern des Tempel- 
Ihates früher al3 Gehilfen ihrer Vorgänger. So gejchulten Finanz 
beamten hatten damals der König und der Staat aus der Zahl ihrer 
Beamten niemand an die Seite zu jtellen, und jelbjt wenn jie jolche 
gehabt hätten, hätten dieje doch weder die Verbindungen noch die zu 
deren Unterhaltung nötigen Gehilfen zur Verfügung gehabt. Anderer- 
ſeits erflären ſich aus der Wichtigkeit, die infolgedejjen der Ordens- 
ſchatzmeiſter auch für den franzöfiihen Staat gewifjermaßen als 
jein Finanzminifter erlangte, das hohe Anjehen und der große Ein- 
fluß, in deren Bejit wir die Inhaber dieſes Amtes finden. Des der 
Zeit Philipps I. Auguſt angehörigen Bruders Haimard ilt bereits 
Erwähnung getan.t!) Sein Nachfolger Jean de Milli wird zwijchen 
1228 und 1234 mehrfach genannt. Auch der ihn erjegende Gilles 
de Gillon, dem wir zwijchen 1236 und 1250 begegnen, iſt in politischen 
Geſchäften verwendet worden. Sie alle aber übertraf an Anjehen und 
Einfluß Jean de Tour, durch den die Verbindung des Ordensſchatzes 
mit den Finanzen Philipps IV. zu einer befonder3 innigen ausgebildet 
wurde. Seine Tätigkeit umfaßt ein Menjchenalter: zuerjt 1274 nad)- 
weisbar, reicht jie bis 1302. Namentlich tritt er in den Vordergrund 
während der Unterfuchungen, die erjt Philipp II. und dann Phi— 
fipp IV. über die Amortijation der vom Orden neu erworbenen Güter 
anjtellen ließ. Syn beiden Fällen war der Bermittelung des Schaß- 
meijterö die vorläufige Freigabe der mit Bejchlag belegten Bejigungen 
zu danken. Namentlich Philipp IV. gab feiner Verehrung für den 
auch um ihn hochverdienten Mann miederholt Ausdruck und befannte, 
aus Nüdjicht auf ihn jo gemäßigt in der Amortijationsangelegenheit 
vorgegangen zu jein: die Bürgfchaft des Jean de Tour genügte ihm, 
um ber Erfüllung dejjen ficher zu fein, was er dabei nachträglich vom 
Orden zu fordern hatte.?) Daß er auch an den anftößigen Maßregeln 
beteiligt gewejen iſt oder doch beim Wolfe als daran beteiligt galt, 
durch die Philipp jeinen Finanzen gelegentlich aufzuhelfen juchte, 
möchte man aus dem Haß entnehmen, mit dem die Menge nod) nad) 
feinem Tode fein Andenken verfolgte. Er jtarb nach 1302 und vor 
1306, jedenfall vor der Sataftrophe, die im Herbſt 1307 über ben 
Orden hereinbrach. Damals wandte ji) die Volkswut noch gegen 
1) Bal. oben ©. 431, 
) Bal. oben ©. 383. 
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jein Grab: es wurde erbrochen und des ehemaligen Schagmeijters 
Gebeine wurden wie die eines Kebers den Flammen übergeben.!) 

Diejem älteren Jean de Tour folgte in der Leitung des Orbens- 
ichates und ber Verwaltung der königlichen Finanzen ein jüngerer 
Träger bes gleichen Namens, vielleiht ein Neffe jenes, der ihm bis- 
ber als Gehilfe zur Seite gejtanden hatte. Auch er hat offenbar das 
bejondere Bertrauen de3 Königs genojjen und jich ihm ebenfalls in 
jeiner eigentümlichen Doppelftellung gefällig erwiejen. Eine un- 
gewöhnlich große Anleihe, die er Philipp bewilligte, jcheint für ihn 
berhängnisvolf geworden zu jein: um ihretwillen entjegte ihn Jakob 
bon Molay, als er nad) der Ankunft in Frankreich 1306 eine Revifion 
des Schaßes vornahm, jeines Amtes und ſtieß ihn aus dem Orden 
aus. Die Fürbitte des Königs ſowohl wie des Papjtes, die jich für 
die Aufhebung wenigjtens der legten harten Strafe verwandten, blieb 
vergeblid — ein Borgang, der nicht ohne Einfluß geblieben jein 
wird auf die Gejtaltung des Damals ohnehin ſchon getrübten Verhält— 
niſſes zwifchen Philipp und dem Drden.?) 

Wem nun Philipp bald danad) auf Grumd der vorliegenden 
Denimziationen gegen den Orden einzujchreiten bejchloß, jo wird dabei 
neben dem firdhlichen Eifer, ber jich zur Musrottung der Ketzerei 
verpflichtet fühlte, auc) die Anziehungskraft mitgewirkt haben, welche 
die Schäße des Ordens auf ihn ausübten: durfte er doch hoffen, ſich 
auf dieſem Wege einntal. läftiger pefuniärer Verpflichtungen zu ent- 
ledigen und dann ſich einer beträchtlichen Beihilfe zu dem geplanten 
Kreuzzug zu verjichern. Als auf Grund bes jeit längerer Zeit in ihren 
Händen befindlichen Befehls die königlichen Beamten am 13. Oftober 
1307 zur Verhaftung aller Templer in Frankreich ſchritten und Die 
Ordensgüter mit Beichlag belegten, traf dies Schidjal auch den 
Barifer Tempel und den Schaß des Ordens. In den Berhandlungen 
aber, die in ber Folge zwiichen Philipp und Clemens V. über das 
Schidjal der Ordensgüter geführt wurden, deren Verwaltung einit- 
weilen königlichen Beamten übertragen war, ift von dem Ordensſchatz, 
d. bh. den im Parifer Tempel vorgefundenen und fonfiszierten Bar- 
mitteln, nicht ausdrüdlich die Rede gewejen: fie haben jich nur auf 
ben Grundbejik des Ordens und dejfen Ertrag bezogen. Eine um jo 
größere Rolle hat der Schatz dagegen gejpielt bei dem Übergang der 
Templergüter auf den Hojpitaliterorden, die Clemens V. am 2, Mai 


— — 
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1312 verfügte, injofern Philipp auf Grund der von ihm aufgeitellten 
Rechnung noch nachträglich ungeheure Summen forderte, die der - 
Ordensſchatz ihm ſchulden follte. Obgleih er am 24. Auguſt der 
Übertragung des gefamten Templerbefiges auf das Hofpital, mit ber 
er ſich im Intereſſe des heiligen Landes fchon früher einverftanden 
erklärt hatte, vorbehaltlos zugeitimmt hatte, trat er bei der Aus» 
einanderjegung zwiſchen dem Fönigliden und dem Ordensſchatz mit 
Forderungen hervor, deren Erfüllung die Hofpitaliter nicht bloß um 
jeden Gewinn zu bringen drohte, fondern ihnen auch noch aus ihren 
eigenen Mitteln zu beitreitende fchiwere Opfer auferlegte. Seine Nach— 
folger aber haben fein Beijpiel, ermutigt durch den Erfolg, den er 
damit hatte, fpäter noch mehrfach nachgeahmt. 

Bor der Überantwortung der noch in feinen Händen befindlichen 
Templergüter forderte Philipp von den Hofpitalitern die Zahlung 
von 200000 Livres Tournois, d. i. 3800000 Franken, als Betrag 
feines Guthaben zur Zeit der Beichlagnahme. In Wahrheit jedoch 
war damals alles, was ſich an barem Geld dort vorgefunden Hatte, 
von den königlichen Kommiffaren weggenommen worden. Bon einem 
Guthaben des Königs konnte alfo überhaupt nicht die Rede jein. Im 
Gegenteil fchuldete Philipp feinerfeit3 dem Orden noch 500000 Livres 
Tournois, d. h. 9500000 Franken, die ihm bei der Bermählung jeiner 
Schweiter zur Zahlung von deren Mitgift vorgejchoffen worden waren. 
Trogden konnten die Hofpitaliter auf die Zulajfung zum Antritt der 
Erbſchaft der Templer nur hoffen, wenn fie da3 Verlangen des Königs 
erfüllten. Deshalb fügten fie ſich und fchlofien mit Philipp am 
21. März 1313 einen Vertrag, durch den fie feinen Anfpruch auf 
Zahlung jenes angeblihen Guthaben anerfannten und jich ver- 
pflihteten, die Summe im Laufe von drei Jahren zu zahlen. Nun 
erſt vollzog Philipp am 28. März, 1313 daS Defret, welches die 
Ausantwortung der Templergüter an jie anordnete. 

Kun ſtarb er aber, noch bevor dieſer Vertrag ausgeführt war, 
und fein Sohn Ludwig X., derjelbe, der die Unfreiheit der Bauern 
für unvereinbar erflärte mit dem natürlichen Recht und ſie daraufhin 
nötigte, jih um ſchweres Geld Loszufaufen, benußte diefen Umjtand, 
um dem Hojpital noch mehr abzuprejjen. Als Erjag für die Koſten, 
die der föniglichen Kafje au dem Prozeß der Templer erwachfen fein 
jollten, verlangte er noch 60000 Livres Tournois, d. i. 1140000 
Sranfen, während tatſächlich dieſe Kojten feinerzeit auß den Ein- 
fünften der fequeitrierten Templergüter gededt worden waren. So 
mußte der Orden wohl ober übel fi) zu weiteren Opfern entfchließen, 
um bie königliche Habgier Hefriedigen. Am 14. Februar 1316 





fam ein neuer Vertrag zuftande.!) Darin leifteten ERER 
Verzicht auf alles, was irgend jeit der Beichlagnahme, gleichviel auf 
welchen Rechtstitel hin, von des vorigen oder de3 gegemmärtigen 
Königs Leuten auf die Templergüter erhoben worden war, ferner auf 
bie Forderungen, die fie ald Nechtsnachjolger der Templer für deren 
Schat an den verjtorbenen König, die Königin Johanna, die könig— 
lihen Prinzen und deren Vorfahren irgend erheben könnten. Das 
gleiche taten jie in betreff von zwei Dritteilen der Schulden, welche 
Privatleute bei dem Templerjchag gemacht hatten, einjchlieflich der— 
jenigen, die feit dem Sturz des Ordens bereit3 bezahlt worden 
waren, jo daß die betreffenden Summen von ihnen an den König 
herausgezahlt werden mußten. Ferner verzichteten jie auf zwei Dritt- 
teile der Summen, welche die von Philipp IV. bejtellten Verwalter 
der Templergüter von ihrer — meijt offenbar fehr liederlichen und 
nicht jelten geradezu wmehrlihen — NAbminiftration her von den 
durch jie vereinnahmten Einkünften noch nicht abgeführt hatten, 
jowie endlich auch noch auf Zwei Dritteile der bei der Beſchlagnahme 
in den Ordenshäufern vorgefundenen Ausftattung aller Urt. Die 
betreffenden Gerätichaften jollte ihnen erlaubt fein zurüdzufaufen, 
und zwar zu dem Preis, den von ihnen gemeinjam mit den fönig- 
lihen Beamten ernannte Taratoren jeitjegen würden.?) 

Nody einmal wiederholte jich der gleiche Vorgang, wie ihn ber 
Thronwechſel nad) dem Tode Philipps des Schönen ermöglicht hatte, 
als Ludwigs X. frühzeitiger Tod das Abfommen hinfällig machte, das 
die Hojpitaliter eben mit jo ſchweren Opfern erfauft hatten, und 
Philipp V. feines BVBorgängers Beijpiel nachzuahmen eilt, Am 
6. März 1317 fam ein dritter jogenannter Bergleich zwijchen dem 
Orden und der franzöfiichen Krone zum Abſchluß, deſſen Bewilligung 
angeblid) der Grofjprior bes Hofpitals in Frankreich, Simon Le Rat, 
erbeten haben jollte, um den Streitigfeiten zwiſchen den Leuten des 
Ordens und denen des Königs ein Ende zu machen. Darin wieber- 
holte erfterer jämtliche in den beiden früheren Verträgen gemachte 
Zugeſtändniſſe und leiftete außerdem Verzicht auf jede Rechnungs— 
fegung von jeiten der mit der Berwaltung von Templergütern betraut 
gewejenen königlichen Beamten ſowie auf alle dem Templerorden von 
früher noch irgend zuftehenden Summen und auf alle beweglichen 
Süter, die aus den ehemaligen Templerhäufern unrechtmäßigermweije 
entfernt worden waren, ja jogar auf die von den föniglicdhen Ab- 
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miniftrationen etwa entfremdeten Güter. Der Hojpitaliterorden ver- 
zichtete aljo jchlieflich eigentlich auf alles, was in der Zeit von der 
Kiederwerfung der Templer und dann jeit feiner Einjegung zum 
Erben derjelben bis zu dem Tage des BVertragsabichlufjes von dem 
ehemaligen templerifchen Bejit irgendwie beijeite gebracht worden 
war. Außerdem aber verpflichtete er ich, Philipp V. binnen drei 
Fahren 50000 Livres Tournois, d. i. 9500000 Franken, zu zahlen. 
Daraufhin erflärte der König jeinerjeits, alles das in Gnaden auf- 
geben zu wollen, was er auf Grund der beiden früheren Verträge von 
dem Orden etwa zu fordern berechtigt wäre, und bejtätigte und ver- 
bürgte ihm für alle Zeiten jeine Rechte und Freiheiten. Nun erjt 
wurden die Hojpitaliter durch ein EZönigliches Defret vom 5. Mai 
1317, welches das PBarijer Parlament am 7. Mai regiftrierte, indem 
e3 gleichzeitig Die zu jeiner Ausführung nötigen Befehle erließ, end- 
gültig in den Bejit dejfen gejeßt, was von dem ehemaligen Eigentum 
der Templer noch übrig war. Das aber hat nachher König Karl IV, 
nicht abgehalten, mit neuen Anjprüchen an fie heranzutreten: 1325 
forderte er von dem Orden für ſich und jeine Gemahlin Die 
Zahlung einer Yahresrente von 1200 Livres Tournois, d. i. 22800 
Franken. 

Ob dieſe gezahlt worden iſt, wiſſen wir nicht. Jedenfalls finden 
wir die Hojpitaliter hinfort im Beſitz der ehemals templerifchen Güter. 
Eine nennenswerte Bejjerung ihrer Finanzen aber kann dadurch zu- 
nächſt nicht bewirkt worden fein. Im Gegenteil dürften ihnen aus 
dem Antritt der Erbidyaft fürs erjte nur neue Laſten und drüdende 
Verpflihtungen erwachjen fein. Was dem Orden an Barmitteln 
etwa zur Verfügung jtand und was er an jolden aus dem jchon 
bedenflidy zurüdgegangenen Ertrage feiner Güter erübrigte, wird er 
auf Jahre hinaus dazu haben verwenden müjjen, um auf Grund der 
ihm abgepreßten Berträge die Habgier der franzöjiihen Könige zu 
befriedigen und die vereinbarten Summen zu ben fejtgeitellten Ter— 
minen zu zahlen. Erben der finanziellen Großmachtitellung ber 
Templer jind die Hofpitaliter jedenfall® nicht geworden. Der Weg- 
fall einer jolchen zentralen Geldmacht mußte nun aber im gejamten 
Gebiet des Handels und Verkehrs jtörend empfunden werden, und 
aud Könige und Fürften werden die Hilfe vermißt haben, die ihnen 
bisher von diejer Seite geleijtet worden war. Wohlhabende Privat- 
leute aber werden ebenfall3 den Berlujt der bequemen Gelegenheit 
beflagt haben, ihre Gelder gewinnbringend und jicher zu Deponieren, 
die ihnen die Ordenskfajjen bisher geboten hatten. Die Nachfolger des 
Zemplerordens wurden in diejer Hinficht die italienischen Banfiers, 
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die bereits neben ihnen in die Höhe gefommen und namentlicd) von der 
päpſtlichen Kurie vielfach gebraucht worden waren, 

Das Bild von der Bedeutung, welche die geijtlichen Nitterorden 
für das wirtjchaftliche Leben ihrer Zeit gehabt haben, und von dem 
Einfluß, den diefe auf dejjen fernere Geftaltung ausgeübt hat, würde 
nun aber unvolljtändig bleiben, wenn nicht auch der ebenjo eigen- 
tümlichen wie hervorragenden Rolle gedacht würde, welche im Gebiet 
des Handels der Deutjche Orden gejpielt hat. Allerdings gehört fie 
einer Zeit an, wo das geijtlihe Rittertum an Geltung bereits be- 
trächtlid) verloren hatte und eine Machtitellung, wie die Templer 
fie bejejjen hatten, unmöglich geworden war. Denn erſt im 14. Jahr- 
hundert hat der Deutjche Orden in Preußen ſich zu einer fommerziellen 
Großmacht aufgefhmwungen und aud) dann jich als folche micht im 
dem Umfang zur Anerkennung bringen können, wie im vorhergehenden 
Sahrhundert der Templerorden jeine finanzielle Großmadhtitellung. 
Aber die Grundlagen dazu find doch älteren Urſprungs, und die be- 
icheidenen Anfänge der nachmaligen großartigen Entwidelung gehören 
noch der Blütezeit des geijtlichen Rittertums an. Wenn weder Templer 
noch Hojpitaliter hier in die Bahnen eingelenft haben, die jpäter der 
Deutjche Orden verfolgt hat, jo lag der Grund dafür wiederum darin, 
dab jie der territorialen Gejchlojienheit ihres Gebietes emtbehrten, 
welche zu einer derartigen Tütigfeit die unerläßliche Vorausſetzung 
bildete. Es bedurfte dazu eben gewiſſer ftaatlicher Einrichtungen und 
bes Nüdhalts an ihnen, zu denen jene beiden Orden es nicht gebradht 
haben. Daß aber auch jie wenigitens in Fleinerem Maßſtabe Handel 
getrieben haben, wird angenommen werden bürfen. Denn umter den 
weltlichen Freiheiten, die ihnen auf Grund ihrer kirchlichen Sonder- 
ftellung gewährt waren, nahm die Eremtion von den Abgaben, bie für 
die Benußung von Wegen, Brüden ufw. erhoben wurden, einen her- 
borragenden Plab ein, zumal aud) jie ihren Leuten im allgemeinen 
zugute fam. Wenn ferner bejonders den Hojfpitalitern aud) die Zoll» 
freiheit aller ihnen oder ihren Leuten gehörigen Waren wiederholt 
verbrieft wurde und es fajt überall anerfannt war, daß jie und ihre 
Leute auch Freiheit genöjien von den beim Kauf und Verfauf zu ent- 
richtenden Abgaben, jo wird faum angenommen werden dürfen, es jei 
davon nicht auch zu eigentlihen Handelszweden Gebraud; gemacht 
worben. In beichränftem Maße werden vielmehr aud) Hojpitaliter 
und Templer Handel getrieben haben, dod) fehlte es bei ihnen an ber 
Bentralijation umd der Organijation, wozu es der Deutiche Orden 
unter den ihm umgebenden bejonderen Berhältnijjen gebracht hat. 
Daher find auch von ihrer Tätigkeit auf diefem Gebiete Zeugniſſe nicht 
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auf uns gekommen, während wir uns von der des Deutſchen Ordens 
ein anſchauliches Bild machen fünnen.t) 

Hein Staat war im 14, Jahrhundert und zu Beginn des 
15. im Beſitz jo reicher Geldmittel wie der des Deutſchen Ordens 
in Preußen. Die Quellen diejes Reichtums lagen im Lande felbit. 
Er entjtammte den Abgaben, welche die Untertanen dem Orden als 
dem Landesherrn entrichteten. Dieje bejtanden nur zum Fleineven 
Teil in Geld, der Hauptmajje nad) in Naturalien aller Art, namentlih 
landwirtjchaftlichen Produkten, wie Getreide, Heu ujw. und dann Ge— 
flügel, Schweinen ujw. Eine wichtige Einnahmegquelle lieferte ferner 
ber Bernitein, der Regal war und nur durch den Orden jelbjt in den 
Handel gebracdht werden durfte. Da der Orden nun aber die Majjen 
der verjchiedenen Naturalien, die er jo geliefert erhielt, unmöglich 
alle jelbjt verbrauchen konnte, jo ergab ſich für ihn frühzeitig die Not- 
wendigfeit, den Überſchuß gegen andere Bedarfsartikel einzutaufchen 
oder in Geld umzuſetzen, aljo Handel zu treiben. Sie war um jo 
ziwingender, al3 bei der Entlegenheit Preußens die Unterhaltung 
eine umfänglicheren fommerziellen Verkehrs mit dem Mutterlande 
große Schwierigfeiten hatte, bejonders jolange zwijchen dieſem und 
dem DOrdenslande unabhängige polnijche Kleinſtaaten lagen. Ur— 
jprünglid) hat nicht Gewinnſucht, jondern die Notdurft den Orden 
bereits im 13. Jahrhundert und noch ehe die Unterwerfung Preußens 
vollendet war, veranlaft, Handel zu treiben. Da dies aber eigentlich 
weder mit jeinen mönchiſchen noch mit feinen militäriſchen Pflichten 
vereinbar war, erteilte ihm Papſt Alerander IV, 1257 die Erlaubnis 
Dazu, indem er jie mit der Armut des Ordens begründete: er jollte 
in allen Ländern und an allen Orten feine Waren verfaufen und 
fremde dafür einkaufen dürfen und ſich dazu von ihm bejtellter ge— 
eigneter PBerjönlichfeiten bedienen, doch jollte er da3 niemals um des 
Geminnes millen tum Dürfen. Im eigentlichen Sinn des Wortes 
Handel zu treiben, war den Deutjchen Herren demnach auch jetzt noch 
verjagt. Nur waren die Berhältnijje in diefem Fall wieder einmal 
ftärfer als die firchlichen Verbote. Da Handel zu treiben für das 
wirtichaftliche Gedeihen feines Landes und zur Beichaffung der Mittel, 
deren er zur Erfüllung feines Berufes bedurfte, notwendig war, trieb 
der Orden eben trogdem Handel und half jich etwaigen Anfechtungen 
gegenüber im derſelben Weije, wie das geiltliche Korporationen des 


1) Zu dem Folgenden vgl.: Die Handeldrechnungen deö Deutihen Ordens, hrsg. 
von Sattler. (Publikationen bed Vereins für die Gejhichte von Dft- und Weftpreußen.) 
Leipzig 1879, und Sattler, Der Handel des Deutſchen Ordens in Preußen in ben 
Hanſiſchen Geichichtäblättern, Jahrg. 1877 (Leipzig 1879), ©. 7Bff. 














Mittelalters unter ähnlichen Umjtänden unbedenklich zu tun pflegten, 
nämlid; durch Urkundenfälihung. Auf Grund jener Bulle Wleran- 
ders IV. von 1257 ließ er eine angeblich von Urban IV. im Jahre 
1263 erlajjene anfertigen, die ſich an jene wörtlich anjchloß, aber die 
Hauptjache wegließ, nämlid das Verbot, um des Gewinns willen 
Handel zu treiben. So machte er fich den Weg frei zu einer im 
Laufe der Zeit großartigen Ausgejtaltung jeines Handelsbetriebes. 
Seinen Höhejtand erreichte diejer erjt im 14. Jahrhundert. Da aber 
auch jchon früher Waren des Ordens erwähnt werden, iſt Dieje 


Tätigfeit zweifellos bereits im 13. Jahrhundert im Gange gewejen, 


wenn auch in bejcheidenerem Maße. Ihr Aufihwung wird zuerjt in 
der Zeit des Hochmeijters Werner von Orſelen (1324—50) erfennbar. 
Damals war auc die ihr dienende eigentümliche Organijation bereits 
ausgebildet, die ji in der Folgezeit als außerordentlich praktiſch und 
leiftungsfähig ermwiejen hat. 

Un ihrer Spige jtanden zwei Ordensbeamte, die Großſchäffer 
von Königsberg und Marienburg. Aus den erhaltenen umfänglichen 
Fragmenten der Rechnungen, welche diefe von Amts wegen führten, 
fennen wir eine ganze Reihe derjelben. Die Wichtigkeit des Amtes 
erweijen aud) die Perjönlichkeiten, die wir darin finden: in ähnlicher 
Weiſe wic bei den Templern die Stellung des Scabmeifterd des 
Parijer Ordenshaujes hat auch das Amt der Großichäffer für den 
Orden überhaupt bejondere Wichtigkeit gehabt, da fein wirtichaftliches 
Sebeihen zum guten Teil von feiner Tätigkeit abhing. So hat 5. B. 
der jpätere Hochmeister Michael Küchmeiſter von Sternberg in den 
Jahren 1402—04 der Großjchäfferei Königsberg vorgejtanden, Die 
Stellung der Großjchäffer war übrigens nicht ganz Die gleiche, wie 
ſchon daraus hervorgeht, daß der von Marienburg dem Groffomtur 
und den: Trefler, der von Königsberg dagegen dem Drdensmarjchall 
unterjtellt war. Letzterer war nämlich eigentlicy nur ein Beamter des 
Königsberger Konvents: diejen hatte er mit gemwijjen von auswärts 
bezogenen Produften zu verjehen und insbejondere hatte er ben in 
diefem Teil des Landes heimiſchen Bernftein zu verwerten. Er 
erlangte erjt größere Bedeutung mit der Erweiterung der biejen 
beiden Zwecken dienenden Verbindungen, während ber Grofjchäffer 
von Marienburg eine ſolche von jeher beſaß entfprechend jenen all- 
gemeineren kommerziellen Aufgaben. Ihren Borgejepten hatten beide 
Großſchäffer über ihren Gejchäftsbetrieb und dejjen Ergebniffe jährlich 
Rechenſchaft abzulegen. Für denjelben wurde ihnen gelegentlich von 
vornherein ein beitimmtes Betriebsfapital zur Verfügung gejtellt. 
Sie verfauften zunächit die Yandesprodufte, für die der Orden jelbft 
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feine Verwendung hatte, und taufchten fremde Waren dagegen ein, 
teil zum Gebrauch des Ordens, teil3 um fie mit Gewinn weiter zu 
verfaufen. Dazu bedurften jie, namentlic; auch in den Gebieten, wo 
fie einzufaufen hatten, einer großen Anzahl von Gehilfen und Ver— 
trauensmännern. Unter diejen lajfen ſich nach Rang und Tätigkeit 
verjchiedene Klaſſen unterfcheiden, nämlich Lieger, Wirte und Diener. 
Die Lieger waren von den Großjchäffern bejtellte Bevollmächtigte, die 
jelbftändig Ddisponieren durften. Sie erhielten Warenvorräte zum 
Vertrieb zugejandt, um jie an dem ihnen geeigneten Zeitpunkt zu dem 
von ihnen feitzujeßenden Preis zu verkaufen, kauften andere ein und 
jorgten für deren Transport nach Preußen. Für diefe Mühwaltung 
erhielten fie einen bejtimmten Lohn, Doc, jtanden fie zu dem Groß— 
ihäffer auch nicht jelten in dem Verhältnis der Widerlegung, d. bh. 
lie beteiligten jih an dem Gejchäft durch Einzahlung einer bejtimmten 
Summe und erhielten dafür einen entiprechenden Anteil an dem Ge— 
winn. Solche Lieger hatte der Königsberger Großjchäffer in Preußen 
jelbjt in Elbing, Thorn und Danzig, außerhalb desjelben in Lübeck 
und in Brügge, der Marienburger nur in den vier zuleßt genannten 
Orten. Anders war die Stellung der Wirte: jie übernahmen die Auf- 
ficht über Vorräte von dem Orden gehörigen Waren, fonnten aber 
über deren Verfauf nicht jelbjtändig disponieren, wie jie aud) nicht 
Einfäufe auf eigene Hand machen durften. Sole Wirte hatte der 
Königsberger Großichäffer im Kneiphof zu Königsberg jelbft, dann 
in Elbing, Marienwerder, Martenburg, Gilgenburg, Dirſchau, Grau— 
den; und endlich in Lemberg. Die Diener dagegen waren einfache 
Handlungsfommis, die im Sold des Ordens neben den Liegern und 
Wirten eine untergeordnete Tätigfeit ausübten. 

Was die Produkte betrifft, die vornehmlich Gegenjtände des vom 
Orden betriebenen Großhandels waren, jo lajjen jich da zwei Haupt— 
gruppen unterjcheiden, deren jede auch auf ein bejtimmtes Bezugs- 
gebiet zurücdgeht. Bier hat augenscheinlich auch der Anlaß gelegen 
zur Errichtung von zwei Großjchäffereien. Der öftlihe Teil des 
DOrdenslandes nämlich, die jogenannten Niederlande, war auch noch 
jpäter nur wenig angebaut und lieferte entjprechend geringen Ertrag. 
Größere Einnahmen zog der Orden da eigentli nur aus dem Bern- 
jteinregal. Die wejtlihen Landjchaften dagegen, namentlich die frucht- 
baren Niederungen an der Weichjel, waren reich an landwirtſchaft— 
lihen Erzeugnijjen. Die Mafjen von Getreide, die jie hervorbradhten, 
waren nur durch Export zu verwerten, zumal die See denjelben nad) 
den getreidearmen Ländern des Nordens mit großem Gewinn er- 
möglichte. Die Mittelpunkt, nach dem der Überjchuß des Getreides 





aus den einzelnen Bezirken des Landes zujammenjtrömte, war Ma- 
rienburg. In ähnlicher Weije war Königsberg der für den Berntein- 
handel und die jih im Anſchluß an dieſen entwickelnden Handels- 
betriebe. ‚Eine ſtrenge Scheidung der beiden Großjchäffereien war 
natürlich nicht durchführbar, in bezug auf das Gebiet ihrer Tätigkeit 
jo wenig wie auf die Artikel, denen jie vorzugsweije galt. 

Dem Großjchäffer von Königsberg lag in erfter Linie die Ver— 
wertung de Bernjteins ob, den dem Orden zu jichern längs der 
ganzen Hüfte eine ftrenge Strandpolizei geübt wurde. Ausgeführt 
wurde er zumächit bejonders nach dem Orient. Die Vermittelung 
dafür war Sache des Liegerd in Lemberg. Werner wurde er über 
Lübel nad) Brügge verhandelt, von wo er dann weiter in die wejtlichen 
Abjapgebiete verbreitet wurde, Denn überall waren die Baternojter- 
macder mit dem Nohmaterial auf den Bezug aus Preußen an- 
gewiejen. Auf dieſe Weije entjtand eine lebhafte Verbindung Preußens 
mit Flandern, die für die Entwidelung des Ordenshandel3 wichtig 
wurde. Denn in Flandern taufchten die Agenten des Ordens gegen 
den Bernitein zum Transport nad) Preußen ein Tuche und Leinen, 
Salz, Zuder, Rojinen, Mandeln und Reis jowie Gewürze aller Art, 
namentlicy Ingwer und Zimt. Davon mußte ein bejtimmter Teil an 
den Konvent zu Königsberg abgeliefert werden zur Dedung feines 
Bedarfs, doch wurden Heinere Poſten zum Vertrieb im einzelmen an 
Kaufleute abgelajjen. Infolge des dabei gemachten reihen Gewinns 
ftieg der preußiich-flanderifche Handel bald zu hoher Bedeutung und 
zog allmählich aud) noch andere Artikel in jenen Bereich. Der Orden 
verfaufte nach Flandern nun namentlich auch Holz und Ajche ſowie 
ruſſiſches Wachs und Pelzwerk, das er über Livland bezog. So wuchs 
auc die Tätigfeit des Königsberger Großſchäffers, obgleidy fie nad) 
wie dor auf dem Bernfteinerport berubte, nicht bloß zu größerem 
Umfang, jondern auch in bezug auf die Mannigfaltigkeit der Gegen— 
fände, mit denen fie ſich beſchäftigte. 

Trogdem erjcheint der Wirfungsfreis des Grofjchäffers von 
Marienburg auch jpäterhin noch ala der weit bedeutendere. Denn feine 
Beziehungen griffen nicht bloß mad) England und Schottland hin- 
über, jondern erjtredten ſich nordwärts bis Bornholm und Schonen 
und jüdwärts bis nach Spanien und Lijfabon. Entſprechend ver- 
jdjiedenartig find die Gegenftände der Aus- und Einfuhr. Zu ihnen 
gehören außer dem Getreide — Weizen und Roggen — und Mehl 
namentlich Holz in verjchiedenen Sorten, Eijen, Wolle, Aſche, Ser 
hundstran und Pelzwerk. Jnsbejondere gingen nad Schottland Mehl 
und Hölzer, nad) England Getreide, Holz und Deringe. Eingeführt 
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wurden von dort Tuche, Salz und Pfeffer. Von Liſſabon brachte man 
Salz und Wein heim. Zur Unterhaltung eines folchen weit verzweigten 
Handelöverfehr3 bedurfte der Marienburger Großjchäffer der Ber- 
fügung über die nötigen Kauffarteifchiffe: mehrfach jehen wir ihn 
daher Anteile an jolchen erwerben. 

Über all diefe Gefchäfte wurde von den Großſchäffern nach kauf— 
männifcher Art Buch geführt. Bei der Berufung in ein anderes Amt 
hatten fie eine abjchliegende Rechenſchaft abzulegen. Nach diejer zogen 
fie übrigens auch Geldgejchäfte in den Bereich ihrer Tätigkeit. 
Während der Orden als folcher anders al3 die Templer!) eigentliche 
finanzielle Operationen nicht ausführte, liehen die Großjchäffer ge- 
legentlih aud; Geld aus oder machten Gejchäfte, die fie als Gelb- 
mafler erjcheinen lajjen. Dabei waren fie darauf bedadjt, die Tat- 
jache des Zinjennehmens zu verbergen, da diejes mit den kirchlichen 
Wucherberboten unvereinbar war. Wie auch ſonſt im Mittelalter ge- 
ichah dies gewöhnlich, indem die ausgeliehenen Kapitalien auf Grund- 
ftüde oder Häujer eingetragen wurden, von denen dann jährlich eine 
bejtimmte Rente zu zahlen war, deren Verhältnis zu dem geliehenen 
Kapital nicht erfennbar war, jo daß die Höhe der gezahlten Zinjen 
im Dunfeln blieb. Im allgemeinen jcheint auch hier ein Zinsfuß 
von 10 Prozent der gewöhnliche gewejen zu jein.?) Der gejamte 
Umfaß, den die Großjchäffer auf diefe Art machten, erreichte gelegent- 
fich eine beträchtliche Höhe. Dementjprechend muß auch der Gewinn, 
der jich daraus ergab, ein jehr großer gewejen fein. So erhält 3. B. 
bei der Wbrechnung des Marienburger Großjchäffer® der Ordens— 
marjchalt im Jahr 1390 24000 preußifche Mark herausgezahlt. 
Die Summe fteigt 1393 auf 26000 und 1396 gar auf 30000 preußische 
Mark, deren jede auf 12—15 Marf deutjche Reichswährung zu ſchätzen 
iſt. Im Jahr 1402 aber ſchließt die Rechnung des Michael Küch— 
meifter über die Verwaltung der Königsberger Großjchäfferei ab mit 
einem Beitand von 55190 preußiſchen Marf, wobei die Warenbejtände, 
die in Flandern nod) unverfauft lagen, nicht eingerechnet waren. 

Begreiflicherweife wurde mie die finanzielle Tätigfeit der Templer 
jo auch diefer Großhandelsbetrieb des Deutjchen Ordens, der mit 
jeinent urjprünglichen Wejen und Beruf ebenjo unvereinbar tar, 
namentlid) in den dadurch benachteiligten reifen ungern gejehen und 
je länger je abfälliger beurteilt. Auch ift jie die Quelle ernjter Ber- 
widelungen und wenigſtens mittelbar die jeines Verhängniſſes für 
den Orden geworden. Ihr entiprang nämlid) einmal eine ſich immer 

I) Bol. oben ©. 396. 

2) Bal. oben ©. 411. 
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verichärfende feindliche Spannung zwijchen dem Orden und der Hanſa, 
der eine größere Anzahl von preußiſchen Städten angehörte. Der 
Orden beanfprucdhte für fi) und feine Handelsagenten den Mitgenuß 
all der fommerziellen Vorrechte, deren die Glieder der Hanſa ſich 
im Ausland erfreuten. Die jeinen Handelszweden dienenden Beamten 
jollten zu diefem Zweck überall den Bürgern der Hanfajtädte gleich- 
geitellt jein. Bon den Laſten aber, welche die Glieder der Hanja um 
der Allgemeinheit willen auf ſich nahmen, wollte der Orden feine 
tragen und es jpäterhin auch nicht dulden, daß die der Hanſa an- 
gehörigen preußiichen Städte dazu herangezogen würden. Außerdem 
aber jahen fich feine eigenen Untertanen durch den von ihm fozufagen 
von Staats wegen betriebenen Großhandel jchwer benachteiligt, da 
fie gegen eine folcde Konkurrenz nicht auflommen konnten. Diefes 
wirtfchaftlihe Moment hat wejentlich dazu beigetragen, die Mik- 
ftimmung feiner Untertanen gegen den Orden zu fteigern. Der gu 
ihrer Niederhaltung ausgeübte ftärkere Drud machte dag Übel mır 
größer und trieb die Entwidelung des einft jo blühenden Drdeng- 
ftaate3 immer mehr in die verhängnisvolle Bahn, die jchließlich zu 
jeinem Untergange führte. 


—32* 
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Elftes Kapitel. 


Pläne nur Reform der geifllichen Ritterorden. 


ſſſus der frommen Begeifterung, die der erjte Kreuzzug ent- 
| flammt und fein jchließlich doch noch glüdlicher Ausgang 
| mit unberedhtigter Zuverficht auf die Dauer ſeines Erfolges 
>>> erfüllt hatte, waren als eigenartigjte Gebilde die geijtlichen 
Nitterorden hervorgegangen. Aber nur allzubald hatte man ſich 
überzeugen müſſen, daß fie der Aufgabe, die fie übernommen hatten, 
nicht gewachſen jeien, mochte die Schuld daran zunächſt auch nur 
zu einen Teile bei ihnen felbjt liegen. Konnten fie aber dem Ver— 
hängnis aud) nicht Einhalt tun, welches die hriftliche Herrichaft im 
heiligen Lande mit dem Untergang bedrohte, fo blieben jie Doch 
Menjchenalter hindurch die Träger einer glorreichen Tradition, welche 
der ritterliden Geſellſchaft beſonders wert war, zumal fie von der 
Kirche von Zeit zu Zeit wieder belebt wurde. Außerdem umgaben 
fie die Verdienite, die jie fi) durch Bekämpfung der fozialen Not 
und Hebung de3 wirtjchaftlidhen Gedeihens meiter Kreije erwarben, 
mit einem glänzenden Nimbus. Aber auch diefer erblaßte allmählich, 
und zwar in demjelben Maße, wie der wirtſchaftliche Aufſchwung, den 
die Kreuzzüge zur Folge hatten, immer weiteren reifen und immer 
tieferen Schichten zugute Fam, indem dem biöher an die Scholle ge— 
bundenen gemeinen Mann die Freiheit der Bewegung und damit die 
Möglichkeit verjchiedenartigiten Erwerbes gegeben wurde und die 
Steigerung des Verkehrs die vorzugsweiſe zu deſſen Trägern be- 
rufenen bürgerlihen reife der Notwendigkeit überhob, ſich Dabei 
ihres Schuges und ihrer Hilfe zu bedienen. Gleichzeitig vollzog ſich 
eine große geiltige Wandlung, indem zum Teil unter dem Eindrud 
des Scheitern3 der Kreuzzüge die kirchlichen Ideale verblaßten und 
Durch irdijchere, aber auch realere und zugfräftigere Intereſſen erjegt 
wurden. 
Diefen haben ſich auch die geiſtlichen Ritterorden nicht verſagt, 
vielmehr frühzeitig einen um ſo größeren Einfluß eingeräumt, je 
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mehr deren Pilege ihrem Gedeihen Vorſchub leiftete. Aber e3 war 
ein Irrtum, wenn jie meinten, die gejellfchaftlihen und wirtſchaft— 
lichen Kräfte der neuen Zeit auf die Dauer in den Dienft alter und 
überlebter Ideen ftellen zu können, deren Vertreter der jlingeren 
Generation wie jonderbare Schwärmer erjchienen. Auf den Verfud) 
dazu aber lief e3 doch hinaus, wenn die geiftlichen Ritterorden auf 
Grumd der Begünftigungen, die ihnen im Intereſſe des Kampfes für 
da3 heilige Land von Kirche und Staat eingeräumt waren, , zwar 
einen immer größeren Bejig zufammenbradten, defjen Ertrag jedoch 
dem urjprünglichen Zwed nicht mehr zuwenden fonnten. ern bon 
dem Schauplaß ihrer urjprünglichen Tätigkeit ſaß die große Mehrheit 
ihrer Glieder friedlich diesjeits de3 Meeres als eine große Privileg- 
genofjenichaft, die von dem in Staat und Kirche geltenden Recht aus- 
genommen war, teils ala Großgrundbejiger ihre Güter bewirtichaftend, 
teil3 als Bankier und Hauflente den Ordensbeſitz vermehrend und 
durch die Großartigkeit des Gefchäftsbetriebes all denjenigen ala über- 
mächtige Konkurrenten unbequem, die auf dem gleichen Gebiete mit 
beichränfteren Mitteln und in den vom geltenden Recht gezogenen 
Schranken emporzufommen bemüht waren. Von dieſer Seite her 
empfand man auch ihre firchliche Ausnahmeftellung bejonders läſtig: 
die durch jie ermöglichte Ausſcheidung der mit ihnen Verbundenen 
aus ben weltlichen Verbänden, welche dieſe den von allen anderen 
zu tragenden Laften und Pflichten entzogen, mußte um jo mehr Anftoß 
geben, je mehr die ſtaatliche Autorität zur Geltung fam. Die Orden 
traten damit in einen Gegenjag zu der Richtung, welche die politifche 
Entwidelung der Zeit beherridte. 

Die Feudalität hatte fich überlebt: wirtſchaftlich zurüdgegangen 
fonnte der Adel auch die bevorzugte Stellung nicht behaupten, die er 
in politiicher und fozialer Hinficht eingenommen hatte. Die fteigende 
Geltung des Bürgertums drängte ihn da ebenjo immer weiter zurüd, 
wie bie erftarfende Monarchie den Staat jeinem Einfluß entzog und 
ihm unter deffen Autorität zu beugen ftrebte. So waren die geiftlichen 
Nitterorden troß ihrer noch immer glänzenden Stellung und ihrer 
wirtichaftlihen Macht gewiffermaßen Fremdlinge in der neuen Zeit. 
Um jo mehr wurde ihr anſpruchsvolles Eintreten für die Erhaltung 
ihrer firchlichen und jtaatlichen Ausnahmeftellung als unberedhtigt an- 
gejehen und als Herausforderung empfunden. Auch den Fernftehenden 
lehrte der Augenschein, dad fie an einem inneren Widerſpruch Franften, 
ber auögeglichen werben mußte, wenn fie ferner al3 zum Daſein be- 
rechtigt anerfannt werden jollten: was früher für fie Mittel zum Zwed 
gemwejen war, war im Laufe der Zeit ſelbſt Zwed geworben. Der Er- 
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werb von Gütern und Renten, von Rechten und Freiheiten aller Art 
hatte fie in den Stand ſetzen jollen, den Kampf gegen die Ungläubigen 
jenjeit3 de3 Meeres ununterbrochen zu führen: jegt fonnte man ſich 
Doc) des Eindruds nicht erwehren, als ob diefer Kampf, den fie mit 
geringen Mitteln und nur wie zur äußerlichen Erfüllung einer nun 
einmal noch bejtehenden Pflicht fortführten, nur den Nedhtstitel be- 
ſchaffen jollte, auf den hin fie ihren Befig und ihre Ausnahmeitellung 
bewahrten. 

Unter ſolchen Umſtänden hatte die öffentliche Meinung ihr Urteil 
über ſie im Laufe der Zeit beträchtlich gewandelt. In höherem Maße 
aber als die Hoſpitaliter waren davon die Templer getroffen. Das 
begeiſterte Lob, mit dem einſt der heilige Bernhard die Errichtung ihres 
Ordens begrüßt hatte,!) war längſt verſtummt. Die Hoffnung Papſt 
Alerander3 DI., durd) fie werde da3 Heidentum zum Heil der Kirche 
auögerottet werden,?) war nicht in Erfüllung gegangen, und wenn 
König Amalrih von Serufalem (1162—73) fie al3 die Träger der 
gehofiten bejjeren Zukunft für da3 Heilige Land bezeichnet Hatte, jo 
war auch davon nichts in Erfüllung gegangen.) Zu Ende Des 
13. Sahrhundert3 dürfte ji) faum nod) jemand folder Dinge von 
ihnen verjehen Haben. Hatte man früher in kirchlichen Kreifen Anſtoß 
genommen an dem Mißbrauch, den namentlich fie mit ihren Firchlichen 
Privilegien trieben,?) und ihnen die Art zum Vorwurf gemadjt, wie 
fie fi) an den Höfen der Fürften einzunijten und den dort erworbenen 
Einfluß auszubeutgn wußten,®) fo ſcheint fpäter beſonders ſchwer gegen 
jie ing Gewicht gefallen zu fein die Rolle, die ihr Orden in dem 
Kampfe des Bapfttums gegen Kaiſer Friedrich II. gejpielt hatte. Die 
Leidenſchaft, mit der er für die Sache der Kirche eintrat und auch vor 
den verwerflichiten Mitteln zur Vernichtung des Gegners nicht zurüd- 
Ihredte, mußte alle Welt davon Überzeugen, daß das Intereſſe des 
jeinem Schuß befohlenen heiligen Landes für fie nicht maßgebend 
war. War doch der Erfolg, den Kaifer Friedrich trog aller ihm be- 
reiteten Hindernifje dort gemonnen hatte, zum Nachteil der abend- 
ländifhen Chriftenheit weſentlich durch jie wieder Hinfällig gemacht 
worden. Mit flammenden Worten hat Friedrich ihnen vor der Welt 
das Unrecht vorgehalten, defjen fie fich ihm gegenüber ſchuldig gemacht 
hatten, indem fie genau da3 Gegenteil von dem taten, wa3 fie nad) 


1) Vgl. oben S. 27. 

I) Manfi, Concil. coll. ampl. XXII, &. 407. 
8) Bouquet XXI, Nr. CDLXIX, ©. 57. 

4) Vgl. oben ©. 208. 

5) Vgl. oben &. 210. 





der Bejtimmung ihres Ordens zu tun verpflichtet waren. Die harte 
Berfolgung, die er in jeinem Erbreiche durch Konfisfation ihrer 
Güter über jie verhängte, mußte weiten Kreifen als der bündigſte 
Beweis ihrer Schuld erjcheinen und die ihnen längſt nicht geneigte 
öffentlihe Meinung zu offener Parteinahme gegen jte bejtimmten. 
Unter jolchen Umftänden erlangte der Konflikt, der zur Zeit Urbans IV, 
und Clemens IV. zwijchen dem Orden und dem Papfttum entbrannte,t) 
vollends hohe Bedeutung. Man wird in ihm troß der jchließlichen 
Beilegung doc) immerhin ein Symptom jehen müjjen, welches darauf 
ſchließen läßt, daß die traditionelle Intimität de3 Ordens mit dem 
Papſttum ernftlic) erjchüttert war. Wenn der Streit mit der Niederlage 
bes Papittums ausging, wird dies zur Heritellung des ehemaligen 
guten Verhältniſſes jicherlich nicht beigetragen haben. Was zur fort» 
ichreitenden Loderumg desjelben geführt hat, wijjen wir nit. Wenn 
aber Clemens IV. den Orden bereits damals mit der Aufhebung feiner 
Privilegien bedrohte, falls er nicht in fich gehen und in Zukunft An— 
ftoß vermeiden würde, jo jcheint das Maß doch jchon faft übervoll 
gemwejen zur fein. Wejentlic) angeregt zur Erwägung ernſter Maß- 
nahmen gegen den Orden hat jicherlich die wachſende Bedrängnis des 
Königreiches Jerujalem, dejjen Fall unabwendbar wurde, wenn ihnt 
nicht bald im großen Maßſtabe und nachhaltig Hilfe zuteil wurde. 
Den nächſten und brauchbariten Stützpunkt für deren Organijation 
aber boten immer noch die geiltlichen Ritterorden: jie verfügten über 
fiftungsmäßig für diejen Zweck beftimmte reiche Mittel, hatten die 
zur Unterhaltung des Verkehrs mit dem Dften nötigen Schiffe, beſaßen 
an ber jyriichen Küfte noch eine Reihe von widjtigen feiten Plätzen 
und fonnten dem Unternehmen ein mit Land und Leuten vertrautes 
Perjonal zur Verfügung jtellen, Wie die Dinge aber einmal lagen, 
fonnte man zu ihnen dody faum noch das Vertrauen hegen, daf ie 
fi) der Aufgabe, die fie fo lange ungelöft gelaſſen hatten, jet ge- 
wachſen zeigen tmwürden. Nach dem, was man von ihrer Tätigkeit 
jenjeits des Meeres während der letzten Jahrzehnte erfahren hatte, 
muhten jie gerade denjenigen, denen es um die Sicherung des drift- 
lichen Beſitzes in Paläſtina ernſt war, als ungeeignet erjcheinen bie 
Träger und die Leiter der neuen Sreuzzugsbewegung zu iwerben, zu 
der die Kirche die Völker des Abendlandes zu begeiftern hoffte, So 
ergab jich ala Vorausjegung für deren Zuftandefommen eine Um- 
geitaltung der geiltlichen Nitterorben. 

Der Gedanke an eine Reform der geiftlihen Ritterorden ift bereits 
in ber zweiten Hälfte des 13, Jahrhunderts aufgetaucht und ſowohl 

1) Val. oben ©. 234 ff. 
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von der römischen Kurie und von den durch jie berufenen Konzilien 
zum Gegenſtand eingehender Erwägungen gemacht, al3 auch zwijchen 
der Kirche und den jtaatlihen Autoritäten ernftlich verhandelt worden. 
So verjchieden die Gefichtspunfte waren, von denen feine Vertreter 
ausgingen, jo liefen doch die Vorjchläge, die zu feiner Ausführung 
gemacht wurden, im wejentlichen auf dasjelbe hinaus. 

Wenn in den reifen der Brälaten das Verlangen nad) einer Um— 
gejtaltung des geiftlihen Rittertums bejonders lebhaft und gelegentlich 
faft ungeftüm erhoben wurde, fo entiprang da3 in erfter Linie dem 
alten Haß der Bilchöfe gegen die Erimierten und die Abſicht ging 
vor allem darauf, daß die Orden endlidy unter die Autorität der 
Ordinarien gebeugt würden, Diejenigen dagegen, denen vor allem 
die Rettung de3 heiligen Landes am Herzen lag, bejtimmte zu der 
Forderung einer Reform der Orden die Erfenntnis, daß dieſe troß 
ber ihnen zur Berfügung jtehenden Mittel ſich der übernommenen 
Aufgabe je länger je weniger gewachjen zeigten. Auch konnten jelbft 
Die Freunde des Ordensweſens nicht in Abrede jtellen, daß Dieje 
Unfähigfeit wenigjtens zu einem Teil auf innere Mißſtände zurüdzu- 
führen ſei. Es genügte, dafür hinzumeifen auf die erbitterten Streitig- 
feiten, Die wiederholt zwifchen Templern und Hojpitalitern entbrannt 
waren und in Baläjtina jogar mehr als einmal zu offenem Kampf 
geführt hatten. Bereits Richard von Cornmwallis hatte 1241 auf Grund 
der in PBaläftina gemachten Beobachtungen die Zmietracht zwijchen 
Hojpitalitern und Templern, die er feindlichen Brüdern verglich, für 
die elende Lage der Ehriften im Oſten in erjter Linie verantwortlich 
gemacht und den Grumd ihres Haders in ihrem Reichtum gejehen. Er 
machte ihnen den Vorwurf, fo lange die gelandeten Kreuzfahrer reichlich 
mit Geld verjehen jeien, lodten jie jie an jich und eröffneten ihnen 
günftige Ausfichten für ihr Unternehmen, nachher aber hätten fie 
nur Ausflüchte und VBorwände, um untätig zu bleiben.t) Die Friedens- 
bemühungen des engliſchen Prinzen hatten feinen Erfolg. Vielmehr 
entbrannte 1259 in Accon von neuem ein blutiger Streit zwiſchen 
den Orden, in dem jämtliche dort befindliche Templer getötet fein 
jollen und infolgedejjen jämtliche abendländiihe Templerhäufer den 
Befehl erhielten, unter Zurüdlajjung allein der unentbehrlichiten 
Diener und Wächter fchleunigft alle Brüder nach Accon zu jenden.?) 
Undererjeits waren die beiden Orden dann wieder gemeinfam den 
Deutſchen Herren mit Waffengewalt entgegengetreten, indem jie Die 
Betätigung rüdjichtslofen Eigennuges durch kirchliche und politische 

1) Matth. Bari IV, &. 139. 

2) Ebd. V, &. 745. 
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Barteiinterejjen zu deden fuchten. Auch war die Verflechtung der 
Orden in weltliche Angelegenheiten, die fie ihrem Berufe entfremden 
mußte, längjt für weite Kreije eine Tatjache. Sie wurde in ein noch 
ungünjtigeres Licht gerückt dadurch, daß dabei nicht jelten finanzielle 
Snterejjen und Fragen des Bejiges eine hervorragende Rolle fpielten. 
Das alles mußte jelbjt von denen zugegeben werben, die nicht geneigt 
waren, für die Ausjchreitungen einzelner Brüder die ganzen Ge— 
nojjenjchaften verantwortlich zu machen. Endlich hatten Diejenigen, 
welche die Intereſſen des ſich allmählich feiter zufammenfchliegenden 
Staates zu vertreten berufen waren, die Fürjten und ihre Beamten, 
wenigitens in einigen Ländern allen Grund, eine Anderung in ber 
Stellung der Orden gegenüber der weltlichen Gewalt zu erjtreben, 
da gerade fie die nachteiligen Wirkungen der denjelben gewährten 
Eremtionen läjtig zu empfinden hatten. 

Aus dem Zufammenwirfen diefer Momente erflärt ji das Auf- 
fommen und das rajche Erjtarfen des Verlangens nad) einer Reform 
der geijtlichen Nitterorden. Doch hat hier auch die Verſchiedenheit 
ihren Urjprung, welche dabei zutage tritt in bezug ſowohl auf das 
Biel, das man erjtrebte, ald auch auf die Mittel, die in Vorſchlag ge- 
bracht wurden. Andererjeits ift es begreiflich, wenn die Orben jelbit 
ſich derartigen Plänen widerjegten: jie fonnten bei ihrer Berwirf- 
lichung nur verlieren. Denn das taten jie auch, wenn fie um den Preis 
ihrer bevorzugten Stellung in Kirche und Staat größere Wehrhaftig- 
feit im Dften verkauften, Aus dieſen Gegenjäßen entwidelten ſich 
zwiſchen den beteiligten Faktoren Berhandlungen, die uns nur bruch- 
ſtückweiſe befannt jind, ſich aber durch das ganze letzte Viertel des 
13, Jahrhunderts hinzogen, um in den erjten Jahren des 14, zu einer 
ernjten Kriſis bes geiftlichen Rittertums zu führen. Diefer hat ſich 
ber Deutſche Orden durch die Konzentration feiner Kräfte in Preußen 
entzogen: die Verlegung des hochmeifterlichen Sites nad) Marienburg 
jicherte ihn vor den Neformbeitrebungen. Die Hojpitaliter, welche 
gegen die auch auf jie einftürmenden Anfeindungen an ber römiſchen 
Kurie eine eifrige Verteidigerin fanden,t) bejhwichtigten die öffentliche 
Meinung durd; Wiederaufnahme des Kampfes gegen die Ungläubigen, 
bie mit ihrer Niederlafiung in Rhodos erfolgte. 

Einen bejtimmten Vorjchlag für die Reform jcheint, auf Grund 
der Erfahrungen, die er während jeines mehrjährigen Aufenthaltes 
im heiligen Lande gemadht hatte, zuerjt Ludwig IX. von Frankreich 
formuliert zu haben, indem er die Vereinigung der Templer und ber 

1) Bol. den Erlaß Clemens’ V. vom 21. De. 1304, Registr. Clem. V, Nr. 2351 
u. 2371. 


456 Eiftes Kapitel: Pläne zur Reform der gelſtlichen Ritterorden. 


Hojpitaliter empfahl. Wenn fpäter im Zujammenhang mit dem Stre— 
ben nad) einer ſolchen der Gedanke vertreten wurde, den Weg zu 
einer neuen allgemeinen Aftion des Abendlandes im heiligen Lande 
dadurch freizumachen, daß die Anjous von Neapel und Sizilien zum 
Berzicht auf ihre Anſprüche auf das Königreich Jeruſalem beitimmt 
würden durch Überlaffung des zuvor zu erobernden Tunis, fo fällt 
von da aus aud) ein Licht auf Ludwigs IX. legten nad Tunis ge- 
richteten Kreuzzug. Danach jcheint diefe Kombination bereit3 in 
jeinen Entwürfen zur Rettung Paläſtinas eine Rolle gejpielt zu haben. 
Auf die Union der Orden richteten fich auch die Erwägungen, die in 
Deutjchland 1272 auf einer Synode in Salzburg angeftellt wurden. 
Als eine Angelegenheit der gejamten Chriftenheit ftand diefe Frage 
mit der nad) der Rettung de3 heiligen Landes dann im Mittelpunkt 
der Verhandlungen des Konzils, das Gregor X. (März 1272 bis 
Sanuar 1276) im Jahr 1274 nach Lyon berufen Hatte. Dort wurde 
in Anmejenheit ſowohl de3 Templermeijters Wilhelm von Beaujeu ala 
auch einer Geſandtſchaft der Hojpitaliter und de3 Bruders Wilhelm 
von Courcelles (de Corcellis) bereit3 ein meitergehender Borfchlag 
behandelt: nicht bloß die beiden großen, urfprünglich im heiligen Lande 
heimiſchen Ritterorden, jondern alle, auch die anderwärt3 beitehenden, 
jollten zu einer großen mönchiſch-ritterlichen Genoſſenſchaft ver- 
Ihmolzen werden. Dagegen erhoben die ſpaniſchen Fürften Wider- 
jpruch,!) und zwar, wie zuzugeben ift, mit Recht, infofern die Orden 
von Santiago, Alcantara und Calatrava und die ihnen affiliierten 
Heineren Verbände eine andere Stellung al3 jene einnahmen: fie 
entbehrten des internationalen Charafter3 und bildeten Teile der 
nationalen Wehrfraft der ſpaniſchen Reiche. Aber auch bei den beiden 
großen Orden jtieß jener Vorſchlag auf Widerftand. Ausdrücklich 
bezeugt iſt das von den Hoſpitalitern. Es ift nämlich die Inſtruktion 
erhalten, welche den Vertretern de3 Ordens nod) vor der Kataftrophe 
von 1291 für ein allgemeines Konzil gegeben wurde, von welchem 
man entjcheidende Beſchlüſſe zur Rettung de3 heiligen Landes erhoffte. 
Damit aber fann mur da3 von Lyon gemeint fein. Das Aftenftüd?) 
ift lehrreich, weil e3 die ganze Situation hell beleuchtet und auch 
in die Zuftände des Ordens einen Einblid eröffnet. 

Bezeichnend für die Haltung der Orden überhaupt ift jchon die 
den Vertretern der Hofpitaliter gleich im Eingang gegebene Weifung, 





1) gl. den Eingang ded Gutachten? Jakobs von Molay gegen die Union der 
Templer und der Hofpitaliter Baluze, Vitae pap. Avenion. II, ©. 180. 

2) Es ift zuerft gedrudt bei Pruß, Entmwidelung und Untergang des Tempel: 
herrnordens, ©. 313, Nr. 6. Vgl. S. 103/04. 








mit den Bevollmächtigten der Templer in engjter Fühlung zu bleiben 
und durchaus gemeinschaftlich zu handeln. Vor allem jollen jie zu— 
nächft die Kardinäle perfönlich auffuchen, jedenfalls diejenigen, bie 
al3 Freunde des Ordens befannt find, Voranſtellen follen fie die 
Bitte um jchleunige Hilfe für das heilige Land, das ſonſt rettungslos 
verloren ift. Solche zu jchaffen, jei ja die vornehmſte Aufgabe des 
bevorjtehenden Konzils: geſchehe auch jetzt nichts, jo werde die Zur 
verſicht der Sarazenen auf baldige Überwältigung der lebten chrift- 
lichen Brjigungen vollends wachſen, da dann für dieſe vorausjichtlid) 
überhaupt nicht3 mehr getan werden würde. Weiterhin jollen die Be- 
vollmächtigten auf die offenfundigen Beftrebungen der Prälaten hin- 
weifen, den Orden jeiner erimierten Stellung zw berauben und ber 
Jurisdiktion der Ordinarien zu unterwerfen. Die Ausführlichkeit, wo— 
mit dieje Angelegenheit behandelt wird, läßt erkennen, wie jehr jie 
dem Orden am Herzen lag und wie ihre befriedigende Erledigung 
bei ihm jelbjt dem Schidjal des heiligen Landes voranging oder dod) 
bie Bedingung war, die erfüllt jein mußte, wenn für jene etwas Ent- 
icheidendes getan werden jollte. Der Orden jtehe, jo jollen jeine Be- 
vollmäcdhtigten ausführen, unmittelbar unter der römiſchen Sirche, 
und mit gutem Grunde und in weiſer Abjicht hätten die früheren 
Päpſte ihn jo gejtellt. Es möge daher dieſem Zeitalter erſpart bleiben 
Beuge davon zu fein, daß er, der von unvordenflichen Zeiten her ſolche 
Freiheit genojjen habe, jeinen einzigen Herrn einbüße und zum Knechte 
vieler gemacht werde, und daf die römische Kirche die bisher von ihr 
behüteten anderen überantworte, die fie unter die Füße treten würden. 
Noch niemals habe der Orden jo dringend wie jeßt der Hilfe bedurft, 
und es würde daher hart fein, wollte man dem ſchon jo ſchwer heim— 
gefuchten jegt noch weitere Heimfuchungen bereiten. Bon welcher Seite 
und im mweldyer Art ſolche befürchtet werden, ſpricht die Inſtrultion 
offen aus. Würde der Orden, jo heißt es weiter, der Yurisbiftion 
ber Prälaten unterworfen, jo würde er, um feine Beſitzungen zu be— 
haupten, mit diefen mehr zu fämpfen haben als mit den Ungläubigen: 
ion jetzt fügten dieſe ihm troß feiner Privilegien alle möglichen 
Kränfungen zu. Das würde dann jo jchlimm werden, daß er infolge 
ber Mißachtung feiner Rechte durch jene feine für das heilige Land 
bejtimmten Mittel vollends dahinſchwinden jehen würde. Träfe ber 
Papſt zwar Fürjorge für das bedrängte heilige Land, unterwürfe aber 
ben Orden ber urisdiltion der Prälaten, jo würde das nichts 
anderes heißen, als mit der Linfen wieder nehmen, was die Rechte 
eben gegeben hätte. Auch jei e3 unbillig, was einzelne Ordensbrüder 
durch Mißbrauch der Privilegien fehlten, den Orben als joldhen ent- 
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gelten zu lajjen, da das Verſchulden einer Perjon doch nicht der 
Kirche zum Schaden gereichen dürfe. Zudem würde es in den Augen 
der Hojpitaliter jelbit doch höchjt verwunderlich jein, wollte der Papſt 
mit einem Wort all die Privilegien aufheben, die ihnen mit jo großer 
Sorgfalt und Überlegung gewährt worden jeien. Zur Begründung 
dieſes Standpunftes jollten die Bevollmächtigten auf all das hinweiſen, 
was der Orden im Gebiete der Armen- und Sranfenpflege Teijte, 
namentlich den Pilgern gegenüber. Demnach jeien hier doc) die Inter— 
ejlen der ganzen Chriftenheit im Spiele, zumal die Ungläubigen von 
allem die genauejte Kunde erhielten und daher auch wühten, daß der 
Orden zurzeit arım ift, die nötigen Pferde und Mannjchaften nicht zu 
beijchaffen vermag und ihnen daher nicht erfolgreich Widerjtand leiſten 
fann, folange der Papſt nicht Rat jchafft. Schon habe der Orben 
jeine Einkünfte vielfach verjegen oder verfaufen müſſen. Man möge 
ihm mwenigitens die Möglichkeit geben, den Angriffen der Ungläubigen 
wirkſam entgegenzutreten oder in Erfüllung jeines Gelübdes zur Ehre 
Gottes und des chriftlichen Glaubens unterzugehen. Dann wird noch 
genauer eingegangen auf die troſtloſe finanzielle Lage des Ordens. 
Zwar habe er früher jenjeit3 des Meeres mehr Güter und Einkünfte 
bejejjen als jet, die Hauptmafje feiner Einfünfte aber jei allezeit aus 
feinen abendländijchen Begüterungen geflojjen. Deren Ertrag jei 
infolge von Mißernten und anderen ungünjtigen Umftänden zurüd- 
gegangen und werde dauernd weiter vermindert durch den verwüjtenden 
Fehdezuſtand, der mit Ausnahme Frankreichs und Englands in den 
meiften Reichen herriche. Man fönne jich durch Nachfrage bei glaub- 
würdigen Leuten davon überzeugen, daß der Orden jährlich faſt ebenjo- 
biel an Zinjen für aufgenommene Anleihen zahlen müſſe, al3 die den 
Häufern jenjeit3 des Meeres zu überjendenden Summen betragen. 
Nun jei er durch die lebten Kämpfe im Often vollends jo tief in 
Schulden geraten, daß er unter der Laſt der aufzubringenden Zinjen 
zujammenzubrechen fürchten müſſe. Der Papſt möge ji nur einmal 
von den Ordensbeamten mitteilen lajjen, was der Orden jährlich 
einnehme und wozu er die Einnahme verwende. Die Inſtruktion 
ichließt mit der Erflärung: „Weiter wollen wir euch nichts jagen: 
wir jind Söhne der heiligen römischen Kirche und ihr unmittelbar 
unterftellt und werden dad mit Gottes Hilfe auch in Zukunft bleiben, 
Wir find ihr gehorfam gemwejen und wollen es auch ferner fein. Das 
Gelübde unausgejegten Kampfes für das heilige Land zu erfüllen 
jind wir nad) wie vor bereit und wollen alle unjere Mittel darauf 
verwenden, entichloffen, unjer Leben dabei in die Schanze zu ſchlagen.“ 

Auf dem Konzil zu Lyon ift jchließlich weder zur Rettung bes 
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heiligen Landes noch in betreff der Reform oder der Union der geijt- 
lihen Ritterorden etwas gejchehen. Der Tod des jtaatsflugen und 
diplomatijch gewandten Gregor X. (10. Januar 1276) vereitelte die 
bon ihm verfolgten Pläne. Der Ausbruch des jizilianischen Auf— 
ftandes gegen die franzöjiiche Herrichaft und die dadurch veranlaften 
neuen friegeriichen Verwidelungen in Südweſt-Europa liefen jene 
Ungelegenbeiten für eine Reihe von Jahren überhaupt wieder in den 
Hintergrund treten, zumal auch die Kirche durch wiederholten rajchen 
Wechſel in ihrer oberjten Leitung gehindert wurde darauf gurüd- 
zufommen. 

Erjt der Verluſt der Reſte chriftlicher Herrichaft in Paläftina, der, 
obgleich er doc eigentlich niemandem überrafchend fam, auf die 
abendländiiche Chrijtenheit einen wahrhaft niederjchmetternden Ein— 
drud machte und von jedem einzelnen Gläubigen fait wie eine ihm 
perjönlid) angetane Schmad) empfunden wurde, nötigte zu energijcherer 
Yufnahme der Kreuzzugspläne Mit Feuereifer trat für jie Papſt 
Nikolaus IV. ein. Alsbald wurden auch die Erörterungen über die 
Stellung der geiftlihen Ritterorden wieder eröffnet. Bei den Berhand- 
lungen, die darüber an der Kurie geführt, aber durch den im April 
1292 erfolgten Tod Nikolaus’ IV, wieder unterbrochen wurden, ver- 
trat den Plan einer Union der Orden namentlidy) König Warl I, von 
Sizilien (1284—1309), und zwar in einer erweiterten Faffung.t) Er 
wollte nämlich zunächit die Templer, Hojpitaliter und Deutſchen Herren 
jamt dem Orden von Calatrava zu einer großen Genoſſenſchaft ver- 
ichmelzen. hr jollte dann aber auch eingefügt werden der Orben 
bon Noncevaur, ein ähnlicher Heinerer Verband in Navarra, ber 
1130 zum Schuß der nad) Santiago ziehenden Pilger geftiftet war, 
ferner ber Orden von Alto Paſſo, der ich zu gleihem Zweck an bie 
Ballfahrtsftätte Volto Santo bei Lucca angejchlojfen hatte, und 
ichließlich der Orden des hl. Antonius in der Dauphine Der lebtere 
jollte um 1093 von Foscelin Mamand, einem dort heimijchen Edel— 
mann, geitiftet jein aus Anlaß jeiner Wallfahrt nad) dem heiligen 
Lande und Ägypten, von der er aus Konftantinopel den Leichnam des 
hl. Antonius mitgebradht hatte. Diefer wurde in der Kirche zu La 
Motte-St. Didier in der Diözeje Vienne beigejegt?) unter Anteilnahme 
Papſt Ealirtus’ II., der während jeiner Anmejenheit in Frankreich 
die dortige Kirche am 20. März 1119 meihte.?) Diefer Orden ift 


1) &, Delaville Ze Noule, La France en Orient au 14* siöcle, ©, 16/17. 

9) Bol. Niöpce, Le grand-prieurs d’ Auvergne, S. 148ff., auf Grund einer 
Denkichrift des Hofpitaliterordens von 1706, 

3) Jaſſe, RP®, Nr. 6684. 
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jpäterhin dem der Hofpitaliter einverleibt worden. Der Reformeifer 
de3 fizilianifchen Königs befchränfte fich aber nit auf die Ritter- 
orden. Vielmehr empfahl er in den von ihm geplanten großen geiſtlich— 
ritterlihen Verband auch einige Mönchsorden aufzunehmen, nicht 
bloß den von Grammont, der nur eine lokal beſchränkte Bedeutung 
befaß, fondern auffallenderweife auch die Praemonftratenjer, ohne 
daß mir von den Gründen Kunde erhielten, die dafür vorgebradjt 
wurden. Berftändlicher ift feine Abficht, auch die Trinitarier hinein— 
zuziehen, jene fromme Genofjenjchaft, die 1198 errichtet war zur 
Loskaufung von chriftlihen Gefangenen aus mohammedanifcher 
Knechtſchaft. Verwirklicht jedoch ift auch diefer Vorſchlag nicht. 

Die Frage nad) der Wiedergewinnung des heiligen Landes be- 
Ihäftigte im legten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts aber nicht mehr 
bloß die firhliden und kirchlich denkenden Kreife. Obgleich die Be- 
geifterung für derartige Unternehmungen längjt verflogen war, it 
dieſes Problem damals aud) in der Publiziftit mehrfach behandelt und 
gelegentlich zum Gegenjtand eigentümlicher Spekulationen gemadt 
worden, jelbft von inmitten der politiſchen Praxis ftehenden Staat3- 
männern. Dabei mußte natürlid) aud) die Frage nad) dem Schickſal 
der geiftliden NRitterorden herangezogen werden, deren Organijation 
und deren Mittel den Ausgangspunkt bildeten für alle Entwürfe zur 
Wiederaufnahme de3 Kampfes im DOften. Allmählicd) aber Enüpften fich 
daran aud) noch andere Intereſſen, die mit einem neuen Kreuzzug 
nicht8 zu tun hatten, wohl aber in den gegebenen ftaatlidhen, gejell- 
Ihaftlihen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen murzelten. 

Ob der vieljchreibende genuefifhe Arzt Galvanus de Levanto 
in feinem zwiſchen 1291 und 1296 verfaßten Traftat: „De passagio 
christicolarum contra Sarazenos pro recuperatione Terrae Sanctae“ auch 
diefen Punkt behandelt hat, wie aus Anlage und Zweck der Arbeit 
vermutet werden muß, iſt nicht mit Beltimmtheit zu jagen, da das 
Wert entweder unvollendet geblieben oder unvollitändig auf ung ge- 
fommen tft. Sachlich dürfte daraus nicht viel zu gewinnen geweſen 
jein bei des Berfajjer3 offenbar nur geringen Kenntnijjen und feiner 
phantaſtiſch-ſchwärmeriſchen Geiftesrichtung.!) Dagegen hat der viel- 
bewunderte Raimundus Lullus (geftorben 1315) in feiner Ars magna 
jowohl die Möglichkeit einer Wiedereroberung Paläſtinas, wie die 
Notwendigkeit der Vereinigung der Templer und Hofpitaliter genauer 
behandelt: nach feiner Meinung find vor allem die fortwährenden 
Streitigfeiten diejer beiden Orden für die Ehriften jenfeit3 des Meeres 


1) Vgl. Kohler, Melanges pour servir à l’histoire de l’Orient latin et des 
croisades, Fasc. I, &. 228 ff. 





verhängnisvoll geworden.t) Auch die römische Kurie bejchäftigte jich 
damals wieder erntlicher mit diefer Angelegenheit. Namentlicd) 
Bonifaz VIH. hat jie mit Lebhaftigkeit betrieben und zum Gegenjtand 
zahlreiher Erlajje gemacht, ſchließlich aber im Hinblid auf die ge- 
famte Lage auf ein Vorgehen ebenfalls verzichtet.) Die heftigen 
Konflikte aber, die zwijchen ihm und dem franzöjiichen Königtum unter 
Philipp IV. entbrannten, jcheinen in den nmächjtbeteiligten reifen 
ber Erfenntnis vollends zum Durchbruch verholfen zu haben von den 
Gefahren, welche die Orden in ihrer dermaligen Verfaſſung und Stel- 
lung dem Königtum bereiten fonnten. Die Notwendigkeit einer Ände— 
rung konnte danach faum noch bejtritten werden. 

Von hier aus famen nun die eifrigjten Vorfämpfer der Monarchie 
unter den Räten Philipps IV. zur Bejchäftigung mit diefer Frage. 
Der Kanzler Wilhelm von Nogaret gründete in einer Denkichrift jeine 
Borjchläge zur Rettung des heiligen Landes auf die Aufhebung des 
Templerordens, dejjen Mittel für jenes verwendet werden jollten. 
Auch die Hojpitaliter und der Deutiche Orden jeien, meinte er, unnüß 
reich) und man könne ihnen einen Teil ihres Bejiges zu dem gleichen 
Zmede abnehmen.?) Bejonders eingehend aber erörterte alle auf diejes 
Problem bezüglichen Punkte einer der jchlagfertigften und fonjequen- 
tejten Vorkämpfer der neuen Monarchie, Philipps IV. vertrauter Rat 
Pierre Dubois (Petrus de Bosco). Auch hat er bald danad) bei der 
Nieberwerfung der Templer eine jo hervorragende Rolle gejpielt, daß 
manche darin mehr jein Werft al3 das jeines Königs jehen zu müſſen 
glauben. Der fenntnisreiche und kühne Staatsmann ging bei jeinen 
Vorſchlägen aus von den gegebenen Berhältniffen. Er verfolgt im 
wejentlichen die Richtung, welche die öffentliche Meinung in dieſer 
Angelegenheit immer entjchiedener eingeichlagen hatte, kombinierte 
jedod) damit in origineller Weije die Anjprüche, welche dem Macht- 
ftreben Frankreichs und dem Ehrgeiz jeines Königs entiprangen. Sie 
erjcheinen daher nur zum Teil ald nen und fnüpfen in der Hauptſache 
an bereits früher ausgejprochene Gedanken an, die jie aber in eigen- 
tümlicher Weije weiterbilden. Dabei behandelt Pierre Dubois Dieje 
Ungelegenheit injofern in großem Stile, als er jie in Zujammenhang 
bringt mit der Frage nad) einer Reform ber Kirche, die nad) dem 
zweimaligen heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen bem nationalen fran— 
zöſiſchen Königtum und Bonifaz’” VII. Streben nad) Berwirflihung 
der päpftlichen Weltherrichaft immer weitere Kreife zog. Gerabe ba- 
N) Delaville Le Roulr, a. a. D. &. 30. 


9) Baluge, Vit. pap, Avenion. II, &. 180, 
3) Mad Latrie, Histoire de Chypre sous le rögne des Lusignans, II, &, 128, 
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durch erhalten Dubois’ Vorjchläge, welche durchaus die eine nüd)- 
ternen NRealpolitifer3 jind, erhöhte Bedeutung und dürfen für den 
Ausdrud der Anfiht derjenigen gelten, welche damals über dieſe 
Frage gründlich nachgedacht hatten und ein Urteil abzugeben berechtigt 
waren. 

Zwiſchen dem 5. Juni 1305 und dem 7. Juli 1307 verfaßte 
Dubois für König Philipp IV. den auch noch in anderer Hinſicht 
höchſt merkwürdigen Traktat: „De recuperatione Terrae Sanctae‘“!). 
In der Wiedergewinnung de3 heiligen Landes ſieht er den glorreichen 
Abſchluß der von ihm geforderten inneren Erneuerung der Kirche und 
der im Zufammenhang damit ind Werk zu jeenden politifchen und 
gejellichaftlihen Reformen. Bei der Darlegung feiner Pläne in betreff 
der Zukunft der geijtlichen Ritterorden geht auch Dubois aus von 
den Anklagen, die jeit lange gegen dieſe erhoben wurden. Er weiſt 
hin auf den auch ſonſt fchon jo oft gerügten Widerfpruch zwifchen ihrer 
großartigen Ausjtattung zu einem bejtimmten Ymede und dem Mangel 
entſprechender Leiſtungen. Zum Schuß des Heiligen Landes errichtet, 
hätten Hojpitaliter und Templer jowie andere ähnliche Verbände auch 
diesſeits des Meeres Befigungen, Renten und Emfünfte in Fülle, 
aus denen für jenes nicht der geringite Vorteil erwachſe. Dagegen 
hätten dieje wiederholt Streitigkeiten zwiſchen ihnen veranlaßt, welche 
ichweres Ärgernis gegeben und die Orden zum Gefpött gemadjt hätten. 
Wenn jie Daher ihren Zwed überhaupt noch erfüllen follten, müßten 
fie zu Einem Orden verbunden und demgemäß aud) ihre Güter ver- 
einigt werden. Wie Dabei zu verfahren fei, möge das nächſte allgemeine 
Konzil bejtimmen. In Zukunft, jo verlangt Dubois, müßten Die 
Orden in dem wiedergewonnenen heiligen Lande ſelbſt leben, und 
zwar von dem Crtrage der Güter, die fie dort und in Cypern Hätten. 
Nur bis fie jenfeit3 des Meeres einen dazu ausreichenden Beſitzſtand 
zurüdgemonnen und die Möglichkeit friedlichen Lebens erlangt hätten, 
joll ihnen der Unterhalt von anderwärt3 her geliefert werden. Dubois 
geht alſo infofern gleich radikal vor, al3 er die Entfernung der Orden 
aus dem Abendland fordert. Ihre dortigen Güter, fo jchlägt er weiter 
por, follen zunächſt auf drei oder vier Jahre für eine von Jahr zu 
Jahr jteigende Summe verpadhtet und dann, ſobald e3 die VBerhältniffe 
erlauben, in einzelnen Fällen aber gleich jet zu Erbpacht ausgetan 
werden. Auf diefe Weife würden nad) feiner Schägung die Güter 
der Hojpitaliter und Templer im Ubendlande einen jährlichen Ertrag 


1) Herausgegeben von Langloi® in der Collection de textes pour servir & 
l’etude et l’enseignement de l’histoire, Paris 1891. 
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bon mehr als 800000 Livres Tournois ergeben,!) d. h. nad) der von 
uns angenommenen Umrechnung, deren Anjäbe hinter denen anderer 
zurüdbleiben, 15200000 Franken heutiger franzöjiiher Währung dem 
Metallwert nad), die dem Kurswert nad) auf mindeitens 121600000 
Franken anzuichlagen find. Diefe Summe würde ſich noch vermehrt 
haben, wenn nad) dem Borjchlag Dubois’ auch die übrigen geijtlichen 
Nitterorden, joweit jie nad) Urjprung und Beltimmung mit dem 
heiligen Lande verfnüpft waren, in die Mafregel mit einbegriffen 
wurden, wie er das zunächſt im betreff des Lazarus-Ordens forderte.?) 
Merfwürdig ift, daß Dubois im Zujfammenhang damit nicht nur Die 
Aufhebung auch der Nonnenklöfter empfiehlt, jondern außerdem auch 
einen Teil der abendländijchen Einfünfte der Orden im Intereſſe der 
Bolfsbildung verwendet jehen mill: es jollen in dazu geeigneten 
Prioreien Knaben- und Mädchenſchulen errichtet werden. Weld ge 
ringe Vorſtellung er von der Finanzwirtichaft der Orden hegt und 
wie wenig er ihnen gerade auf diefem Gebiete traut, lehrt jein Vor— 
ichlag, zum bejten des heiligen Landes ausgejegte Legate follten nicht 
mehr wie bisher den Templern und Hojpitalitern überantwortet, 
jondern in den Schatfammern der Metropolitanfirhen aufbewahrt 
werden, 

Im Fortgang feiner Darlegung greift Dubois dann zurück auf 
einen Gedanken, der jchon beim Auftauchen der Frage nad) der Reform 
der Orden zur Sprache gefommen war, nur daß er ihm eine neue, auf 
ben bejonderen Vorteil Frankreichs ausgehende Wendung gibt, Die 
zugleid; dem Ehrgeiz der in Neapel herrichenden jüngeren Linie des 
franzöfiichen Königshauſes ſchmeichelte. Es joll nämlich das König- 
reich Jeruſalem an den König von Sizilien gegeben werden, dieſer 
aber dafür jein Land an Frankreich überlaffen. Nach feiner Anficht 
würde bei diejem Taujd) das Haus Anjou ungeheuren Gewinn machen, 
weil alsdann alle ihm jenjeits des Meeres zufallenden Güter neu gegen 
jährlihen Zins ausgetan werden fönnten, während die Koften ber 
Sanbeöverteidigung aus dem Ertrag der Ordensgüter bejtritten 
werben.?) Unter dem Einfluß der Ereigniſſe, bie bald danach ein- 
traten und zu deren Herbeiführung fein Traftat wohl mitgewirkt haben 
mag, it Dubois dann auf dieſe Pläne nochmals zurüdgefommen, um 
ihnen in mwejentlihen Punkten eine andere Gejtalt zu geben. Den 
Templerorden jchließt er jetzt bezeichnendermweije aus:*) jein Schidfal 


H Langlois, ©. 18. 
) Ebd. &, 84. 
) 6,993. 
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war für ihn bereit3 entichieden. Er empfiehlt jet, die Hojpitaliter 
und die anderen zum Belten de3 heiligen Landes errichteten Ritter- 
orden zu einem einzigen großen Orden zu vereinigen und alle ihre 
Güter in Paläftina und Cypern an den Meiltbietenden zu verpachten. 
An die Spitze dieſes „königlichen“ Ordens zu treten foll der König 
von Cypern beitimmt werden, indem .er zugleich) alle feine Güter, 
namentlid) im Königreich Serufalem, an ihn überläßt. Zur wirk- 
jameren Befämpfung der Ungläubigen will Dubois diejen Orden als— 
bald dadurch injtandgejegt jehen, daß man ihm aus dem Ertrage 
der ehemaligen Templergüter für die nächſten fünf bis ſechs Jahre 
die Mittel zur Verfügung ftellt, um einhundert Galeeren auszu— 
rüjten.!) 

Wenn Dubois eine Ordnung der Angelegenheit dur ein all- 
gemeines Konzil erwartet, jo haben wir zwar von der Berufung eines 
jolhen gerade aus jener Zeit allerdings feine Nachricht. Wohl aber 
wiljen wir, daß aud) Papit Clemens V. die Wiedergewinnung des 
heiligen Landes eifrigft betrieb und die abendländijche Chriftenheit zu 
einem neuen Kreuzzug zu waffnen dachte. Das aber war aud) jebt 
unmöglich, ohne daß er gleichzeitig zu der Frage nach der Reform der 
geiftlihen Nitterorden Stellung nahm. Es iſt ficherli damit in 
Verbindung zu bringen, wenn er am 6. Juni 1306 von Bordeaur aus 
den Meijter der Hofpitaliter zu ſich einlud, indem er ihm empfahl, 
die Reife möglichjt geheim und daher mit möglichſt geringem Gefolge 
zu machen, namentlich alle Friegstüchtigen Brüder im Oſten zurüd- 
zulafjen.2) Die gleiche Aufforderung erging damals auch an den 
Templermeifter. Danach wird e3 fich bei den beabfichtigten Be- 
ſprechungen zwifchen dem Papſt und den Ordensmeiftern doch noch 
um andere Dinge gehandelt Haben al3 um die Wiederaufnahme de3 
Kampfes gegen die Ungläubigen, und zwar um Dinge, von denen 
gewiſſe Stellen feine Kenntnis erhalten follten. Denn ein Anhänger 
der Verjchmelzung der beiden großen geiſtlichen Ritterorden jcheint 
Clemens V. damals jo wenig wie jpäter gewejen zu fein. Bemerkens— 
wert ift auch die umfafjende Vollmacht, welche das Ordenskapitel der 
Hojpitaliter zu Limifjfo unter dem 3. November 1306 dem Meifter 
Fulco von Pillaret erteilte, nach welcher er für die Zeit feines Auf— 
enthaltes am päpitlihen Hofe als Generalprofurator des Ordens 
fungieren und diefen in jeder Hinficht recht3verbindlich zu vertreten 
befugt fein follte.) Daß die Frage nach der Vereinigung der Orden 

1) S. 110. 


2) Cartulaire, Nr. 4720 (IV, &. 129). 
3) Ebd. Nr. 4735 (IV, ©. 137). 
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auch damals zur Sprache gefommen jein mird, darf angenommen 
werden. Es jpricht dafür auch der Umftand, daß eben um jene Zeit 
der gleichfall3 vom Papſt an jeinen Hof berufene Templermeijter 
Jacob von Molay in einer ausführlichen Denkſchrift!) ſich gutachtlich 
über die Union äußerte, indem er die Menge der Nachteile, die ſich 
nach jeiner Meinung daraus ergeben müßten, den wenigen und un— 
bedeutenden Vorteilen entgegenitellte, die er davon erwarten zu fünnen 
glaubte. Ohne einen bejtimmten Anlaß wird er ein joldes Schriftitüd 
nicht aufgejegt haben: diejen aber fann ihm doch nur eine päpftliche 
Aufforderung gegeben haben, jich zur Sache zu äußern, 

Jacob von Molay befämpft die Union der beiden Orden mit aller 
Entjchiedenheit. Die Argumente, mit denen er das tut, gewähren 
einen lehrreichen Einblid in die Urt, wie die nächjtbeteiligten Kreiſe 
in dieſer Sache dachten und empfanden. Daß fie fachlich jehr beweis— 
fräftig wären, läßt jich weniger behaupten. Zunächſt nämlich erflärt 
Molay es für unvereinbar mit der Ehre zweier jo altberühmter Orden, 
wenn fie zu einem verbunden werden jollen. Wie die meiften Neue 
rungen werde aud) diefe Gefahren mit jich bringen und vielleicht ſogar 
das Gegenteil von dem bewirken, was man dadburd) erreichen wolle. 
Jedenfalls jei damit eine Schädigung des Seelenheild der Ritter ver- 
bunden, die jid) einem bejtimmten Orden gelobt hätten und nun einem 
anderen angehören und nad anderen Satungen leben jollen. Ferner 
jei zu befürchten, daß Streitigkeiten. entjtünden, da jeber Teil jich 
dem anderen gegenüber mit den Großtaten feiner bisherigen Genojjen- 
ſchaft brüjten werde. Das könne jogar zu blutigen Raufereien führen 
und jchwere& Ärgernis veranfafjen. Auch ſei füglich nicht zu ver- 
langen, daß der eine Teil der bisher beobachteten Negel zugunften 
des anderen entjage: bie der Templer jei ftrenger als die der Hoſpi— 
taliter, e8 müfje aljo entweder den erjteren manches machgelajjen 
oder legteren eine Reihe neuer Verpflichtungen auferlegt werden. Nun 
würden aber beide ihr Herfommen fejthalten wollen. Weiter macht 
Molay die Verfchiedenheit geltend, die himfichtlich ihres urfprünglichen 
Berufes zwijchen beiden Orden obmwalte. Die Hojpitaliter üben vor 
allem Armen- und Stranfenpflege, die Templer jeien von Haus aus 
Kriegäleute, wenn jie darüber auch die Werke ber Barmherzigkeit nicht 
vernacdhläjligen, wie denn ja noch zur Zeit in jebem ihrer Häuſer brei- 
mal in der Woche jedem darum Bittenden eine milde Gabe gewährt 
und ftet3 der zehnte Teil des Brotes an die Armen gegeben werde, 
an den Konventstafeln aber immer zwei Brüder joviel Fleiſch er- 
hielten, daß da3 übrig bleibende zur Sättigung von zwei Armen 
9) Yaluge, Vitae pap. Avenion. II, &. 180ff. 
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ausreiche. Dies zu leiſten würden die Orden nach ihrer Verſchmelzung 
nicht imftande fein. Ferner werde diefe eine Verminderung der in 
den Ordenshäujern und -kirchen gefeierten gottesdienftlichen Handlun- 
gen um die Hälfte zur Folge haben. Dann weiſt Molay hin auf die 
Schwierigkeiten, die an den Orten, wo beide Orden Häufer haben, über 
die Frage entjtehen müfjen, welches Haus erhalten und welches ge- 
räumt werden folle. Ebenjo werde da, mo bisher zwei Präzeptoren 
gewejen, nad) der Union nur noch einer Platz finden. Die um ihr 
Amt fommenden werden leicht Unfrieden ftiften. Diefe Schwierigkeit 
werde ſich in bezug auf alle höheren Ordensämter wiederholen, da 
ftatt zweier Marjchälle, Komture uf. nun immer nur einer nötig fei, 
jeder Orden aber beitrebt fein werde, feine Leute im Beſitz ihrer 
Stellung zu erhalten, fo daß Bänfereien gar nicht ausbleiben können. 
Die bisher zwiſchen den Orden entitandenen Gtreitigfeiten ſchlägt 
Molay dagegen nur gering an: er will fie herleiten allein aus dem 
edlen Wetteifer, der zwijchen ihnen herrſche. Wenn er aber meint, 
dem Kampf gegen die Ungläubigen jei durch fie niemals Abbruch 
getan, auch Tätlichkeiten zwijchen beiden für etwas ganz Unerhörtes 
erklärt, jo weiß er entweder von der Geſchichte ſeines Ordens nur 
jehr wenig oder er ignoriert gefliffentlid) Tatjachen, die nicht in feine 
Argumentation pafjen. So trifft aud) der Vergleich nicht zu, wenn er 
da3 Verhältnis zwiſchen Templern und Hofpitalitern mit dem zwiſchen 
Predigermönden und Minoriten in Parallele jtellt, von deren Neben— 
buhlerſchaft da3 Firchliche Leben doch nur Gewinn habe. Endlich 
fürdtet Molay von der Union eine Minderung der Kriegstüchtigkeit 
der Chrijten im Oſten, da bei den GStreifzügen fürftliher Kreuzfahrer 
die Orden ſich bisher in Vorhut und Nachhut geteilt und fo bei ihrer 
Vertrautheit mit der Kampfweiſe der Ungläubigen den Erfolg gefichert 
oder doch Schaden abgewandt haben. Er meilt ferner darauf hin, daß 
e3 für Kreuzfahrer und Pilger vorteilhaft fei, wenn zwei Orden vor— 
handen find, bei denen fie Hilfe finden können. Bezeichnend ift endlich, 
was er al3 den einzigen Gewinn gelten läßt, den die Vereinigung der 
Orden hoffen laſſe. Ehemal3, jo bemerft er, habe alle Welt vor Leuten 
geiftlichen Standes Ehrfurdht gehabt: dieſe ſei jegt gänzlich ent- 
ſchwunden und Prälaten und Klerifer metteiferten fo gut wie Laien, 
ihnen Abbruch zu tun. Dem würde die Union allerdings ein Ende 
machen, weil der dann ind Leben tretende neue Orden ftarf genug 
jein würde, feine Rechte gegen jedermann zu verteidigen. Dieje Er- 
wägung mar doch eigentlich geeignet, die Union gerade bei den Prä- 
laten zu Ddisfreditieren. Auch von dem Standpunft der meltlichen 
Fürften konnte fie nur gegen die Union jprechen und gab denjenigen 
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Waffen in die Hände, welche die Exemtionen der Orden beſchränkt 
oder lieber noch aufgehoben ſehen wollten. Daß die Union finanzielle 
Borteile mit jich bringen würde, fonnte Molay nicht in Abrede jtellen: 
würde doch aladann jtatt zweier Hojpitäler immer nur eines nötig jein 
und eine Präzeptorei ujw. genügen, wo bisher zwei unterhalten 
worden waren, und Damit der ganze Verwaltungsapparat auf die 
Hälfte reduziert, alſo auch der Aufwand dafür entjprechend ver- 
mindert werden, Schließlich betont der Meijter, daß er mit alledem 
nur jeine perjönliche Anſicht dargelegt, nicht im Namen des Ordens 
geſprochen habe, erflärt jich aber bereit, die diesſeits des Meeres 
befindlichen Brüder in Gegenwart des Papjtes jelbjt zu einem Konvent 
zu verjammeln und die Frage der Union eingehend erörtern zu lajjen. 

Daß die Gründe, die Molay gegen die Union der Orden vor- 
brachte, zwingend gemwejen wären, läßt ji faum behaupten. Unter 
all den Übelftänden, die er vorherjagt, ijt nicht einer, der wicht durch 
entiprechende organijatoriiche Anderungen hätte bejeitigt werben 
fünnen. Ohne es gerade auszufprechen, fieht er doch das eigentlich 
unüberwindliche Hindernis in der alten Nebenbuhlerjchaft der Orden, 
welche den durch ihre Verjchmelzung entjtandenen neuen Orden zum 
Sit endlojer Streitigkeiten machen würde, zumal über Beſitzfragen 
und perjönliche Vorteile immer neue Differenzen entbrennen würden. 
Den Punkt aber, der für die Templer ſowohl wie für die Hojpitaliter 
den Ausjchlag gab, berührt Molays Gutachten gar nicht oder jtreift 
ihn doch nur mit einer flüchtigen, wenn auch für die Beteiligten nidjt 
mißverftändlichen Wendung durch den Hinweis auf die Kraft, bie 
der große neue Orden zur Verteidigung feines Bejiges und jeiner 
Gerechtſame einzujegen imijtande jein würde: eine Minderung oder 
gar Aufhebung der erimierten Stellung jeines Ordens tam aud) für 
Molay nicht in Frage, Ob und imviefern dieſe Haltung dazu bei» 
getragen hat, jein Schidjal zu bejchleunigen, muß dahingeſtellt bleiben. 
Die Beziehungen Philipps IV. von Frankreich zu ben Templern 
bleiben für ums in mehr als einer Hinficht dunkel. Sicher ift, daß 
bieje fiir den König und feine Berater jowie für die öffentliche Meinung, 
mochte dieje im entjcheidenden Augenblid auch von maßgebender Stelle 
in einer beftimmten Richtung bearbeitet werben, bei ber weiteren Be— 
handlung der Frage nach der Reform der geiftlichen Nitterorden nicht 
mehr in Betracht famen, wie denn auch Pierre Dubois jie bei jeinen 
Plänen nachmals ausgejchloffen hat. Weiterhin aber ſpricht manches 
dafür, ber auch an der päpitlihen Kurie ernſtlich erwogene Reform- 
gedante jei endgültig fallen gelajien erſt infolge von Philipps IV. Vor- 
gehen gegen die Templer, dem Clemens V. jeinen Lauf lajfen mußte. 
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Im übrigen fcheint es, al3 ob der König nicht übel Luft gehabt 
habe, auch den Hofpitaliterorden, obgleich er ihm ebenfalls noch un⸗ 
längſt vielfache Gunſtbeweiſe gewährt und namentlich feine Güter als 
oldde zur toten Hand anerfannt hatte, mit in das Scidjal der 
Templer zu verflecdhten oder doch wenigſtens die Gelegenheit zu be- 
nugen, um fi) auch auf feine Koften zu ‚bereichern. Wenn ihm das 
nicht gelang, fo fcheint dies der Mugen Haltung Clemens’ V. zu- 
gejchrieben werden zu müffen. Am 5. September 1307 beftätigte diejer 
den Orden im Beſitz der Inſel Rhodos und gab damit den Anftoß zu 
deffen Überfiedelung dorthin. Erinnert man ſich nun, daß Clemens V. 
um Pfingiten (14. Mai) 1307 mit dem franzöfiihen König in Poitiers 
zujammentraf und daß dort ſowohl die Anklage gegen die Templer wie 
die daraufhin zu ergreifenden Maßregeln zur Sprache gefommen jind 
und daß dann am 13. Oktober die Verhaftung aller Templer in 
Frankreich erfolgte, fo wird man die Austellung jener Urkunde über 
Rhodos gerade am 5. September auf eine befondere Abjicht zurüd- 
führen müſſen. Es jcheint, al3 habe der Papſt die Hojpitaliter einen 
Angriff des Königs rechtzeitig entziehen wollen und einen bejonderen 
Eindrud auf die öffentlihe Meinung zu ihren Gunjten hervorrufen 
wollen durch den Hinweis auf das Berdienft, welches fie ſich dadurd) 
um die Kirche erworben hatten, daß fie die Inſel der Gemalt der 
ichismatifhen Griechen .entriffen.!) Und nicht genug damit: am 
21. Dezember 1307, gerade in den Tagen, wo die Aktion gegen die 
Templer im vollen Gange war, bejtätigt er den Hoſpitalitern nicht 
bloß alle ihre Freiheiten, jondern richtet an alle Prälaten der abend- 
ländiſchen Chriftenheit ein feierlicheg NRundjchreiben mit der An— 
mweifung, den Orden nahdrüdlichit gegen jede Art von Anfeindung 
zu ſchützen.?) | 

Bon der Union der Orden fonnte nun nicht mehr die Rede fein. 
Dagegen wurde die Frage nad) einer Reform der Hofpitaliter wieder 
aufgenommen, aber in einer Richtung, die nicht den Beifall des 
franzöſiſchen Königs fand. Das Schidjal der Templer enthielt auch 
für die Hojfpitaliter eine dringende Warnung: wer bürgte ihnen 
dafür, daß ihnen bei erjter Gelegenheit nicht ein gleiche3 bereitet 
würde? Deshalb wollte man innerhalb des Ordens den Einfluß der 
franzöfiihen Brüder einfchränfen, der von dem König zu feinem 
Vorteil benugt werden fonnte. Die Handhabe dazu bot die damals 
eingeführte Teilung des Ordens in Zungen nad) der Nationalität der 
Brüder und der Lage der Ordensbejigungen. Diefe Neuerung be— 





1) Cartulaire, Rr. 4751 (IV, &. 144). 
2) Reg. Clem. V., II, &. 14, 17/18, 20/21, 273, IV, &. 418, 





fümpfte Philipp IV. auf das heftigſte. Er war ohnehin unzufrieden, 
meil ihm an den Beratungen, die Clemens V. mit dem Hochmeiſter 
Fulco von Villaret wegen eines Pafjagiums nad) dem Dften geführt 
hatte, ein Anteil nicht gewährt worden war und man ihm auch nicht 
von den gefaßten Bejchlüffen, bevor man ihre Ausführung einleitete, 
offiziell Mitteilung gemacht hatte. Darüber ließ er beim Papft durch 
feinen Gejandten, den Prior von La Chöze, Beſchwerde erheben.t) 
Nach der diefem erteilten Inftruftion jah der König darin eine Min- 
derung der Ehre der franzöfiihen Nation. Wenn aber der Ordens- 
meijter vor der Abreiſe von Poitiers dem Föniglichen Rat Wilhelm 
von Plaſian auf einem offenen Zettel, den der Empfänger nicht weiter 
zu beachten für nötig hielt, Mitteilung über da3 Beſchloſſene gemacht 
haben wollte, jo ließ der König eine jolche Ausrede nicht gelten, zumal 
der Meifter jpäter Gelegenheit gehabt hätte, ihn durch den Prior von 
St. Gilles und andere Ordensbrüder, die nad) Paris famen, in ge 
ziemender Weije von dem Ergebnis der Verhandlungen zu Poitier3 
Nachricht zu geben. Ferner erflärte e3 der König für eine Beleidigung 
des frangöfifchen Reiches und Volfes, dak man den Anteil des fran- 
zöjiichen Adels an dem Rafjagium fowohl wie an der Leitung bes 
Ordens möglichit einzujchränfen juchte. Während in dem Ordens— 
fonvent jenjeit3 des Meeres bisher immer 26 Brüder franzöſiſcher 
Abkunft geſeſſen hätten, zähle derjelbe jegt deren nur etwa 12, Auch 
jeien zur Teilnahme an dem Paſſagium zumeijt Ritter aus anderen 
Gebieten und nur wenige aus Frankreich beitimmt. Dagegen verlangt 
Philipp, es müßten fo viele und jo geartete Brüder dazu gezogen 
werden, daß er eine Bürgſchaft hätte für die gemifienhafte Verwendung 
ber in jeinem Weiche für das Unternehmen aufgebrachten Gelder. 
Andernfalls werde er die Sache jelbit in die Hand nehmen und dem 
bisherigen Brauch gemäß erledigen. Bon der Teilung des Ordens 
in Zungen will er ebenfalls nichts wiſſen: er erflärt nicht dulden 
zu können, dab die Frangojen im Orden zurüdgejept würden, und 
verlangt vom Papſt, er möge eine ſolche Kränfung von jeiner und 
feines Reiches Ehre abwenden. Aus alledem jpricht wohl zumeijt des 
Königs Ärger darüber, daß diefer Orden ſich feinen Händen entzogen 
und namentlich jeine reichen Barmittel rechtzeitig in Sicherheit ge— 
bracht hatte. Um Schluß der Injtruftion nämlich wird der Prior 
von La Chöze noch angemwiejen, bei dem Papſt ſowohl wie bei bem 
Ordensmeiſter Bejchwerde zu erheben über die Beleidigung und ben 
Schaden, die der Drdensjchagmeijter dem Großprior von Franfreid) 
zugefügt habe, indem er auf Beranlajjung des Priors von St. Gilles 
4) Cartulaire, Nr. 4831 (IV, &. 198-200). 
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all die Gelder, die für da3 Paflagium im Ordenshauje zu Paris 
deponiert waren, famt ben dort hinterlegten Geldern von Kaufleuten 
mwegführte. Der Schagmeifter ſoll feitgenommen und zur Berant- 
wortung nad) Paris gebradjt, das Geld aber für dad Unternehmen 
jenſeits des Meeres zur Verfügung gejtellt werden. Die befannte 
Habgier des Königs, der zu ihrer Befriedigung jedes Mittel recht war, 
legt hier doch den Verdacht nahe, e3 habe fich für ihn darum gehandelt, 
die für das Paſſagium bereit geitellten Gelder nicht der Verfügung 
de3 Ordens allein zu überlajjen, fondern wenigſtens einen Anteil an 
der Entjcheidung über ihre Verwendung fich jelbit zu ſichern und damit 
jeinen in Frage geitellten Einfluß auf die ganze Angelegenheit auf 
dem einfachſten Wege zurüdzugeminnen. Auch wird man nad) dem, 
was ſeit dem Oftober 1307 in bezug auf die Güter und Gelder de3 
Templerorden3 in Frankreich gejchehen war, die Befürchtungen be- 
greifen, die den Prior von St. Gilles erfüllten. 

Welchen Ausgang diefer Handel genommen hat, wijjen wir nicht. 
Den Konflilt aber, der nach alledem damal3 auch zwiſchen den 
Hojpitalitern und dem franzöjiihen König auszubrechen drohte, hat 
die vermittelnde Haltung Klemens’ V. abgewandt. Denn e3 wird wohl 
feinen: Einfluß zuzufchreiben fein, wenn Meiſter Fulco von PVillaret 
dem Verlangen Philipps nachgab und demjelben am 27. Januar 1309 
von Piſa aus in ehrerbietiger Form noch Mitteilung madjte von dem 
geplanten Paſſagium und den dazu getroffenen Vorbereitungen.!) So 
wurde Philipp der Vorwand zu weiteren Händeln mit dem Orden 
entzogen. Für die Summen aber, welche ihm durch die Vorſicht des 
Priord von St. Gilles entgangen waren, hat der König fi) nach— 
träglich mehr als ſchadlos gehalten durch die ungeheuren Gelder, 
die er dem Orden als Preis für die Zulajjung zur Nachfolge im Beſitz 
der Templer abpreßte. 

Für die Hojfpitaliter aber ergab fi aus der Kataftrophe der 
Zempler noch in anderer Hinficht ein mejentlicher Gewinn. Der Ge— 
danke an eine Vereinigung der beiden vornehmiten geiftlichen Ritter- 
orden war mit dem Untergang des einen gegenjtandlo3 geworden. 
Die Rückkehr des allein noch bejtehen bleibenden zu dauernder Be— 
fämpfung der Ungläubigen ließ auch die bisher jo laut erhobene For— 
derung nad) feiner Reform verjtummen. Für Clemens V. fiel damit 
jeder Anlaß fort, diefe Angelegenheit weiter zu verfolgen: er fonnte 
den Hofpitaliterorden unverändert fortbeſtehen laſſen. Dazu mußte er 
vollends bejtimmt werden durch die Erfahrungen, welche er aus Anlaß 
der Niederwerfung der Templer zu machen gehabt hatte. Philipp der 

1) Cartulaire, Nr. 4841 (IV, ©. 203). 
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Schöne würde damit wohl niemal3 durdhgedrungen fein, hätte er 
nit in der Ingquijition eine furchtbare Bundesgenojfin gefunden und 
wäre er nicht von feiten des dem Orden verfeindeten Epiffopates 
unterjtüßt worden. Umfomehr hatte Clemens V. Grund, die Hofpi- 
taliter gegen diefe Widerſacher zu jchügen, indem er ihre von jenen 
jo heftig angegriffene erimierte Stellung den Ordinarien gegenüber 
von neuem verbriefte und verbürgte. Das geſchah durch eine Bulle 
vom 17. April 1309,1) alſo kurz bevor er den Biſchöfen Frankreichs 
am 22. Mai 1309 Vollmacht erteilte, die Unterjuchung gegen die 
Templer einzuleiten.?) So gingen die Hojpitaliter aus dem Kampfe 
ſchließlich als Sieger hervor, den ſie jeit Menfchenaltern gegen die 
Teindichaft der Prälaten zu führen gehabt Hatten, und drangen mit 
den Anfichten durch, die fie in dieſer Angelegenheit, die für jie eine 
Lebensfrage war, einft dem Konzil von Lyon gegenüber durch ihre 
Bevollmächtigten fo energiſch hatten vertreten lafjen.?) 


t) Cartulaire, Nr. 4858 (IV, ©. 210). 


2) Vgl. Prug, Entwidelung und Untergang ded Tempelherrenordens, S. 182. 
8) Bol. oben ©. 450/51. 
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in Ereignis von der Kompliziertheit wie der Untergang de3 
R\ Zemplerorden3 wird nicht durch einen einzelnen Anlaß 
hervorgerufen, jondern dur) da3 Zuſammenwirken fehr 

-5 verjchiedenen Gebieten angehöriger und jehr ungleichartiger 
‘“ Momente. Darin Tiegen die Schwierigkeiten, bie fich jeinem vollen 
Verſtändnis entgegenftellen, und von hier aus wird es erklärlich, 
wie die Urteile Darüber bis auf den heutigen Tag fo weit außeinander- 
gehen können, je nachdem man zur Erflärung des hiltorifchen Zu— 
jammenhange3 diefen oder jenen Zug al3 den mwichtigeren anjieht und 
ftärfer betont. In Ereignifjen derart wird gemijjermaßen die Summe 
gezogen aus mehreren weit zurüdreichenden Entwidelungäreihen, die 
bi3 zu ihrem legten endgültigen Yujammenfliegen ſich nur gelegent- 
lich und oberflächlich berührt haben.!) 

Geit lange hatte der Templerorden Feinde in Menge. Ihm ehe- 
mal3 eng verbundene Mächte, für die er fich unentbehrlich glaubte, 
waren ihm entfrembdet, mweil fie fich auf ihn nicht mehr fo unbedingt 
verlajjen fonnten, mie fie e3 al3 ihr Recht angefehen Hatten. Alte 
Gegner wurden nicht müde, ihre Angriffe bei jeder Gelegenheit mit 
gejteigertem Eifer zu erneuern. Doc war feine von diefen Mächten 
für fid) allein ftarf genug, um feine unvergleichlich jefte Defenfiv- 
jtellung zu Fall zu bringen. 

Üußerlich war des Ordens Verhältnis zur Kirche und ihrem 
Oberhaupte noch da3 alte, ſpurlos aber fonnten die Konflikte doch 
nicht daran vorübergegangen fein, die es wiederholt erfchüttert hatten. 
Auch wußte man in Rom um ein in dem Orden gehegtes Geheimnig, 
demgegenüber, murde es amtlich zur Sprache gebradjt, Nachſicht un- 
möglid) war:2) man ſchwieg dazu, denn im Intereſſe der Kirche felbit, 


) Bel. zu dem Folgenden: Prutz, Zur Geneſis des Templerprozeſſes in den Sitzungs⸗ 
berichten der philofophifch-philologifhen und der hiſtoriſchen Klafie der K. 8. Alad. d. 
Willenichaften 1907, Heft 1, ©. 5-67. 

9) Bol. oben ©. 237. 











deren Anjehen jchon jo vielfach Schaden gelitten hatte, jchien man 
nichts Befjeres tun zu fünnen als die Erörterung diefer Angelegenheit 
möglichft zu vermeiden. Die Frage war nur, ob dies Vertuſchungs— 
ſyſtem — abgejehen von dem nadhteiligen Einfluß, den es auf das Ver- 
hältnis des Ordens zu der gewijjermaßen zu jeiner Mitjchuldigen 
gewordenen Kirche ausüben mußte — auf die Dauer durchführbar 
blieb oder ob nicht einmal Umftände eintraten, die es unhaltbar 
machten. 

Bon jeiten des Staates hatte der Orden zu Anfang des 14. Jahr— 
hundert3 feinen Grund, jich bejonderer Feindſeligkeit zu verjehen. 
Machte ſich auch überall und namentlich in Frankreich das Streben 
bemerfbar nach fräftigerer Vertretung der Rechte des im König ver- 
förperten Staates und führte dahin, daß man der Erweiterung des 
Geltungsbereiches der Ordensprivilegien jchärfer entgegentrat als 
früher, jo war doch audy in Frankreich der Befisitand des Ordens 
nad) umjtändlichen Verhandlungen förmlich bejtätigt und die Ge— 
jamtheit der dem Orden in bezug darauf zuftehenden Rechte vertrags- 
mäßig feitgeitellt.!) Noch in den Jahren 1304—1306 fanır von einer 
Bedrohung des Ordens von jeiten des Staates jo wenig geiprochen 
werden mwie von einer jolchen von jeiten der Slirche. 

Anders ſtand es augenjcheinlic; bereit? damals um das Ber- 
hältnis der öffentlihen Meinung zu dem Orden. Es entiprad) dem 
Umjchlag der einjt durch die Kreuzzüge entflammten gläubigen Be- 
geifterung in die gerade entgegengejegte Stimmung und Denfmweije, 
dag man jich von den einjt jo hochgepriefenen geistlichen Nittevorden 
enttäujcht abmwandte und angejicht® des augenfälligen Gegenjaßes 
zwiſchen ihrer Beitimmung und ihren Leijtungen ihrer zweckloſen 
Begünftigung ein Ende gemacht zu jehen wünjchte. Beigetragen zur 
Verbreitung und Verſchärfung diejer volfstümlichen Feindſchaft gegen 
bie Templer hat der üble Ruf, in dem bieje jeit lange jtanden: nicht 
bloß Stolz und Habgier, auch Sittenlofigfeit wurde ben „roten 
Mönchen” nachgeſagt und die Rüdjichtslofigfeit und Gemalttätigfeit, 
womit jie in Streitigfeiten über Mein und Dein ihre Anjprüche durd)- 
zuſetzen pflegten, machten jie in weiten reifen verhaßt. Auch war 
bei der Majje der Mitwifjer, namentlich im gejellichaftlich niedrig 
ſtehenden reifen, da3 Geheimnis des Ordens längft nicht mehr ein 
jolches geblieben, mochte auch niemand jagen fönnen, worum e3 ſich 
Dabei eigentlich handelte, oder gar wie es entitanden war und wie 
ber ihm urſprünglich innewohnende Sinn e3 ehemals vielleicht hatte 
entihuldigen können. Es mußte immer neued Ärgernis geben, wenn 
2) Bal. oden ©. 382 ff. 
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man ſah, wie viele Taufende als Träger de3 weißen Mantels mit 
dem roten Kreuz von dem Ertrage der im Belib des Ordens zu- 
lammengeflofjenen Güter ein behagliches® Dafein führten und den 
Beruf zum Glaubensfampf im Oſten, dejjen Gefahren fie faum noch 
je auf fi nahmen, al3 Vorwand benußten, um fi) den Pflichten 
und Leitungen zu‘ entziehen, welche alle anderen zu tragen hatten, 
und kirchliche Vorrechte zu genießen, deren oft gerade jie wenig 
würdig jchienen. Denn mag auch manches von dem übertrieben ge- 
weſen jein, was nach der fittlihen Vermwilderung einzelner Konvente 
im Volksmund über die Zuchtlofigfeit der Templer überhaupt umlief, 
fo wird doch daran nicht zu zweifeln fein, daß in einer Genofjenfchaft, 
in der jo viele niedrig geborene und ungebildete Leute mit anſpruchs— 
vollen adeligen Herren vereinigt waren, aud) fittlich bedenfliche Ele— 
mente zahlreich vorhanden geweſen jein und in der Betätigung ihrer 
firchlihen und meltlichen Ungebundenheit fi) nicht gerade ‚Zügel 
angelegt haben werden. Dies beitätigen nad) einer beftimmten Geite 
einzelne Züge, die nachmals in dem Prozeß in bezug auf die Rolle 
erzählt werden, welche hier und da die Ordensjchweitern jpielten.!) 
Bejondern Anſtoß nahm die öffentliche Meinung an der Habgier de3 
Ordens. Sie braudht darum noch nicht einmal Kenntnis gehabt zu 
haben von Fällen, wie jie im Prozeß mehrere Zeugen auf Grund 
eigener Erfahrung berichteten, wo neu Aufgenommene genötigt 
wurden, ihr Vermögen dem Orden zu überlafjen — ein Berfahren, 
da3 jpäter etwas ganz Gewöhnliches gewejen zu fein fcheint, obgleich 
dadurch die Aufnahme eigentlich zum Einkauf in eine Verforgung3- 
anftalt murde. 

Wenn nun aber auf Grund diejer feit lange regen Feindichaft 
der öffentlihen Meinung gegen den Orden fchließlich der entjcheidende 
Anſtoß zum Einfchreiten gegen ihn, wie heute zweifellos erwieſen ift, 
durch eine Denunziation gegeben worden ijt, jo bedurfte e8 doch, um 
diejer eine folhe Wirkung zu fichern, ihrer bereitwilligen Aufnahme 
und energijhen Vertretung durch eine Stelle, die ftarf genug mar, 
aud) der Kirche gegenüber ein entjcheidendes Gewicht in die Wagjchale 
zu legen. Sie hatte der Anfläger, wie wir jegt ebenfall3 ficher wiſſen, 
zuerft in Aragonien bei dem kirchlich eifrigen König Jakob II. gefucht, 
aber nicht gefunden. Deshalb wandte er fih an Philipp IV. von 
Frankreich, dem er wegen der bejferen Aufnahme, die er bei ihm da- 
mit fand, das Lob des größeren firchlihen Eifers jpendet. Was hat 
num Philipp IV. bejtimmt, diefer Denunziation, die vielleicht nur 


1) Proces I, &. 88 und II, ©. 326. 
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ihon gehegten Verdacht bejtätigte und bejtärfte,t) Folge zu geben? 
Dieje Frage ift nicht bloß für die Beurteilung des Königs, jondern 
auch für das Berftändnis und die richtige hiſtoriſche Einſchätzung des 
Ereignijjes jelbjt von entjcheidender Bedeutung. Die Antwort darauf 
ift nicht jo einfach und nicht jo leicht, wie man gemeint hat, Denn 
jo lodend der Reichtum des Ordens, dem er finanziell vielfach ver- 
pflichtet war, für den jtets in Geldverlegenheit befindlichen König fein 
mochte: die Perjönlichfeit desjelben, wie fie uns font entgegentritt, 
und die Haltung, die er in diefer Angelegenheit Clemens V. gegenüber 
einnimmt, jchließen die Annahme von Habgier als des entjcheidenden 
Motivs für jein Vorgehen aus. Ebenfo aber fann der entjcheidende 
Anſtoß nicht allein auf dem Gebiet der inneren Bolitif gegeben worden 
jein. Denn wo der Orden da dem Königtum unbequem geworden 
war und weiterhin unter Umjtänden vielleicht gar hätte gefährlid) 
werden fünnen, hatte Philipp durch eine umfajjende Aktion, die ſich 
fajt durch das ganze erjte Jahrzehnt feiner Regierung hinzog,?) Ab- 
hilfe geſchafft. Anzunehmen, der Bertrag vom Juni 1304 fei von 
ihm nicht ernſt gemeint, jondern entweder eine Art von Kriegsliſt 
geweſen, Durch die der Orden in Sicherheit gewiegt werden jollte, oder 
nur unter dem Zwange innerer oder auswärtiger Schwierigfeiten 
geichlofjen worden mit der Abſicht, jeine Feſſel bei erjter Gelegenheit 
abzuftreifen, liegt nicht der geringfte Grund vor, würde auch mit 
Philipps jonftiger Regierungsweife und feinem Charakter, wie er ſich 
darin offenbart, nicht in Einklang zu bringen jein. Des Königs Hal- 
tung gegenüber jener Denunziation und jein Verfahren in der da- 
duch in Fluß gebradhten Angelegenheit werben verjtändlich nur aus 
der geiftigen und jittlichen Eigenart diejes merkwürdigen Herrſchers, 
in dem ſich echt mittelalterliche Züge mit ganz modernen in über- 
rafchender Weife vereinigt finden und wir daher auf zunächft unlös- 
bar jcheinende Widerſprüche ftoßen.?) 

Philipp der Schöne iſt von jeher jehr verjchieden aufgefaht und 
jehr ungleich beurteilt worden. ebenfalls haben diejenigen unrecht, 
die in ihm einen geiftig beſchränkten Fürften von ſchwachem Willen 
haben jehen wollen, der, unjelbjtändig und unfähig zu fraftvollem 
Entihluß und gewagtem Handeln, von feinen Näten geleitet worden 


1) Nach Baluze, Vit. pap. Avenion. I, S. 24 hat Philipp Clemens V. bereits 
zur Zeit feiner Inthronifation zu Lyon (14. November 1305) von dem gegen bie Templer 
vorliegenden Verdacht Mitteilung gemacht. 

2) Bgl. oben S. 882 ff. 

9) Zu bem folgenden val. namentlih Wend, Philipp der Schöne von Frankreich, 
feine Perfönlichleit und das Urteil der Zeitgenofien (Marburg 1905). 
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wäre, jo daß für die Licht- und Schattenjeiten, die Erfolge und die 
Mißerfolge jeiner Regierung nicht er, fondern diefe vor der Nachwelt 
die Verantwortung zu tragen hätten. Wohl wird der Schein eines 
ſolchen Verhältniſſes in der Überlieferung hervorgebracht durch das 
zumeilen auffallende Zurüdtreten der Perſon des Königs im Vergleich 
mit der weithin fichtbaren Rolle, die einige feiner Gehilfen jpielen. 
Den tatſächlichen Verhältniffen, wie fie uns bei einheitlicher Betrach- 
tung der zeitgenöffiihen Berichte entgegentreten, entjpricht dies aber 
nicht. Vielmehr offenbart ſich darin nur die charakteriſtiſche Eigenart 
Philipps: durchdrungen von dem göttlichen Urfprung feiner Würde 
und der daraus folgenden Unbedingtheit feiner Autorität hielt er ſich 
von der Teilnahme an der Alltagsarbeit der Regierung zurüd und 
umgab ji jo in den Augen feiner Untertanen mit einem Nimbus, 
der feinem perjönlichen Herportreten, wenn e3 einmal erfolgte, einen 
um fo ftärfern Eindrud ſicherte. Er war ein ſchweigſamer Herrfcher, 
hinter deſſen jcheinbarer Teilnahmlofigfeit ſich nur raftloje ernite 
Arbeit und mit dem Gefühl der Macht da3 Bewußtſein des Rechts 
zu ihrem willfürlichen Gebrauch verbargen. Gewohnt, in allen Fragen 
die Meinungen jeiner berufenen Ratgeber zu hören, hat er doch die 
Entſcheidung über das, was gejchehen jollte, allezeit durchaus nur 
nad) eigenem Ermejjen getroffen. Was gelegentlich eine durch einfluß- 
reiche, nad) mancher Meinung zumeilen übermäcdhtige Beamte geführte 
Regierung ſchien, war in Wahrheit ein höchſt perjönliches Regiment, 
das uns zumeilen wie ein Vorläufer des aufgeflärten Deſpotismus 
de3 17. und 18. Jahrhunderts gemahnen kann. So trägt Bhilipp 
perfönlich die Verantwortung aud) für da3 Üble, das unter ihm ge- 
Ichehen ift, und was Gutes und Großes unter ihm geleiftet wurde, 
ift ihm perfönlic zum Verdienft anzurechnen. Wenn bag in feinem 
Handeln nur jelten recht zutage tritt, fo liegt der Grund darin, daß 
er in politifhen Dingen fich eigentlich) nicht al3 Perfon fühlte und 
Daher auch nicht als Perſon einjegte: er war die Verförperung des 
Staates, deſſen unbedingtes Recht allen anderen Gemalten gegenüber 
er durd) die Männer feine3 Vertrauens im einzelnen vertreten und 
durchjegen ließ. Seinem Königtum fehlte der privatrechtliche Zug, 
der das Walten der meijten mittelalterlihen Herrſcher wie das großer 
Srundbejiger und guter Hauspäter erjcheinen läßt. Sein modernes 
Wejen offenbart auch die Art, wie er die öffentliche Meinung als Macht 
anerfannte und in jeinen Dienſt zu ftellen wußte. Darin Tann ber 
Autofrat gelegentlich eine Verwandtichaft mit dem Demagogen kaum 
verleugnen. Gerade in den größten Srijen feiner Regierung, dem 
Kampf mit dem hierardijchen Papfttum und der Niederwerfung bes 





Templerordeng, tritt diejer Zug befonders jtarf hervor und hat den 
Gang der Dinge bejtimmt, mochte auch der oberflächliche Beobachter 
meinen, Philipp werde von der öffentlichen Meinung vorwärts ge- 
drängt, während er fie vielmehr jeinerjeits geflijjentlich erhigte und 
ihren von ihm gebilligten Zielen zutrieb. Will man feine Haltung 
ben Tempfern gegenüber recht verjtehen, jo wird man feine Stellung 
zu den Abjichten und Wünfchen fennen lernen müffen, weldje, au3 der 
geiftigen Gejamtfultur der Zeit hervorgewachſen, das franzöfiiche Vol 
in biejer Frage bewegten. 

Obgleich Philipp im Bejig einer Bildung war, die für einen 
Fürften jener Zeit als eine hohe bezeichnet werden muß, und jelbjt 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen Teilnahme und Berftändnis entgegen- 
brachte, erjcheint er doc unberührt von der freieren, gewiſſermaßen 
aufgeflärten Denkweiſe in religiöfen Dingen, der wir damals jonjt 
vielfach begegnen. Er war ein jtrenggläubiger Katholik im Sinn der 
Kirche feiner Zeit, der es aus Überzeugung aud mit der Erfüllung 
der äußeren Verpflichtungen peinlich genau nahm. Die Zeitgenojjen 
jchildern ihn als einen wahrhaft frommen Mann, der eifrig zum 
Gottesdienjte war, ji) an zwei Wochentagen bes Fleiſches enthielt, 
ein härenes Untergewand trug und jich von jeinem Beichtvater geigeln 
ließ, auch zahlreiche Walffahrten unternahm und durch Kirchenbauten 
und fromme Stiftungen jein Seelenheil zu fördern ftrebte.!) Doch 
hing auch dies im Grunde zufammen mit der hohen Vorftellung, Die 
er von dem überirdiichen Urjprung feiner föniglichen Würde hegte. 
Aus ihm leitete er für jich aber auch das Recht ab, gleichſam im 
Namen Gottes unumjchränft zu walten: es geltend zu madjen, er— 
ichien ihm ala Pfliht des von Gott geweihten KHönigtums. Jenes 
Recht und dieje Pflicht gehörten für ihn zufammen, ergängten einander 
und entiprangen auseinander. Mit jo rüdjichtslojer Energie er jenes 
jelbjt gegen die Kirche verteidigte, wo fie ihm zu nahe trat, jo un— 
bedingt hat er dieſe al3 verbindlich anerlannt, wo es ſich um die 
Aufrehterhaltung der Einheit und der Reinheit der von der Kirche 
verfündeten Glaubenslchre handelte. Daher hat er jo wenig wie irgend 
einer von den freier denfenden Geijtern jeiner Zeit an der Notiwendig- 
feit und Nüplichkeit der firchlichen Inſtitution gezweifelt, die befonders 
biejem Zmede dienen jollte und von deren furdtbarer Wirkſamleit die 
erſt neuerdings mit der Krone vereinigten jüdfranzöfifchen Land— 
ſchaften zu berichten wußten. An der Inquiſition an ſich hat aud) er 
feinen Anftoß genommen, mag er es aud) einmal für nötig gehalten 
haben, ihrer Schredensherrichaft Halt zu gebieten. In Glaubensſachen 
1) MWend, a. a.D. ©. 66, 
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werftätigen Eifer zu entfalten gehörte für ihn zum Wejen des von 
Gott eingejegten meltlihen Regiments. Bon den modernen Zügen, 
die uns fonft in feinem Bilde überrafchen, findet ſich auf dieſem 
Gebiet feine Spur. Vielmehr teilt er da die engherzige Bejchränftheit 
und den unduldjamen Eifer, wovon mir feine Zeitgenojjen im all- 
gemeinen erfüllt finden. Denn wenn da einmal eine Stimme gegen 
die Inquiſition laut wird, erhebt fie fich allein gegen ihre barbarifche 
Methode, nicht gegen ihre Berechtigung und Nüsglichkeit. Nur darum 
handelt es fich auch bei dem Gegenfaß, der in der Überlieferung 
zwijhen dem König und feiner Gemahlin Johanna von Navarra 
erfennbar wird und feinen Ausdrud darin gefunden zu haben jcheint, 
daß erjterer einen Dominikaner, legtere einen Franzisfaner zum 
Beichtvater hatte.!) Prinzipiell für Gemifjenzfreiheit eingetreten ift 
damals jelbjt von den heftigſten Gegnern der Inquiſition feiner. 
Der Gedanke daran lag aud) dem König fern. Ein Vorwurf wird 
ihm daraus billigerweife nicht zu machen fein. 

Diejer ſtrengkirchlichen Denkweiſe Philipps, die ihn jedoch nicht 
hinderte, Übergriffen des Papſttums in das ftaatliche Gebiet Fraftvoll 
entgegenzutreten, entjprangen nun aber weiterhin Entwürfe zugleid) 
firchlicher und politifher Natur, deren Verwirklichung nur möglid) 
war mit Hilfe der Kirche und der dienftmwilligen Unterordnung der zu 
ihrer Verfügung ftehenden Mittel unter die Leitung ded Königs. 
Philipp hätte nicht ein Kind feiner Zeit und ein Enkel des lebten 
Kreuzfahrerfönigs fein müffen, wenn nicht auch er ſich mit dem Ge— 
danfen an einen Kreuzzug getragen hätte. Nur erhielt diefer bei ihm 
wieder eine eigentümlicdye Yärbung, mie fie die geänderte Zeit und 
die geänderte Stellung de3 franzöfiichen Königtums mit ji) bradıten. 
Slauben3eifer und politiſches Machtitreben Hatten gleihmäßig Anteil 
daran. Die Eroberung Baläjtinas, noch immer das Biel der Sehnfucht 
der abendländifchen Chriftenheit, unter Führung de3 franzöfifchen 
Königs ſollte diefem die herrjchende Stellung aud) im Weiten fidhern 
und Frankreich al3 der leitenden Macht im Gebiet des Mittelmeers 
zu einem Einfluß verhelfen, wie ihn einft die deutjchen Könige ala 
Träger de3 römischen Kaiſertums befejjen hatten. Seine Gedanfen 
verfolgten alfo ungefähr die gleiche Richtung, wie fie zwei Jahr— 
hunderte fpäter die franzöfifche Politif unter Karl VII. eingeſchlagen 
hat, nur daß fie den Zeitgenofjen weniger phantaftifch und unter der 
gegebenen Berhältnijjen als noch eher realifierbar erjcheinen Fonnten. 
Der Kreuzzug war demnach Philipp allerdings nicht Selbſtzweck, viel- 


) Wenck, a. a. O. S.45 u. 58. 
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mehr jollte das fromme Unternehmen zugleich dynaſtiſchen und poli- 
tiichen Zwecken dienen. Andererjeit3 jah Philipp zu Mar und jchägte 
die Sträfte, die jeinem Unternehmen dienjtbar gemacht werden mußten, 
zu richtig ein, um nicht einzufehen, daß bei der dermaligen Verfaſſung 
von Kirche und Staat ſich ihm die größten Hindernijje entgegenjtellen 
würden. Vorausſetzung für das Gelingen war jomit eine Reform von 
Kirche und Staat. Für jie hat er im Fahre 1305 ein umfängliches, 
nicht weniger als SO Punkte aufzählendes Programm entworfen, von 
deſſen Dajein wir erjt neuerdings Stenntnis erhalten haben, deſſen 
Wortlaut aber bisher nicht vorliegt.!) Yedenfalls erhalten angejichts 
diejer Tatjachen die Erörterungen erhöhte Bedeutung, die des Königs 
vertrauter Rat Pierre Dubois in jeinem berühmten Traftat: „De 
recuperatione Terrae Sanctae‘“ über denjelben Gegenjtand angeitellt 
hat.2) Wird man auch nicht annehmen dürfen, der König habe die 
darin entwidelten Anjichten in allen Stüden gebilligt, jo wird man 
doch an der Übereinſtimmung beider in dem grundlegenden Prinzip 
und ben mwichtigjten Daraus abgeleiteten Folgerungen nicht zweifeln 


können. Nun nehmen bei Dubois einen hervorragenden Pla ein bie 


Ausführungen über die Rolle, die bei dem fünftigen Kreuzzuge und 
der durch ihn herbeizuführenden neuen Ordnung im Oſten die geijt- 
lichen Ritterorden jpielen follen. Wir wiſſen, wie jcharf der Verfaſſer 
Dabei mit Hojpitalitern und Templern ins Gericht ging, wie er fie 
nach Einziehung ihres Bejißes nur mit der zur Erfüllung ihres 
Berufes nötigen Ausjtattung verjehen aus dem Abendland vermweijen 
und jenjeit3 des Meeres heimiſch machen und ausjchließlich auf ihre 
urſprüngliche Tätigkeit beichränfen will. Wir wijjen ferner, daf er 
in einem jpäteren Nachtrag dieje Abjicht nur noch in betreff der 
Hoipitaliter aufrecht hielt, den Templerorden dagegen aufgelöft jehen 
wollte. Solche Entwürfe, jo jehr fie den Beifall der öffentlihen Mei- 
nung finden mochten, wird Dubois publiziſtiſch doch kaum vertreten 
haben, wenn er jie nicht von jeinem Herrn gebilligt wußte. Wenn 
babei von den Gebrechen nicht näher geiprocdhen wurde, an denen 
dieſer Orden franfen jollte, jo wird Dubois in ihnen auch nicht den 
Grund gejehen haben, um gegen ben Orden jo radikal vorzugehen. 
Bu ſolchen Vorjchlägen hat ihn wohl nur die Erfenntnis bejtimmt, die 
Templer jeien zu der von ihnen zu forbernden Teilnahme an bem 
Unternehmen im Ojten nicht geeignet oder nicht gewillt. Beſtätigt 
wird dieſe Auffaſſung durch bie Streitigfeiten, die jpäter zwiſchen 
Philipp und den Hojpitalitern über die friegerifhe Unternehmung im 
1) Wend, a. a.D. ©. 62. 
) Val. oben ©. 461/62. 
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Dften ausbrachen, welche diefe mit dem Papſt vorbereiteten. Der 
König verlangte Garantien dafür, daß ihm und der franzöfifchen 
Nation ein den von ihnen beigejteuerten Mitteln entfprechender Ein- 
fluß dabei geſichert würde.) Haben fich etwa zwiſchen Philipp und 
den Templern aus Anlaß der Kreuzzugspläne des erjteren und der 
Unluft der legteren, gerade auf diefem Gebiete ihre Selbitändigteit 
aufzugeben und ſich politiſch und militärisch der königlichen Ober— 
leitung unterzuordnnen, ähnliche Anjtände ergeben? Ein beitimmtes 
Zeugnis dafür liegt nicht por. Wenn aber Clemens V. durch einen 
Erlaß vom 15. November 1306 dem Bilitator der Templer in Franf- 
reich, Hugo de Peraud, den der Meifter und dag Kapitel nad) Cypern 
zurüdgerufen hatten, die Erlaubnis erteilt, trogdem im Abendland zu 
bleiben und in jeinen Gejchäften jenjeit3 des Meeres ſich wie bisher 
vertreten zu lajjen,2) fo weiſt das doch darauf Hin, daß in der oberften 
Ordenzleitung Damals feineswegs Einigkeit geherricht habe, ſondern 
die Anfichten weit auseinander gegangen jeien. In einem dem König 
und jenen Plänen günftigen Sinn aber wird man die Abberufung 
des Philipp vertrauten und bei ihm in hoher Gunft ftehenden Hugo 
de Peraud nicht deuten können, felbjt wenn es fich nicht unmittelbar 
um den Kreuzzug gehandelt haben jollte. Ungewöhnlich ift dabei auch 
die Haltung Clemens?’ V.: denn er greift in die inneren Angelegen— 
heiten des Ordens ein, indem er einen Befehl der höchſten Inſtanz 
im Orden aufhebt, und zwar ofjenbar im Intereſſe des Königs. Zn 
einem eigentümlichen Widerſpruch damit fteht dann da3 Geheimnis, 
womit er die Reife der beiden Ordensmeifter umgeben zu jehen 
wünſchte, als er fie zu einer Bejprechung wegen des Kreuzzugs zu ji 
bejchied:3) es fcheint, al3 ob dabei etwas vor dem König verborgen 
werden follte. Jedenfalls erhielten für Philipp im Hinblick auf feinen 
Plan zu einer Erpedition nach Paläftina die reichen Mittel des Ordens 
eine erhöhte Bedeutung. Sicherlich aber erfüllte ihn nicht gemeine 
Habgier, und das Drängen zum Kreuzzug war nicht beſtimmt, ſolche 
zu beijchönigen. Vielmehr war e3 ihm damit wirklich ernit. Denn noch 
während der Verhandlungen über da3 Schidjal der Templer, im Mai 
1311, jchlug er dem Papite vor, fall3 der Orden wirflich einer ſchweren 
Schuld überführt würde, feine Güter entweder einem neuen Ritter— 
orden oder einem der jchon bejtehenden zum Beſten des heiligen Landes 
zu überweifen. Er erflärte fich bereit, alle Befehle des Papftes in 
dDiefer Angelegenheit genau zu erfüllen, vorbehaltlich jeiner eigenen 


1) Bol. oben ©. 469/70. 
2) Reg. Clement. V, Nr. 1540 (II, ©. 5). 
2) Prutz, a. a. O. ©. 138. Vgl. oben ©. 464. 
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Rechte und derjenigen der übrigen Fürjten und Großen.!) Sogar nod) 
am Tage vor jeinem Tod, den 28. November 1314, jest er in einem 
Nachtrag zu jeinem Tejtament 100000 Livres aus für denjenigen 
feiner Söhne und Brüder, der innerhalb der Friſt, die er jelbjt bei 
Annahme des Kreuzes Pfingſten 1313 dafür in Ausjicht genommen 
hatte, den Kreuzzug ausführen würbe.?) 

Danad) darf als erwiejen gelten, daß Philipp ſtrengkirchlich dachte 
und jeine jtrengfirchliche Gejinnung in der dem frommen Eifer jener 
Beit entiprechenden Art durch einen Kreuzzug betätigen wollte, mögen 
dabei auch politiſche und dynaſtiſche Motive mitgewirkt haben. Je 
notwendiger er zur Verwirklichung jeines Vorhabens der tatfräftigen 
und jelbitlojen Beihilfe der geiftlichen NRitterorden bedurfte, um jo 
mehr mußte ihn eine ablehnende Haltung derſelben verjtimmen, und 
je mehr er jeine Entwürfe als den Ausfluß des ihm von Gott ver- 
liehenen föniglihen Rechtes angejehen mwijjen wollte, um fo mehr 
mußte er in der Berjagung der geforderten bienftwilligen Mitwirfung 
eine Verlegung der Ehrfurcht erbliden, die ihm und jeiner Würde 
gebührte. Dadurch fann in ihm eine Stimmung entjtanden fein, in 
der er auch untergeordnete Vorgänge ſchwer nahm und aus ihnen auf 
weitergehende Abjichten der Urheber jchließen zu müfjen glaubte, als 
dieje in Wirklichkeit irgend hegten. Von hier aus wird e3 begreiflich, 
wenn er bie von Jakob von Molay verfügte Abſetzung des ihm gefällig 
geweſenen Schagmeijter8 des Parijer Tempels, Jean de Tour, und 
deſſen Ausftohung aus dem Orden als eine ihm perfönlich zugefügte 
Beleidigung auffaßte und hinter der geringjchägigen Art, in der ber 
Meifter jeine Fürſprache abwies, mehr von politiiher Gegnerſchaft 
vermutete, als ihr zugrunde lag. War da3 aber ber Fall, jo fonnte 
ihm die Haltung des Ordens aud) in anderen Dingen bebenflid; er- 
jcheinen und er durfte zweifeln, ob bei bemjelben der gute Wille vor- 
handen jei, der die Vorausſetzung war für eine befriedigende Durch— 
führung des Vertrages vom Juni 1304. 

So ungefähr werden die Dinge gelegen und ſolche Stimmungen 
und Biveifel bei Philipp geherricht haben, als, wohl zu Ende des 
Jahres 1306 oder zu Anfang 1307, eine neue Denunziation gegen 
die Templer an ihn gelangte, die nur allzu begründet jchien und deren 
Eindrud gefteigert wurde durd) den Hinweis auf jeine Pflicht, überall 
in jeinem Machtgebiet der Ketzerei entgegenzutreten, einen Appell an 
jeine Rechtgläubigfeit und an jeinen kirchlichen Eifer, Es ift pſycho— 
logiſch begreiflich, daß fie unter ſolchen Umſtänden bei ihm Tebhaften 

t) Dupuy, Traitez uſw. ©. 54. 

?) Wend, a. a. D. ©. 68. 

Prug, Die geiftlihen Ritterorben, 31 
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Widerhall fand und er gegen die jo jchwer Bezichtigten einzujchreiten 
beſchloß. Es entjpricht feiner Geiftesart und Denkmweije, wenn er 
dem an ihn ergangenen Ruf der Inquiſition nachfam und den ganzen 
wohlgefügten und ſicher arbeitenden Apparat ſeines Beamtentums 
der von der Kirche zur Hüterin des rechten Glaubens bejtellten Be— 
hörde zur Verfügung ftellte. Leicht genommen aber haben er und 
feine Räte die Sache nicht: wir wiffen, daß fie der Gegenjtand monate- 
langer Erwägung gemejen!) und daß auch dem Papſt von dem, was 
vorlag, Mitteilung gemacht worden ift. An der Kurie jcheint man 
jedoch bejonderem Eifer nicht begegnet zu fein, vielmehr noch immer 
die Neigung vorgeherricht zu haben, das bisherige Vertuſchungsſyſtem 
aud) fernerhin beizubehalten. Dies erflärt vom Standpunkt des firdh- 
fihen Eifers jener Zeit da3 Vorgehen Philipps, gegen weldyes ala 
im Widerjprud) jtehend mit dem Kirchenrecht ſich nachher nicht bloß 
die Theologen der Parifer Univerfität erklärt, fondern auch andere 
Autoritäten, wie der Auguftinermönd Agoſtino Trionfo, ji in bes 
jonderen Veröffentlichungen ausgejprochen haben.?) 

Für Philipp aber fiel noch ein anderes Moment ſchwer ins Ge— 
wicht, das wohl den Schlüjjel enthält zu feinem Borgehen, welches zu— 
nächit denjenigen ja befremden muß, der jich daran erinnert, wie 
derjelbe König, der jegt den Inquiſitor Wilhelm Jmbert mit jeinen 
Holterfnechten gegen die gefangenen Templer mwüten ließ, wenige 
Sahre vorher in Südfrankreich den Ausjchreitungen der Inquiſition 
energijch entgegengetreten und zum Bejchüger der von ihr Verfolgten 
geworden war. Aber gerade die Erfahrungen, die er dort gemacht, 
hatten bei Philipp die Meinung entjtehen laſſen, daß die Weberei auch 
politifc) gefährlich und Keger und Landesverräter leicht eins fei. Sie 
jtimmte zu jeinem gejamten kirchlichen und politifchen Denken. Zum 
Ermeije dejjen muß auf die Entwickelung jeines Berhältnijjes zu jeinen 
albigenjiichen Untertanen in Südfranfreic, eingegangen werben. Gie 
ſcheint auf ihn um jo tieferen Eindrud gemacht zu haben, ala er ſchon 
zur Zeit jeines erſten Konflift3 mit Bonifaz VIII. aus den Anjchul- 
digungen, bie in diefer Hinficht gegen den übel berufenen Bifchof von 
Pamiers erhoben worden waren, darauf geführt jein fonnte, eine 
innere VBerwandtichaft zwiſchen Ketzerei und Hochverrat anzunehmen.?) 
Eine jolche Auffaffung ift zudem echt mittelalterlich: wer ſich auflehnt 
gegen die Kirche und die von ihr fejtgejegte Glaubensnorm, ift von 


1) Prutz, a. a. O. &. 139, 142/43. 

2) Wal. Richard Scholz, Die Publiziſtik 3. 3. Philipps des Schönen und Bonifaz’ VIIL 
(Kirchenrechtliche Abhandlungen, hrsg. von M. Stutz, Heft 6—B), ©. Biff. 

3) Mend, a.a.D. ©. 88. 
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vornherein aud) der Auflehnung verdächtig gegen die von Gott ges 
jeßte und von der Kirche geweihte weltliche Autorität. Die Angelegen- 
heit, um die es jid) dabei handelt, liegt zivar einige Jahre vor dem 
Templerprozeh, hat ji aber mit ihm doch noch berührt und auf feine 
eriten Stadien eingewirft. In den eigentümlihen Schwankungen, 
die jie dDurchmachte, gibt jie auf der einen Seite eine erwünjchte Er- 
Härung für den mit früheren feierlihen Äußerungen von ihm faum 
vereinbaren Eifer des Königs im Einjchreiten gegen die dem Templer» 
orden jchuld gegebene Weberei und madjt auf der anderen das Wider- 
ftreben begreiflich, das Clemens V. den Zumutungen der vom König 
unterjtügten Jnquijition entgegenjegte und das erjt durch Beibringung 
unmiderleglicher Beweije für die Schuld des Ordens unter dem Drud 
der öffentlihen Meinung überwunden wurde. 

Der Schauplaß diejer Vorgänge, die ald Nachſpiel der Aibigenjer- 
friege erjcheinen, waren jene füdfranzöfiihen Landichaften, die erſt 
bor etwa einem Menjchenalter an die franzöfiiche Krone gefommen 
waren. Seit den Zeiten Ludwigs IX. im Intereſſe der Erhaltung 
des rechten Glaubens dem Willkürregiment ihrer Biſchöfe!) und der 
diejen verbündeten Inquiſition preisgegeben, hielt die Bevölferung 
in der Stille nicht bloß an dem Glauben feit, für den ihre Väter 
geblutet hatten, jondern gedachte auch jehnjüchtig der Zeit, wo jie 
unter angejtammten Fürſten ſich politijcher Selbjtändigfeit erfreut 
hatte, Noch jtand daher dort die franzöjische Herrichaft auf unjicheren 
Füßen: kirchliche und politische Motive ließen jie als eine Art von 
Fremdherrjchaft empfinden, zumal das geijtig bewegliche und tat- 
fräftige Volk nad Sitte und Sprache mit feinen füdlihen Nahbarn 
mehr Gemeinſchaft hatte al mit den Bewohnern des mittleren und 
nördlichen Frankreich. Bejonders unerquicklich gejtalteten ſich infolge 
bejjen die Zuftände im Erzbistum Narbonne. Zu ihm gehörten die 
MHafjiishen Stätten des Albigenjertums, wie Carcafjonne und Albi. 
Da die Bevölkerung in der Stille an den Traditionen der Vorzeit feit- 
hielt, waren jie noch immer ber Schauplaß eifriger Tätigfeit ber 
Inquiſition, obgleich Erzbiichof Peter von Narbonne (1272—86) 
dieſer keineswegs geneigt war und ihr mandjerlei Hindernifje bereitete, 
ja bei längerem Leben jie vielleicht überhaupt abgejchafft haben wiirde, 
Daher waren dort ihre Gegner bejonders zahlreih und entwidelten 
emjige Tätigkeit. Im Kloſter zu Narbonne begegnet uns zu Anfang 
des Jahres 1301 der merkwürdige Mann, der während bes nädjften 
Jahrzehnts als ebenjo umermüdlicher wie begabter und leibenjdhaft- 
fiher Gegner der Jnquijition eine hervorragende Rolle gejpielt, dann 

1) Bal. oben ©. 380/81. 
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aber jeine Erfolge in ihr Gegenteil verkehrte, indem er durch hoch— 
verräterifche Verbindung mit dem Ausland bei dem König das Bor- 
urteil erzeugte, die Anhänger kirchlicher Srrlehren jeien auch fchlechte 
Untertanen, Reßerei und Hochverrat gehörten zufammen.!) 

Es war der Mönch Bernard Delicieur, damal3 Lektor in dem 
Minoritenflofter zu Narbonne, ein Kind des Landes, ausgezeichnet 
durch alle einem ſolchen gewöhnlich eigenen Gaben, beredt, gewandt, 
ausdauernd und erfindungsreich, aber auch heigblütig und übereilt. 
Bekannt geworden und zu Einfluß auf feine Landsleute gelangt war 
er ala Gegner des Inquiſitors Nicolas d’Abbeville, der um jene Zeit 
namentlih in Carcafjonne furchtbar hauſte. Die Folge davon war 
eine ſo bedenkliche Gärung im Lande, daß Philipp IV. zur Unter- 
fuhung und Abjtellung der an ihn gebrachten Bejchwerden zivei feiner 
bemährteften Beamten al3 „Reformatoren“ dorthin jandte, deren einer 
Sean de Picgquigny, der Vidame von Amiens, war. Die Kunde von 
ihrem Erjcheinen in Toulouje bewirkte al3bald ein neues Aufwogen 
auch in ben benachbarten Gebieten von Albi, Karcajjonne, Limour 
uſw. Sie niederzuhalten entwidelte der dort an der Spite der In— 
quifition ftehende Prior der Dominikaner zu Paris, Fulco von St. 
Georg, der ohnehin jchon der Gegenjtand Leidenfchaftlichen Hafjes war, 
weil er ſelbſt in den der Keberei nicht verdächtigen Kreijen jeine Opfer 
juchte, indem er 3. B. kirchlich nicht gebotenes alten oder gar Die 
Enthaltung von aller Fleiſchnahrung al3 ſtrafwürdig anjah, eine 
furhtbare Tätigkeit. In ein bejonder3 übles Licht aber wurde dieſe 
gerüdt durch den materiellen Vorteil, der jeinen geiftlihen Gönnern 
Daraus erwuchs. Denn auf Grund eines Privilegs, das ihm Lud— 
wig IX. verliehen Hatte, erhielt der Bijchof von Albi die unbeweglichen 
Güter ber als Keber PVerurteilten, jomweit fie nicht auf Befehl des 
Königs, dem fie zunächſt verfielen, binnen Jahresfriſt verkauft waren. 
Dasfelbe ift jpäter am 17. Augujt 1306 von Philipp IV. bejtätigt 
worden. Diejem Treiben verhieß nun die Tätigkeit der Reformatoren 
ein Ende zu maden. Von allen Seiten, namentlich auch durch die 
bon Geburt dem Lande angehörige Geijtlichfeit, wurden die ſchwerſten 
Klagen vor diejelben gebradjt. Fremde, jo hieß e3 in bezug auf die 
Snauilitoren, hätten ſich die Herrichaft über die Kirchen angemaßt 
und eine unbarmherzige Verfolgung über das jchuldlofe Land ver- 
hängt, durch die fie, jtatt der Sache de3 Glaubens zu dienen, vielmehr 
den alten Samen der Slegerei neu befruchteten. Aber auch hier war 
e3 nicht das Inſtitut der Inquiſition an ji), wogegen jich die all- 


1) Das | Folgende nad) der vortrefflichen Arbeit von B. Haureau, Bernard Dili- 
cieux et l'inquisition Albigeoise (1300— 1320), Paris 1877. 
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gemeine Erbitterung richtete, jondern die Unmenjchlichfeit, mit der 
ihre Vertreter ihres Amtes walteten, Die Jnquifition jelbjt erfannte 
man als eine zu Necht bejtehende Einrichtung an und wollte jie nicht 
bejeitigt haben: nur dem damit getriebenen Mißbrauch jollte Einhalt 
getan werden. ‘Gegen ihn einzufchreiten war Sache des Königs, 
dejien Hoheitärechte durch das feinen Untertanen Zugefügte dauernd, 
verlegt wurden. ‘Eben deshalb Flagte man gegen die Inquiſitoren 
nicht beim Papſte, jondern beim König. Als Wortführer erjchien jo 
an der Spite zahlreicher Genojjen Bernard Delicieur am Hofe zu 
Senlis vor dem König, gleichzeitig aber auch Fulco von St. Georg 
als Bertreter der Beklagten. Merkwürdig ift das Verhalten Philipps 
bei diejer &elegenheit: es offenbart von neuem die eigentümliche 
Miſchung mittelalterlicher Elemente mit fajt modernen. Aus feinem 
Abſcheu vor den Greueln der Jnquifition machte er fein Hehl und 
gab in warmen Worten jeinem menjchlihen Mitgefühl Ausdrud mit 
dem Schidjal ihrer Opfer. Doc beobachtete er auch vorjichtige Zurück— 
haltung und vermied tätiges Eingreifen aus Scheu vor den berech— 
tigten Einwendungen, die von jeiten der Kirche dagegen erhoben 
werden fonnten. Mit auferordentliher Schärfe verurteilte er in 
einem Briefe an den Bilchof von Touloufe vom 8. Dezember 1301 
die Graujamfeit des Inquiſitors. Während e3 jeine Pflicht war, jagt 
er, Irrtümer und Laſter auszurotten, hat er vielmehr alles getan, 
um jte zu nähren. Unter dem Dedmantel einer erlaubten Repreifiv- 
maßregel hat er durchaus unerlaubte Dinge getan, unter dem Schein 
der Frömmigkeit gottlofe und geradezu unmenjchliche Taten verübt 
und endlich unter dem Borwand der Verteidigung des Glaubens 
fluchwürdige Verbrechen begangen. Um das durd) dies Treiben fieber- 
haft erregte Land zu beruhigen, erließ Philipp gleichzeitig Bejtimmun- 
gen, die joldher Willfür Schranken jegen und die Inquiſition wenig— 
tens unter Aufjicht ftellen jollten: feine vom Inquiſitor befohlene 
Verhaftung follte hinfort von den dazu berufenen föniglichen Beamten 
vollzogen werden, ehe jie nicht die Zuftimmung des betreffenden 
Biſchofs gefunden hätte. Beſtand aber zwiſchen diefem und dem In— 
auifitor über ihre Zwedmäßigkeit eine Meinungsverſchiedenheit, jo 
ſollte die Entjcheidung einer aus Dominifanern und Franzisfanern 
zufammengejegten Kommiſſion eingeholt werden. Das jah bie In— 
quiſition als jchwere Kränfung an. Außerdem aber verlangte Philipp, 
Fulco von St. Georg jollte in jein Mlofter nach Paris zurüdberufen 
werden. Das Kapitel jedoch lehnte die ab und blieb dabei aud) troß 
erneuter und dringenderer Vorhaltung. Das empfand Philipp als 
eine Herausforderung. Am 16. Dezember 1301 jchrieb er an jeinen 
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Kaplan Pierre Godin, der ebenfalls dem Dominikfanerorden angehörte, 
feine Barijer Ordensbrüder jchienen fich vorgenommen zu haben, ihn 
zu entehren und ein ganzes Volk zu bejchimpfen, während es doch 
ihre Pflicht fei, für das Beſte der Kirche zu jorgen und vorgefommene 
Ausjchreitungen gebührend zu bejtrafen. In dem Beſchluß, Fulco 
dollte auf dem Schauplaß feiner Tätigfeit bleiben und noch die von 
ihm eingeleiteten Inquiſitionsprozeſſe zu Ende führen, jah Philipp 
eine Verherrlichung desjelben, die ihn beleidigen ſollte und feine Rück— 
jicht nahm auf die daraus entjpringenden Gefahren und das öffentliche 
Ürgernis. Man hätte e3, fo erklärt er, für unmöglich halten follen, 
daß zu feiner Zeit ein franzöfifcher Ordensprovingial mit feinen 
Mönchen jo fühn fein könnte, gegen ihn und gegen die Meinung des 
ganzen Volkes einen jo fluchwürdigen Menjchen zu bejchüßen, der jo 
vieler Niederträchtigfeiten und Verbrechen angeflagt jei. Der Kapları 
joll jeine Ordensbrüder zum Widerruf ihres Bejchlufjes zu bejtimmen 
berjuchen. Doch blieb aud) das vergeblich. Im Gegenteil machte viel» 
mehr der ganze Dominifanerorden mit dem Pariſer Kloſter gemein- 
fame Sache. BZornig befahl infolgedejjen Philipp feinen Senejchalls 
in Toulouje, Carcaffonne und Agen, in feinem Namen auf die Ge- 
fangenen der Inquiſition die Hand zu legen und Fulco nicht nur jede 
weitere Verfolgung zu unterjagen, jfondern auch den Bezug jeiner 
Pfründen zu jperren. 

Man jieht, das Selbjtgefühl des Königs war durch die Inquiſi— 
tion ıind die Barteinahme des Dominifanerordens für jie verlegt und 
juchte auch jet wieder einen Rüdhalt in der öffentlichen Meinung, 
weiche die Hunde von den in Südfrankreich verübten Greueln mächtig 
erregte. Aber er erfennt auf der anderen Seite auch das Recht der 
Inquiſition an und bejchränft jich darauf, den Damit getriebenen Miß— 
braucd; zu hindern. Er fommt daher nicht über halbe Mahregel 
hinaus und wagt nicht der Inquiſition ihre Beute zu entreißen. Erft 
die Tatfraft eines der beiden Reformatoren brachte es zu einem 
offenen Konflikt. Als nämlich der Nachfolger des Fulco von Gt. 
Georg, der Inquiſitor Gottfried d'Ablis, unter Mißachtung der vom 
König erlajjenen neuen Vorjchrifren wieder eigenmädhtig VBerhaftungen 
angeblicher Keber vornahm, trat ihm Jean de Picquignh entgegen 
und lieh; e3 zu, daß die Bevölferung von Carcaſſonne, welche durch 
die Entdedung weiterer Umtriebe der Inquiſition auf das äußerſte 
gereizt war, die Gefangenen befreite. Er weigerte jich, die bon dem 
Slaubenstribimal gefällten Urteile volljtreden zu laſſen, obgleich er 
nach den kirchlichen Satungen dazu ohne weiteres verpflichtet gewejen 
wäre. Deshalb jprad) Gottfried d'Ablis die Erfommunifation gegen 
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ihn aus und erhob Bejchwerde beim König. So kam die Angelegenheit 
von neuem an Philipp felbit, gleichzeitig aber auch an die höchſte 
firhliche Inſtanz, da Jean de Picquigny Berufung an den Papit 
einlegte. 

Am Hofe fehlte e8 nicht an Gegnern der Inquiſition, ſoweit e3 
ihren Ausjchreitungen Einhalt zu tun galt. Insbeſondere jcheint der 
Beichtvater der Königin Johanna von Navarra zu ihnen gerechnet 
worden zu jein: an ihn wandten jich die Berfolgten daher mit der 
Bitte um Fürſprache. Der Streit entbrannte nun mit einer Heftigfeit, 
welche die Erhaltung der Ruhe in den albigenjijchen Gebieten un— 
möglid; zu machen drohte. Deshalb beſchloß Philipp, dem die An— 
bänglicyfeit der Bermohner jener Landſchaften an ihre ehemalige Un- 
abhängigfeit nicht unbekannt geweſen fein wird, jelbjt dorthin zu gehen 
und die Ordnung herzuſtellen. Dieje Ausſicht erwedte dort die größten 
Hoffnungen. Man erwartete, der König werde dem unmenjchlichen 
Treiben der Jnquijition, im dejjen Verurteilung er mit der Mehrheit 
ſeines Volfes einig war, ein für allemal ein Ende machen. ‚Man 
rüftete jich, ihm gegenüber jeine Sache auf das Fräftigite zu vertreten 
und die Gegner jchonungslos an den Pranger zu ftellen, Die Leitung 
dabei fiel Bernard Delicieur zu, der im ganzen Lande befannt und 
allgemein beliebt war. Auf’ beiden Seiten fühlte man, die Dinge 
jeien an einem entjcheidenden Punfte angefommen, und die Nad)- 
fommen der Albigenjer lebten der Zuverficht, durch den König endlich 
von der Geißel befreit zu werden, die liber ihr Land und Volt Jahr- 
zehnte hindurch immer neues Elend gebradjt hatte. So bereiteten jie 
Philipp einen feitlihen Empfang. Zugleich aber hatten jie auf Nat 
und unter Leitung Bernards aud die Mittel bereit geftellt, um die 
Agitation mit Nahdrud fortzujegen. 

Weihnachten 1303 erjchien Philipp in Touloufe, begleitet von 
der Königin Johanna, jeinen drei Söhnen und einem ftattlicdyen Ge— 
folge. Bor jeinem Throne fam e3 zu heftigen Erörterungen zwijchen 
ben Wortführern der beiden Barteien. Aber obgleich ſich daraus 
ergab, daß troß des königlichen Verbotes eine Änderung in der Prarig 
der Inquiſition nicht eingetreten war, erfolgte zur ſchmerzlichſten Ent- 
täufchung der Bevölkerung von jeiten bed Pönigs fein Schritt da— 
gegen. Vielmehr meinte diejfer alles getan zu haben, was er im- 
ftande war, und das nterejje des Königtums am beiten wahrzu— 
nehmen, wenn er ſich jedes Schritts enthielt, der von ber Kirche an- 
gefochten werden fonnte. Die Ingquifitionstribunale waren nun ein- 
mal kirchliche Gerichtshöfe, deren Kompetenz audy von jeiten ber 
weltlichen Gewalt anerlannt war, jo daß dieſe durch ihre Anfechtung 
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ſich ins Unrecht gejegt haben würde. Daher mußte aud) die Berufung 
gegen die von ihnen ausgejprochenen Urteile nit an den König, 
jondern an den Papft gerichtet werden. Gewiß war die Berjahren 
Philipps formell korrekt, aber e3 bereitete feinen Untertanen eine 
überaus jchmerzliche Enttäufchung, verftimmte und erbitterte jie. Wo 
der Grund für jie eigentlich gelegen hat, entzieht ſich unjerer Kenntnis. 
Enticheidend aber dürften dafür wohl allgemeine kirchenpolitiſche Er- 
mwägungen gemwejen jein. Noch jtand mit der ganzen Chriſtenheit 
Franfreih unter dem Eindrud des Nttentat3 von Anagni, dejjen 
Holgen ji durch den Tod Bonifaz’ VII. für feine Urheber unver- 
bofiterweife weniger übel geitalteten, al3 anzunehmen gewejen war. 
Zer am 22. Oktober 1303 erhobene neue Papſt Benedikt XL Hatte in 
dem Konflikt mit Frankreich alsbald einen Syſtemwechſel vorgenommen 
und fam Philipp mit einer Milde und Verſöhnlichkeit entgegen, die 
an der (Ehrlichkeit jeines Wunjches nach Frieden feinen Zweifel 
erlaubten. Obenein gehörte er jelbjt dem Dominilanerorden an: e3 
war alſo nidht anzunehmen, daß er zu einer Minderung von deſſen 
Rechten die Hand bieten würde. Politiiche Klugheit verbot Philipp 
daher, den Kampf gegen die Inquiſition mit der rückſichtsloſen Energie 
zu führen, die jeine albigenjifchen Untertanen von ihm erwarteten. 
So blieb er auf dem Standpunft, den er zulegt eingenommen hatte: 
Durch eine Ordonnanz vom 13. Januar 1304 bejtätigte er die früher 
erlafjenen Bejtimmungen betreffend die Aufjicht der Biſchöfe über die 
durch die Inquiſition neu einzuleitenden Glaubensprozeffe, wie er 
fagt, zum Beften des Glaubens. Über die Abfchaffung der Inquifition, 
welche die Bevölkerung von ihm erhoffte, zu entjcheiden, war aus— 
ſchließlich Sache des Papites, wie auch diefem allein die Reviſion 
angefochtener Urteile der Glaubenstribunale zujtand. Dennoch gab 
Philipp bei diefer Gelegenheit von neuem in den jchärfiten Worten 
jeinem Unmillen über da3 Verfahren der Inquiſition Ausdrud: allzu 
lange hätte fie dadurd) anftändige Leute ungejtraft herausfordern 
dürfen. Auch ließ er in diefem Sinn Mitteilungen nad) Rom ge- 
langen, wohl in der Hoffnung, Benedift XI. werde tun, was vom 
Standpunkt der Menfchlichkeit aus geboten war. Daß er damit feinen 
Untertanen in der Grafſchaft Toulouſe eine Enttäujchung bereitete, 
Iheint er felbjt gefühlt zu haben. Sie zu bejchwichtigen und ihnen 
einen Beweis feines Wohlwollens zu geben, befahl er, die Gefangenen 
der Inquiſition follten hinfort minder hart gehalten werden, denn die 
Gefängnilje jeien dazu da, Schuldige in Gewahrſam zu halten, nicht 
aber zu quälen. Doc machte das nicht den gehofften Eindrud, und 
als der König Anfang Februar fi) von Toulouje nad) Bezierd und 
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Carcajjonne begab, fam dort die Enttäujchung und Entrüftung des 
Bolfes bereits lebhaft zum Ausdruck. 

Bald gejtalteten ji) die Ausfichten noch trüber. Als Bernard 
Delicieur nämlich des Königs einflußreichen Kanzler Wilhelm von 
Nogaret bat, dafür Sorge zu tragen, daß die lagen der Albigenjer 
gegen die Inquiſition möglichjt jchnell nad; Rom gelangten und dort 
gebührende Beachtung fänden, lautete die Antwort, der König habe 
wichtigere Angelegenheiten mit der Kurie zu ordnen, aud) jei nicht 
anzunehmen, daß der aus dem Dominifanerorden hervorgegangene 
Papjt dejjen Privilegien antajten würde. Diejes Andringen der albi- 
genjiichen Wortführer jcheint Philipp vollends verftimmt zu haben. 
Die ganze Angelegenheit war ihm gerade in dieſem Augenblid un— 
bequem, weil jie die Berjtändigung mit dem Papſt erſchwerte. Da 
die Bevölferung ihrer Enttäufchung und Sorge lebhaften Ausdruck 
gab, verjtimmte ihn vollends, und er gab jeinem Mißmut offen Aus- 
drud, E3 war ein Zeichen föniglidyer Ungnade und ließ Schlimmeres 
erwarten, wenn er während des Aufenthaltes zu Montpellier eine 
fojtbare Baje, welche die Bürger von Carcaſſonne jeiner Gemahlin 
dargebradht hatten und die von dieſer mit gnädigem Danf ange» 
nommen tar, jet zurüdgeben ließ. Die Albigenfer fonnten ſich nicht 
darüber täujchen, daß eine ungünftige Wendung für fie eingetreten ſei 
und daß jie vom König nichts mehr zu hoffen hätten. Daraus erflärt 
jih der Schritt, den ihre Führer jet taten. 

In Montpellier erjchien am Hofe Philipps König Jakob I. von 
Majorla, der als Herr von Montpellier franzöjiiher Vaſall war. 
Das jcheint die Unzufriedenen zuerjt auf den Gedanken gebracht zu 
haben, jich der Herrichaft Frankreichs, die von jeher unbeliebt war, 
zu entziehen. Bernard Delicieur nahm ihn eifrig auf: war er doch 
jelbjt aus Montpellier gebürtig und erfüllt von dem den Südfranzoſen 
eigenen lebhaften landsmannſchaftlichen Sondergeiſt. Da die Be- 
feitigung der Inquiſition durch Philipp nicht mehr zu hoffen war, 
meinten er und jeine Gejinnungsgenofjen Dies Ziel unter einem 
eigenen jtammvermwandten Herrſcher eher erreichen zu fönnen. Man 
beſchloß, die Herrihaft dem Sohn König Jalobs II, dem Prinzen 
Ferdinand, anzutragen. In feinen um jene Zeit gehaltenen Predigten 
lieh Bernard die Abjicht der Verjchworenen duchbliden: er wird aljo 
ber Spmpathien jeiner Landsleute für den Plan wohl gewiß geweſen 
fein. Aber er tat noch mehr. Perſönlich trat er mit Ferdinand in 
Verbindung und ging heimlich jelbit zu ihm, um ihn für das Unter- 
nehmen zu gewinnen. Überraſchend erſchien er in dem alten Königfis 
Pla-de-Eors in den Pyrenäen, jcheint aud bei dem in Ausficht ge- 
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nommenen Thronfandidaten jelbjt eine Aufnahme gefunden zu haben, 
die ein Eingehen auf die Entwürfe der Albigenjerführer verhieß: die 
Sache jchmeichelte wohl dem Ehrgeiz des Prinzen, fo daß er nicht gleich 
eine ablehnende Antwort gab. Nun blieb aber das Geheimnis nicht 
gewahrt, und Jakob II. erhielt Kenntnis von den Umtrieben feines 
Sohnes, die ihm ſelbſt feinem franzöſiſchen Lehnsheren gegenüber 
ernjte Berlegenheiten zu bereiten drohten. Er machte ihnen kurzweg 
ein Ende, indem er den albigenjischen Sendboten zu jofortiger Heim- 
fehr nötigte. Nun jcheint aber dies Miflingen den Eifer Bernards 
und feiner Genoſſen noch gejteigert zu haben. Seine Predigten gegen 
die Inquiſition, die an dem franzöjiichen König einen Bejchüger ge- 
wonnen zu haben jchien, wurden immer leidenjchaftlicher. und dringen— 
der. Infolgedeſſen verlangten feine Gegner vom Papſte Einfchreiten 
gegen ihn. Am 16. April 1304 erging denn auch der Befehl zu feiner 
Verhaftung und Prozejjierung, indem er gleichzeitig mit dem Bann 
belegt wurde. 

Bejondere Folgen hatte das zumächit allerdings nicht: feine 
Freunde blieben Bernard treu, und man hatte jogar Schwierigkeiten, 
ihnen als Gebannten den Eintritt in die Kirchen und die Teilnahme 
an den Saframenten zu verjagen. Da jchien der vorzeitige Tod Bene- 
bift3 XI. am 6. Juli 1304 eine unerwartete Wendung herbeizuführen 
und befebte die Hoffnungen der Albigenjer von neuem. Alles drängte 
damals einem gewaltjamen Ausbruch zu. Die Oppofition gegen die 
Inquiſition, die Bernard leidenjchaftlicher denn je befämpfte, zog 
immer weitere Kreiſe. Als um jene Zeit, am 29. September 1304, 
Jean de Picquigny, der einjt von Philipp ala Neformator ind Land 
geihidt und vom Inquiſitor gebannt worden war,!) noch vor Er— 
(edigung der von ihm eingelegten Berufung an den Bapft in Ftalien 
itarb, feierten die Minoriten in Albi demonjtrativ ein Totenamt für 
ihn und ergriffen damit offen Partei gegen die Inquiſition. Noch 
einmal aber verfuchten die Führer der Bewegung den König auf ihre 
Seite zu ziehen oder doch zu bejtimmen, daß er den von den In— 
quifitoren geforderten Befehl zum Wiederbeginn der Berfolgungen 
nicht erteile. Eine Gejandtichaft, der auch Bernard angehörte, eilte 
nad) Paris, wurde dort aber ungnädig aufgenommen. Den Grund 
dafür erfuhr jie bald genug: Jakob II. hatte Philipp von den Anträgen 
Mitteilung gemacht, al3 deren Überbringer Bernard bei jeinem Sohne 
erjchienen war. Die Albigenjer hatten jih in Philipps Augen des 
Hochverrat3 jchuldig gemacht. Unter diefem Eindrud erfuhr feine 
Geſinnung vollends einen Wandel. Ye offener er früher jeinen Ab— 
2) Bal. oben ©. 486/87. 
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icheu gegen die Bluttaten der Inquiſition ausgefprocdhen hatte, je 
mehr er innerhalb der Grenzen jeiner Macht ihnen Einhalt zu tun 
gefucht hatte und je mehr fich danach hatte hoffen lajjen, er würde 
das Land davon befreien, um fo mehr ftellte er ſich jest, erbittert Durch 
das gegen ihn Geplante, auf den entgegengejegten Standpunft, lehnte 
jede hoffnunggebende Erflärung ab und mies alle Bitten zurüd, An 
den neuen Papſt aber, Clemens V., richtete er das Verlangen, er jolle 
Bernard verhaften und ihm den Firdhlichen Prozeß machen laſſen, 
während er jeinen Senejchall in Earcajjonne anwies, jeine weltlichen 
Mitjchuldigen einzuferfern. 

Es wird faum bezweifelt werden fünnen, daß in dieſen Borgängen 
und ihrem Eindrud auf Vhilipp der Anſtoß gelegen hat zu der alsbald 
zutage tretenden Wandelung ſeines Berhältnijjes zur Fnquijition. 
Hatte er als gläubiger und eifrig kirchlicher Fürſt an dem Nuben 
und dem Recht der Anquifition niemals gezmweifelt, war ihr vielmehr 
nur da entgegengetreten, wo ihr Übereifer die Grenzen nicht achtete, 
die er im Intereſſe der Menjchlichkeit eingehalten ‚jehen wollte, ober 
wo jie jeine königlichen Nechte zu verlegen drohte, jo jah er jet in 
ihr aud) eine Stütze gegen die Ubfallsgelüfte unzuverläſſiger Unter- 
tanen und meinte jid ihrer auch zu politiichen Zweden bedienen zu 
müjjen. Denn die Erfahrungen, die er eben gemacht hatte, befetigten 
ihn im der Anficht, wer fi des Wbfalld vom rechten Glauben 
jchuldig mache, werde nur allzu bereit jein, auch jeinem rechtmäßigen 
Herrn die Treue zu brechen. In diejer Hinſicht hat man ihn nicht 
unzutreffend mit Philipp II. von Spanien verglichen,!) der in ber 
Ausrottung der Ketzerei nicht bloß eine religiöfe, jondern auch eine 
politiijhe Pflicht zu erfüllen überzeugt war. Ynfolgedejjen trat eine 
eigentümliche Verjchiebung ein. Am 24. Wuguft 1304 erfolgte bie 
Verhaftung der hochverräterifcher Verbindung mit dem Prinzen von 
Majorka jchuldigen Albigenjer, darunter der angejehenjten Bürger 
von Garcafionne. Die Mehrzahl endete am 28. September am Galgen. 
Um 29. November erlitten 40 Einwohner von Limour das gleiche 
Schidjal, während die Bürger von Wlbi, die jich der Teilnahme an 
bem Landesverrat geweigert hatten, trozdem nur um eine bedeutende 
Summte die Gnade des Königs erfauften. Unter jolchen Umjtänden 
brauchte auch die Inquiſition feine Nüdficht mehr zu nehmen: eine 
furchtbare Verfolgung brad) durch Gottfried d'Ablis und jeine Gehilfen 
über das Land herein. Wie wilde Tiere wurden die in Wälber und 
Höhlen geflüchteten Ketzer aufgejpürt und zur Aburteilung in efenden 
Kertern verwahrt. Da war es Clemens V. jelbit, der ſolchen Greueln 
= I) Wend, a. a. D. &. 68. 
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Einhalt zu tum verjuchte, indem er auch Philipp zur Milde ermahnte 
und bei ihm wenigjtens den Bürgern von Carcajjonne, denen das 
ihlimmfte Schidfal zu drohen fchien, Gnade auswirkte, freilich unter 
Auferlegung einer fchweren Kontribution und Minderung ihrer fom- 
munalen Freiheiten. Trotzdem griffen unter der zur Verzweiflung 
gebrachten Bevölferung die Unruhen immer weiter um fi. Deshalb 
beauftragte Clemens V. am 13. März 1306 die Kardinäle Berengar 
bon Fredol und Peter von Eaftello in Gemeinjchaft mit dem be— 
rühmten Abt von Fontfroide, Arnold von Novelli, die Kerfer der In— 
quifition in Carcajjonne und Albi zu bejichtigen und zu unterjuchen, 
inwieweit die gegen die Inquiſitoren und ihre Gehilfen erhobenen 
Unklagen begründet jeien. Das Ergebnis übertraf die jchlimmiten 
Erwartungen. Allein in Carcafjonne festen die päpftlichen Kom— 
mijjare vierzig miderrechtlich Gefangene in Freiheit, entfernten Die 
unmenjchliden Wächter, denen die al3 Gefängnijje dienenden unter- 
irdifchen Gruben unterftellt waren, und erließen neue, mildere Vor— 
ihriften für die Behandlung der Gefangenen. Ähnliches wiederholte 
jih in Albi, wo man die Gefangenen mit Ketten belaftet in engen 
Bellen ohne Licht und Luft vorfand. Dagegen blieb es bei der gemäß 
dem Recht der Inquiſition erfolgten Einziehung des Vermögens ber 
angeblichen Keber zugunften des Königs, der dadurd) beträchtlichen 
Gewinn machte. Abermal® maren jo der Inquiſition wenigſtens 
Scranfen gezogen, diesmal jedoch nicht durch den König, jondern 
durd) den Papſt. Beider Stellung war demnach gegen früher eigentlich 
in ihr Gegenteil gewandelt. Was ließ ſich demnach) von dem nod) 
durch politiiche Momente erhitzten Glaubenseifer des Königs erwarten, 
wenn unter dieſen Umjtänden von feiten der Inquiſition neue An— 
Hagen auf Keberei erhoben wurden ? 

Inzwiſchen war aud) der Prozeh gegen Bernard Delicieur, deſſen 
Einleitung der König beim Papſt beantragt hatte, in Gang gefommen, 
freilich mit der bei der Kurie üblichen Langjamfeit und mit einer 
Milde, die fait die Vermutung nahe legte, man nehme die gegen 
Bernard vorliegenden Anſchuldigungen nicht ſchwer und habe mit 
der Inſtruktion des Verfahrens nur dem Andringen des Königs nad)- 
gegeben. Selbit die Gefangenjchaft umter geiftlicher Aufficht, die 
über ihn verhängt war, geftaltete fich für Bernard ziemlich Teicht. 
Vom November 1305 bis zum April 1307 folgte er dem päpftlichen 
Hofe auf jeinen Reifen durch Südfranfreih, dann wurde er längere 
Zeit in einem Klofter verwahrt. Inzwiſchen erfolgte auf Grund ber 
neuen Denunziation gegen den Templerorden und infolge der von 
dem Inquiſitor an den König gerichteten Aufforderung nad) fangen 
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Erwägungen im föniglihen Rate am 13. Oftober 1307 die Ber- 
haftung aller Templer in Franfreih. Bald danach wurde Bernard 
auf päpitlihen Befehl vom 25. November nad) Poitiers geführt, wo 
Clemens V. jein Hoflager aufgejchlagen hatte und der Ankunft bes 
Königs entgegenjfah zur Beiprehung über die Angelegenheit des 
Ordens, gegen bie jest alle anderen Fragen zurüdtraten. Mit diejer 
ging nun die Sache Bernards parallel, wie jie mit ihr wohl aud) nad) 
der Auffaffung Philipps innerlich zujammengehört haben dürfte. Uber 
während die Inquiſition mit Hilfe der zu ihrer Verfügung geitellten 
föniglichen Macht gegen die Templer ohne Rüdjicht auf ihre kirchliche 
Ausnahmejtellung mit äußerjter Graujamfeit vorging, blieb das Ver- 
jahren gegen Bernard mild und jchonend. Die mit der Unterfuchung 
gegen ihn betrauten beiden Kardinäle erlaubten ihm jogar, jic frei im 
Lande zu bewegen, um die Bemweije bejchaffen zu fünnen für die An— 
Ichyuldigungen, die er öffentlich gegen die Inquiſition erhoben hatte. 
Augenjcheinlic war aljo damals die Stimmung am päpjtlichen Hofe 
für dieje nicht günftig: jonft würde man Bernard nicht in den Stand 
gejeßt haben, den von ihm verheißenen Nachweis dafür zu führen, 
daß diejelbe Unjchuldige verurteilt habe. Auf feinen zu diefem Zweck 
unternommenen Reifen fam Bernard aud) nach EChartres, wo der 
König gerade verweilte, bemühte jich aber vergebens, bei ihm Gehör 
zu finden. Dagegen jah er in Avignon Clemens V., ber bie ihm 
gewährte Freiheit der Bewegung aud) nicht beſchränkte. Ungehindert 
fehrte er dann in jein Kloſter zurüd. Seine Sache ſchien jogar eine 
noc günftigere Wendung zu nehmen, ımd die Hoffnungen der Gegner 
der Anquifition auf einen Erfolg wuchjen, als endlich am 23. Juli 
1308 die Berufung als begründet anerfannt wurbe, die der inzwijchen 
verjtorbene Jean de Picquigny gegen die über ihn verhängte Er- 
fommunilation an den päpftlichen Hof gerichtet hatte. Das bedeutete 
eine Niederlage der Jnquifition, blieb aber ohne die gehofften weiteren 
Folgen. Denn wie König Bhilipp, jo war audy Clemens V. nur ein 
Gegner des Mihbrauchs der Inquiſition, nicht ihr prinzipieller Wider- 
jacher: auch er wollte nur ihren Ausjchreitungen Einhalt tun, micht 
das Inſtitut als joldhes in Frage jtellen. Auch er machte, indem er 
das tat, eigentlich nur der öffentlichen Meinung ein Zugeſtändnis, 
zumal feine friedliebende Natur fo Teidenjchaftlichen Erörterungen 
widerjtrebte, wie jie die Jnquifition durd) ihre Gewalttaten veranlaft 
hatte. Deshalb mußte er bald in einen ähnlichen Widerſpruch mit ſich 
jelbjt geraten wie Philipp. Wo die Jnquifition dem Intereſſe der 
Kirche, das jie in Südfrankreich durch ihren Übereifer ſchädigte, diente, 
fie er jie gewähren und gebrauchte fie unbedenklich zur Herftellung 
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jeiner Autorität. Das hatte er damals getan zur Wusrottung der 
Gefte der jogenannten Apoftelbrüder unter Fra Dolcino in Ober- 
italien. Das Verdienſt, welches fie ji dort um das Papfttum er- 
worben hatte, jicherte die Inquiſition gegen ein weiteres Einjchreiten 
Clemens’ V. wegen ihrer Ausjchreitungen in Südfranfreid. So er- 
klärt jich, daß der Papſt in einem Erlaß vom 27. Juli 1308 die 
Kardinäle, die er mit der Unterfuchung der Vorgänge in den albi- 
genfiihen Gebieten beauftragt hatte, wegen ihrer zu großen Milde 
gegen die Ketzer tadelte, das Verfahren der Inquiſition aljo mittelbar 
billigte und jeine Urheber gegen ihre Widerſacher in Schug nahm. 
Damit war der Sieg der Inquiſition entjchieden. 

Das meitere Schidjal des Bernard Delicieur jelbjt hat hier für 
uns fein Intereſſe: er jeßte fein Wanderleben noch längere Zeit fort 
und ift Schließlich infolge des gegen ihn geführten firhlichen Prozeſſes 
hinter Kerfermauern verſchwunden und etwa 1320 gejtorben. Infolge 
diejes zweimaligen Wechjel3 in der Stellung des Königs jomohl wie 
des Bapjtes zur Inquiſition, der auf den Sieg der eine Beitlang von 
beiden befämpften ertremen Richtung derjelben hinauslief, fühlte ſich 
die Inquiſition ihrerjeit3 vollends al3 Herrin der Lage und mwaltete 
ihres Amtes mit gejteigertem Eifer und größerer Rückſichtsloſigkeit. 
Für Philipp aber ergab ſich aus den Erfahrungen, die er mit jeinen 
albigenjischen Untertanen gemacht hatte, die Überzeugung von ber 
Berwandtjchaft zwijchen Kegerei und Hochverrat, und er war hinfort 
nur allzu geneigt, von den der Ketzerei Verdächtigen jich auch ähnlicher 
politijcher Verirrungen zu verjehen, wie deren Bernard Delicieur und 
jeine Genojjen ſich jchuldig gemacht hatten. Die Inquiſition war für 
ihn nun ein politifches Inſtitut. Wie wir feinen Charakter fennen, 
wird es von hier aus begreiflich, wenn er hinfort bon der Inquiſition 
erhobene Anflagen ernjt und eifrig aufnahm und jich für verpflichtet 
hielt, ihr jeine Macht zur Ausrottung der Kegerei zur Verfügung zu 
jtellen. Je größer ein der Keberei verdächtigter reis war, einen je 
fefter gejchlofjenen Verband er bildete und über je größere Mittel er 
verfügte, um jo näher (ag für Philipp jet die Befürchtung, die ber 
Auflehnung gegen das Gebot der Kirche Schuldigen würden unter 
Umſtänden aud) ihm den Gehorjam verweigern und politisch gefährlich 
werden. 

Bei einer ſolchen Dispoſition des Königs hat es nichts Über- 
rajchendes, wenn eine Denunziation gegen den Templerorden troß 
des freundſchaftlichen Verhältnifjes, in dem er jeit Jahren zu dieſem 
jtand, bei ihm auf fruchtbaren Boden fiel. Als berufener Beſchützer 
de3 rechten Glaubens und ald Hüter des nationalen Staates mußte 
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Hilfe rufenden Inquijition den verlangten Dienft zu leijten. Handelte 
e3 jich dody um einen Gegner, dejjen habhaft zu werden die gewöhn— 
lihen Mittel der Inquiſition nicht ausreihten und die Einleitung 
einer Aktion ohne ausreichend ftarfe Macht größere Gefahren herauf- 
beſchworen haben würde, als in Südfrankreich durch die Agitation 
des Bernard Delicieur und feiner Genojjen veranlaßt worden waren. 
Die Anklage auf Kegerei war erhoben gegen eine Genojjenjdaft, die 
firchlid) eine in ihrer Art einzige Ausnahmeftellung einnahm und die 
in allen Staaten des Abendlandes reich begütert und hoch angefehen 
war, reicher und angejehener aber noch als jonjt irgendwo gerade in 
Frankreich jelbjt, wo die ihr Zugehörigen nad Zehntaujenden gezählt 
haben müjjen. Troß der Bedenken, die wegen der firchlichen Aus— 
nahmejtellung der Templer gegen das Vorgehen der Inquiſition er- 
hoben werden Fonnten, mußte Philipp jich jagen, daß es ſich hier 
Darum handelte, entweder alles zu tun oder gar nidhts. Halbe Maß— 
regeln, worauf die Einleitung eines Verfahrens hinausgelaufen wäre, 
dad nachher nicht zu den äußerjten Stonjequenzen führte, jondern 
aus irgend einem Grunde auf halbem Wege einhielt und den Orden 
fortbejtehen ließ, hätten ihre Urheber und Befördberer der Todfeind— 
Ichaft desſelben und jeiner zahlreihen Anhänger ausgejegt. Man 
ftand vor einer wichtigen Entſcheidung: griff man die Sache überhaupt 
auf, jo war ein Einhalten und ein Zurüdgehen nicht mehr möglid). 
Vielmehr traf man damit gleich jet die prinzipielle Entfcheidung da— 
hin, daf; ein Fernerbejtand des Ordens in ber bisherigen Geſtalt nicht 
gebuldet werden fünne. Im Hate des Königs wird gerade dieje Seite 
ber Sache Gegenſtand ernjter Erwägungen gewejen jein. Dafür fpricht 
die Angabe, Monate jeien vergangen, ehe man zu einem Entſchluſſe 
fan!) Den Bedenken gegenüber, die gegen da3 Wagnis eines Ein- 
Ichreitens gegen den Orden geltend gemacht werden fonnten, ließen 
jih genug Momente anführen, welche für ein jchnelles Benutzen der 
günftigen Gelegenheit jprachen. Die Feindjeligfeit der öffentlichen 
Meinung gegen den Orden dürfte Dabei bejonders ins Gewicht gefallen 
jein. In der nächſten Umgebung des Königs hatte Pierre Dubois, der 
die Aufhebung des Ordens verlangte, eine einflußreiche Stimme, So 
wirkte alles zujammen, um die Entjcheidung dahin fallen zu laffen, 
daß man dem Verlangen der Inquiſition, welches ſich auf die Denun- 
ziation des jelbjt der föniglihen Dienerſchaft angehörigen Squin von 
Floyrac gründete, nachzugeben beſchloß. Es war das das Ergebnis 
aus der gejamten geijtigen Dispojition der Zeit, deren Wirfung auf 
1) Bol. Prutz, a. a. D. ©. 189 u. 326. 
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Philipp durch perjönlide Momente gejteigert wurde. Unter diefen 
haben, wie e3 ja aud) fonft bei den Hiltorifch wichtigften Entſcheidungen 
gelegentlich geht, recht unjcheinbare Vorgänge mitgewirkt, welche nur 
durch die befonderen Umftände, unter denen fie eintraten, Bedeutung 
erlangten, fo daß fie gleichfam den übervolfen Becher zum Überlaufen 
brachten. Waren bei Philipp noch Zweifel vorhanden, ob er den 
Schritt tun follte, der unter feinen Umſtänden zurüdgetan werden 
fonnte, jo konnten an fich unmefentliche Zmifchenfälle von entfcheiden- 
der Wichtigfeit werden, die ihn eine gejteigerte Yeindjeligfeit von jeiten 
des Ordens befürchten ließen und in der Meinung beitärkten, daß er 
von deſſen Oberen ein Eingehen auf feine Kreuzzugspläne nicht zu 
gewärtigen habe, wohl aber fonjt allerlei Hinderung bejorgen müfje. 
Bon hier aus erhalten einige Züge der Überlieferung, die auf den 
eriten Blick anefdotenhaft erfcheinen, eine größere Bedeutung: richtig 
in den Zujfammenhang der Dinge eingefügt, beleuchten fie ihn heller 
und geben ihm größere Gejchlojjenheit und Folgerichtigfeit. Dahin 
gehört einmal die Art, wie die Denunziation gegen den Orden an 
Philipp gelangte, und dann ein Vorgang, welcher nicht bloß beim 
König, jondern auch bei Clemens V. Berjtimmung gegen Jakob 
von Molay hervorrufen mußte. 

Den Anlaß zum Einfchreiten gegen den Orden, da3 zu feiner 
Auflöfung führte, Hat die Denunziation gegeben, als deren Träger 
in der Überlieferung der in Béeziers heimische Squin von Floyrac er— 
icheint. Daß es fich dabei, was bisher die meiften nicht haben an— 
erfennen wollen, um eine hiftorifche Perſönlichkeit handelt, iſt neuer- 
dings erwieſen worden. Wir fennen den Träger diefe3 Namen nun 
mehr als einen Diener Philipps IV. und mijjen, daß er aus dem ihm 
zufällig befannt gewordenen Geheimnis der Templer bereit3 früher 
an einer anderen Stelle materiellen Gewinn herauszujchlagen verſucht 
hatte. Den Eindrud, den feine Mitteilungen hervorriefen, ivird man 
begreifen, menn man erwägt, daß ähnliche Angaben um die gleiche 
Beit noch an anderen Stellen gemacht waren und, wie e3 jcheint, dieſen 
Anlaß gegeben hatten, der Sadje, welche die öffentliche Meinung. 
ohnehin lebhaft befchäftigte, in der Stille ernitlicher nad)zugehen. 
Eine Denunziation ähnlicher Art war bei König Eduard II. von Eng- 
land eingelaufen, al3 deren Ausgangspunkt diefer Agen in ber 
Sascogne bezeichnet. Ferner ſoll Jakob von Molay, als er dem Auf 
de3 Papftes folgend nad) Frankreich fam, bei der Landung die geheime 
Mitteilung erhalten haben, der Orden fei bei König und Papſt ſchwer 
verklagt und es lägen ihn belaftende Bekenntniſſe vor.!) Weiter geht 


i Prutz, a. a. D. ©. 186. 





aus einer im Prozeh gemachten Ausjage hervor, daß ein Ordens— 
bruder jhon zu Ende des Jahres 1305 oder zu Anfang 1306 vor bem 
Inquiſitor ein Geftändnis von den dem Orden ſchuld gegebenen Ver— 
irrungen abgelegt habe. Clemens V. jelbjt aber hat aus Anlaß von 
Enthüllungen, die ein ehemaliger Templer, Elifian von Mondragone, 
bereit Bonifaz VIII. gemacht hatte, Kenntnis erhalten von in dem 
Orden herrichenden anftößigen Gebräuchen — eine urkundlich er- 
twiejene Tatjache, welche auch für die Frage nad) der Schuld des 
Ordens entjcheidend ind Gewicht fällt, zugleich aber auch die Schuld 
unwiderleglich erweiſt, welche die höchſte Firchliche Autorität durch ihr 
Schweigen zu ihr befannten jfandalöjen Vorgängen auf jich geladen 
hat. Die Sache liegt folgendermaßen: 

Am 13. April 1302 richtet Bonifaz VIH. an ben Prior und die 
Brüder des Hofpitaliterhaujes zu Barletta ein Schreiben, durch das 
er den Überbringer, den Ritter Elifian von Mondragone, an jie 
empfiehlt, damit fie ihn mit der dem päpftlidhen Stuhl jchuldigen 
Ehrfurcht aufnehmen und als Bruder in Eintracht umd Liebe bei ſich 
leben lajjen.!) Was es mit diefer Empfehlung, die einem Befehl ziem- 
lich gleichfam, und mit dem Manne, zu dejjen Guniten fie erging, 
flir eine befondere Bewandtnis hatte, läßt das Schreiben nicht ahnen, 
erfahren wir aber aus einem Erlaß Clemens’ V. vom 13. April 
1308.2) Durch denjelben wird nämlich betätigt, was in betreff des 
Elijian von Mondragone früher der nacdhmalige Kardinal Gentilis 
von Montefiore einſt als Beichtvater Bonifaz’ VIII. mit deſſen Zur 
ftimmung angeordnet hatte. Danadı war der genannte Ritter dem 
Templerorden beigetreten, hatte aber dort jo unerträglihe und un— 
erhörte Beleidigungen und Beläftigungen erfahren, daß er ſich alsbald 
überzeugte, für fein Seelenheil jei da michts zu gewinnen. Er war 
deshalb nad) reiflicher Überlegung eigenmächtig wieder ausgejchieden, 
obgleidy er infolgedejjen al3 Abtrünniger dem Banne verfiel. Er hatte 
ſich, augenjcheinlich in feinem Gewiſſen ſchwer beunruhigt und mach 
einem Ausweg aus ſolchem Wirrſal juchend, an den päpftlichen Hof 
begeben und war dort „wie ein Landjtreicher‘ drei Jahre geblieben, 
Schließlich hatte er in dem päpitlichen Beichtvater Gentilis von 
Montefiore, dem jpäteren Kardinal vom Titel des heiligen Martin 
in Montibus, einen Tröfter und Helfer gefunden, der ihm mit aus- 
brüdlicher Billigung Bonifaz' VII. ſelbſt in die Gemeinjchaft ber 
Kirche wieder aufnahm und ihm die Erlaubnis gab zu einem anderen 


1) Cartulaire, Nr. 4561 (IV, &. 29). 
7) Ebd. Nr. 4795 (IV, ©. 171). 
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firchlich approbierten Orden überzutreten. Er hatte den der Hojpitaliter 
gewählt und war von diejen infolge der ihm zur Seite ftehenden 
päpfjtlicyen Empfehlung auc aufgenommen und in dem Konvent zu 
Barletta zur Ablegung des Profeſſes zugelajfen worden. Wenn Elifian 
von Mondragone bis zu diejer Entſcheidung als Bittjteller und Hilfe 
in feiner Gewiſſensangſt fuchend drei Jahre am päpftlichen Hofe ver— 
meilt hatte, muß er zu Anfang des Jahres 1299 dorthin ‚gefommen 
jein. Dadurch beitimmt ſich auch die Zeit feiner Flucht aus dem 
Templerorden. 

Diefen beiden Schriftjtüden gegenüber fann an der Richtigkeit 
der jpäterhin gegen den Orden erhobenen Bejhuldigungen im Ernſt 
doc) nicht mehr gezweifelt werden, zumal ähnliche Dinge, wie Elijian 
von Mondragone jie mit Entjegen dort zu erleben gehabt hatte, nad) 
den vorliegenden Ausſagen auch noch vielen anderen begegnet find, 
nur daß dieſen das empfindliche Gewiljen und der jittlihe Mut ab- 
gingen, um fo zu handeln, wie jener es getan hatte. So fnapp jene 
beiden päpſtlichen Schreiben gefaßt jind und jo ſtreng jie ſich an die 
fanzleimäßigen Formalien halten, jo anſchaulich ift doch das Bild, 
da3 wir daraus von dem Schickſal derjenigen gewinnen, die unter 
dem weißen Mantel mit dem roten Kreuz wirklich allen Ernites ihr 
Geelenheil fuchten und fi) dann durch das, was fie dort fanden, um 
alle Hoffnungen betrogen und in ihren heiligiten Gefühlen tief ver- 
feßt jahen.!) Bei dem Einfluß des Ordens an der Kurie und der 
Art, wie er ihn, wenn nötig, geltend machte, ift es einem folchen 
ſicherlich nicht leicht geworden, ſich Gehör zu verfchaffen und Er— 
feihterung jeines Gewiſſens zu erlangen. Auch Elijian von Mon- 
dragone hat erjt nad) dreijährigem Bemühen und aud) dann nur auf 
einem nicht eigentlicy offiziellen, jondern ſozuſagen nur privaten 
Ausweg das erjehnte Ziel erreicht: dem Beichtvater des Papites, 
der jic) feiner annahm, verdankte er die Hilfe, nicht einem Eingehen 
der berufenen firchlichen Inſtanzen auf das, was jich aus jeinen 
Erlebnijjen über die im Orden herrjchenden Zuftände und Bräuche 
ergeben haben muß; vielmehr wird die Sache, jo wichtig jie für Die 
Kirche war, wiederum vertujcht und tot gemacht. Faſt noch bezeich- 
nender aber für die Haltung der Kurie gegenüber dem Geheimnis 
des Ordens, das für fie nad) alledem längjt fein Geheimnis mehr 
gewejen fein kann, ift es nun, daß jene in aller Heimlichkeit getroffene 
Entiheidung in Saden de3 ehemaligen Templer und nunmehrigen 

1) Dan vergleiche hierzu aud; die Jeugenausfage bei Dupuy, Traites ufw., &. 17, 
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AYubiläumsjahr 1300 in Nom gebeichtet und dafür Abfolution erhalten haben wollen. 
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Hojpitaliter3 Elifian von Mondragone von Clemens V. gerade um 
die Zeit wiederholt und feierlich betätigt wird, wo infolge der von 
einer anderen Seite her und an eine andere Adreſſe ergangenen neuen 
Denunziation gegen den Orden die Dinge endlich ins Rollen gefommen 
waren und die Kurie fein Mittel mehr hatte, jie aufzuhalten, ‚gerade 
in den Tagen, wo der Papſt zu Poitiers die Ankunft des franzöjiichen 
Königs erwartete zur Beiprechung über die Angelegenheit der Templer, 
die durch das energijche Vorgehen jenes mit einem Male zu höchiter 
Wichtigkeit erhoben war. Man gewinnt da doch den Eindrud, als 
ob jo dafür gejorgt werben jollte, daß nicht etwa auf Grund bes 
Falles des Elifian von Mondragone der allzu langmütigen Kurie 
beiwiejen werden könnte, jie habe von den Vorgängen im Orben jeit 
Jahren Kenntnis gehabt, jei aber troßdem nicht Dagegen eingeſchritten. 
Auch würde man es begreifen, wenn im Hinblid auf das in Frankreich 
gegen die Templer begonnene und demnächſt überall nachzuahmende 
Verfahren Elifian von Mondragone al3 ehemaliger Templer in die 
Unterjuchung verflochten zu werden gefürdhtet hätte und ſich zur 
Sicherung dagegen vom Papſte hätte atteftieren lajjen, daß er mit 
bem Orden niemals mwirfliche Gemeinjchaft gehabt und, was er dort 
gejehen, verabjcheut und verdammt habe. Wenn übrigens Clemens V. 
am Schluß feines Erlajjes dem Elifian von Mondragone ausdrüdlicd) 
die Erlaubnis erteilt, den päpftlichen Hof zu verlajjen, jo muß er da- 
mals doch wiederum dort verweilt haben: jollte er etwa dorthin be— 
rufen fein, um aus Anlaß des in Frankreich gegen die Templer ein- 
geleiteten Verfahrens nochmals über das unter der Hand verhört zu 
werden, was er einſt im Orden erlebt hatte?!) Der Vorgang wirb 
noch in eine bejondere Beleuchtung gerüdt durch die Tatſache, daß 
unlängft ein ganz ähnlicher fit am Hofe Clemens’ V. abgejpielt hatte, 
infolgedefjen der neue Papſt auch ſeinerſeits auf das anſtößige Ge- 
heimnis des Ordens hingemwiejen jein fonnte. In dem Prozeß vor ben 
päpftlihen Kommijjaren jagt der Templer Radulf von Giſi, Dienender 
Bruder, aber Präzeptor des Ordenshauſes zu Latigny-le-Sec, aus, 
um die Zeit der Krönung Clemens’ V. zu Lyon’ habe er dejjen General» 
pönitentiar, dem Minoriten Johann von Dijon, feine Erlebniſſe bei 
ber Aufnahme in den Orden gebeichtet: dieſer habe, entjegt ‚über das 
Gehörte, ihm abjolviert, ihm aber die Verpflihtung auferlegt, auf die 


1) Daß derartige private Nachforſchungen durch Clemens V. ſelbſt angeftellt wurben, 
lehrt die Notiz bei Dupuy, a. a.D. S. 11, wonad ber Papft in einem Konftftorium ber 
Karbinäle mitgeteilt bat, einer feiner dem Orden angehörigen Diener habe ihm frei- 
willig in Gegenwart feines Betterd, des Kardinals Raimund b’Agout, die Richtigkeit 
ber gegen ben Drden erhobenen Anſchuldigungen befannt. 
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Abſchaffung der Mißbräuche Hinzuarbeiten; auch habe er infolgedejien 
mit Hugo de Peraud, dem Generalvifitator von Yranfreich, deshalb 
Rückſprache genommen und diefer ihm zugejagt, die Sache bei Jakob 
von Molay gleich nach deffen bevorjtehender Ankunft zur Sprache zu 
bringen. 

Nac alledem ftand der Borgang, der den Namen de3 Squin 
bon Floyrac auf die Nachwelt gebracht hat, nicht vereinzelt da, :hat 
aber vor anderen ähnlichen voraus gehabt, daß durch ihn auch gleich 
Bemweismaterial erbracht murde, welches das bisher beliebte Ver— 
tujchen der Sache auch den Gönnern des Orden unmöglich machte. 

In dem Prozeß wird ein Esquin de Floyrac unter den „Ver— 
rätern“ des Ordens genannt,!) d. h. den Leuten, welche ihn denungiert 
und dem Snquifitor Wilhelm Imbert, dem Vorfteher der Barifer 
Dominikaner, die Möglichkeit gegeben haben, einigen Templern auf 
der Folter die Anklage bejtätigende Bekenntniſſe abzuprejfen und auf 
Grund derjelben das Verfahren gegen den Orden als ſolchen einzu- 
leiten. Es fann nicht bezweifelt werden, daß dieſer Esquin de Floyrac 
identifch ift mit dem Squin de Floriano, einem Bürger von Béziers, 
der von einem der Biographen Clemens’ V., Amalrich Augier, als 
Urheber des Templerprozejjed genannt wird.?2) Da Amalrich Augier, 
wenn er auch erft ein Menfchenalter fpäter fchrieb, felbjt aus Béziers 
jftammte, feine Angabe alſo ficherlich auf Grund einer dort erhaltenen 
(ofalen Tradition gemacht Hat, ift diefer bejondere Autorität beizu- 
meſſen. Dahingeftellt mag bleiben, ob fein Bericht über die Art, wie 
der Denunziant zur Kenntnis des templerijchen Geheimniſſes ge- 
fommen fein foll, den Tatjachen entjpricht. Danach Hätte er die Haft 
eines entlaufenen und zum Tode verurteilten QTemplerd in einer 
föniglichen Burg in der Graffchaft Touloufe geteilt und von dieſem 
die betreffende Mitteilung erhalten. Vielleicht aber hat er nur die 
Rolle des Spitzels gejpielt, um hinter eine Sache zu fommen, über 
die im Volksmund bedenkliche Reden umliefen. Dafür, daß dieſer 
Ankläger des Ordens eine hiftorifche Perſon ift, fällt ing Gewicht auch 
feine Benennung nach einem Orte — Florac oder Floirac —, der 
noch heute im Departement Lozère in der Gegend von Béziers vor- 
handen ift.3) Vollends fichergeftellt aber ift er als hiftorifch durch Die 
neuerdings erfolgte Auffindung eines von ihm ſelbſt herrührenden 
Schreibens in Sachen des Templerprozeſſes an König Jakob II. von 


1) Proces I, ©. 86. 
9) Bol. Prutz, a.a.D. S. 245. 
3) Cartulaire I, S. XXXIL, Anm. 17. 
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Aragonien im Archiv zu Barcelona.t) Aus diefem geht hervor, daß 
Squin von Floyrac, der ſich ala Diener Philipps IV. bezeichnet und 
deſſen augenfcheinlich untergeordnete Stellung aus jeinem höchſt un— 
gelenfen und fehlerhaften Latein erhellt, von dent, was er über bie 
im Orden herrſchenden Gebräuche in Erfahrung gebradjt hatte, bereits 
früher Jakob II. in Lerida Mitteilung gemacht, damit aber nicht den 
gewünschten Erfolg gehabt hatte. Jakob hatte ihm nicht geglaubt, wie 
er ja auch noc auf die Nachricht von der Niederwerfung des Ordens 
in Frankreich zunächſt meinte, Philipp fei ein Opfer feiner Leicht- 
gläubigfeit geworden. Troßdem ging er auf die Abjichten des Denun— 
zianten ſoweit ein, daß er ihm für ben Fall, daß jeine Angaben ala 
wahr erwiejen würden, eine Belohnung zujicherte, nämlic eine größere 
Summe in bar und die Berjorgung durd eine Sahresrente von 
1000 Mark, die auf ehemalige Templergüter angewiejen werden 
ſollte. In jenem Schreiben verlangt Squin die Erfüllung diefes Ber- 
jprechens, nachdem inzwijchen auf Grund feiner Mitteilung an Phi- 
fipp IV., ber größeren Eifer gezeigt habe als der Aragonier, die 
Nichtigkeit feiner Angaben erwiejen fei. Danad) aljo fteht durch feine 
eigenen Ausſagen feit, daß Squin von Flopyrac, was er über den Orden 
in Erfahrung gebracht hatte, zunächſt Jakob II. von Aragonien mit- 
geteilt hat und dann erſt mit Philipp IV. 'in Verbindung getreten iſt. 
Bemerkenswert ift dabei, daß der ebenjalld im Rufe bejonderen 
Slaubenseifers ftehende Aragonier die Sache zwar nicht ſelbſt auf- 
genommen, aber jich doch augenjcheinlich der dadurd) eröffneten Aus- 
ſicht gefreut hat, bei der zu erwartenden Aufhebung des Ordens aus 
deſſen Landbeſitz bereichert zu werden. Hätte er das nicht gehofft, fo 
würde er nicht jchon jet dem Denunzianten eine Belohnung aus 
den Ordensgütern zugejichert haben. Es ſtimmt dazu auch die Hal- 
tung, bie er nachher dem Papjt gegenüber bei den Verhandlungen über 
das Schidjal der Ordensgüter beobadjtet hat.?) 

Durd) diefen Squin von Floyrac aljo hat Philivp IV, von dem 
Geheimnis des Ordens in einer Weije Kenntnis erhalten, die an ber 
Glaubwürdigkeit der gemachten Mitteilungen faum noch einen Zweifel 
ließ, mochte es zunächft auch noch fraglich bleiben, ob es jich um Ber- 
irrungen einzelner Templer oder joldye des Ordens handelte. Erinnert 
man jid) nun deſſen, was Philipp eben mit einem Teil feiner füb- 
franzöjiihen Untertanen erlebt, und des Antriebs, den jein Glaubens 
eifer dadurch empfangen hatte, jo wird man es nur natürlich finden, 
I) Bal. Finke, Zur Eharakteriftit Philipps bed Schönen: Mitteilungen des Inftituts 


für öfterreich. Geſchichtsforſchung, ®b. 26 (1905), ©, 213/14. 
) Prutz, a.a.D. S. 209ff. 
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dab er die Sache lebhaft aufgriff. Er fühlte jich in jeinem Gewiſſen 
gebrungen, zu ihrer Klarlegung die Hand zu bieten, und zwar um jo 
mehr, als die für ihn fejtitehende innere Verwandtichaft zwiſchen 
Keberei und politiſcher Unzuverläjjigfeit bei der Stellung, die der 
Drden in Frankreich einnahm, unter Umftänden Verwidelungen her- 
beiführen fonnte. Um jo mehr hat er die Entjcheidung ernit und 
gründlid; vorbereitet. Auch hat er von den gegen den Orden er- 
hobenen Bejduldigungen Clemens V. in Kenntnis gejegt, bei diefem 
auch Entgegenfommen und die Bereitwilligfeit gefunden, eine Unter— 
juhung einzuleiten. 

Vermutlich aber hat auf feine Haltung aud) die eben gewonnene 
Erfenntnis eingemwirkt, daß jein Verhältnis zu dem Orden nicht mehr 
das alte jei, jondern daß er von dem wachſenden Einfluß des Hoch- 
meilters Jakob von Molay einen ungünjtigen Wandel desjelben zu 
erwarten habe. Im Gegenjaß zu der intimen Verbindung, in der er 
während der legten Jahre mit Hugo de Peraud, dem Viſitator des 
Ordens für Franfreih, und Jean de Tour, dem Schatmeilter de3 
Parijer Tempels gejtanden hatte, mußte er bei Molah eine weniger 
freundliche Gejinnung vorausjegen, die gerade auf jeine Kreuzzugs— 
pläne jehr nachteilig einwirken fonnte. Auch die Kenntnis dieſer 
Vorgänge verdanken wir dem dem Orden jelbft angehörigen Verfafjer 
der Gestes des Chiprois.!) Man hat deifen Angaben bisher als un- 
glaubhaft teils nicht beachtet, teils ausdrüclich verworfen. Daß er 
jelbft aber ihnen bejonderes Gewicht beilegt und fie als tatjäcdhlich be- 
gründet anjieht, geht ſchon aus der Art hervor, wie er andere An— 
gaben, die er im Zuſammenhang damit macht, bejtimmt ala folche 
bezeichnet, für die er, weit von dem Schauplaß der Ereignijje entfernt, 
eine Bürgjchaft nicht übernehmen könne. Zudem handelt e3 ſich um 
Borgänge, über die ihrer Natur nad) und im Hinblid auf die Be- 
deutung, die ihnen für das Schidjal des Ordens zugejchrieben wird, 
im Orden jelbjt eine zuverläjjige Tradition wohl erhalten jein fonnte, 

Der Verfaffer der Gestes des Chiprois, der fich ſonſt jeder näheren 
Angabe über die Urjachen der Katajtrophe feines Ordens enthält, er- 
zählt al3 einen Vorgang, der dem Orden jedenfalls nachteilig geworden 
ift, den folgenden. „Meijter Jakob von Molay, jagt er, betrug ſich 
jenjeit3 des Meere3 — d. h. im Abendlande — fnauferig, wie er über- 
haupt grundlos geizig war. Beim Papſt fand er jheinbar jehr günftige 
Aufnahme. Al3 er fich dann aber in Paris aufhielt, forderte er von 
dem Schapmeilter des Tempel3 Rechnungslegung. Sie ergab, daß ber 
Schagmeijter dem König von Franfreid eine große Summe, angeblich 

1) Dgl. oben ©. 234. 
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400000 Goldgulden, geliehen hatte. Darüber zürnte er ſehr und nahm 
dem Schatzmeiſter deshalb das Gewand, ſtieß ihn aus dem Orden aus. 
Dieſer ging zum König, der ſehr entrüſtet darüber war, daß ihm das 
Gewand genommen worden war. Er ſchickte einen ſeiner Großen zum 
Hochmeijter mit der Bitte, ihm zuliebe möge er jenem das Gewand 
zurüdgeben, da er alles, was er dem Orden jchulde, zurüderjtatten 
werde. ‘Der Meijter wollte das jedoch nicht tun und erklärte noch dazu, 
auf die Bitte eines Mannes wie der König von Frankreich brauche 
er nicht zu hören, Als der König dies vernahm, ließ er den Papſt 
erjuchen, er möge jeinerjeit3 den Ordensmeiſter bitten, daß er die 
gegen den Schatmeijter verhängte Strafe zurüdnehme. Der letztere 
brachte jelbjt da3 päpftlihe Schreiben zu Jakob von Molay. Aber aud) 
jet weigerte jich diejer, und manche fagen fogar, er habe den Brief 
des Papſtes in das Kaminfeuer geworfen. Der König war ſehr er- 
zürnt, und der PBapft lieh einige Tage jpäter den Meiſter aus Paris 
zu fi) fommen und verlangte von ihm, er möge ihm die Ordensregel 
geichrieben geben. Dies geſchah. Infolgedeſſen ſprach man unter den 
Leuten allerlei vom QTemplerorden, jo daß ich nicht weiß, was id) ala 
wahr auffchreiben joll. Nur das, was an die Öffentlichkeit gefommen 
ift, kann ich aufzeichnen. Nachher ſagte man, die Abjchrift der Regel 
fei von gelehrten Geiftlichen geprüft und der Orden aufgelöft, in 
Paris aber jeien 37 Templer verbrannt worden.” 

Diefe Erzählung des ruhigen und bejonnenen Berfajjerd ber 
Gestes des Chiprois hat zunächſt jedenfalls injofern Wert, als jie die 
Anſchauungen ertennen läßt, die in den von der Rataftrophe nicht 
unmittelbar getroffenen reifen des Ordens herrſchten, und die Art 
twiebderjpiegelt, in der man da über Jakob von Molay urteilte: jein 
unfluges Benehmen machte man mwenigjtens zu einem Teil für bas 
Geſchehene verantwortlidh. Dazu ftimmt nun im wejentlihen das 
Bild, das wir aus dem Prozeh von dem legten Templermeifter ge 
winnen.t) Sein Verhalten, in mehr als einer Hinficht unflar und 
widerfpruchsvoll, läßt Offenheit und Freimut vermiffen, wie jie aus 
dem Glauben an das gute Recht der vertretenen Sache und der Über- 
zeugung von der Grundlofigfeit der erhobenen Anflage hätten ent- 
jpringen müfjen. Wenn er dem König von Franfreid) ein Zugeſtänd— 
nis, wie diefer e3 von ihm erbat, nicht machen zu brauchen glaubte 
und ein Schreiben des Papites den Flammen übergab, jo ſtimmt das 
zu dem Rufe herausfordernden Übermmutes, der dem Orden im all- 
gemeinen anhaftete. Selbjt wenn biefe amefdotenhaften Züge un- 
hiſtoriſch jein jollten, hätten jie für uns injofern Wert, als wir daraus 

N, Bil. Pruß, a. a. D. ©. 191 ff. 
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entnehmen, weſſen man im Orden felbft fid) von Molay verjehen zu 
können meinte. Die Glaubwürdigfeit des Berichtes aber wird nun 
dadurch mefentlich gefteigert, daß die in feinem Mittelpunkt ftehende 
Abfegung und Ausſtoßung des Schatmeifter3 des Parijer Tempels 
durch Molay offenbar eine Tatfache ift. 

Wenn noch Delisiel) den Bericht als Fabel verworfen hat, fo 
überfah er einige wichtige Momente. Zunächſt nämlich fannte er ihn 
bloß aus der chperifchen Chronik des Venetianers Amadi, der erſt zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts fchrieb. In diefe aber ift die Erzählung 
aus den neuerdings erjt befannt gemordenen Gestes des Chiprois über- 
gegangen, die Amadi al3 Quelle benubt hat. Seit wir wiſſen, daß 
diefe von einem Glied des Ordens herrühren, welches al3 Zeitgenofje 
und im ganzen mwohlunterrichtet fchreibt, wird man ben Wert ber 
Erzählung doch höher einſchätzen. Der Schatmeifter des Pariſer Tem- 
pel3, um den es ſich allein handeln Tann, ift nun aud) noch nachweis— 
bar, und zwar unter Umftänden, welche mit den von dem Beridht- 
erflatter gemachten Angaben überrafdhend im Einklang jtehen. 

Der langjährige Vorſteher de3 Barifer Ordensſchatzes, Jean 
de Zour, den wir als Vertrauten Philipps IV. kennen gelernt haben 
und der namentlich bei den Verhandlungen über die Amortifierung der 
neuen Erwerbungen des Ordens eine hervorragende Rolle gefpielt 
hatte,?2) fommt hier nidht mehr in Frage. Er ift jedenfall vor der 
Kataftrophe vom 13. Oftober 1307, wahrjcheinlich bereit3 1303, ge- 
ftorben. Sein Grab ift nad) dem Untergang de3 Ordens von dem 
mütenden Pöbel zerjtört worden, der feine Gebeine mie die eines 
überführten Ketzers noch nachträglich den Flammen preisgab?) — 
ein Vorgang, der von neuem die Erbitterung erfennen läßt, die in 
weiten Kreijen gegen die Templer herrichte. Sie mag in diefem Yalle 
gefteigert worden fein durch die Erinnerung an die Beihilfe, die Jean 
de Tour, in deſſen Händen ja auch die Verwaltung der königlichen 
Finanzen lag, den anftößigen Maßregeln geleijtet haben wird, durch 
die Philipp von Zeit zu Zeit feinem Volke Geld zur Füllung feiner 
leeren Kafjen abzuprejjen wußte. Sein Nachfolger aber als Schaß- 
meifter de3 Parifer Tempels war ein Ordensbruder gleichen Namens, 
Jean de Tour der jüngere, vermutlich fein Neffe, der fich unter ihm 
in der Verwaltung des Ordensſchatzes in die Höhe gedient hatte. Er 
erfcheint im Prozeß, und zwar wird er in dem Protokoll über das 
mit ihm angeftellte Verhör ausdrüdlich al3 ‚ehemaliger‘ Schagmeifter 


1) Delidle, Les operations financieres des Templiers, &. 72. 
2) Bgl. oben S. 381ff., 438. 
8) Delisle, a. a. D. ©. 63. 





be3 Pariſer Tempels bezeichnet, während die Ordensbeamten jonit, 
da der Orden damals ja noch zu recht bejtand und jie demnach auch 
nod) im rechtmäßigen Bejis ihres Amtes waren, regelmäßig mit dem 
ihnen danach gebührenden Titel und Rang bezeichnet werden. Das iſt 
jicherlich fein Zufall, jondern hat jeinen guten Grund. Tatſächlich 
war der -iüngere Jean, de Tour damals nicht mehr Schagmeifter, 
hatte sıelmzhr jein Amt bereit3 vor dem Einfchreiten gegen den Orben 
erugebüßt, aber im Dienft des ihm offenbar ebenfalls geneigten Könige 
eine jeiner bisherigen Tätigfeit entjprechende anderweitige Ber- 
wendung gefunden, Er ift nämlich nicht gleich am 13. DOftober 1307 
mit den übrigen Templern im Barijer Haupthauje gefangen ge— 
nommen, befand jich vielmehr damals in Rouen, wo er mit den fünig- 
lihen Beamten die Herbjtabrechnung des Schakamtes der Normandie 
entgegennahm. Dort wurde er, wie bie auf uns gefommenen Ein- 
tragungen in die Rechnung des Schatamtes beweijen, verhaftet und 
unter dem Geleit eines von Paris entjandten Gerichtädienerd und 
etliher Gemwaffneter nach der Hauptſtadt geführt, um vor dem In— 
quifitor verhört zu werden.!) Angefichts diefer durch einen glüdlichen 
Zufall für uns jiher beglaubigten Taatjache gewinnen die Angaben des 
Templers von Tyrus, der die Gestes des Chiprois fortjeßte, eine höhere 
Bedeutung, als man ihnen bisher hat beimejjen wollen. Offenbar hat 
damals mirflich ein Konflikt zwischen Philipp und Jakob von Molay 
beitanden, veranlaßt durch die von leßterem verfügte Abſetzung des 
Schatmeifters des Pariſer Tempels. Der Grund für dieſe kann jehr 
wohl in der allzu großen Dienftwilligfeit gelegen haben, Die ber 
jüngere Jean de Tour dem geldbedürftigen König erwiejen hatte, 
In der Gewährung eines ſolchen Darlehens an jich aber lag nichts 
Auffälliges, vielmehr hätte fie den engen Beziehungen entſprochen, die 
zwiſchen dem Ordensſchatz und dem Scab des Königs bejtanden. 
Geſchäfte diefer Art find oft genug zwijchen beiden vollzogen worden, 
wie ber Vorfteher des Ordensjchages ja geradezu der Vertrauensmann 
des Königs war und in manchen Stüden fajt wie ein föniglicher Be- 
amter, zuweilen geradezu als Finangminifter erjcheinen fonnte. Wenn 
alſo Jakob von Molay an der Anleihe jo jchweren Anjtoß nahm, bie 
Dean de Tour dem König bewilligt hatte, fo muß der Grund dafür 
doch anderwärt3 gelegen haben, entweder in der Höhe ber geliehenen 
Summe oder in dem Zeitpunft, wo das Geld vorgeſchoſſen wurde, ober 
in der Vernachläſſigung der Mafregeln, bie bei jo großen Geſchäften 
zur Sicherung des Ordens auch dem König gegenüber geboten waren. 
Uns für eine von diefen Möglichkeiten zu entfcheiden, bietet bie Über- 
9) Delidle, a. a. D. &. 72, 
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fieferung feinen Anhalt. Jedenfalls aber ergibt jich aus alledem, daß 
die Beziehungen des Königs zum Orden, die während der legten Jahre 
beſonders freundjchaftlich gemwejen waren, damals bereits erſchüttert 
waren, und zwar dem Anfchein nad) durch die "veränderte Haltung 
bes Ordensmeiſters. War diejer von dem Geijt erfüllt, den der Bericht 
der Gestes des Chiprois bei ihm erfennen läßt, jo begreift man, daß 
auch bei Philipp Mißtrauen gegen den Orden Wurzel ſchlug und jein 
Verhalten gegenüber der Denunziation gegen denſelben entjcheidend 
beeinflußte. 

Es war aljo das Zujammentreffen jehr verjchiedenartiger Mo- 
mente allgemeiner und befonderer, firchlicher und weltlicher, fachlicher 
und perjönficher Natur, was nad langen Monaten des Schwanfens 
bei Philipp den Entſchluß reifen ließ, dem Andringen des Inquiſitors 
Wilhelm Imbert nachzugeben und ohne Rückſicht auf die von Cle— 
mens V. in Ausficht geftellte Unterfuchung die weltliche Gewalt der 
Inquiſition zur Verfügung zu ftellen und ihr jämtliche Ordensbrüder 
in Frankreich auszuliefern, Daß nad) dem, was er unlängſt mit Jakob 
bon Molay erlebt hatte, bei Philipp neben dem Glaubenseifer, in dem 
er einer Pflicht genügen zu müfjen meinte, vielleicht auch eine gewiſſe 
Sorge dabei mitwirfte vor den möglichen weiteren Abfichten Molays, 
namentlich im Hinblid auf die Rüftungen zu einem Unternehmen im 
Often, wird vollends wäahrſcheinlich gemacht durch die Streitigkeiten, 
die bald danach darüber zwifchen dem König und den Hofpitalitern 
entbrannten.!) War aber der Schritt, den Philipp tat, überhaupt nur 
möglich, wenn für ihn von vornherein feititand, daß die Konſequenzen 
daraus in jedem Falle bis zur lebten gezogen würden, da er ſonſt in 
dem Orden einen unverjöhnlichen Gegner gehabt haben würde, jo wird 
man doc annehmen müſſen, daß neben allen anderen Motiven aud) 
die Ausficht auf den zu machenden Gewinn mitgewirkt hat. Wie groß 
derjelbe werden würde, hatten die Verhandlungen über die Amor— 
tilierung der Ordensgüter und die damals von diejen aufgenommenen 
Inventarien gezeigt. So erging am 14. September 1307 der geheime 
Befehl an alle föniglichen Beamten, und am 13. Oftober erfolgte in 
ganz Frankreich die Verhaftung aller Templer und die Beichlagnahme 
aller Ordensgüter. Am 19. Oftober begann in Paris unter Wilhelm 
Imbert die Inſtruktion des Inquiſitionsprozeſſes gegen die dort zu— 
ſammengebrachten 138 Templer. 

Den Gang des Prozefjes, der ſich nacheinander in den drei 
Stadien des eigentlichen Inquiſitionsprozeſſes, der auf päpftlichen 
Befehl von den Biſchöfen in ihren Sprengeln geführten Unterfuchung 

I) Bal. oben ©. 469. 
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und endlich des Verfahrens vor einer bejonderen päpftlidhen Kom— 
miffion während der nächſten Jahre mit ermüdender Langjamfeit ab- 
geipielt hat, hier im einzelnen zu verfolgen, liegt fein Anlaß vor. Er 
ift neuerdings wiederholt der Gegenitand eingehender Unterſuchung 
gemwejen und jteht nad) feinen äußeren Momenten in einem Flaren und 
bejtimmten Bilde vor und, Die Schwierigkeiten und die Meinungs— 
verjchiedenheiten beginnen erſt, wenn e3 gilt, den inneren Zuſammen— 
hang aufzudeden und die Beweggründe und Abjichten der daran be- 
teiligten Perjonen in ihrer Einwirfung auf feinen Verlauf nachzu- 
weiſen. Wenn aber auf diefem Gebiete die Meinungen ehemals fo weit 
auseinandergingen, daß ein Ausgleich faum zu erhoffen jchien, jo ift 
das durch die Forjchungen, die während des legten Menjchenalters 
dieſem ebenjo ſchwierigen wie anziehenden Problem zugewandt find, 
doch mwejentlich bejfer geworden. Hatte einft Ranke ernitlich zweifeln 
fönnen, ob es überhaupt möglich fein würde, in ein Geheimnis ein- 
zudringen, über das bereit3 die Anjichten der bejtunterrichteten 
Beitgenojjen fo weit außeinandergingen, jo fünnen wir heute mit Be- 
friedigung feititellen, daß das daraufliegende Dunfel im mwejentlichen 
gelichtet it. Danf der Erjchliegung newer Materialien, durch die auch 
bie bereits vorliegenden älteren vielfach ander als bisher gewertet 
werden mußten, find früher unverjtändlihe Dinge erflärbar ge- 
worden und haben durch die Verknüpfung mit anderen bisher, dunkle 
Partien überrajchend aufgehellt. Daher ijt denn auch zwifchen ben 
einander früher gegenüberjtehenden Anfichten eine Annäherung erfolgt 
und ein Ausgleich; angebahnt worden: gemwilje ertreme Standpunkte 
wurden endgültig ald unhaltbar erwieſen und eine gewiſſe mittlere 
Richtung fand als die der Wahrheit am nächſten fommende faft all- 
gemeine Anerfennung. | 

Dahin gehört es zunächſt, wenn Die Fabel von einem Zujammen- 
bang der Freimaurer mit den Templern endgültig als ſolche erwieſen 
ift, entiprungen teil aus argem Mifverftändnis, teils dieſes abjicdht- 
lich ausmalenden Phantaftereien.t) Sie hat bis in unjere Tage das 
Urteil manches Forjchers befangen, jo daß er unter ihrem Einfluß 
ſich ſelbſt unbewußt bejtrebt war, das Ergebnis jeiner Unterſuchungen 
nicht in Widerſpruch geraten zu lajjen mit der Sache eigentlich ganz 
fremden Intereſſen, oder wohl gar darauf ausging, jie mit Traditionen 
möglichſt in Einflang zu bringen, bie ſolchen dienen jollten. 

Ausgefchaltet aber ift durch die Ergebnifje der neueren Forfchung 
ferner aud) die Annahme einer förmlichen, zu einer Art von bogma- 
tiichem Syſtem ausgejtalteten templerijchen Geheimfehre, wie jie zuerjt 

') Bgl. W. Begemann, Die Tempelherren und bie Freimaurer (Berlin 1906). 
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Roifeleur vertreten hatte, indem er die in den Prozeßprotokollen vor⸗ 
liegenden Ausfagen über dahin deutbare Vorftellungen und Bräuche 
im Orden fcharffinnig mit dem fombinierte, was ſich an verwandten. 
Bügen in den Lehren der verſchiedenen häretiihen Selten des 
13. Jahrhunderts findet.!) 

Nicht minder aber muß nad) dem gegenwärtigen Stand der 
Forſchung als unhaltbar bezeichnet werden auch die Anficht derjenigen, 
die an dem Orden in firdjlidher Hinficht abfolut feine Schuld finden 
wollen, ihn vielmehr nach wie vor als das jchuldlofe Opfer der Habgier 
Philipps des Schönen und ber hilflofen Ohnmacht Elemeng’ V. dar- 
ftellen. Trotz de3 gewaltigen Apparates, den fie zur Begründung 
diefer Auffajjung aufgeboten haben, mußten fie die jcheinbar fo feit 
gefügte Kette ihrer Schlußfolgerungen doch felbit zum Teil gleich 
wieder durchbrechen und des zwingenden Charakters berauben, indem 
fie angefiht3 der reichlich vorliegenden gemwichtigen Zeugniſſe an 
ihrem Schüßling notgedrungen fo viele und jo ſchwere moraliſche Ge- 
brechen al3 erwieſen zugaben, daß auch fie ihm fchließlich den Vor— 
wurf der Entartung und des Abfall von der alten Zucht und Gitte 
nicht erjparen können.?) Wie die Dinge fich gejtaltet haben, wird man 
nur den Urteil beipflichten fönnen, welches ein fenntnisreicher und 
unbefangener Berichterftatter über den derzeitigen Stand der Frage 
fällt, indem er erflärt, ohne neue Funde werde es unmöglich fein, 
angeficht3 der nad) den Prozegprotofollen erwiefenen Anftößigfeiten 
zwingende Bemeife für die Unſchuld des Ordens beizubringen.?) Dabei 
hat diejer die Erlafje Bonifaz’ VII. und Clemens’ V. zugunften des 
ehemaligen Templer3 und jpäteren Hofpitaliter3 Elifian von Mondra— 
gone*) noch nicht einmal gefannt, durch welche zweifellos erwiejen 
wird, Daß man an der päpftliden Kurie Kenntnis hatte von dem 
Borhandenjein von Bräuchen in dem Orden, die jeden ernfter Denfen- 
den mit Entjegen und Abſcheu erfüllen mußten. 

Gewik find von den Einwänden, die gegen die Glaubwürdigkeit 
eines Teils der Belenntniffe von der Art hergenommen werden, wie 
fie den Angeflagten abgepreßt worden find, manche berechtigt, aber 
es bleiben, auch wenn wir dieje alle ausfcheiden, noch fo viele übrig, 
die nachweisbar durchaus freiwillig und unter Umftänden, die das 


1) 2pifeleur, La doctrine secrtte des Templiers (Paris und Orleans 1872). 

7) Vgl. Gemelin, Schuld oder Unſchuld des Templerordens? NKritifcher Verſuch 
zur Löfung der Frage (Stuttgart 1893). 

8) C. Klein in den Jahresberichten für Geihichtäwillenichaft, 16. Jahrgang (1908), 
IH, &. 481 und 17. Jahrgang (1904), IH, S. 255. 

4) Bal. oben S. 497 ff. 


verbürgen, abgelegt worden jind und dennoch die dem Orden jchuld 
gegebenen Verirrungen in den wichtigſten Punkten bejtätigen: dieje 
fallen entjcheidend gegen die Unjchuld des Ordens ind Gewicht. Zu- 
dem rühren einige davon von Männern her, die auf einer höheren 
Bildungsſtufe gejtanden haben müjjen als die große Maſſe ber 
Ordensbrüder. Gerade in dieſer Hinficht nämlich kann man jich, ſelbſt 
wern man den Maßſtab dem Anfang des 14. Jahrhunderts entlehnt, 
faum eine zu niedrige Borjtellung von dem Standpunkte machen, 
den der Orden rüdjichtlich der Herkunft, des Berufes und der Bildung 
feiner Mitglieder einnahm. Man wird darin eines der Momente zu 
jehen haben, die ihm bejonderd verhängnisvoll geworden jind und 
jeine Verwilderung und Entartung begreiflich machen, j 
Während wir von den inneren Zuftänden des Hojpitaliterordens 
troß des reichen Urfundenmaterial8 nur eine unvollfommene Anz 
ſchauung haben und namentlich von der gejellichaftlichen Herkunft 
der ihm nicht al3 eigentliche Ritterbrüder angehörigen Mitglieder 
wenig erfahren, da in den Urfunden begreiflicherweije fait ausſchließ— 
lich die in amtlichen Stellungen befindlichen Brüder vorfommen, ge 
währen uns die Brotofolle des Templerprozejjes, in denen alle Rang- 
ſtufen vertreten jind, einen Anhalt, um ein Bild Davon zu gewinnen, 
wie die verjchiedenen Stände ımd Bildungsgrade in dem Orden ver- 
treten waren. Wenn dabei die Verhältnifje begreiflicherweije befonders 
beutlid) erfennbar werden, bie in dieſer Hinſicht in Frankreich herrſch— 
ten, jo wirb man boch annehmen dürfen, diefe jeien nicht dem Weſen, 
fondern nur dem Grade nad) von denen in anderen Ländern ver- 
jchieden geweſen. Zeigten jchon die Klagen über den Mißbrauch), den 
der Orden mit jeinen Privilegien trieb, indem er zu ihrem Mitgenuß 
auch ihm ftrenggenommen gar nicht angehörige Kreife zuließ, daß bei 
ihm ber Begriff der Zugehörigkeit zum Orden fchlieflich jeder ſchär— 
feren Begrenzung entbehrte, jo werden jie bejtätigt durch die Angaben 
über bie perjönlichen Berhältnifje der in dem Prozeß verhörten 
Templer. Überjieht man den Perjonalbejtand des Ordens, wie er ſich 
daraus ergibt, und macht ſich Mar, welche Art von Leuten alle die 
Vorzüge mit genießen wollten, die urjprünglich nur den eigentlichen 
Templern zujtanden, jo möd)te man beinahe bie frage aufiverfen, 
ob dieſer Berband, deſſen Genoſſen häufig nicht einmal das vor- 
geihriebene Ordensfleid anlegten, noch als ein geiftlicher Ritterorden 
anerfannt werden konnte. Als joldyer erjcheint eigentlich nur nod) ein 
Meiner auserwählter Kreis, der den übrigen gewilfermaßen als 
regierende Kaffe übergeordnet war. Um ihn und unter ihm aber 
finden wir eine bis in die niedrigiten Bevöllerungsſchichten hinab- 
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reihende ungeheure Menge, die von dem, was den geiltigen und 
jittliden Inhalt des Ordens ausmachte, feine Ahnung haben fonnte, 
jondern an ihn nur durch Rüdfichten auf. ihre äußeren Vorteile ge— 
Inüpft waren. 

Gruppiert man die Ordenäglieder, die in den Verhören vor- 
fommen, nach ihrer Stellung und Beichäftigung, jo fällt zunädjft die 
geringe Zahl der Orbdenzpriefter auf. Vielleicht ift es damit in Ver- 
bindung zu bringen, daß gerade diejenigen Anflagepunfte, auf die 
vom Standpunkt der Kirche aus bejonderes Gewicht Hätte gelegt 
werden müfjen, die angeblich vorgejchriebene Weglafjung der Safra- 
mentalmworte bei der Meile und die eigenartige Auffaffung und 
Handhabung der Beichte,) in dem Prozeß von feiten der Inquiſition 
nicht gebührend berüdjichtigt worden find. Beide werden nur gelegent- 
lich gejtreift: man jcheint auf fie von vornherein nur wenig Gewicht 
gelegt zu haben, was dem Charakter des ganzen Berfahrens, das 
eben ein Inquiſitionsprozeß war, nur entjprad). Möglich ift aud), daß 
man von einer Unterſuchung darüber abjah, weil ein Beweis für die 
Schuld des Ordens viel jchwieriger zu führen gemejen wäre, wenn aud) 
vielleiht nur wege Mangels an Material. Außerdem aber wird 
man firchlicherjeit3 in bezug auf die Verurteilung des angeblichen 
beſonderen templerifchen Beichtbrauchs feiner Sache nicht ganz ficher 
gemwefen jein, da derjelbe fi mit dem älteren Braud) der Kirche 
decte.?2) Nach den dürftigen Ausjagen, welche jich auf Die den Ordens- 
prieftern angeblich vorgejchriebene Weglafjung der Sakramentalworte 
bei Meßopfern beziehen, iſt über die Tragweite und die Begründung 
der damit erhobenen Anflage irgend etwas Sicheres überhaupt nicht 
zu ermitteln. Soweit man ji ein Bild von dem Sinn derfelben 
machen fann, müßten die Templer im Abendmahl nur ein Brudermahl 
gejehen haben. So jcheint e3 menigjtend nad) der Ausſage eines 
Zeugen, die Austeilung des Brote und des Weines fei unter Ver- 
lefung von Evangelium Johannis Kap. 13. 11—14 vorgenommen 
worden. Nach der ausführlichen Darftellung, welche ein Ordenzgeift- 
licher, der ſchon losgeſprochen und mit der Kirche verjöhnt war, zu 
Lyon don feiner Aufnahme in den Orden gab, ſcheint allerdings den 
Ordensprieftern gelegentlich die Weifung gegeben zu fein, bei der 
Meſſe die Worte Hoc est corpus meum wegzulajjen, in denen nad 
dem firchlichen Ritual freilich das eigentliche Wejen derjelben liegt.®) 
Doch dürfte es fich hierbei nur um vereinzelte Erjcheinungen, nicht 

1) Vgl. oben ©. 240 ff. 


2) Bol. oben ©. 261. 
3) Bol. Prutz, Kulturgefchichte der Kreuzzüge, ©. 301. 
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aber um jolche gehandelt haben, die innerhalb des Ordens weitere oder 
gar allgemeine Verbreitung hatten. Was die firchlichen und weltlichen 
Gegner der Templer erftrebten, war auch ohne Verfolgung diejer be— 
ſonders heiflen Fragen erreichbar. 

Nod) auffallender aber ift die geringe Zahl der als Ritter bezeich- 
neten Templer im Bergleich mit der großen Menge der dienenden 
Brüder. Die erjte erreicht in dem franzöfiichen Prozeß faum ein 
halbes Hundert, die der leßteren dagegen etwa yweihundert. Worauf 
dieſes Mißverhältnis zurüdzuführen ift, erfahren wir nicht. Ber- 
mutlich aber hielt man bei der Aufnahme von Ritterbrüdern noch feit 
an der Bedingung der vollbürtig adeligen Abkunft und verwies die— 
jenigen, die fie nicht erfüllten, im übrigen aber dem Orden als Mit- 
glieder willfommen waren, in die Reihen der dienenden Brüder. Der 
urſprünglich zwiſchen beiden bejtehende Unterjchied in bezug auf die 
Teilnahme an den Ordensangelegenbeiten, von der die Ordenäpriefter 
von Anfang ausgeichlojfen waren,t) iſt im Laufe der Zeit, wie es 
ſcheint, in Wegfall gefommen, vielleicht zunächſt, weil die Zahl der 
Nitterbrüder nicht ausreichte, um alle Stellen in der Verwaltung ber 
Ordensgüter und ber Leitung der Ordenshäujer angemejjen zu be— 
jegen. Denn unter den im Prozeh verhörten dienenden Brüdern finden 
wir eine ganze Reihe von ſolchen, die Ordensämter befleideten, 
namentlicd) auch als Präzeptoren Orbenshäujern und ihren Konventen 
vorftanden. Einen Priefter finden wir nur einmal in diejer Stellung. 
Die niedrigeren Ämter in der Verwaltung der Orbensgüter werden 
gemeinhin mit dienenden Brüdern bejeßt gemejen jein. Auf die Her- 
funft aber und den Bildungsgrad ber Betreffenden wird man fchließen 
dürfen aus der Beichhäftigung, die ihnen zugewiejen wurde. Da er- 
icheinen nun neben dem Stallmeijter?) und dem Koch des Hod- 
meijters?) und dem Barbier des Viſitators von Frankreich“) Wirt- 
ichafter (dispensator),®) verjdhiedene Arten von Wächtern,?) ins- 
befondere der der Pariſer Ordensmühle,?) Verwalter von Magazinen 
und Borratsfammern?) und Türhüter?), Diefe Leute waren ala 
Glieder des Ordens, dem jie untergeordnete Dienſte leijteten, firchlich 


) Bal. oben ©. 213, 
9, Procös II, &, 289, 
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und ftaatlich der Ausnahmeftellung teilhaftig, die Ritter und Priefter 
genoffen. Diefe fam fogar Leuten von ähnlich untergeordnneter Her- 
funft und Beichäftigung zugute, welche in einer der dafür gegebenen 
bequemen Formen ohne die Übernahme eigentlicher Ordenspflichten 
Leute de3 Ordens geworden waren. Unter den im Prozeß verhörten 
Templern finden wir nicht bloß Handwerker, wie e3 deren ja in 
Billeneuve du Temple eine Menge gab,!) nämlid) Zimmerleute,?) 
GSteinmegen,?) darunter einen ſolchen des Pariſer Tempelz,t) dann 
aber auch Müller,5) Kärrner,6) namentlich aber in verhältnismäßig 
großer Anzahl Leute, die in den landmwirtichaftlichen Betrieben des 
Ordens beichäftigt waren, wie Weinbauern,’) Bauern,?) Hirten?) 
und Schäfer10). Daß aud) nod) andere in der Verwertung des Orben3- 
befige3 wirtſchaftlich bejchäftigte Leute dem Orden felbjt angehörten, 
beweift da3 Vorkommen eines Zeugen, der als Berfäufer des vom 
Orden produzierten Weins in Provins bezeichnet wird.11) Nach alle- 
dem kann die Zahl der nach Herkunft und Bildung höher jtehenden 
Ordensbrüder nur eine geringe gemwefen fein im Verhältnis zu der 
Gejamtzahl. Bejtätigt wird dies durch die Tatſache, daß es in den 
Protofollen über die Verhöre regelmäßig hervorgehoben wird, wenn 
einer der vorgeführten Templer im Befiß einer höheren Bildung ift, 
alfo namentlich Lateiniſch verjteht.12) Von den meiften wird gegolten 
haben, was gelegentlich von einzelnen gleichjam entjchuldigend bemerft 
wird, fie ſeien ungebildete und einfältige Xeute.13) So findet die ander- 
weitig bezeugte Verbreitung des Ordens auf Kreije, die eigentlich nicht 
in ihn hHineingehörten, Beltätigung. Da kann e3 denn freilich nicht 
wundernehmen, wenn dieje Menge der Niedriggeborenen und Ungebil- 
deten vermöge ihres natürlichen Schwergewidht3 den Orden allmählid) 
immer mehr berabzog, wenn fein geiftiger und fittlicder Gehalt ſich 
immer mehr verflüchtigte und die bei ihm fo glänzend gediehenen 
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materiellen Intereſſen immer mehr übertwogen und jchlieflidh faſt 
allein den Ausjchlag gaben. Hat e3 auch jpäterhin und bis zulegt 
trogdem im Orden nicht an Männern gefehlt und haben ſich um biefe 
noch immer auserlejene Feine reife gejammelt, welche die guten 
Traditionen der alten Zeit bewahrten und pflegten, jo gibt doch bie 
Tatjache, daß Elemente, wie jie hier als majjenhaft vorhanden er- 
fennbar werden, im Laufe der Zeit immer mehr zugenommen und 
immer größern Einfluß gewonnen haben, eine ausreichende Erflärung 
dafür, wie aus alter Zeit überfommene Formen und Bräuche, die 
einjt ihren guten Sinn hatten, mihpverftanden und mißdeutet und 
allmählich infolge des Schwindens der Erinnerung an ihre ehemalige 
Bedeutung mit einem ganz anderen, verkehrten Inhalt erfüllt werben 
fonnten. Beigetragen mag dazu bei einzelnen das Gefühl der Ent- 
täufchung haben, welches der unglüdliche Ausgang des Kampfes im 
Dften in weiten reifen erzeugte. War mit diefer Entwidelung ein- 
mal der Anfang gemacht, jo war dem Fortgang kaum nod Einhalt 
zu tun gegenüber der großen Menge der unmgebildeten und bloß von 
materiellen Intereſſen erfüllten Templer. Es mußte im Laufe ber 
Zeit dahin fommen, daß die damit hereingebrocdyene Entartung all- 
mählich aud) auf die oberen reife des Ordens Einfluß gewann und 
demoralijierend einwirkte. Denn aud) dieje verloren ja im Laufe der 
Zeit immer mehr die Fühlung mit dem, was eigentlich den Beruf 
des Ordens ausgemadt und fein Doppelwejen bejtimmt hatte. Die 
Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen zu erfüllen fanden felbft 
von den Ritterbrüdern nur noch wenige Gelegenheit, und auch für bie 
überwiegende Mehrzahl von ihnen wurde die Tätigkeit in der Ber- 
waltung und der Mitgenuß des Orbensbefiges die Hauptſache und ber 
eigentliche Beruf. Dieſen aber nahmen fie um jo eifriger und um fo 
eigennügiger wahr, al3 jie ihre Genoſſenſchaft von Firchlicher und 
weltlicher Seite angefeindet jahen und bie öffentlihe Meinumg gegen 
ſich hatten. 

Auf der anderen Seite aber ergeben die Progehprotofolle doc auch 
mehr als einen ficheren Anhalt dafür, daß es in dem Orden bis zuletzt 
Männer gegeben hat, die ſich von der allgemeinen Entartung frei er- 
halten, vielleicht jogar von der Verbreitung und dem Grabe berjelben 
feine Kenntnis gehabt haben. In einzelnen Fällen mag dies beſonderen 
Umftänden zuzujchreiben geweſen jein. Wenigitens fehlt es nicht an 
Beweijen dafür, daß troß der äußeren Einheit des Ordens in ihm doch 
große Berfchiedenheiten bejtanden haben und daher ſelbſt in wichtigen 
Bunkten die einzelnen Konvente oder Gruppen von ſolchen ihre be- 
fonderen Bräuche beobachteten und beibehielten. Das ift um jo wich— 
Prup, Die geiſtlichen Ritterorben. 33 
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tiger, al3 einzelne der in dem Prozeß gemachten charakteriſtiſchſten 
Ausfagen auf die Vermutung führen, von den infriminierten an- 
ſtößigen Bräuchen feien manche zurüdzuführen auf in alter Zeit 
beobadytete Förmlichfeiten, die, wenn aud) immer abjonderlich, ur— 
jprünglid) doch einen Sinn gehabt hatten, der jie entjchuldigen konnte. 
Diefer geriet aber im Laufe der Zeit allmählid) in Bergejjenbeit, 
während man der num unverjtändlich gewordenen Form einen anderen 
Sinn beilegte, bei dem ji der Einfluß der immer mehr anwachjenden 
Zahl der ungebildeten Ordensbrüder verhängnisvoll geltend madhte. 
Dies gilt namentlich) von dem mwiderwärtigen Braud) der Berleugnung 
de3 Heilands und der Entweihung des Kreuzes, an dejjen Beitehen in 
weiten Sreifen des Ordens nad) den vorliegenden Ausſagen nicht 
gezweifelt werden fann. Nachdem die Probezeit in Wegfall gefommen 
war und die Aufzunehmenden auch von den Pflihten, die jie hinfort 
erfüllen jollten, feine Kenntnis erhielten, weil die Regel dabei gar 
feine Rolle jpielte, machte fie eigentlicdy das Wejen der Aufnahme in 
den Orden aus. Vergegenmwärtigt man ſich aber die VBerhältnifje, unter 
denen der Orden im Morgenlande tätig war und wie damals für die 
nen aufgenommenen Brüder die Bereitwilligfeit zum Tod für ihren 
Glauben das wichtigſte Erfordernis war, jo wird man es begreiflid) 
finden, wenn damals hier und da die Treue des Neulings gegen das 
eben abgelegte Gelübde im Geiſt glaubenseifrigen, aber derben Ritter- 
tums alsbald auf die Probe gejtellt wurde, indem man ihn über- 
rafchenderweife zur Verleugnung des Chriftentums einzufchüchtern 
verfuchte. Es wurde eine Lage fingiert, in die jeder Ordensbruder 
geraten fonnte, wenn er in die Gefangenjchaft der Mohammedaner fiel 
und fein Leben nur durch den Übertritt zum Islam retten Fonnte, 
Dies wird der Urſprung und der eigentlihe Sinn des Brauches ge- 
weſen fein, vermöge dejjen neu aufgenommene Brüder auf ihre Stand- 
haftigfeit geprüft werden jollten. Das Verfahren hatte freilich das 
Bedenfliche, daß der Neuling jich joeben auch zum unbedingten Ge- 
horjam gegen die Befehle feiner Oberen verpflichtet hatte: es handelte 
ſich aljo zugleid) um eine Gehorjamsprobe. Ein jolches Borgehen 
mag für das derbere Fühlen und das unklare Denfen von Leuten 
ursprünglich nicht3 Befremdliches gehabt haben, die einer roheren 
und an Hußerlichkeiten hängenden Zeit angehörten: bedenklich blieb 
es unter allen Umjtänden, zumal es von Anfang an mit einem Ge— 
heimmis umgeben werden mußte, durch das es für den Uneingemweihten 
in ein übles Licht gerüdt wurde. Es verlor jeine anfängliche Be- 
deutung und damit auch den Schein der Berechtigung, feit der Beruf 
zum Glaubensfampf jenjeits des Meeres nur nod) für einen geringen 
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Teil der Ordensglieder praftijch wurde und nad) dent Berlufte Pa- 
läſtinas aud) für diefen faum noch in Betracht fam. Wenn er dennoch 
beibehalten und in zahlreichen abendländiihen Konventen meiter- 
geübt wurde, jo entbehrte dieje plumpe Glaubens- und Gehorfamsprobe 
doch jeder Beziehung zu den den Orden umgebenden Verhältniſſen 
und wurde von den Beteiligten unverjtanden und gedanfenlos mit» 
gemacht. Daher jind denn aud) von all den im Prozeß verhörten 
Zeugen, die bei ihrer Aufnahme ſich der Verleugmung und der Kreuz— 
entweihung ſchuldig gemacht zu haben befennen, nur Vereinzelte, nad)- 
dem fie den erften Schreden über das ihnen Gejchehene überwunden 
hatten, im Inneren der Sache weiter nadhgegangen, um ihr jchuld- 
beladenes Gewijjen zu beruhigen. Für die Mehrzahl dagegen hatte es 
jih nur um die medhanijche Erfüllung einer Yormalität gehandelt, 
über deren Sinn jie ji) nicht weiter ben Kopf zerbradhen. Dieje Leute 
meinten daher auch mit dem Vollzug derjelben Fein Unrecht getan zu 
haben und waren jich nicht bewußt, der Kirche gegenüber jtraffällig 
geworben zu fein. Andererjeit3 ergeben einzelne Ausjagen, daß man 
hier und da im Orden doch einjah, wie bedenklich und gefährlich diejer 
Brauch war und daß man feine Abjchaffung wünſchte und betrieb. 
Ehe das aber gejchehen konnte — vorausgejegt, daß e3 unter dem 
gegebenen Berhältnifjfen überhaupt möglich war —, brach das Ver- 
hängnis herein. 

Dies alles jchließt aber natürlich nicht aus, daß in einzelnen 
Fällen jtarfgeiftigere und der Kirche innerlidy bereit$ entfremdete 
Orbensbrüder mit der Verleugnung und der Kreuzentweihung bei ber 
Aufnahme im geheimen einen andern, jehr beftimmten und jehr viel 
übleren Sinn verbanden, indem jie darin den Ausdruck jahen für jene 
entrüftete Ablehr vom Chriftentum, deſſen Gott fich nicht ftarf genug 
erwiejen haben follte, um feinen Streitern zum Sieg über den Gott 
Mohammeds zu verhelfen, jener refignierten und zugleich verbitterten 
Stimmung, wie wir fie in einem merkwürdigen Gebicht templeriſchen 
Urjprungs ausgejprocdhen finden!) und deren Spuren wir gegen Ende 
des Beitalterd der Kreuzzüge auch anderwärt3 mehrfach begegnen. 
Möglich bleibt endlich auch noch, dah die Südfrankreich erfüllenden 
häretijhen Gemeinden wenigjtens auf die dort lebenden Templer ein- 
gewirkt haben. E3 hat nämlich den Anfchein, als ob gerade dort das 
Begräbnisrecht des Ordens ben Prälaten bejonders anftößig gemwejen 


1) Bol. im allgemeinen Reuter, Geſchichte ber Aufflärung im Mittelalter II, 

&. 30ff. und das erwähnte templeriihe Bebicht f. Fauriel, Histoire de In poßie 
provengale II, &. 135/39 und Naynouard, Po6sie des troubadours IV, &. 185. 
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fei, weil e3 nicht felten Ketzern oder doch der Keberei Verdächtigen 
und mit kirchlichen Zenfuren Belegten zugute fam.!) 

Als durch die Geftändnifjfe zahlreicher Templer erwiefen muß 
ferner anerfannt werden der Vorwurf einer im Orden weit verbreiteten 
argen fittlihen Verwilderung. Dabei handelt e3 fi augenscheinlich 
nicht bloß um die VBerirrungen einzelner, fondern um eine gewijfer- 
maßen von Amt3 wegen proflamierte Duldfamkeit gegen folche. Sie 
mußte der großen Menge der ungebildeten Leute, die an dem Orden 
hingen, geradezu al3 zu dejfen Wefen gehörig erjcheinen. Handelte e3 
fih Dabei au um PVerirrungen, die nicht bloß diefem Kreiſe an- 
hafteten, fondern damal3 überhaupt weit verbreitet waren, jo iſt das 
in den Augen der Beitgenofjen feine Entſchuldigung gemejen und 
kann aud) bei der gefchichtlichen Betrachtung diefer Zuftände nicht als 
folche gelten. Aber auch hier Tiegt die Erklärung dafür, wie ſolche Zu— 
ftände einreißen und geduldet werden fonnten, Doc mwenigitens zum 
Teile in dem ungefunden Wachstum de3 Ordens weit hinaus über bie 
Kreiſe, auf die er vernünftigermweife hätte bejchräntt bleiben jollen, 
während er tatſächlich unaufhaltfam in ſolche hinübergriff, denen e3 
an der nötigen geiftigen und fittlihen Bildung fehlte. 

In diefen beiden Punkten hat der Prozeß die Schuld des Ordens 
zweifellos erwieſen, nicht die einzelner Brüder allein, fondern die der 
Genoſſenſchaft al3 folder und in ihrer Gejamtheit. Denn wenn der- 
artige Bräuche auch) nicht in allen Konventen galten und nicht überall 
geübt wurden, jo waren fie doch offenbar auch den meijten von denen, 
die fie nicht mitmachten, mwenigftend vom Hörenſagen befanıt, von 
ihnen jedoch nicht zur Sprache gebracht, fondern jchmächlichermweife 
geduldet worden. Bei der ftrengen Verpflichtung jedes einzelnen 
Ordensgliedes zum Gehorjam gegen feinen Oberen, der begreiflichen 
Scheu, die jeden davon zurüdhielt, an einem ſolchen Geheimnis zu 
rühren und bei den ſchweren Strafen, die denjenigen bedrohten, der 
gegen einen Ordensbruder Anklage erhob,2) hat augenjcheinlich Feiner 
den Mut gefunden, die Sache zur Sprache zu bringen, zumal mandje 
hinter den Ungeheuerlichkeiten, die ihnen bei dem Aufnahmealt zu— 
gemutet waren, noch ein bejondere® Geheimnis vermuten mochten. 
Smmerhin wird man nicht anders Jagen können, als daß die Orden3- 
oberen in diefem Punkte ihre Pflicht nicht getan haben, genau fo 
wenig wie die Kirche, die, wa3 im Orden vorging, an ihrer höchjten 
Stelle nachgemwiefenermaßen wiederholt glaubwürdig erfahren hat.) 

1) Vgl. oben S. 364/65. 


2) Val. Procès II, S. 303. 
2) Vgl. oben ©. 497 ff. 
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Uber aud) jie hat dem Orden gegenüber darauf nicht mehr als all- 
gemeine Andeutungen und Drohungen laut werden lajjen. Diejelbe 
Kirche, die vermöge der Inquiſition die geringjten Abweichungen von 
ihrer Lehre und ihrem Brauche auffpürte und ftrafte, hat fi hier 
einer fträflihen Nachſicht jchuldig gemadt und aus Scheu vor den 
jie ſelbſt bedrohenden Folgen eines pflicdhtmäßigen Einjchreitens 
Menjchenalter hindurch eine Nachjicht geübt, die dem Orden verderblich 
geworden ift. 

Daraus wird auch zum Teil das Verhalten Clemens’ V. zu er- 
Hären fein, al3 das Vorgehen de3 Pariſer Inquifitors und Philipps IV. 
ihn vor eine Entſcheidung ftellte und mit dem bisherigen Shitem ber 
Halbheit zu brechen nötigte. Zwar hat er nicht eigentlich den Verfuch 
gemad)t, den Orden vor dem drohenden Berhängnis zu bewahren, 
wohl aber ijt er zumächit bejtrebt gemwejen, die Sache jo zu wenden, 
al3 handelte es jich nur um Berfehlungen einzelner, die dem Orden 
in feiner Gejamtheit nicht zur Laſt gelegt werden könnten. Aber eben 
Damit gab er nach dem furchtbaren Recht der Inquiſition, das er troß 
perfönlicher Milde anerfannt und zugunften feiner Autorität in Wirk- 
jamfeit gejebt hatte,!) die einzelnen Glieder des Ordens dem Glaubens- 
tribunale preis, das nun beredhtigt war, jie in den herkömmlichen 
Formen abzuurteilen. Für die Zeitgenojfen hatte daher das gegen den 
Orden eingeleitete Verfahren an ſich eigentlidy nichts Auffälliges, 
fondern blieb in dem Rahmen, in dem fie Vorgänge diefer Art ſich 
abjpielen zu jehen gewöhnt waren. Senjation machte e3 erjt burch bie 
Maſſe jeiner Opfer und durd; die vornehme Herkunft und die Stellung 
ber Männer, die an ihrer Spitze ſtanden. Wenn Bhilipp IV. wiederholt 
einen Drud auf den Papſt auszıüben fir nötig hielt, weil er zu 
zögern begann und bedenklich zu werden jchien, jo geſchah das zunächſt 
wohl nur unter dem Antrieb jeines neu entflammten Glaubenseifers, 
Dann aber fonnte der König ſich auch darüber nicht täufchen, daß für 
ihn jehr viel auf dem Spiel ftehen würde, wenn der Orden, gegen 
ben er als Berbündeter und als Werkzeug der Jnquifition mit redht- 
lojer Gewalttat eingejchritten war, frei ausgehen und irgendwie in ber 
bisherigen Weiſe fortbeitehen follte. Dabei hatte er die öffentliche 
Meinung Hinter ji, zumal jie durch gejchidte Agitation ebenfalls 
für die Sache des Glaubens erhitzt wurde. Neben diejfer aber haben bie 
Neichsftände, die in der Sache der Templer als einer Glaubensſache 
nach Tours berufen wurden, auch bie Intereſſen des franzöſiſchen 
Bolkes mit Nachdrud geltend gemacht. So wurde aus ber Glaubens— 
ſache eine nationale und aus der Angelegenheit der Kirche eine ſolche 

N) Bal. oben ©. 492, 


518 Zwölftes Kapitel: Urfprung und Anlaß des Tempierprozeffes. 


des Staates. Aus ihrer Oppofition hiergegen, die von ihrem Stand- 
punkte aus ſowohl der päpftlichen Kurie wie dem franzöfifchen König 
gegenüber berechtigt war, erklärt fi die dem Orden überrafchend 
freundliche Haltung der Prälaten auf dem Konzil zu Vienne, die fait 
ihre PBarteinahme für den Orden in Ausſicht zu ftellen jhien. Denn 
wie dieſe große Eirchlich-politifhe Aktion bisher verlaufen war, be— 
deutete fie einmal einen folgenjchweren Sieg der Inquiſition über 
das Papſttum: dieſe Hatte fich über die lange Reihe der feierlichiten 
päpftlichen Privilegien hinmwegjegen dürfen, durch die der Orden ihrer 
Gewalt entzogen zu fein geglaubt hatte, und war mit ihrer von Philipp 
unterftügten Eigenmächtigfeit durchgedrungen. Inſofern bedeutete der 
bisherige Verlauf der Sache zugleich auch einen Sieg des Königs und 
des durch ihn vertretenen nationalen Staates über die Kirche. Diejer 
war um jo augenfälliger, al3 auch die Kirche, als Sie ſich entjchloß, 
das von der Inquiſition begonnene Unternehmen zu Ende zu führen, 
dabei die Hilfe des Königs und der jtaatliden Machtmittel ebenfalls 
nicht entbehren fonnte. Wenn dann aber Clemens V. da3 mit jtaat- 
licher Hilfe durchgeführte Firchliche Verfahren gegen den ‚Orden jchließ- 
lich eigentlich abbrad) und ohne das Urteil des von ihm doch zu diefem 
Bmed berufenen Konzils zu Vienne abzuwarten, vermöge einer ober- 
hirtlichen Vorſichtsmaßregel, die im Intereſſe der Kirche geboten er- 
Ihien, den Orden auflöfte, jo rettete er durch diefe gejchicdte Wendung 
für das Papfttum, was noch zu retten war, und bemahrte die Kirche 
vor den Enthüllungen und Demütigungen, die fie über fich hätte er- 
gehen laſſen müfjen, wenn da3 Verfahren durch ein Eingehen auf die 
Einzelheiten der Anfchuldigungen weitergeführt worden wäre. Außer- 
dem aber rettete er den größten Teil des Ordensbeſitzes für die Sache 
de3 heiligen Landes, indem er ihn den Hojpitalitern übertrug. Hatte 
Philipp IV., wofür freilich ein Beweis nicht vorliegt, ihn für ſich zu 
gewinnen gedadjt, jo waren feine Abjichten durch die Klugheit des 
Papſtes vereitelt. 








Schlaf. 


/er Untergang des Templerordens hat zwar nicht den be3 


NAAR geiltlichen Rittertums überhaupt zur Folge gehabt, wohl aber 
SP dasſelbe als ein Schlag getroffen, von dem es ſich nie mehr 
> erholt hat: nirgends hat e3 die Bedeutung bewahrt ‚oder 
wiedererlangt, die es bejejjen hatte, und feine fernere Eriftenz, jo be— 
trächtliche Zeit es noch fortgedauert hat, fann doch nur ala ein 
jchattenhaftes Nachleben oder als ein langjames Hinjiechen bezeichnet 
werden. 

Nur jcheinbar widerfpriht dem der Zuſtand unvergleichlicher 
Blüte, dejjen der Deutfche Orden in Preußen ſich gerade während 
des nächſten Jahrhunderts erfreut hat. Denn damals gehörte diejer 
höchſtens feiner äußeren Form nad; noch dem geiltlihen Rittertum 
an. Der Inhalt, weldyer dieje erfüllte, hatte mit ihm faum nod) etwas 
zu tum. Den Deutjchen Herren zu St. Marien war danf der glüdlichen 
Fügung der Verhältniffe und ihrer fühnen und zielbewußten Benugung 
dad gelungen, wovon man annehmen möchte, daß es den unter» 
nehmendjten Leitern jowohl der Templer wie der Hojpitaliter als Ziel 
auch für ihre Orden vorgejchwebt habe, die Bildung eines territorial 
abgejchlojjenen, in jich feitgefügten Ordensſtaates, der weder mit 
Biihöfen nody mit Fürften um jeine firchliche und politiiche Selbjtän- 
Digfeit zu jtreiten braudhte, an deſſen Spige die Orden vielmehr als 
Landesherren alle diejenigen als Untertanen regierten, die ihnen ander- 
wärts nur als Schußbefohlene und Dienitleute angegliedert waren, 
ihnen jedoch einerjeit3 vom Staate und andererſeits von der Fircdhe 
jtreitig gemacht wurden. 

Die Erklärung für diefen in feiner Art einzigen Gang, den bie 
Entwidlung des Deutichen Ordens genommen bat, liegt in jeiner 
nationalen Gejchlojjenheit, vermöge Deren er, von bereinzelten Aus— 
nahmen abgejehen, nur Edelleute deutfcher Abkunft aufnahm, Wie 
er entitanden war zum Schuß der deutſchen Intereſſen im Dften, 
fo ift er auch in der Folge — umd zwar in weit höherem Maße, 
als ihm das jenjeit3 des Meeres jemald möglich geworden wäre — 
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auf militärifchem, politifchem und wirtfchaftlichem Gebiet deren Bor- 
kämpfer gemwejen, ohne daß er dadurch gehindert worden wäre, unter 
Umftänden aud in nicht deutjhen Ländern Güter zu erwerben, wie 
er ſolche 3. B. in Frankreich in Nivernois beſeſſen Hat.!) Deshalb 
ift er aud) troß feiner räumlichen Trennung von Deutichland mit dem 
Leben des deutſchen Volkes allezeit in engſter Fühlung geblieben. 
Obgleich er in der äußerjten öftlihen Grenzmark heimiſch wurde, 
lagen doch die Wurzeln feiner ‚Kraft zunähjt in dem Boden Veutjch- 
lands, und da3 Mutterland hatte an feinem Wachstum und Gedeihen 
wnausgejegt Anteil. Gab es doch im 14. und 15. Jahrhundert nur 
wenige deutſche Adelögefchlechter, die nicht einen oder den anderen 
ihrer jüngeren Sprößlinge hatten nach der Weichfel und dent Pregel 
ziehen fehen, um dort ihr Glüd zu maden und al3 Teilnehmer an 
der Ordensherrſchaft nicht felten zu hohen Ehren aufzufteigen. Da 
infolge der folonifatorifschen Tätigkeit des Ordens in Preußen an der 
dort erblühenden Kolonie aud) das deutfche Bürgertum und der deutiche 
Bauernitand nahe beteiligt waren, jo daß das durch die Eroberung 
faft entvölferte Land in wenigen Menjchenaltern ein deutſches wurde, 
fönnte man beinahe fagen, dort im fernen Nordoften habe da3 deutjche 
Volk im Heinen die Einheit wiedergefunden und zu einem alle Stände 
organifcd) einigenden Staatsweſen ausgebaut, die ihm daheim infolge 
der ungünjtigen politifchen Entwidelung je länger, je mehr verloren 
ging. E3 war daher mwohlbegründet und hatte einen tieferen Sinn, 
wenn man damals von dem immer mehr zerfallenden und in Ohnmacht 
finfenden deutfchen Reich mit einem gewiſſen Gefühl ftaunenden Neides 
auf dag ‚neue Deutſchland“ jenjeit3 der Weichjel blidte. 

Hundert Kahre nad) dem Untergang des Templerordenz ift dann 
aber auch dort die Kataftrophe hereingebrodhen, die nach der Natur 
der Dinge unvermeidlich war. Ihre Urſachen aber lagen nicht auf 
den Gebieten, wo das Berhängnis der Templer feinen Urſprung ge— 
nommen hatte. Freilich entjprangen auch jie dem Doppelmwejen de3 
geiftlichen Rittertums, welches in Preußen in eine Stellung gefommen 
war, deren dauernde Behauptung e3 entweder mit ſich jelbit in Wider- 
ſpruch bringen mußte, fo daß es fchließlich genötigt war, gemwifjermaßen 
jich felbft aufzugeben oder e3 mit den umgebenden Verhältniffen in 
einen unausgleihbaren Konflikt bringen mußte. In der alten Form 
fortbeftehend, war der Deutiche Orden in Preußen zu einer Kafte 
erftarrt, deren Glieder, dem Lande jelbft fremd, al Träger de3 weißen 
Mantel3 mit dem ſchwarzen Kreuz zur Teilnahme an ben dem Orden 

') $lamate, La cinquieme croisade et les chevaliers Teutoniques en Nivernoia. 


Neverd 1886. 


der deutſche Orden. Die fpanifben Orden. 521 





zuftehenden Herricherrechten und zum Mitgenuß der Daraus erwachjen- 
ben Vorteile berufen jein wollten. Auch wurden fie dazu zugelajjen, 
ohne daß dabei noch von der Erfüllung der Pflichten die Rede gemwejen 
wäre, in denen das Doppelwejen auch diefer mönchiſch-ritterlichen 
Genoſſenſchaft feinen Ausdrudf und jeine Berechtigung gefunden hatte. 
Daraus entiprangen die Übeljtände und Mifbräuche, welche die ehe- 
mal3 jo mufterhafte Landesverwaltung des Ordens allmählih in 
Berjall geraten und jo entarten ließen, daß fie von den einft dankbaren 
und zufriedenen Untertanen jchlieglih als Zwingherrſchaft gehaßt 
wurde, die abzujchütteln man jelbjt vor dem hochverräteriichen Bündnis 
mit den Landesfeinde nicht zurüdjchredte. Freilid; hat der Deutjche 
Orden auch jo noch länger als zwei Menjchenalter um jein Dajein 
gerungen, auf der einen Seite mit den eigenen Untertanen, auf der 
anderen mit dem twiedererftarften PRolentum. Ein rettender Ausweg 
erſchloß fich ihm erjt, al3 er den Boden der Kirche, aus dem er 
erwachſen war, verließ und duch den Anſchluß an die Reformation 
bie ernjtlich bedrohte Lebensgemeinjchaft mit Deutichland wieder— 
herſtellte. Dadurch bewahrte er wenigjtens die Früchte jeiner früheren 
Wirkſamkeit ala Kolonifator vor dem Untergang und rettete das Gebiet 
des von ihm gejchaffenen Staates für die deutjche Kultur und damit 
für die Zufunft des deutjchen Volles. 

Ahnliches hat jich, freilich nur in jehr verfleinertem Mafitab und 
mit entjprechend geringeren geſchichtlichen Wirkungen, in ber Ent- 
wickelung der ſpaniſchen Nitterorden wiederholt. Sie teilten mit dem 
Deutichen Orden die Beichränfung auf eine Nation. Das gab auch 
ihnen einen ausgeprägt nationalen Charakter und jidherte ihmen einen 
Anteil an dem ſich reicher entfaltenden Leben ihres Bolfes auch da 
noch, ald der Kampf gegen die Ungläubigen aufgehört hatte, deſſen 
vornehmiten Lebensinhalt auszumachen, Daher jind dort die Ritter» 
orden auch niemals als eine Gefahr für den Staat angejehen worden 
und ihr Verhältnis zur Geijtlichfeit der Landeskirche ift reigeblieben 
von den Störungen und Erjchütterungen, welche das der Hojpitaliter 
und der Templer zu den Bijchöfen anderer Länder jo oft erfahren hat. 
Bor allmählicdher Entfremdung von den Intereſſen ihrer Heimat, mit 
ber jie ja aud in ihrer Tätigfeit als Glaubensfämpfer verbumden 
blieben, wurden die Glieder der jpanischen Orden dadurd; bewahrt, 
daß für jie das Zölibat zum Teil wegfiel und daher auch der Zu— 
fammenhang zwiſchen ihnen und dem einheimifchen Adel, aus dem 
fie ſich ergängten, erhalten wurde. So fonnten dieſe Orden, indem jie 
bem Wandel der Zeiten folgten und ſich anpahten, fortbejtehen ohne 
innere Krifis und ohne äußere Konflikte mit den jie umgebenden und 
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mit ihnen fonfurrierenden Gewalten. Allmählic und friedlich vollzog 
fich hier der Übergang: er fand feinen Abſchluß, als das Meiftertum 
der drei großen Orden mit der fpanifchen Krone vereinigt wurde. In 
etwas anderer Form vollzog ji) ein ähnlicher Wandel um diejelbe 
Beit in Portugal in der Stellung des Chrijtusordens, in dem dort der 
Templerorden eine Fortjeßung gefunden hatte. 

Sm Gegenjat hierzu ijt die Entwidelung der beiden größten und 
berühmtejten geiftlichen Ritterorden von Anfang an bejtimmt worden 
Durch ihren internationalen Charakter. Er war bedingt durch die Art 
ihrer Entjtehung, ihren urjprünglichen Beruf und den Schauplag, 
auf dem fie diefen zunächſt zu erfüllen hatten. Gerade hierin tragen 
fie das Gepräge der Zeit an ich, der fie entftammten. International 
nämlich war nicht bloß die Kirche, unter deren Autorität fie ſich in 
den Dienjt des heiligen Landes ala des Zieles der Pilger und Kreuz— 
fahrer aller Nationen jtellten: diejer Verkehr jelbjt trug ein aus 
geſprochen internationales Gepräge und ift dadurch von der höchiten 
Bedeutung geworden für die Entwidelung der gefamten abendländiichen 
Kultur. Infolgedeſſen gerieten Hojpitaliter und Templer doch eigent- 
fi) in Widerſpruch mit dem Grundzug ihres Weſens, jobald fie auf 
biejen internationalen Charakter verzichteten oder ihn in Frage ftellten, 
indem fie ſich in die Schranfen eines bejtimmten nationalen Da— 
ſeins einjchloffen. Das aber gejchah von der Zeit an, wo fie in den 
berjchiedenen Ländern größere Güterfomplere erwarben und jo eine 
Stellung einnahmen, welche durch die daraus erwachjenden Beziehun- 
gen zu einem bejtimmten Staate bedingt war und diejer Rechnung 
tragen mußte. Der Widerjpruch fteigerte jich, al3 im Fortgang ber 
Beit dieſer Beſitz nicht mehr ausfchlieglich angejehen werden Fonnte 
als VBorausjegung für die Erfüllung des im Often übernommenen 
Berufes, jondern, um jeiner jelbit willen gefucht und gepflegt, gewiſſer— 
maßen Selbjtzwed wurde. Vollends augenfällig und anfechtbar wurde 
er, al3 mit dem Zujammenbrud der dhrijtlichen Herrjchaft im Oſten 
für die Orden die Möglichkeit ſchwand, den Beruf noch weiter zu 
erfüllen, für den jie gejtiftet und mit jenem Beſitz ausgejtattet waren. 
Denn das taten fie doch nicht, wenn jie von Zeit zu Zeit von. Cypern 
aus die jyrijche Hüfte heimjuchten oder die Ungläubigen zur Gee be- 
unruhigten. Daher hat aud) die Kritik, die an ihnen geübt wurde und 
ihnen immer entjchiedener die Berechtigung zum Fortbejtehen bejtritt, 
gerabe an diefem Punkte eingejegt und von ihm die Notwendigkeit ihrer 
Neform hergeleitet. Vermöge ihres internationalen Charakters mußten 
die Orden in den einzelnen Ländern um jo mehr gewiffermaßen als 
Eindringlinge oder al3 läſtige Fremde erjcheinen, je mehr deren Be— 
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völferung jich ihrer bejonderen Eigenart bewußt wurde und ſich als 
eine lebendige Einheit, als Nation fühlen lernte. Wo das gejchah, 
fonnten Zujammenftöße nicht ausbleiben zwiſchen der Ausnahme 
jtellung, welche die Orden auf Grund ihrer geiftlichen Eigenjchaft 
beanspruchten, und den Einrichtungen, Durch die eine werdende Nation 
ihren Staat zwedentiprechend auszubauen juchen mußte. In Diejer 
Hinficht ift es lehrreich, daß mir von ſolchen Rollifionen jo gut wie 
nichts hören in dem Lande, dejjen politifche Entiwidelung fi) damals 
in der Richtung auf fortjchreitende Auflöſung bewegte und eine jtaat- 
liche Neubildung im nationalen Sinne nicht hervorzubringen ver- 
mochte, in Deutjchland. Bei dem Hinfchwinden des ftaatlihen Zu— 
jammenbhanges und der ftaatlichen Autorität, das dort feit der Mitte 
des 13. Jahrhunderts eingetreten war, fehlte der Anlaß, Hofpitaliter 
und Templer mit ihrem Befis und ihren Rechten als läjtig und ala 
hinderlich für eine bejjere politiihe Ordnung zu empfinden. Warum 
dies Dagegen in Frankreich mehr al3 anderwärt3 gejchah, wird eben- 
fall3 von hier aus erflärt. Mit ihrem internationalen Charakter 
gerieten Hojpitaliter und Templer jerner auch infofern in Widerſpruch, 
als ihre Einbürgerung in den verſchiedenſten Ländern und bie Er- 
werbung umfänglicher Befitungen in ihnen dahin führte, daß ſich in 
ihnen landsmannſchaftliche Sonderungen vollzogen, indem Franzojen, 
Deutiche, FJtaliener, Engländer ujw. ſich ſchärfer voneinander jchieden 
und in ſich geichloffene Gruppen bildeten, die ſich dann auch weiterhin 
durd; Neuaufnahmen aus den betreffenden Gebieten und Völkern 
ergänzten und mehr und mehr fonjolidierten. Schon die Verſchieden— 
heit der Sprache führte dazu. Daraus ergab jidh dad Auffommen 
landsmannjchaftlicher Sonderinterejjen und die Verfolgung entjprechen- 
der Sonderbejtrebungen. Finden wir doch im Templerorden gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts deutliche Spuren eimer ausgeſprochenen 
Gegnerichaft zwijchen den Angehörigen einzelner franzöfiiher Land— 
ichaften.!) Die Einheit der Orden fonnte unter ſolchen Umſtänden 
ſchließlich nur noch eine theoretiiche fein. Daß ihre idealen Ziele 
dadurch nicht gefördert wurden, ift begreiflich, vollends feit mit dem 
Wegfall des ftändigen Glaubensfampfes im Morgenlande aud) ber 
Anlaß mwegfiel, der Vertreter verjchiedener Gruppen immer wieder 
jenjeits des Meeres zu gemeinfamer Tätigfeit zufammengeführt hatte. 
Man wird es von hier aus verjtehen, warum Philipp der Schöne bie 
Einteilung des Hojpitaliterordens in Zungen befämpfte und darin eine 
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Die Wechſelwirkung zwiſchen dieſen beſonderen Richtungen und 
Beſtrebungen, welche ſich unter Beibehaltung der ihnen allen gemein- 
jamen Grundlage innerhalb der Orden entmwidelten, und den ver=- 
ſchieden gearteten Verhältniffen, in die fie fi) in den einzelnen Län- 
dern gejtellt fahen, bedingte zwar eine gewiſſe Ungleichheit der Ent- 
widelung der einzelnen Ordenszweige, ließ aber doch auch gewiſſe 
Erjcheinungen überall in gleicher Weiſe zutage treten. Dieje find es, 
in denen das gefchichtliche Weſen und die gefchichtliche Bedeutung der 
geiftlihen Ritterorden auch für und noch am deutlichften zum Aus— 
drud gelangen. Verſucht man von hier aus gewiſſermaßen die Summe 
zu ziehen von dem, was fie in der Zeit ihres Höheltandes geleijtet 
haben, und wirft die Frage auf, was davon als bleibendes Ergebnis 
auf die jpäteren Zeiten gefommen ift und von ihnen zum Weiterbau 
hat benußt werden können, fo wird da3 Urteil auf Grund des heute 
vorliegenden reicheren Materials weſentlich anders ausfallen, al3 man 
e3 jonjt wohl zu formulieren gepflegt hat. Denn viel geringer, al3 
man gemeinhin anzunehmen geneigt ijt, dürfte dasjenige fein, mas 
ih aus ihrer langdauernden und weit umfafjenden Tätigkeit an 
pofitiven Leiftungen ergeben hat und von den nachfolgenden Ge— 
Ichlechtern ala für ihre Zwecke noch brauchbar benusgt werden fonnte. 

In dieſer Hinjicht bleibt es allerdings das Verdienft der Ritter- 
orden, daß fie in planmäßiger Weiterbildung und großartigem Ausbau 
bejcheidener Anfänge, die andere geiftliche Genoſſenſchaften auf diefem 
Gebiet gemacht hatten, die großen Ideen der Nächitenliebe und der 
werftätigen Barmherzigkeit in einer Zeit und unter Umftänden praf- 
tifch vertraten, die für derartige Beftrebungen kaum reif waren und 
feinen rechten Raum boten. Unbeitritten bleibt ihnen daher das 
Berdienit, zuerjt den Verſuch gemacht zu haben zu dem, was man heute 
unter dem weiten Begriff der fozialen Fürſorge zufammenzufajjen 
pflegt. Mit der von ihnen gejchaffenen Organifation der Armen- und 
Krankenpflege umjpannten die Hofpitaliter faſt das ganze Abendland 
und griffen in die Grenzgebiete des Morgenlandes hinüber. War 
diefe Organifation auch entitanden im Anſchluß an das Pilger- und 
Wallfahrerwejen und zunächit zu dejjen Förderung beftimmt, jo ift 
lie doch nicht an diefem haften geblieben, vielmehr find die Häufer des 
Ordens überall Stätten der Wohltätigfeit auch für folche Armen und 
Kranken geweſen, die nicht zur Erfüllung eines frommen Gelübdes nad) 
dem heiligen Lande zogen. In einer Zeit, wo Mittel zur Belämpfung 
de3 fozialen Elend3 anderweitig faum vorhanden waren, jind fie für 
ihre Nachbarſchaft Ausgangspunkte reichen Segen3 geweſen. Hier und 
da begegnen wir bei ihnen auf diefem Gebiete jogar Anfägen zu merf- 
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würdigen und ſehr entwickelungsfähigen Neuerungen, mit denen, ihren 
Urhebern ſelbſt freilich aller Wahrſcheinlichkeit nach unbewußt, Die 
Löſung noch anderer ſozialer Probleme wenigſtens in Angriff ge— 
nommen wurde. Zwar wiſſen wir nicht, ob Einrichtungen, wie * für 
das Haupthaus des Ordens in Jeruſalem bezeugt ſind, anderwä 
ihr Seitenſtück gefunden haben oder der Zeit weit bereite ver- 
einzelte Einrichtungen geblieben jind, die durch die bejonderen lokalen 
Berhältnijje der heiligen Stadt zur Befriedigung der dort durch den 
Bilgerverfehr erzeugten Bebürfnijje ins Leben gerufen waren. Dahin 
ift die Fürjorge zu rechnen, durch welche der Orden armen Bilgern 
und Rilgerinnen die Eingehung der Ehe ermöglichte, indem er ihmen 
den nötigjten Unterhalt gewährte, jowie die Errichtung einer be— 
jonderen Pilegjtätte für Wöchnerinnen und ihre Neugeborenen. Be- 
jonders verdiente Krieger, die im Dienjt des Ordens gegen die Un— 
gläubigen gefochten hatten, wurden zwar, wenn fie invalidbe geworden 
waren, nicht penjioniert, wohl aber der Mildtätigfeit der Gläubigen 
durch Schreiben der Orbensoberen zur Unterjtübung empfohlen. Auch 
fönnte man die Art, wie viele von den dem Orden nur loder ver- 
bundenen Leuten durch Zumendungen an ihn ſich für ihre alten Tage 
ber Aufnahme und Verpflegung in einem der Ordenshäufer verjicher- 
ten, wo jie dann, ohne ein Gelübde abzulegen und zumeilen aud) ohne 
das Ordensgewand zu tragen, den Reſt ihres Lebens verbrachten, 
mit Recht in Vergleich ftellen mit dem, was als Wlteröverjorgung 
in den jozialpolitifchen Bejtrebungen unferer Zeit einen hervorragenden 
Pla einnimmt. 

Wenn aud) nicht in joldem Umfange wie bei den Hojpitalitern, 
hat die ftändige Übung chriftlicher Liebeswerfe auch bei den übrigen 
geiftlihen Nitterorden einen bedeutenden PBlab eingenommen. So 
wenig wie überhaupt irgend ein Firdpliches Inſtitut fonnte jene Zeit 
fie fid) ohne jolche denten. Sie wurde von ihnen um fo zuderjichtlicher 
erivartet und um fo beftimmter gefordert, je mehr jonft bei ihnen ber 
geiftliche Charakter durch den weltlichen Zug in ihrem Wejen beein- 
trächtigt werben fonnte, der ihmen infolge ihrer ritterlihen Tätigfeit 
und der frühen Verflechtung in weltliche Intereſſen anhaftete, Die 
Templer haben in diefer Hinficht der öffentlichen Meinung frühzeitig 
nicht genug getan: ihr erfchien, was fie für Armen- und Kranfenpflege 
aufwandten, zu wenig im Verhältnis zu den Mitteln, die ihnen zu- 
firömten. Aber wie für fie ilt das Verbild der Hoipitaliter für alfe 
geiftlihen Ritterorden maßgebend gewejen umd, wenn auch in be» 
ſchränktem Umfange, bis zulegt maßgebend geblieben, Much ber 
Deutiche Orden hat diejen frommen Brauch noch in jpäterer Zeit 
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geübt, mag es ſich dabei zuweilen auch nur um die Erfüllung einer 
Formalität gehandelt haben, die erfolgte, weil ihre Vernachläſſigung 
Anſtoß gegeben haben würde. So fehlt e3 denn gerade hier nicht an 
einer Verbindung zwijchen der jozialen Tätigkeit der geiftlichen Ritter» 
orden und den verwandten Beitrebungen fpäterer Jahrhunderte. Wie 
manche noch heute jegensreich wirkende milde Stiftung, die der 
Armen- und Krankenpflege geweiht ijt, geht auf eine ſolche zurüd, 
die von den Hofpitalitern herrührt. Mit gutem Grund hat daher 
König Friedrid; Wilhelm IV. von Preußen, als er in feiner roman- 
tiichen Art das mittelalterliche Hojpital in dem modernen Fohanniter- 
orden wieder aufleben ließ, gerade dieje Seite in des erjteren Wirkſam— 
feit al3 die mwejentlichjte herausgegriffen und fo feiner Schöpfung 
eine gemwijje Berechtigung verliehen, die fie gegen den Vorwurf ber 
Spielerei mit überlebten Formeln ſchützen konnte. 

Über fo jehr die geiftlichen Ritterorden in diefer Tätigkeit als 
Träger ſpezifiſch chriftlicher Anjchauungen und Beltrebungen er- 
jcheinen, möchte man doch im Hinblid auf die von den Kreuzzügen 
auf die Kultur des Abendlandes ausgegangenen Wirkungen die Ver— 
mutung ausfprechen, daß dieſe von ihnen jo energiich aufgenommen 
und fo planmäßig vertreten wurden, ſei wenigftens zum Teil auf Ein- 
drüde zurüdzuführen, welche die abendländifche Chriftenheit zuerft 
durch die Berührung mit dem Islam und die Bekanntſchaft mit feiner 
auf manchem Gebiete fo hohen Kultur empfangen hatte, Bekanntlich 
nimmt unter den frommen Werfen, durch die nad Mohammeds Lehre 
jeine Jünger jich der Freuden des Paradieſes verfichern können, die 
Wohltätigfeit den erſten Platz ein, wie fie ja auch noch in der Sitten— 
(ehre des modernen Islam als die vornehmfte Tugend eine hervor— 
ragende Rolle jpielt. Hat es nun im chriftlichen Abendlande auch vor 
den Kreuzzügen nicht an Anftalten und Einrichtungen gefehlt, welche 
— meift natürlich im Anfchluß an die Kirhe — der Wohltätigkeit 
im weitejten Sinn des Wortes dienten, jo wird:docd) jeit dem Beginn 
der Kreuzzüge ein Anfchwellen der Tätigkeit auf dieſem Gebiete deutlich 
erkennbar. Gewiß ijt dies zunächit veranlaßt durd) die Steigerung 
des Bedürfnifjes danach, weiche die Bewegung der abendländischen 
Bölfer, und zivar namentlich ihrer niedrigften Schichten, nach dem 
Dften herbeiführte. Doc können auc die Eindrücde nicht ohne Wir: 
fung geblieben fein, welche die jahraus, jahrein über das Meer 
ziehenden Pilger und Kreuzfahrer dort von den großartigen mohamme- 
daniſchen Anftalten empfingen, die ähnlichen Zwecken dienten, Was 
wir von einzelnen unter diejen in betreff ihre3 Umfanges, ihrer Aus— 
ftattung und ihrer Leiftungsfähigfeit erfahren, berechtigt zu der An— 
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nahme, von den bisher im Abendland beftehenden Anftalten diefer Art 
habe den Vergleich mit jenen feine aushalten fünnen. Da außerdem 
vor den Sreuzzügen ein feindlicher Gegenſatz zwiſchen Chriftentum 
und Islam nirgends erkennbar wird, vielmehr beider Kulturen troß 
mannigfacher Kämpfe ihrer Träger ſich vielfach freundlich berührt 
haben und in Austauſch miteinander getreten find, jo werben auch die 
hriftlichen Eroberer und erjten Bejiedler des heiligen Landes wie in 
jo vielen anderen Stüden ſich auch auf diefem Gebiete dasjenige an— 
geeignet haben, was jie bei ihren Gegnern nachahmenswert fanden, 
zumal bier die Sittengebote des Chrijtentums und des Islam im 
Einklang ftanden. 

Haben die geiftlihen Nitterorden auf diefem Gebiete der jozialen 
Kultur, für die das rechte Verftändnis jener Zeit doch noch vielfach 
abging, wirklic Neues, Lebens- und Entwickelungsfähiges gejhaffen, 
fo wird das im übrigen von ihnen kaum behauptet werben fünnen, 
Denn die Jdeen, in denen jie wurzelten und denen jie dienten, waren 
Produkte einer zwar tiefen, aber doch nur vorübergehenden geiftigen 
Bewegung, welche unter dem Eindrud jchwerer Heimfuchungen aller 
Art die gleichjam überreizten Wölfer des Abendlandes ergriffen und 
in franfhafter Schwärmerei von dem Boden der Wirklichkeit ſich allzu» 
fehr zu löſen veranlaft hatte. Sie hatten nur für eine bejchränfte 
Beit volle Berehtigung, dann verloren jie mit der Bedeutung aud) 
die Kraft. Damit trat eine Art von jchmerzliher Ernüdjterung ein. 
Ihren Spuren begegnen wir ſchon nad) dem ruhmlofen Ausgang bes 
deutſch-franzöſiſchen Kreuzzugs von 1147—49, Noch einmal ift fie 
dann durd die Schredensfunde von der Eroberung ber heiligen Stabt 
durch Saladin überwunden worden, welche das Abendland zur höchſten 
Kampfestuft entflammte. Dann hat das Scheitern auch des unter den 
günftigften Ausjichten begonnenen dritten Kreuzzugs die Begeijterung 
und Opferfreudigfeit für diefe Unternehmungen vollends gebrochen. 
Nirgends hat in der Folge die große Mafje ſich noch ernitlich für fie 
erwärmt, und die Wiedergewinnung des heiligen Landes blieb ber 
fromme Wunſch ſchwärmeriſcher Gemüter, das Biel des Strebens 
ehrgeiziger und abenteuerluftiger Fürften und ein brauchbares Mittel 
zu nicht immer felbjtlofer Agitation von jeiten der Kirche. In all- 
gemeiner geijtiger Hinſicht hat ji die Kriſis in der Kreuzzugs— 
bewegung um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts vollzogen, 
Eigentlid) bedeutete fie eine ſolche auch bereits für das geiftlihe Ritter- 
tum, das aus dem Geijt der Kreuzzüge entjiprungen war und zu er- 
folgreicher Fortjegung feiner Tätigkeit der Fortdauer feiner Herrſchaft 
beburft hätte. Waren die Orden bisher die Vorfämpfer eines deals 
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geweſen, das mit ihnen Unzählige begeiſtert auf dem Herzen trugen 
und um deſſentwillen, in der Hoffnung, es durch ſie verwirklicht zu 
ſehen, man ihnen bereitwillig alle möglichen Rechte und Freiheiten 
zugeſtand, ſo wurde das jetzt anders: immer weitere Kreiſe ſahen in 
ihnen nur noch die Träger von Beſtrebungen, die ſich überlebt hatten 
und denen immer neue Opfer zu bringen bei dem Mangel jeder Aus— 
ſicht auf Erfolg unnütz und töricht war. Sie erſchienen jetzt als die 
Vertreter einer überwundenen Entwickelung, die an den Traditionen 
der Vergangenheit eigennützig feſthielten, nicht um der Sache willen, 
ſondern wegen der Vorteile, die ihnen daraus erwuchſen. Je mehr im 
Fortgang des 13. Jahrhunderts ſich dann der Sinn immer weiterer 
Kreiſe von der Kirche überhaupt abwandte und ſelbſt der ritterliche 
Adel Frankreichs, welcher die Laſt des Kampfes im Oſten Menjchen- 
alter hindurch vornehmlich getragen hatte, in ſeiner Fortſetzung eine 
zweckloſe Vergeudung von Kräften und Mitteln erblickte, um ſo mehr 
verloren die geiſtlichen Ritterorden die Fühlung mit den geiſtigen 
und ſittlichen Kräften, welche die Entwickelung der abendländiſchen 
Völker bewegten, und erſchienen freier Denkenden und unbefangen 
Urteilenden als Überreſte einer Vergangenheit, die in die Gegenwart 
nicht mehr hineinpaßten und ſich in ihr nur als ſtörende Elemente 
unbequem bemerkbar machten. 

Das galt gleichmäßig für Kirche und Staat. Wir wiſſen, in 
welchem Maße die den geiſtlichen Ritterorden von den Päpſten ein- 
geräumte Ausnahmeftellung die Ordnung der Kirche nach allen Rich- 
tungen hin in Frage fjtellte, ihr feſtes Gefüge überall Ioderte und 
Ihließlich jelbjt der Eimwirfung des Papſtes, der für den Bifchof des 
Ordens galt, Schranken fegte. Am meijten hatten darunter die Biſchöfe 
zu leiden, deren Nechte den Orden gegenüber faum nod in irgend 
einem Punkte den alten Umfang hatten. Das gleiche galt von den 
Pfarrern. Tie moralifhe Autorität und das wirtfchaftlicde Gedeihen 
der Kirche wurden dadurch gleichmäßig gejchädigt, zumal die Erem- 
tionen, die urjprünglich bloß den eigentlichen Ordensbrüdern zugute 
gelommen waren, unter Zuftimmung der römijchen Kurie auf immer 
weitere Kreije erftredt worden waren: wer, auch wenn er das Ordens— 
gewand nie anlegte, in irgend einer Weije auch nur ganz loder ben 
Orden verbunden war, ihnen Zins zahlte oder diente oder mit ihnen 
in geichäftlicher Verbindung jtand, erwarb dadurch das Recht auf den 
Mitgenuß ihrer kirchlichen Freiheiten, brauchte ſich nicht zu der Pfarr- 
firche zu halten, in deren Bezirk er lebte, war der Strafgewalt des 
Biſchofs des Sprengels entrüdt und blieb frei von Lajten, die andere 
zu tragen hatten. War ein jolches Verhältnis jchon im kleinen bedenk⸗ 
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fid) und geeignet, das Firchliche Leben zu beeinträchtigen, jo mußte 
es vollends unerträglid; werden bei dem Umfang, zu dem es jid) 
infolge der weiten Verbreitung der Orden und des Anmwachjens ihres 
Bejiges in mandyen Ländern entmwidelte. Wenn z. B. die erimierte 
Stellung der Hojpitaliter in der einen Großpräzeptorei Frankreich 
entiprechend deren territorialem Beſtand micht weniger als 26 Bistiimer 
in Mitleidenschaft z0g,!) d. h. die firchlichen, finanziellen und zum Teil 
auc die weltlichen Rechte ihrer Borfteher fürzte, ihnen ganze Ge— 
meinden entzog und eine Menge von Kirchen, die unter das Patronat 
des Ordens gefommen waren, aus dem Diözejanverband löſte, fo 
fann man ſich danach ungefähr eine Borftellung machen von den 
Wirfungen, welche dieje Verhältnifje auf die Kirche überhaupt aus- 
üben mußten: fie fann nur eine zerjegende geweſen jein. 

Ein Seitenftüd hierzu bietet die Stellung, in welche die geift- 
lihen Ritterorden gegenüber den Trägern der jtaatlihen Autorität 
famen, und der Nachteil, der dadurch der Konjolidierung derjenigen 
Staaten bereitet wurde, wo jie zu größerem und hier und da zur 
fammenhängendem Befit gelangt waren, Denn auch da ijt der Begriff 
der Zugehörigkeit zu ihnen immer weiter gefaßt, find daraufhin immer 
weitere Kreiſe der weltlichen Obrigkeit entzogen und dieſe um das ge- 
bracht worden, was fie von Rechts wegen von ihnen zu fordern hatte. 
Nicht felten haben fich die Orden geradezu an die Stelle des Staates 
zu ſetzen gejucht, namentlich indem fie in größeren Güterfompleren 
aud) die höhere Gerichtöbarfeit an fich zogen und jo ihre grumdherr- 
lihen Rechte allmählich in Tandesherrlicdhe verwandelten. Daraus 
mußten den fich erſt organifierenden Staaten und der aufftrebenden 
Monarchie Hinderungen aller Art erwachſen. Es fonnten jich Daraus, 
wurde diefer Entwidelung nicht Halt geboten, unter Umftänden für 
Staat und Königtum ernfte Gefahren ergeben. Das [ehrt die Art, wie 
in Frankreich gegen das Ende des 13. Yahrhumderts das Parifer 
Barlament den Übergriffen der Orden, namentlich der Erweiterung 
ihrer Gerichtäbarfeit, entgegengetreten ift. Auc, für die Maßnahmen, 
die Philipp IV. zur FFeititellung des rechtmäßigen Beliges der Orden 
an Gütern zur toten Hand umd zur Regelung feines Berhältnijfes 
zur Krone getroffen hat, werden darauf berechnet gewefen fein, durch 
Schaffung eines ſcharf umgrenzten und von beiden Teilen anerfannten 
Zuftandes Berwidelungen auszufchließen und Gefahren abzumenben, 
die bei dem fortichreitenden Imfichgreifen der Orden leicht eintreten 
fonnten. So iſt der zerjegende Einfluß, den die Orden auf biefem 
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Gebiete ausübten, aufgehalten und die ſtaatliche Entwickelung vor den 
Störungen bewahrt worden, die ihr von dorther drohten. 

Schwieriger iſt e3, ji) ein Bild zu machen von dem Einfluß, 
ben bie geijtlihen Ritterorden auf die Wandelung der gefellichaftlichen 
Berhältnifje jener Zeit ausgeübt haben. Wir begegnen da ähnlichen 
Miderjprüchen zwijchen ihrem Wejen und ihrem Wirfen, wie jie in 
anderen Punkten zutage traten. Dem Grundftod nad) war ihr Per— 
fonalbeftand von Haus aus entſchieden ariftofratijch, und bis zuleßt 
war nur ber aus gültiger Ehe entjprojjene Edelmann fähig, als Ritter— 
bruder aufgenommen zu werden, mögen auch Ausnahmen vorge- 
fommen fein zugunjten natürlicher Söhne von Fürjten, die dann 
jedoch von den höheren Ordensämtern ausgejchlojjen blieben. Much 
unter den Servienten wird in älterer Zeit der Adel überwogen haben. 
Se mehr aber die Orden den Kreis der ihnen Zugehörigen duch 
Ausbildung verjchiedener loderer Schuß- und Abhängigfeitsverhält- 
nijje erweiterten und Leute niedriger Herkunft und Berufsart den 
Zugang öffneten, um jo mehr verloren jie den adeligen und ritterlichen 
Charakter und wurden zu Verbänden von Leuten aller Stände hinab 
bi3 zum kleinen Handwerker und Bauernfnecdt, die durch den gemein- 
jamen Genuß gewiſſer Privilegien zufammengehalten wurden. So 
haben fie dazu beigetragen, die Unterjchiede zmiichen den Geburts 
ftänden abzuſchwächen und allmählich auszugleichen. Ob Dies bei 
den Hojpitalitern in ähnlichem Maße der Fall geweſen iſt, wie es uns 
durd; die Akten ihres Prozejjes für die Templer bezeugt ijt, muß 
dahingeftellt bleiben. Bei dem Deutjchen Orden war es jchon dadurch 
ausgeichloffen, daß er in Preußen einer zahlreichen ſtändiſch ge— 
gliederten Untertanenjchaft als Landesherr gegenüberftand, für ihm 
aljo fein Anlaß vorlag, in ähnlicher Weife wie die Templer den 
Kreis feines Einfluffes zu erweitern durch Heranziehung von Leuten, 
die eigentlich nicht in den Orden gehörten. Vielmehr gebot dort das 
Intereſſe der herrjchenden Kaſte, dieſe möglichjt abgejondert zu er- 
halten und vor der Bermifchung mit fremden Elementen zu bewahren. 
Daher ift der Einfluß, den die Orden auf die gejellichaftlihe Ent- 
widelung ausgeübt haben, je nach den Umftänden ein jehr verjchiedener 
geweſen. 

Auch in bezug auf die Bedeutung, die den geiſtlichen Ritterorden 
für die Entwickelung des wirtſchaftlichen Lebens zuzuerkennen ſein 
wird, dürften zwiſchen ihnen, ſoweit das Material überhaupt ein Urteil 
ermöglicht, weſentliche Unterſchiede zu fonftatieren jein. Die Grund— 
lage für das wirtſchaftliche Gedeihen der Hoſpitaliter hat ihr über— 
wiegend ländlicher Grundbeſitz gebildet. Für ſeine Verwertung werden 
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entjprechend der Organifation des Ordens, der Abgrenzung der Be- 
fugnifje der einzelnen Beamtenklajjen und der Ausbildung bejtimmter 
Normen für das Verhältnis zu Bauern, Pächtern, Hinterjajjen und 
Untertanen verjchiedener Art frühzeitig beitimmte Formen entiwidelt 
fein, die dann auf den immer erweiterten Umfang des Orbensbefites 
unter Anpajjung an bie bejonderen Berhältnijje der verjchiedenen 
Länder Anwendung fanden. Al3 der ältejte von den drei Orden dürfte 
eben der der Hojpitaliter diefe Einrichtungen am früheſten getroffen 
haben und darin gewijjermaßen der Lehrer der beiden anderen ge- 
worden jein. Aber die Schranfen der Naturalwirtichaft jcheint er 
eingehalten zu haben. Wenigitens finden wir fein fichere3 Zeugnis 
dafür, da er dem Überſchuß der ihm zumwachjenden oder gelieferten 
Naturalien auf dem Wege des Handels gegen andere Bedarfsartifel 
eingetaujcht oder in Geld umgejegt hätte. Vielmehr jcheint er in dieſer 
Hinficht Hinter der Zeit zurücdgeblieben zu fein und den Übergang 
von der Natural» zur Geldwirtichaft nicht mitgemacht zu haben. Dar- 
aus dürfte es ſich auch erflären, wern er troß jeines reichen Grund— 
bejibes bereit in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts dauernd 
mit finanziellen Schwierigfeiten zu ringen hatte.t) 

Die Templer dagegen erjcheinen früh in enger Verbindung mit 
dem wirtichaftlichen Fortichritt, der ji während der Kreuzzüge voll- 
309. Ihr Orden hat nicht bloß den regiten Anteil daran genommen, 
ſondern ift einer feiner vornehmiten Träger geweſen. Ohne dies würde 
er niemals zur Stellung einer finanziellen Großmacht aufgeftiegen 
fein, die den internationalen Geldverkehr regelte. So groß das Ber- 
bienft war, welches er ſich dadurch um die wirtſchaftliche Entwidelung 
des Abendlandes erwarb, jo geriet er doch durch dieſe Tätigkeit in 
einen jcharfen und in gewijjem Sinn anftößigen Gegenjab zu jeinem 
Beruf, jchon angeficht3 der von der Kirche gegen den Wucher er- 
laſſenen Verbote. Aber gerade in jeinem Reichtum beruhte die Macht 
diefes Ordens. Er darf auf diefem Gebiete ala der Vorläufer ber 
großen italienischen Bankiers angejehen werden, die in ber Folge 
ben internationalen Geldverfehr beherrichten und dadurch michtige 
Faktoren in der allgemeinen Kulturentwickelung wurden. 

Einen Schritt weiter nod) ift auch hier ber Deutjche Orden ge- 
gangen, indem er den Überfchuß der Naturprodukte feines reichen 
Landes zufammen mit dem, was ihm an Barmitteln zur Verfügung 
ftand, zu groß angelegten Handelsunternehmungen verwendete, bie 
nicht nur feine Geldmittel vermehrten, ſondern auch dem Wohlſtand 
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ſeines Landes und dem wirtſchaftlichen Gedeihen Deutſchlands zugute 
kamen und deſſen Anſehen im Ausland hoben. 

So haben die geiſtlichen Ritterorden, die einſt in ihrer eigen- 
artigen Bildung gleichfam die Summe gezogen hatten aus der Kultur 
einer früheren Zeit, ala fie überflüffig geworden waren und dem all- 
gemeinen Gejet der Vergänglichkeit verfielen, der Nachwelt doch noch 
lebeng- und entwidelungsfähige Keime übermittelt und find dadurch 
in einzelnen Momenten in Verbindung geblieben mit der fidh in auf- 
fteigender Linie bewegenden Entwidelung. Wie alle aus dem frucht- 
baren Boden einer großen Zeit hervorgegangenen gefchichtlihen Ge- 
bilde find auch fie fchließlich nicht dahingegangen, ohne der Nachwelt 
wenigſtens etwas al3 brauchbares Erbe zu Hinterlafjen. 
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PBomejanien 69 

Bommern 312, 335 

Bommerellen 108 

Bonce d’Arface, Erzbiſchof von Nar, 
bonne 171 

Ponthieun 356, 484 

Vontius, Biſchof von Tripolis 144 

PBorcellet 362 

Porta Romana 333 

Porta Tofa 339 

Portugal 22, 29, 30, 81, 38, 56, 99, 
100, 296 ff., 305, 807, 816f., 823f,, 
847, 349, 522 


VPoſen Bll, 812 


Prag 3ll 

PBrämonftratenjer 371, 460 

Predbigermönde 466 

Preußen 5, 68, 69, 107, 128, 129 
133, 185, 257, 385, 402, 440, 442 ff., 
455, 519 

Prierias 248 

Brobus, Abt 16 

Provence 12, 22, 152, 201, 205, 268, 

* 200, 261, 262fj, 264, 274, 886, 
800ff,, 401 

Provins 852, 400, 401, 418 

Buy, Bilhof von 87 


| Buifieur»fous-Laon 369 
| Punmoiffon 278 


Burenäen 806, 310, 825, 861, 489 
Pyrenädiſche Halbinfel4s, 71, 72. 
& 

St. Duentin 3656 


NR 
Rabiten 32 
Rabulf von Bifi 499 
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Rafineh 49, 52 

Raimund von Antiohien, Montreal und 
Hebron 91 

Raimund, Abt von Fitero 74, 75, 76 

Raimund von Lampourdan 301 

Raimund von Lunel 362 

Raimund du Buy 20, 21, 22, 23, 39, 
40, 154, 160, 300, 307 

Raimund von Touloujfe 262 

Raimund V. von Touloufe 362 

Raimund VI. von Touloufe 362, 364, 
366 

Raimund VII von Touloufe 362 

Raimund II von Tripolis 52 

Raimund Berengar IU. von Pro: 
vence und Barcelona 263, 326, 360 

Raimund Berengar IV. 23, 800, 
301, 315, 326, 327, 828 

Raimund Berengar von Bezierd 367 

"Raimund Gauzelin von 1588 273 

Ramiro II. von Nragonien 23, 300 

Ramleh 42 

Ranke 507 

Rat, der Geheime 259 

Rat, der Große 259 

Rat, der Oberfte 259 

Rat der Schagfammer 259 

Regensburg 136, 311 

Reihenau 9 

Reihenbad 135 

Reims 147, 171, 218, 268, 279, 855 

Neinaud von Margat 422 

Nelief de Flandre 356 

Nenneville 282, 357 

Reſponſionen 19, 313, 314 

Nheden 69 ° 

Rheinfels 140 

Rheinprovinz 3ll 

Rhodos 108, 259, 285, 310, 468 

Rhone 264, 272, 361 

Richard, Karbinalbifhof von Albano 20 

Rihard von Canterbury 161 

Richard von Cornwallis 107, 454 

Richard, König von England 292, 338 
859 

Rihard Ranger, Tempelritter 841 

Riez 191 

Ripagorca 801 

Roaix 861 


Namenverzeidnis. 


Robert, Templer 327 

Robert, Cafale 423 

Robert de Boffin, Earl von Leicefter 
289 

Robert von St. Zuft 388 

Robert, König von Neapel 9, 286 

Robert von Sommerby 197 

Robert von Stamford 341 

Robert von Turville 350 

Rocefter 418 

Rodez 152, 278, 386, 389, 408 

Rodrigo, Stifter de Ordens von 
Montjvie 91, 92 

Rodrigo Yafez 330 

Rodriguez, Meifter von Avis 91 

Noger von Carcafionne 361 

Roger II. von Yoir 361 

Roger von Maubray 388 

Roger des Moulins 43, 60, 153, 285 

Roger de Rozoy 171 

Roger, König von Sizilien 18, 283 

Roger, Templer 418 

Rom 9, 149, 261, 283, 333 

Romagne, La 355 

Romersdorf 136 

Roncevaur 459 

Ronda 71 

Roquefort 861 

Rothenburg a. T. 136, 311 

Rottweil 3ll 

Rouen 176, 268, 418, 420, 482 

Rouillane 369 

Rouffillon 300, 330, 331, 861 

Rudolf, Deuticher König 106, 107, 108 

Rudolf von Chevriöred, Karbinalbifchof 
von Albano 149 


Saalfeld 135 

Sadfen 134, 312, 313 
Sachſenhauſen 136, 141 
Saintes 188 

Saladin 41, 42 
Salamanla 87, 88 
Salerno 286 

Salißbury, Graf von 418 
Salomonifher Tempel 24 
Salvatierra 77, 86 

St. Salvador de Toro 381 - 





Salzburg 456 

Samper de Ealanda Ol — 

Samfun 14 

Sando III, von Eaftilien 73, 75, 77, 84 

Sando I. von Portugal 91, 322 

Sando II. 9 

Sando IV. 85 

Gancia von Eaftilien 316 

Santarem 93, 321ff. 

Santiago 9, 89, 9ff., 326, 456, 459 

Santos o Belho 9 

Saragoffa 299, 301, 327, 328, 829 

Sarazenen 68 

Sazava 14 

Schilling von Gannitabt, 
orbenämeifter 310 

Schlanders 136 

Schlawe 312 

Scdlefien 311, 335 

Schleswig 313, 316 

Schoened 312 

Schonen 447 


Deutſch⸗ 


Schottland 26, 197, 280 - 90, 295, 


342f., 47 
esch-Schuf 67 
Schmweben 308, 318, 315 
Schweinfurt 136 
Scämeiz 317 
Scot, Bernarbo 419 
Sebajte 166 
Sebenico 335 
Seeland 313 
Sées 68 
Geana 335 
Segovia 75, 374 
Seine 377 
Genlis 268, 371 
Senna 3l6 
Send 25, 236, 268, 432 
Sevilla 316 
Shengay 288 
Sibon 47, 166, 298 
Siegfried, Erzbiihof von Mainz 120, 
140 
Siena 9, 149, 897, 419 
Sigena Blöff. 
Simon Le Rat 410 
Simon von Furnes, Templer 418 
Simon von Montfort 862, 367 





Sizilien 17, 235, 285, 332, 464 
Standbinapvien 17, 94, 313 
Slavonien 335 

SInpes 356, 369 


| Soifions 25, 268 


Solana 330 

Somerjfetibire 342 

Sonnenburg 313 

Softerres 301 

Soure 30 

Spanien 9, 26, 32, 56, 79 

Speyer 136, 292 

Spittler 157 

Springfield 316 

Sauin von Floyrac (Edquin von 
Floriano) 495, 500 ff. 

Stageln 313 

Stamforb 102 


| Standbon 316 
| Stargarb 312 
 Starfenberg 68, 67, 68 


Staufer 34, 154, 284 

Steinfurt Bll 

Steiermarf 16], 311 

Stephan von Bar, Bifhof von Met 334 
Stephan, König von England 286, 337 
Stephan, Komtur von Reims 855 
Stephan v. Eifin 234 ff., 388 
Sternberg 139 


| Sterzing 136 
| Stettin 312 


Straßburg i. E. 310 
Stribor a. db. Mies 311 


 Stublweißenburg 312 
 Gübermanlanb 315 


Suero (Micantara) 87 


Suffolt 791, 343 


Suger von St. Denis 413, 417 
Supplinburg 335 

Smweber von Dingebe 196 
Syralus 332 

Syrien 14, 17, 399 


T 


Tabor, Berg 5l 
Tala 366 
Taradcon 273, 369 


| Zarcuca, Abt von W 


Tarent 17, 332 
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‚Name nverselämis. 


——— —————— — in 


Tarragona 201, 301, 828 

Tejo 829, 828, . 

Tempel bei Paris 370, 373ff., 422, 
429 

Zempel zu London 405, 407—8, 409, 
410, 422 

Temple de Döle 355 

Temple de Favernay 855 

Temple de Baur 860 

Lemplo de Huedca 328 

Terano 316 

Termens 301 

Zerra di Lavoro 286 

Töruanne 268 

Köruel 92, 301, 328 

Theobald, Biſchof von Lütti 238 

Therefe, Königin von Portugal 29, 
80, 807, 319, 320 

Thibaut, Graf von Champagne, König 
von Navarra 353 

Thibaut, defien Sohn 353f. 

St. Thomas 275 

Thomas von Aquino 47ff. 

Thomas Berard, Hoſpitalitermeiſter 60, 
234, 286 

Thomas, Robert, Templer 422 

Thorn 68, 69, 446 

Thouars, Bicomte von 418 

Thüringen 135 

Thurgau 310, 816 

Tiberias 40, 166, 234, 412, 428 

Tibnin 67 

Tobel 8l6 ı 

Tolat 14 

Toledo 74, 75,84, 188, 330 

Tomar 822, 331 

Toron 67, 68 

Torphichen 289, 290 

Torres de Segre 301 

Tortofa 59, 816, 829 

Toscana 284, 333 

Touloufe 261, 263ff,, 278, 279, 361, 
862, 864, 868, 889, 484488, 500 

Touraine 359 

Tournay 268 

Tours 188, 517 

Tower zu London 406 

Tracy le Dal. 374-: 

Trapani 882 Ad EEE Eu Zu: 


Treßler 445 

Trient 136, 248 

Trier 811, 885 

Trinitarier 460 

Tripolis 49, 52, 60, 229, 416 

Trouchon 801 

Troyes 25, 29ff., 819, 823, 355, 860, 
400 

Tubela 299, 886 

Tunis 456 

Turgel, Orden von 71 

Turlopulen 50, 69 

Tyrus 49, 234, 412 


u 


Ucles 95, 830 
Unam sanctam 386 
Ungarn 261, 308, 312 
Urban II. 143 


| Urban III. 83, 174, 188, 216, 218 


Urban IV. 120, 181, 186, 199, 201, 
202, 203, 227, 231, 285, 236 ff., 329 
887, 445, 453 

Urraca von Gaftilien 805 

Utrecht 138 


| Balence 272, 368 


Balencia 188, 298, 805 
Balenia 53, 54, 61 
St. Balery 880 
Balfogofa 328 


| Banna 355 


St. Baubourg 418 
Bauclufe 861 

Belay 266 

Vendése 270 

Venedig 17, 40, 26], 283, 284 
Verdun 158 


| Bermandois 274, 856 


Berneuil 371 
Berona 838 
Bienne 148, 271, 459, 518 


| Bittor IV. Papft 38° 
1 Billabella 8301 


Villafranca 807 


: | Billarluengo 801: V 
1 Villedieux be Bailleul 279 


Namenverzeldnis. 


Billeneuve (bei Send) 373 


Billeneuve du Temple 370, 37411}... 


376 ff. 
Billette 301 
Virecourt 355 
Bisconti 238 
Vitry 279 
Biurcan 807 
Voltoſanto 459 
Boulaine 270, 355 
®ranna 312 


W 


Walachei 14 

Waldemar von Brandenburg 312, 313 

Waldemar I. von Dänemark 314 

Wales 197, 295, 342 

Malter Mapes 169, 180—183, 221 

Warwikſhire 342 

Weichſel 257, 446, 520 

Weimar 135 

Weißenburg 310 

Menden 312, 313 

Merben 312, 313 

Wereberge, Dermann von 313 

Werner von Orſelen Deutichordeng: 
Meifter 445 

Werner von Boland 139 

Werner, Erzbifhof von Mainz 138 

Weſel 139, 311 

Meitfalen 134, 311 

Weſtminſter 289, 295, 338 

Wiborg 314 

Widerflete 347 

Wien 135 

Wiesbaden 135 

Wilbrand von Oldenburg 54 

Wiles 347 

Wilbelm, Teutiher König 139 

Wilhelm II. von Auvergne 355 

Wilbelm von Beaujeu, Templermeifter 
410, 456 

Wilhelm de Gourielles 456 
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Wilhelm, Graf von Holland und See: 
land 139 

Wilhelm, Graf von Forcalquier 274 

Wilhelm, Graf von Forez 274 

Wilhelm Imbert, Snquifitor 482, 500, 
506 

Wilhelm, Graf von Jülich 136 

Wilhelm der Löwe, König von Schott- 
land 289 

Wilhelm Manin 124 

MWilbelm VI. von Montpellier 362 

Wilhelm VIII. von Montpellier 368 

Wilhelm von Nogaret 386 

Wilhelm Teil de boeuf 233 

Wilhelm von St. Umer 356 

Wilhelm von Pembrofe 338 

Wilhelm Porcellet 362 

Wilhelm von Tothale 197, 294, 295 

Wilhelm von Tyrus 164, 165 

Wilhelm, Grafvon Bienne und Macon 4 LO 

Wilhelm von PBillaret 285, 301, 416 

Nilliam Brewer 415 

Winſcheſter 291 

Witbier von Bourbonne 352 

Mladislam II. von Böhmen 311 

Wörne 315 

Worms 3ll, 335 

Württemberg 811 

Würzburg 311 

Musfomig 311 


9 
Yerga 75 
orf 291 
Wpern 356 
Vorkſhire 342 

3 


3adhau 312 

Zaaroft 311 

Jiegenhagen, Graf von 135 

Zungen bes Hofpitals 258 ff., 310, 4168, 
4609, 523 

Zurita 77 
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